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I. 

Unler$uchufigen  über  den  Indigo. 

Von 

OTTO  hwaä  EftDMANN. 

Dritte  Abhandlung* 

Berichtigung  der  Formeln  des  ChlorisaUm  und  Bichlorisatim 
etc.  Verhalten  des  Schwefelwasser  Joffes  gegen  Chlurimltnp 
V^er  die  Einwirkuag  der  Chremsäure  antf  da$  Indigblau  und 

m  * 

die  daraus  hervorgehenden  Produete»  , 

Bittgänge  meiner  ersten  Abhnndlong  über  den  Indigo  Kl) 
taserte  leh  ndne  Al»icht,  die  bei  einer  begonnenen  Unter- 
sQchang  über  das  Verhalten  de^  Itidigo's  geg^en  verschiedene 
Eengentien  erballeiien  Resnltate  naoh  md  nach  in  einer  Reihe 
m  Abhnndiongeo  dnnsalegen.  Seit  längerer  MX  Imbe  ieh  non 
die  Blnwlrknng  einiger  oxydirenden  Mittel,  Tonstlgllch  derCfarom- 
säure,  aafden  Indigo  der  Untersuchung  unterworfen.  Ich  wurde 
das  hierbei  betretene,  an  neuen  Thatsacben  reiche  Feld  noch 
bmge  niebi  iiaben  verlanseii  Icönnen^  wenn  nicht  eine  anange* 
ntfune  Coilisleft  mieh  nöthlgte^  von  dem  Vorhaben  einer  mOg- 
Jjchs(  vellsiaüdigen  Bearbeitung  des  Gegenstandes  abzui^tchen. 
Es  bat  nämlich  Hr*  Laurent  bei  6elegeiibeit  der  Prüfung  ei« 
nee.Tbeiln  meiner  Ang»ben,  wodnrob  die  Foemebi  fOr-die  Chlor- 
verblDdungen  den  Indigo'«  beriebtigt  werden,  «eb  soglflleb  ver- 
anlasst gesehen  y  der  Fortsetzung  der  Arbeit  sich  zu  unterzie- 
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9      firdmann,  Untersucboogen  öb.  den  Indigo. 

hen  ond  auf  die  bei  eciaen  ereleii  Vcfsncbeo  äber  die  Binwir- 
kung  oxydirender  Mittel  auf  den  Indigo  erhaltenen  Tbateafshen 

nach  französischer  Weise  Datum  zu  nehmen  ,  d.  h.  den  Ge^en« 
stand  mit  Beschlag  za  beJegen.  Unter  diesen  Umständen  bleibt 
mir  aar  Wahrung  mdner  PrioritätsansprAcbe  nichts  Ohrigi  als 
die  Resnltafe,  welehe  Ich  bei  Üntersoehnn^  desselben  beretts 
erhalten  habe,  so  unvollständig  sie  auch  noch  sein  mögen,  zu  ver- 
öffentlichen. Ich  werde  diese  Gelegenheit  zugleich  benutzen, 
einige  mefber  frflheren  Angaben  über  die  Cblorverbindongen  des 
Indigo's,  zum  Thell  mit  BesBUg  auf  die  Bemerkqngen  den  Hrn* 
Laurent,  zu  berichtigen. 

Die  in  den  CompU  read.  7.  XIL  />•  6H9  enthaltene  No« 
tia  des  Herrn  A,  Lanrent  fahrt  die  Ueberschrill:  S€ue  CTii* 
(ersuehm^  über  den  Indigo^  und  tantet  wie  folgt: 

„'Ich  iiabe  die  Bhre,  der  Academie  den  Auszug  einer  Ar- 
beit mitzatbellen ,  welche  ich  über  den  Indigo  nntemommen  Imbe 
nnd  auf  welche  ich  heute  Datum  zu  nehmen  wflnscbe,  da  die 
grosse  Anzahl  "nener  Verbindungen,  welche  ich  erhielt,  mir 
^  noch  nicht  erlaubt^  den  Zeitpunct  vorauszusehen,  zu  welchem 
diese  Arbeit  vollendet  sein  wird/^ 

,,Die  Zusammensetzung  des  Indigo's  ist  von  firn.' Dumas 
bestimmt  worden,   welcher  dafür  die  Formel  Ci^H^qO^Nj  ' 
aufstellte;«       '  .  , 

lyNacb  Arn.  firdman»  wftrde  der  Indigo  weniger  ISaw^. 
Stoff  enthalten  und  die  Formel  CgsH^o^s^^  besHmn/^ 

„Wenn  man  das  neue,  von  den HBrn.  Du  m  «  s  uiui  S  tass  ge- 
gel>eue  Atomgewicht  des  Kohlenstoffes  annimmt,  so  iasst  sich  diese 
Formel  nicht  mit  den  geftindeoe»  Besnitaten  in  Uebereinedoh*' 
mvng  bringen,  sie  geben  ein  Atom  Kohlenstoff  na  vieH^ 

„Ich  habe  den  snbltmirten,  vollkommen  reinen  Indigo  nacii 
den  neuen  analytischen  Methoden  untersucht  und  gefunden,  da&s 
sich  seine  Zusnmmensetzong  genau  durch  ^die  Formel  ausdrAckeo 
lanid,  na  weleher  Hr«  Dumaa  mit  SMgrttudlegung  den  alten 
Atemgewiehtes  des  Kohlenstoffes  gekonmiea  ist«^< 

.^Indern  ich  den  In^o  oxydirte,  entdeckte  ich  einen  neuen  Kür- 
1^,  weloher  m  gronMurothen  Prismen  kiyslallisirt^  ihoiioh  dene» 
des  KaBumeisiiniijiiHidm  Ich  nenne  Ihn  linM;  belne  Zusammen- 
setzung wird  durch  die  Formel  ChjHjqNjiO^  dargestellt,  d.  h. 
er  ist  Indigo  +  Ii  At.  Sauerstoff.    Dies«  Formel,  etimmt»  wie^ 
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■  •      ■  *  * 

näkil  siehf;  nicht  mit  der  SubstUutionsthcorie  übcrcin)  denn  sie 
mfissie  dargestellt  werden  durch  C^^H^N^  aber  der 

Körper  eotbaii  keip  Wtoatv,  im  Gegenihttl,  er.  nimmt  1  Atom 
i^wOMt  diiter  dem  Einflosae  'der  fiaseo  aof,  wobei  er  stob  in 
efne  neue  Säure  verwandelt,  die  ich  Isatinsäure  nenne  und 
derea  Formel  in  den  Saizeu  .  durch  Ci^Oji^N^O^  dargetiteUt 
i¥ird.^ 

i,ImliD  und  Ammoniak  erzeugen  Kasammetigeeela&le  KÄrper 

nnd  unter  andern  eine  neue  Säure,  die  maa  betrachten  kann 
als  eine  Verbiniiuug  vou  t  V«  At.  Isatin  mit  1  At.  Wasaer^ 

„faatin  liiid  Chlor  geben  ewel  merkwdrdige  Körper,  welobe 

Brdniann  entdeckte ^  indem  er  Chlor  auf  Imlioo  unter  dem 
Biniluä»e  des  Wassers  einwirken  liesä^  das  ChioibaUo  und  das 
Biohioriaatin^^ 

„Das  erstere  bat  nadb  Brdmann  die  Formel  C^^n^\^03CI^ 

und  das  zweite  Cj^H^N^OgCI^.^* 

einen  Analysen  zufolge  wird  das  Chlorisatin  dargestellt 

durch  CjeHsNa040Js  und  das  Bicblorisatip  dnrcb  C|eU6^a04^U**' 
,,Das  Brom  gab  mir  mit  dem  isatfn  dieselben  YerblndongeD, 

welche  von  Erdmann  bei  der  Reactiou  des  Broms  auf  den 
Indigo  entdeckt  worden  sind.*' 

,,Da8  Bibromisatin  wird  oaeb  B^dmann  dOroh  die  Fonel 
CitjH^N^O^Bi^  diirgesflffit meldOf  AtfMfJrse  infolge  wfirde  es 
zwei  At.  Wasserstoir  wcDiixer  enthalten.*^ 

„Endlich  habe  ich  vor  öehr  langer  Zeit  zuerst  iingekündigt^ 
4n8B  im  AUgeiMnen  die  dnridi  &q[tthrnltitte  Stibstitutitm  erhal-^ 
tenen  KJrper  isomorph  Min  mdstflon.^ 

jyHr.  L  a  p  r  0  V  0  s  t  a  y  e  hat  uns  das  ttiAe  Beispiel  £01^  Slfltfe^ 
dieser  Idee  gegeben,  indem  er  uns  den  IsoCDorphi/^mus  des 
OiAmetbans  ond  des  Cbioroxäm«(baa8  ketineii  lebrtift.  loh  habe 
gMmden,  dm  dte  Isathi  find  di»  ClAoilMtflnr  genntf  dioMlbon 
Winkel  haben.  Hier  haben  wir  schon  zwei  «^Mw^S^dlge  B^^ 
s^ele,  aber  es  sind  niiiht  die  einzigen,  ich  vferil^  rtÖCh  ändere 
fai  mdoet  nächsten  Abhundlong  geben.<<  ' '  ' 

Indigölau. 

Die  von  mir  gefundene  und  von  Marohand  Bestfitigto 
Zusammensetzung  des  Indigbhitt's  stimmt  bei  Annahme  des  neuea 
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4     BrdmaDD^  Untersucbungen  üb.  dea  Indigo. 

Atomgewichtes  des  Kohlenstoffe h  nicht  mehr  mit  der  von  nur 
bmcVneten  ITonBol  fiber^D,  die  Aoalyio  tteferij  wie  Hr.  Laa- 
rent  bemerkt^  einen  KoMenetoinibersebaes.  IcB  mmwblerM  na* 

erst  erinnern,  dass  leider  alle  in  lueincr  ersten  Abhandinng,  so 
wie  ein  Theli  der  in  der  zweiten  beschriebenen  Analysen,  ab- 
gesehen  davon  ^  dasf  sie  naeb  einem  na  hohen  Atom^wiclite 
des  KoblenalofliM  UlUlbnet  inirden,  mit  einem  kleinen  Fehler 
im  Kohlenstonr^^ehalto  behaftet  sind  and  letztem  durchgängig 
etwas  7M  hoch  angehen.  Die  Ursache  davon  Iie;2:t  darin,  dasja 
Ich  verafiumt  hatte,  den  in  den  Apparaten  enthaltenen  Saoeratoff 
vor  der  WSgang  na  entfernen.  Indeaaen  kann  der  bler^rcb 
veranlasste  Fehler  gerade  bei  den  Analysen  den  India^o'n,  \v  obci 
ich  ziemlich  grosse  Quantitäten  verbrannte,  nicht  die  ein/ig^ 
Ursache  der  Abweiohang  des  erhaltenen  Beeäitate»  von  der|'oi;- 
niel  sein.  Um  mich  hiervon  na  ttberseogen^  habe  Ich  die  Analyse 
deslndigblau'ä  von  derselben  Bereitung^  welche  eiticu  Tbcii  u^s 
früher  angewandten  Materials  geliefert  hatte,  nach  denselben 
Methoden  wiederholt,  welche  mir  and  Mnrchnnd  bei  Cleie-* 
genbeit  nnserer  Untemnchangen  über  dna  KobtenstolEitpm  dio 
befriedigendsten  Resullate  geliefert  haften. 

0^86  Gr.  reines  Indigblao  gaben: 

0,M6  Wasser  =  8,80t  H 
1,690  Koblenafinro    s=  78,90  C 

Das  für  sich  aafgeAmgene  Wasser  «eigte  kehie  nnare 
Benetton« 

Die  Formel  von  Damno  Cii^Hi^X^O,  fordert  78,18  Koh^ 
lenstotf  und  «3,80  Wasserstoff.  Die  Abweichung  des  gefunde- 
nen Resultaten  von  der  Formel  ist  grösser  als  gewöhnlich  und 
kann  nicht  dnrch  Bildung  von  Stiekatoffoxjd.  and  aalpetrigor 
Biore  erklärt  werden.  Dennoch  stehe  ich  nloht  an,  die  Da«- 
mas'scbe  Formel  für  richtig  m  halten,  da  sie  auch  in  den  spä- 
ter sa  beschreibenden  .  Versuchen  eine  Stütze  findet^  wilirend 
die  von  mir  frOber  nafgestellte  in  keinen  Zosammonbang  mit 
den  beriehtigten  Formeln  fOr  die  SEoenmmeneefsang  ier  Pro- 
daete  za  bringen  ist,  welche  durch  die  Einwirkung  des  Chlors 


I    ^  C  hiori  wie  duinhgSagig,  »  75^. 
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Erdmann^  Uotersuchuogea  üb..dea  Indigo.  6 

und  des  Saaers(offcs  aaf  den  Indigo  eoUitelieiu  loh  boffo  flM- 
geeSf  bald  aof  die  Frage  Uber  die  ZfummmnaMtmaag  dee  In« 
digo'8  bei  Gefegealieit  einer  Arb^t  Aber  die  lodigsehwerelaäureo 
«orüGkzokomoien. 

■ 

CklariioUn^ 

loh  hebe  für  diesen  Körper  die  Formel  Ci^HgN^CI^Os 
gestellt^  indessen  war  der  gefundene  KohlenstofTgebalt^  unge~ 
achtet  der  Berechnung  nach  einem  za  hohen  Atomgewichte,  ateti 
geringer  nie  der  bereohnete.  UeberdioM  nraee  von  der^-erhnlte* 
nen  KohleneSnre  daa  Uebergewioht  dee  Im  Kaliappamte  sarllok* 
gebliebenen  Sauerstoffes  in  Abzug  gebracht  werden.  Rechnet 
mau  von  den  daroh  die  Analyse  criialtenen  fiohlensfiofewngen 
7—10  Mililgr.  und  vom  Wasser  8—9  MlUigr.  ab^  so  erhdtt 
man  dn  Besaltsf,  welohes  rieh  sehr  der  von  Hm,  Laarea^ 
bereobneien  Formel  C^^B^Nj|Cl304  nähert. 

4 

1 

Um  die  BlehtIgkelt  derselben  «o  prAfiBo,  habe  loh  aafa 

^Neoe  einige  Verbrennungen  von  Chlorisatin  angestellt. 

1)  0^841  Gr.  von  Maar  Mhera  üetdimg  gabea: 

IßM  Kohleaaiaro 
0,174  Wasser. 

i>  0^  Or.  (ans  batla  berdlel,  dreloud  «mItryatolilsIrO 
gaben  ^  in  einem  Strome  von  atnHMphfirisoher  Lnfl  Terhmnnt: 

0,747  Kohlensäure 
0,08a  Wasser. 

Diese  Zahlen  kommen  jedenihlls  der  neuen  Formel  n&her^ 

wie  folgende  Vei'|>leichuDg  zeigt.  ^ 

Ber.  Gef.  ^ 

1.  9. 

G|e  =  laOO^OO  6i»86      W.fiO  58,10 

Hg  B  49,0i  9,a0  f  ,84 

N,   =  177,04 

eis  =  449,65 

O4  400,00 


2269,61. 

Das  Atomgewicht  der  Chlorisatinsäure  hätle  den  begange- 
noD  Fehler  aufdecken  mOasen.  Man  wird  aber  In  der  Bescbrel- 
bang  meiner  Annlysen  des  Sllbersniaea  den  Orvnd  finden  ;  ired- 
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mqm  ipaoh  der  neuen  F<>rviel  97 fi^  p.C.  Siü^eiOX^d,  (Qftb^UlHU 

Ich  fand  im  iMiitel  aus  ipcinen  Versuchen  37 ^dZ^^  also  pioe 
der  berechneten  sehr  nahe  kommende  Menge«  Da  Aher  dip 
ersten  Versuche  darcb  Zerlegong  des  Salases  mit  Salze&ore  uüd 
Alkohol  angestellt  worden: mm*  und  ich  fand,  dasa  sich 
(Ins  Ciilurhiiticr  im  salzsäurehaltigen  Alkohol  in  geringer  Menge 
auflöst,  so  wurden  di^e  Versuche  Yf^fworfen  und  das  Atoqi- 
fpwlo^i  In  zwei  Yrnuphen  im^^li  ^ftfeod^Q  l^Hi^iffillit,  4^ 
wie  loh  später  gedp^deo  bebe,  \mvm  f^WVi  l^oh^n  SiUw<p 
gehalt  giebt. 

Da»  Baryt^alz  mu^  i^ach  d^^  neuen  ^'oniiel  C|eHeNjC)t94 
^-Ba^  28 |).C,Qar7t  eathulteiii  ioii  fno«  i^Mj  l»l«o  CM  fi^ 
aen  die  berechnefo  IHßf^^b^  wübr^nd  di«  von  nur  mm4t 
gestellte  Forn^^l  29,33  forderte.  Ich  finde  ferner  in  weinen  Bfo- 
tizen  noch  eine  bei  Abfassung  iqeyie([  Al|liandlung  ubQr9ebwe 
Analyse  von  Barytsaiz  anfgeföhrt,  welciie  p,C,  Baryt  ge- 
geben'hatte.  • 

Ich  habe  eine  nene  iAnalyse  des  Chtorisatyd  nngesteiUy  da 
die  filteren  mit  demselben  Fehler  als  die  des  Chlorisatins  and 

picblofUatipH  bebaftel  waren,  und  dadurch  die  Beiititlgiing  er- 
halten^ dass  es  ^iQk  bl^$  durcM  ^  At.  Wasserstoff  vom  Ciünr^ 
Isatin  nntefsclieidet  ond  4e«#iilM4ni  €teri«ntin  anter  dem  Bin - 
flösse  des  Scbwefelwasserstef AmMoiaks  Iceinen  SaaenMT 
verliert. 

0^67d  Gr.  gaben: 

l,m  JKohlensfiure  sm  p.C.  Kohlenstoff 

0^t76  Wasser       =   9,89  —  Wasserstoff. 
Die  Bnrechnung  nach  der  Formel  Cn^H^^gClgO^  ^lerlangt: 

d3,5  I^oihlensfoff 
9,73  Wasserstoff. 

SulfoeMmiBaikK, 

Ich  habe  angegeben,  das.s  das  C^|(9i^i9|iiiii ,  mit  Schwefel- 

wn80ec«itfl(  jl^ehaofleltj^  Ctiloriealy^  M^xf^  wfi^n^  mtk  um  «Inn 
SchweMMrfM^entofligana  Scliwitfrl  ntti^i^it,  ^  Km-  te*T 
rulkt  auf         Vcr«eib^.  cicI^aU  dui;cb .  Q($tlliH41gqg  Qluer  - 
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wrinjäitigw  AiiMhiq|(  vob  Chliiriiilia  nü  iiiiwiiriirMiHf 
M|M  «im  miMi  NledMcUtg^  dfer  rar  nMHg 

freien  Schwefel  beigemengt  entbnit.  Verdünnt  man  die  Flü<i- 
sigkeit,  nachdem  sie  dorob  längere  Einwirkiuig  dea  Gasgs  fMt 
mmm  ttBd  voMMig  bU  BohwfMtrüiiiiliiff  gwMiifl  Itl^ 
mit  WMser»  ao  scheidet  sKeli  iMfc  aelir  im  das  wdMMiliie» 
derächlage  aus.  Dieser  Körper  ist  eine  Schwefelverb'indung,  für 
die  ich  den  Namen  Sulfodüormitim  vonu^Uge.  Ich  iiabe  hla 
jelBt  nur  eine  AnalyM  davoD:  ragMiWr^ 

OytdS  €lr.  gitea,  tfit  Mpiter  md  koMaiiMNiMi  Nalron 

verbianiit^  ü,55i>  schwefeifmren  Baryt. 
0^34]^  Gr.  lieferten  ferner: 

0,078  WasMr 

Diese  ^uBammenaetsuog  tmhert  bich  der^  welche  durch  die 
Formel  ^ 

anagedrüokl  wird.  ' 

Bcr.  öcf, 
S     s    34,6  31,09. 
€ 

II    a     i,i  Ü^. 

SülUcn  künftige  Versuche  die  Eichtigkeit  dieacr  /iiisam- 
mensetzuqg  be8tillge«|  m  würde  die  Verbindung  als  Chiurisa* 
ümSmtM  WBL  MnMtbfai  aahi,      valetec  Aller  %mmnM  daroh 

Bieblwri$aün  und  Bibramüaiin. 

idk  ludbo  4m  mdiiM  AMl|fR6tt  gaMUaeasa,  dM  da«  Bl» 
itUoiimtfai  doBMÜmi  Waaaerato%«Mt  ala  daa  CMadMlIa  ba- 

sitze  ^  woraus  hervorgehen  würde,  da««  iiier  das  Siibstitu« 
üoBsgeäetz  keiae  Aawendutig  fände.  Nach  Um.  Laarent 
enthält  indeaaen  daa  BlohlorisaUn  wirklich  9  At.  WaamaMT 
weniger  ala  daa  Cblorlaatln.  Me  Frage  war  dafab  die  Ana* 
lyac  nicht  leicht  zo  entnohctden ,  da  die  gerinorste  Verunrcini* 
gang  des  Präpamteat  ein  unbcdeuieader  Feiilcr  bei  der  Ana- 
lyaCy  Soblimatlon  von  CMariinpfar  it  a.  w.  DiffemMn  herbei« 
fahren  konnten,  grftaaer  ala  die,  iim  welche  es  sich. handelte. 
Ich  habe  die  neuen  Analysen,  uialchc  ich  zur  Entscheidung 
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8     ErAuanD,  ü||lei»achnagea  ük.  dm  ladig«. 

der  ia  tkeoretkcher  Uiosiolit  aUerdioga  iurkhUgen  Frage  an« 
MHBf  mit  der  adglbdiBtep  SorglUC  aie^eMirt  and  adeli  daM 
etbr  langer  HAtiren «Mleiit ,  am  ein  UetafShreii  vea  Chlors 
kopfer  in  das  Chlorcalciamrohr  zu  verbüteo.  Auch  habe  ich, 
weoigeteos  bei  dem  einen  Veraoefae»  eine  verh&kniaamiMig  sebr 
groese  Menge,  von  Sabetaiw  angewandt. 

1)  0,559  Gr.  Bl^dilerieatln  von  einer  frflbeni  Ber^timg  gaben  s 

0,904  Kohlensaure 

^^081  Waaser. 
.  9)  tyOW  Or.  Yon  einer  andern  Bereitung  gaben: 

1,658  Kolilenaiare 

0,138  Wasser. 

Die  der  Si^balitutionaüieorie  entsprechende  IPormei  Ciette^^e 
CI4O4  fordert: 

4M  p.  c.  Kohlenstoff 
1,3  —   Wasserstoff.  ^ 
Obige  SKableo  gelien: 

\        -        1.  «. 
C    ^   44,5  44,88 
U    ±=>     1,63  1,58. 
Piese  JHengen' stellen  in  der  Mitte  ewisoben  denen,  wei- 
ebe  die  beiden  Formeln  veraassetzen ;  da  aber  ein  Waaserver^ 
last  bei  den  Analysca  durchaus  nicht  statt|^efunden  haben  kann, 
80  mu8H  diu  neue  Formel  jedenAills  vorgezogen  werden. 

Die  Formel  C|^B0N^Cl4O4  indet  fiberdiesa  in  der  gmmm** 
mensetzang  des  BIbromlsatins  eine  Beatätigaag.  Hr.  Laardnl 
giebt  an,  dass  das  Bibromisatin  nach  inciner  Formel  zusammen- 
gesetzt sei,  aber  2  At.  Wasserstoff  weniger  enttialte.  Indessen 
ist  die  SoeammensetaiiBg  des  Dibromiaatiaa  genaa  entsprechend 
der  des  Blehlorisaüns,  es  antbsit  8  At  .  Wäsaeratoff  weniger  und 
1  At.  Sauerötoü  mehr  als  ich  angegeben  habe.  Der  Angabe 
des, Hrn.  Laureat  liegt  wahrsobeinlich  nur  ein  Sciureibfoitler 
Btt  Gnmde. 

1^188  Gr.  Biforomitetin  gaben: 

1,32a  Kohlensaure  =  81,8  C 
0,115  Wasser        =    1,18  U. 

Mo  Formei  CieHe^aB''4^4  ^^t^ 

C  s=  31,7 
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Eidmauo^  Uatersucbuogen  üb.  deo  Indigo.  # 

WAS  den  gefiindeneo  Zahlen  sehr  nahe  kommt,  während  meine 
ältere  Fonnely  mit  der  nöthigen  fiericbtigaog  im  Baaerstoffge« 
teile,  d«r  JcdenlUto  4  At.  betragw  wnm,  ±,9  WMMnioff  flir- 
dm  wttrde. 

Was  die  Zasammeosetsang  der  BlchloriHatinsuare  betrifft^ 
80  ist  dieselbe  C|QUgN2Cl40^.  Ich  habe  im  Silbersalze  33,3, 
a%6  and  M  eloeffl  Venoobe  35^  Sütaox jrd  geteadea.  Bfstere 
Mmgn  adhero  aM  dem  wslirai  AfDmgewielite,  mr  Aid  rie 
aus  dem  a.  a.  0.  angegebenen  Grande  etwas  zu  gering  attäge- 
laUeii,  wibreod  die  letzte  Zahl  offeobar  %a  gross  iat. 

Eine  neue  Analyse  von  Bicbloi  isalyd  gab  ebenfalls  Resal- 
tale,  welche  sehr  nabe  mU  deo  aeueo  Fenaebi  HliereiaaüfflBieD. 
0,6iO  €»r«  gabea: 

1,000  Kobtaafiaie  ss  44^70  O 

0,119  Waflser        =    t,l«  B. 

Die  Formel  C40li8^»^U^4  forden 

C  44^0 

Ich  habe  noch  anzuführen,  dass  die  Resultate  der  in  mei- 
ner zweiten  Abhandlang  beschriebenen  Versuche  über  das  Ver« 
baiton  des  Gblofia^yde  ood  des  Bioblorisatyds  beim  BrbMIiea 
and  gegen  KaH  deo  neaen  ffenadn  gemies  amgeindert  werden  * 
mdssen,  denen  sie  auch  durchgängig  bftaser  entsprechen  als  den 
a.  a.  0.  dafür  bereebneten. 

Einwirkung  äe»  Blei$uperoxyd9  und  äee , Chrom* 

$äure  muf  äak  Indigbiau, 

Wird  ein  Oemenge  von  reinem  lodigblau  and  Bielsnper- 
esjri  anbattead  jbH  Wasser  gefcoobti  so  erbüt  man  eine  blase-* 
geibe  LMng,  welebe  beim  Brkalten  sieh  tribt'  nod  beim  Ver. 
doDsten  zur  Trockne  ein  gelbes  Pulver  hinterlasst,  das  aus  Blei« 
oxyd  ond  mehreren  Prodocten  der  Oxydation  des  Indigo^i  be** 
«lebt,  ZenfibrI  man  dieee  Bletverbiadang  in  Wasser  nod  ner* 
eetat  sin  mit  SebmrefMwnseentefjgas,  so  erbilt  OMin  eine  bvann* 
gelbe  LOsung,  die  beim  Verdunsten  sehr  wenig  einer  braunen 
barzäbnlichef!  Substanz  binterUsst,  in  welober  IS|>uren  eines  kry- 
Blalttniaoben  KUrpm  eingemengl  sind.  Der  gvtate  /Ebeil  der 
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'  aas  äer  Bleiverbindimi^  abgesobiedenea  ocganiMheii  Sabstans 
bleibi  mit  dem  entsiandeoeii  Schwefelblei  gemengt.  Zieht  man 
dtam^  All  AUcaboi  aoa,  •#  arlMtll  man  «ina  dvalialbraiuie  Ii*** 
aanigy  die  bdm  Vermtechen  mit  Wasser  ^  so  wie  bete  Vmränmm 
steiiy  eine  braaae  barzfibnllelie  8iibsteiui  hioterlfisaty  walabe  in 
aiedendem  Waaser  schmilzt.  Wird  die  gelbe  Bleiverbindong  se>- 
l^eioli  mH^  JJJiabol  llbafig^sp  uad  dardi  £k»few6lMwaasefaMr 
sacsfMi  so  erfolgt  41a  Zarsateaag  Mahlor,  iadoia  üe  abgoaoUa* 
deaaa  SübBlaozea  im  Attosbal  gddst  bleiben.  Kocht  smo  die 
darch  Fällaag  der  weingeistigen  Lösung  erhaltene  h^zige  Masse 
mit  Waaser  aasi  so  löst  sich  io  diesem,  aebeo  oiaom  geriagea 
Thdlo  der  haraigen*  SobateaiB  selbst,  eine  kleine  Monge  einer 
aadern  Vorbiadang  aaf^  welebe^naoli  dem  Verdoosten  Is  im- 
deutlkbeii,  von  eingemengtei»  Harz  vecourektfgten  Krystaiieo 
anschiesst.  lob  habe  bei  Bobandiang  aiesritoib  grosser  Hangen 
.von  Indigblao  mit  BMaopaeoajdv  amr  a4hf  vmilg  von  dieaer 
Substanz  erhalten^  uad  es  ist  mir  rnieikt  geluogea,  sie  so  zu  rei. 
nigen  ^  dass  ich  im  Stande  wtire^  etwas  XÜäheres  ober  ibso  Ei« 
gensebaften  anzogeben.     u  .    -    -  - 

Weit  Interessantere  Restllate  erblalt  lob  bei  IBehaodlong  dea 
ladigo'a  mit  Cbromsinre;  Zur  BersHttoag  der  letatof»  Imbie  ich 
mich  theila  der  Methode  von  Unverdorben  (Zersetzung  von 
Cbroa^orid  diii:oi»tWassor)i  tiMUs  und  vorntti^lali  4»  Mit  lateii* 
(er  attMMarea  van  Frltaob#  (Angieasen  einoc  wanmsa  Um 
saag  von  don^t  ehromsanfSm  Kall  In  einen  groaaau  Ueber« 
scbuss  von  concentrirter  Schwefelsäure)  bedient. 

Conoeatrirto  AofiSsoagen  von  Cbromsfiore  zerstditMi  das 
MlgbiM,  beaonden  bei  Anveadmig  von  WArme,  cogaabnok- 
Hob,  onter  heftiger' Blaiwfekdimg  vc/n  KoMensidre,  Abseheldang 
von  Chromoxyd  u.  s.  w.  Eine  verdünnte  Auflösung  von  Chrom- 
säore  dagegen  löst  das  Indigblan  za  eiaar  iiiaraa- galblvaMaa 
RltaliMt  auf;  dia  aaeb  bei  lft|0sisiii  Stabaa  klat  bMbt. 
wtant  man  den  Indigo  1^  einer  angemessen  veadfinoten  Auf*«' 
lüsung  von  Cbrom^Hure  bis  nahe  ziam  Sieden  ond  üttrirt  die 
FUtosifgJieit  ab ,  so  lcr^s4aUisbRt  4aa  daffaeAban  beisa  Mekalteii  idar 
Kdiysr»  welaiwa  ffr.  Lanrovl  1»  das  abaa  nifteelftaillMiSealia 
adt  dem  Namen  I$ütin  *bezelehnel  bat.  Bie  fiarstelkMig  dteses 
merlwücdige»  jPtxjj^dati^n^^roductes  des  iudiga's  gelingt  nii^t 

.  mafib<il«Mk       4iü  HlüihiiHiPNI  ^  -daf.dSiaiiBgaa.iat  idia 
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g^ltörige  Verdünnung  dec  Ciirorasäure.  Ist  die  AuriüHunor  der 
S&are  zu  Concentrin  ^  bemerkt  man  beim  Erwärmen  derse^r 
liQP  ndt  46»  Indigo  eUi  Primm  von  «iilwipkcJter  iKf Hlw&nre^ 
und  In  dicpe«!  FiOto  sei«!  die  Flfisi iglmU  bdim  ErkaUon  npr  mkf 
irenig  oder  gar  keine  Krystalle  ab.  VersQcht  man  sie  dann 
ia  diQf  Wärme  abzad^mpfeu ,  trübt  sie  skcb  und  Imai  ein 
bow«»  Pulver  fftUeO|  welcliM  griM«qih«Ui  aw  Cbr^nuMari 
iwd,  itfber  Art  vm  Apotb«»  besMit.  Hnr  bmi  fMwIlUfi» 
Verdunsten  an  der  Luft  oder  im  luftleeren  Bamae  set3t  die 
Fjfifiaigfe^t ;  jKiystalle  von  imd'in  ab*  Vo»  diesem  Mklel  {Qupp 
im  4PQh  4m  liKAwiisb  oifwbfiiij  n^eiw  4le  C'liHifigMt  w 
de»  Gnin4^  Iseine  Kryf^lte  giebt,  d««a  ^m»  w  vtrMmrt«  SKm 
aogewaudt.  worden  ist  * 

ismiim. 

Die  erbalteoen  Kryetalle  werden  dnrch  wte^eriieKee  ülb<- 
krystallisiren  aus  Wasser  und  zuhl/A  aus  Alkohol  leicht  rein 
«rinlton.  üas  fsatin  bildet,  entweder  grössere  danlEilMrgett^ 
toIht^cMkr»  M  BoboeHerer  Aimeebeldiiiig  tm  den  Atiff0M»|j!^y 
kleinere  gelbrOtbe  PrieMii,  dle^  beeondem  wwm  ele  im»  wetii^ 
geistigen  AuflösuD^en  an^e$;chog8en  sind ,  einen  starken  Glanz 
besUseo.  1^.  ftef.  B.  Rose  bat  die  €iai»  gebabt^  die  Form 
deneüe»  «iflinitiniaieB  «nd  Air  dn^übtr  Fellgbmiefl'  ttümtbeiien. 

„Die  Kryninlle  (rtnd  dbneW  de»  OhlertsMio»  debr  ftiiyiol»^  doeb 
in  den  Winkeln  nicht  völlig  übereinstimmend ,  Sie  sind,  wie 
diese  ^  ein-  and  einaxig  und  Oembinnlionen  eines  rbembisoben 
verfienlen  Prismn'je  mtt  den  AbetanpiDngeii  ^er  sobarfen  Selten-* 
Inning  «M  einen  herizenlalett  'Prlsnia^,  das  eine  «of  d^  Ab- 
ßtumpfongen  der  scharfen  Seitenkanten  gerade  aufgesetzte  Zu- 
scbarfu^g  des  Endes  bildet.  Die  Abstump langen  der  scbarfen 
Seiteokanten  sind  die  grBnsten  FIfieben  nnd  sebr  glatt  und  glin- 
send,  die  tbrfgen  ÜKcben  sind  jedoch  mir  klein,  bmenders  die 
EndflSchen,  nnd  reflectiren  dalicr  keine  xur  Messung  recht  taug- 
licheo  Bilder.  Die  Neigung  der  Flächen  des  vci^lealen  Frisma's 
flind  ich  Idd"*  50  — 66  ,  die  des  horinenfalen  Ifn""  16  .— 30'. 
INei  Winkel  der  erslea  Fiaehefi  sdnMMn  daher  slemlM^  mit  de- 
nen ,  die  heim  Cblorisatin  d»b  horizontale  Prisma  bilden ;  die 
andere»  weichen  ven  den  Wiwkehv  des  vertkafen  Prlema^i  des 
CMMdsnHnn  «eben  nNinr  nb^^  abet  an  Ist/auch  m  beiAetiEeii^  dndb 
dinnn  FHMie»  M  4en  ndr  tt^gebenen  Krystallbii  dkf  bMoelW^ 
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19'   Brdnftoo,  4ltttorMchnigeii  fik  deo  Indigo. 

Aftber  diejenigen  $M,  die  an  sehwenton  genta  tate- 

men  sind.'^ 

Das  Isatin  ist  in  katlem  Wasser  wenig  löslich,  reichlicher 
mit  daokeirolbgeUier  Farbe  io  siedeDdem.  Beim  Erkalten  'fcry- 
«iailblit  ei  ans  der  wiaerigen  LOmg  meM  tn  langen  Nadeln. 
Von  Alkohol  wird  es  In  der  Wdrme  «ehr  relebüch  aafgeldsf, 
beim  Brkalten  setzt  sich  der  grösste  Theil  in  glanzenden  Kry- 
elaUen  ab.  Die  wehlgeistige  Ldeong  ertbeiit  der  Hanti  wie  die 
den  Chlorleatlnay  einen  sehr  fest  anhafkenden  nnangenebmen  6e« 
roeh.  Beim  Erhitzen  in  einem  verschlossenen  Böhrchen  sabli* 
mirt  ein  kleiner  Theil  des  Isatins,  die  grösste  Menge  wird  zer- 
aetat  anter  Hintertaasong  einer  scbwerverbrennlieben  Koblib  Aaf 
demPlatbibleche  an  der  Luft -erbital, verbrennten  nrit'bel!leacbten-> 
der  Flamme  unter  Zurückiassang  einer  geflossenen  scbwerver- 
breoolicben  Kohle. 

jtar  Anaijse  warde  Isatia  von  d  Bereltoagen  angawiaadt. 
Die  Analysen  worden  Im  Heas'aehen  Apparate  aa^gefllbrt  «nd 
nach  beendigter  Verbrennung  der  im  Apparate  enthaltene  Bauer« 
atoff  durch  atmosphärische  Luft  verdrängt. 

.  1>  Ojd^  Gr.  im  vassriger  Lteong  kiystalttrirt)  giribeas 
0^90  Gr.  Kohlensiare,  0,114  Waaaer; 
0^449  Gr.  gaben  36  Cb.C.  Stickgas  bei  740  Mm.  B.  u.  d  C. 
9)  0,818  Gr.  (aus  Alkohol  krystalitsirt)  gaben:.  - 

1,960  KoUensinre,  0,9M  Wasser. 
9)  0|943  Gr.  (abs  Isatlnaaarem  Kali  dargestellt)  gaben: 

9,968  Kohlensäure,  0,294  Wasser. 
Diese  Zahlen  entsprechen  folgender  Zusammensetaungx 

Ber.  Gef. 

1.       9.  a. 

=  1200,00    OÖ,Ö  65,95  65,3  65,59 

U^^  SS     69,39     3,4  3,44  3,4  3,46 

Na    =   177,04     9,6  9,44 

O4.    =x   400,00*  V 


1839,43. 

lOiunt  man  die  Formel  C|0Hxo^2^2  richtigen 
Aasdroek  für' die  Znsaanaens'elzqag  des  Indigo's  an,  so  giebt 
die  Analyse  das  merkwürdige  Besoltat,  dass  das  Isatin  dnreh 
die  Bioi^lrkuQg  .der  Chromsäure  blos  Sauerstoff  aufgenommon 
ImH,  «bne  etwas  Toa  seineyi  Beataadtiieiien  m  verlieren,  dam 
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Er d mann,  Untemirinqgen  fib.  den  Indigo.  tS 

das  Isatin,  mit  einem  Worte,  oxydirter  Indigo  ist  Bei  der  Be> 
handlang  mit  Cblor  nimmt  es  einfach  Cblor  tiuf  aod  verwaodeU 
dich  ia  eio  Genenge  yon  Cblojriflatin  und  BidüoriMtiii.  BIm 
Analyse  von  Chlortatlii ,  dM  wat  diw  Welae  dargiitent  vor« 

den  war,  ist  oben  angerührt  worden.  Eine  Redaclioo  des  Isa- 
tina  m  Indigblaa  ist  mir  bis  jetzt  niobt  gelaogeo. 

'*  Isatinsäure. 

* 

Das  I^atin  löst  flieh  in  einer  Auflösung  von  Kalihydrat  in 
der  Kälte  m|t  dankefparparrotlier  Farbe  auf.  Versetzt  man  die 
rothe  lAkmg  mit  Salasiiirey  ao  fUlt  dn  rothgelbes  krystalll* 
nfsehe»  Polver  nieder^  welohes  noveriiidertea  Iifttlfl  so  aelii 
scheint.  IBrbifxt  man  dagegen  die  rothe  Lüsung  oder  lasst  sie 
nur  in  der  Ktilte  längere  Zeit  stehen,  so  entfärbt  sie  sich,  wird 
hellgeib  oad  liefert  beim  Abdampfen  ein  krjrataUlAiBcbea  Kali- 
aalz,  das  In  bdsaem  Alkohol  IMieh  ist  oad  daraus  in  kleiaan 
farblosen  durchgichtigcii  harten  Pi  inmen  ansehlcsst.  Dieses  Ka- 
iisaU  enthält  eine  Säure ^  laatuis&are,  deren  Bildung  ganz  der^ 
jeoigeo  der  ChlorlsatlnaftDre  entspricht.  Das  Ghlorisatio  nlmal 
otolleby  am  batinsiiire  m  bilden,  unter  dem  Einflösse  des  Kalles 
1  AL  Wasser  auf.  Dieselbe  Veränderung  erfährt  das  laatin  bei 
der  Behandiung  mit  Barytwasser. 

Zar  Analyse  der  Isatinsänre  snchte  ich  das  Silbersalz  an- 
anwenden.  Bs  wurde  durch  Eintröpfeln  einer  Aufiöaang  von 
salpetersanrem  Stlberoxyd  In  eine  laawarme  liOsong  von  Isa« 
tiasaoram  Kall  berettet.  Beim  Zusammenbringen  der  Flltosig« 
keHen  fällt  ein  Theil  des  Salzes  als  gelblicher  Mciicrschlag  zo 
Boden  y  der  grösste  Theil  aber  krystallisirt  nach  dem  Erkalten 
Ib  gliaaendeo  schmalen^  20  Bflschein  vereinigten  Büttera  von 
strohgelber  Fnrbe^  die  sieh  mir  schwierig  umkrystalllslretf' In»» 
sen,  da  sich  die  Auflösung  des  Salzes  beim  Erwärmen  sehr 
leicht  zersetat.  Die  leichte  Zersetzbarkeil  des  Salzes  scheint 
die  Ursaohe  an  sein,  dnss  9  Portionen  des  Bllbeiaalaes  bei 
der  Analyse  keine  gana  tlberdflstimneaden  Besnltal»  llefoitsa, 

,  1)  0,968  Gr«  sehr  reines  Sala  gaben  1^949  Kobiensioie 
and  OfWS  Wasser. 

U)  OfiM  €lr.  von  einer  andern  Bereitoag  gaben,  mit  Saln«». 
Sisare  aeiselat,  0,969  Chlersllber      40^98  p.C«  Silboraayi. 
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14    Bf  ^tiitaiin,  Uütersmchuagen  üb.  den  Indigo. 

8)  Of^O^t,  von  einer  dritten  Bereitung  binterliessen  beim 
VerbreoM  0^145  Bilber      44^1  p.C.  SUbemyd. 

Dte  sBQf  Sflbe^bdstttDintifig  verirandfen  PdrÜoiieii  des  Saiste 

waren,  wie  schon  der  Augenschein  zeigte,  weniger  rein  ala 
die,  welche  zur  Bestimmung  des  Kohienätoffes  und  Wasserstof- 
fes benutzl  worden  w*r.  Von  dem  VerbiltnUfte '  der  brotfaba» 
COD  Blemenle  des  fialses  aasgehend ,  erbält  man  fOr  die  Zasam- 

mensetzung  deä  iäalinsaoren  Silberoxyds  Tülgeade  Formel: 

Ber.        GeP.       •      •  = 
35,8  35,18 

'  Dtis  AttgenoBiirmdii0  2httattmMisetK0ftg  der  Isatindäm«,  iroii«dh 

man  dieselbe  als  eine  Verbindtiftg  von  1  At.  Isaün  mit  1  Af.  WassCr 
bettachtet^  wird  durch  das  Verhalten  der  SSore  bestätigt.  ,Ver- 
0tM  muä  -ftftmlieb  die  Lösimg  des  isatincdiuren  Kali's  in  der 
Mite  mit  Salsssüare,  so  erleidet  8l4  kefne  siofttbare  ^erSAdärung ; 

tfowie  man  aber  die  Flüssigkeit  crwaimt^  so  färbt  sich  diC* 
^aerst  farblose  Flässiglieit  orange  und  setzt  nach  dem  ErkalteA 
Krystaile  von  reinem  Isatin  ab.  Die  mft  3  beseicbnete  Ann- 
lyae  Ist  mit  einem  auf  diese  Weise  bereiteten  batia  angestellt. 
Die  Isatinsaurc  verhalt  sich  also  gan>5  der  Chlorisatinsäoic  eat- 
siirecliead  und  verfällt  beim  Erwärmen  in  Isatin  und  Wasser.  Es 
gdang  mif  .indessen,  die  JUallnetore  durcbBebandteäg  iee.Alel«« 
satees  mit  Bcbwefelwaeserstoff  a«  isellren«  Die  vem  SohweM^ 
blei  abflitrirte  farblose  Lösung  der  bäuro  gab  bei  freiwilliger 
Verdunstung  im  Vacunm  ein  weisses  floeiiiges,  kaum  kryslalü«« 
nliebee  Halver,  daa  sieb  In  imitem  Wasser  voUatändig  anHaale« 
Me  Lism^  worde  beui  Brbltaen  aagaobllckUdh  rotbgdb  omI 

setzte  Krystalic  von  reinem  Isatin  ab. 

.  leb  habe  das  Verhalten  der  isatiosauren  Salze  bis  jetzt  nur 
0Mai  oberifteblieb  untannielit  und  bcgnOge  miob,  die  ReaetloiMl 
des  isatlnsaarea  Kairs  mit  einigen  Salzen  anzafQbren«  Die  Lo- 
sung des  isatinsauren  Kali's  giebt  mit  Chlorbaryum  einen  weis- 
sen flockigen  Niederschlag,  der  sich  In  vielem  Wasser  auflöst; 
'  Mki  8ö  tost  er  aleb  beim  Brwirmen  wieder  auf,  ond  toaeb  dem 
BrtnjftW  trydtallfBlrt  der  Isafinsaure  Beiyt  in  MMoeed^  Mit 
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gtiUizeiiden  karten  Prismen.  Die  AaManng  des  iaaUnsaureii 
Bftryts  YtslAU  uob  gegen  Sioreu  wie  die  dee  ieaUmMKUeo  Keb'i« 

Bftt  «efttffc/S^lMiiirMi  Kuppgrowyd  ^ebl  dae  IwÜiiMHire  Kell 
eine  grüne  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  später  ein  flockiger 
kiellgrüner  Niederschlag  abscheidet^  der  «ich  beim  Erbi(/>c?),  so 
vi»  le  der  KaHe  bei  floeels  vob  Weeeer^  wieder  Mrfltol.  Beim 
Brfcidtiir  Mtse»  Unaig  eeM  eleh  die  btttiiinnre  K«pft»r> 
oz^yd  als  gelbgranee  Pidrer  ab.       *  •  ' 

ßHigsauren  Kupfaraxyä  bewirkt  lo  der  Ktüte  keine  Fiil^ 
Iwmgp  Mj»  Bibiteee  aber  Maleiil  ein  geMigröner  Nieamelile£| 
der  nnoh  dem  Brkalten  wieder  veracbwindet  ' 

Salpetersaures  SUöeroxyd  giebt  einen  w  eissen  oder  blasa- 
gelblichen  Niederschlag,  der  in  siedendem  Waaser  löslich  iaii 
aber  alcb  dabei  isom  meü^  aebwimi  nid  Mreetzt  wird.  Ann 
der  Ltang  sdbeUee  stob  daa  Ms  betd  -le  IMÜlrigeii  Kryt^lleq, 
bald  in  Körnern  ab.      '  ' 

Esngsmares  Blmpxyd  giebl  einen  weissen  Niedeieohlag^  dcfr 
riek  beim  «ieden  mti  WaMer  nir  qnvelüMiadig  aolMWi 

SmtpMmMM^  mtemm/d  ghdH  eineirNieddMMag  im  d«f 

Farbe  des  Eisenoxydhydrats;  schwefelsaures  ^ickeloxyd  giebt 
eine  gruaiiebe  Fällung ;  XMf$afäeMi%e  geben  iieJeen  Niederscbbig. 

Das  Isatin  löst  nich  in  8chwer€l wa^serstotl^Ammoniak  beinf 
Brwirmea  vollalindig  auf.    Nach  dem  Erkalten  fnlit  au^  der 
Umii^  ebi  welHMBy  bieweUen  Wa  telbbebe  odervin'e  MbHebe 
»iehendea,  aebr  weaig  kryvtalMiiiflebeB  Polirer  «ieder,  welebeil 
nach  dem  Aoswascben  vollkommen  «chwefelfreHst.  Beim  Trook- 
acB  im. Wasserbade  nimmt  es  eine  blassrötblicli c  Farbe  an.  Ich 
.  oeane  diese  Sohalana  iBtUfd^  ebwebl  irte  den  Cblorieatyd^  dem 
de  eenat  sebr  ibnliob  ist,  blmdcbtlicb  der  ZoaanmenaetziiDg 

nicht  vollkommen  cntspiicht. 

t)  üfiOi  Gr.,  bei  110^  geMekaet^  gaben: 

Waaeer 
i,M«  leMendinii. 

f>  a>5«5  Gr.  gaben: 

i},2M  Wasser 
'     i^ldKeblennfttflr«.^    •  • - 
Meeo^  Ulleo  fibMii  Mtf  folgend»  FirMlr  • 
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^    C|e       68,M      68,337  68,4t 
=  .4,84 
=  10,10 
==  17,14, 

Bei  einer  Bereitung  wurde  die  FlOfisigkeH,  aus  welcher 
sieb  dag  IstU^d  abgeschieden  hatte  und  welche  einen  sehr  grossen 
UeberBCboss  von  iSchwefelwasserstoir-AmmonittlL  mtbidteii  nmiatis 
aoohmali  mt  AnllötODg  von  IfiAkVAiigevttbit  Vmth  4m  HrkallM 

Hei  das  gebildete  Isatin  als  ein  violettes,  stark  krystalüoisolieB 
Pulver  nieder. 

a^H»  9r*'4toM0  vioMctt  Urpen  gubmi: 

0,087  WMMr        s   4,6   H  / 

:  .  -      0,537  Kohlensäure  =~  69,73  C. 

Bft  gehlen  also  das  Prüpanit  ein  onreinea  Isatyd  zu  sein. 

Das  Verhalteo  des  fsaüna  gegen  SobweflBlwasimloft»Att<- 
iMNiiak  ist^  w4e  ibm  siehe  ^  voii'  den  des  CMorisathis  gegen 
dasselbe  Reagens  wesentlich  veiscbieden.  Das  Cblorisatin  nimmt 
bei  Binwirkang  des  Schwefelwaasecatoff- Ammoniaks  2  AU 
WnssarsMC  nnf,  ohne  fimoisteff  veiiieren>  das  Isatki  nidMM 
8  At  Wasserstoff  auf  and  verliert  sagtehdi  1  At.  Samatoff.  > 
Das  Isatyd  ist  in  Wa?«ser  kaum  löslich.  lieiui  Erhitzen  im  Röhr- 
chen zersetzt  es  sich  unter  Hinterlassung  schwcrverbrennlicber 
Kohle.  Ab  offener  Loft  brennt  es  mit  leoehteader  Vlaanae.  In  Am- 
moniak IM  sieh  daslmtyd  mit  rotherFarbe  auf,  die  aber  allmfib^ 
lig  verschwindet,  worauf  die  Lösung  gelb  erscheint.  Von  Kall 
wii;d  es  mit  dunkekotber^  beim  firw^men  gleichfalls  verschwind, 
dender  Farbe  jpelM^  die  Lftsang  setct  beim  Erkalten  ein  kry-^ 
stnUlslrendes  Salss  ab.  Wird  die  LGsong  mit  Salasiiire  vot- 
setztj  so  erhält  man  eine  gelbe  ilockige  Fällung.  ' 

Suifisatin. 

Leitet  man  SehwefMwasserstoffgas  darob  eiae«L«sang  von 

Isatin  in  Alkohol,  so  wird  die  Fiüssinkeit  allmählig  hellgelb 
and  trübt  sich  sogleich  daroh  ausgeschiedenen  Schwefel.  Hat 
mao  eine  warme  Lösung  angewandt^  so  seheldet  aieli  der  Sthwe- 
M  nnch  dem  Erkalten  bliiwmlaa  In  deutlichen  Krystallen  ab. 
Die  vom  Schwefel  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  beim  Vermischen 
mit  Was0er  milchig  getrübt  ond  setzt  «ioco  geUitieh- weissen 
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flockigen  Xicdersoblag  ab,  der  &ich  beim  Krwärmen  der  Flög- 
sigkeit  zu  weicbeo  Klampen  von  bräunUelMr  Partie  2iuafflmeiw% 

Waner  iapge  am  Lichte  stehen^  bo  alamt  sie  eiae  rüih^ 

liehe  Farbe  an  und.  der  bei  2iusa<z  von  Wasser  eiUbleheiule  Nie- 
derachlag  failt  dann  brSunlicbroth  aus*  Trocknen  tu  einer 

Teniieratiir  von  1141°  wird  der  Niederaohlaf  ia  jedea  Falle 
brianitoh  oder  ziegelreUi..  .IMeier  NMereohla^  ealhik  Sebwe* 
fei;  ich  will  ihn  Sulfisatin  nennen.  Bei  der  Analyse  der  Ver- 
bindung wurde  zwiaohen  das  Chlorcalclamrohr  .und  den  Kall- 
anpara^  9in,Jlf^  aül  Bleieopa^d  ^  im9»(^:f^k 

ie4o^k  belae  i^blbarea^M^ngi^q  von  schirafllmiftn  We(ex3r4<. 
1)  0,84S(^f^  gaben:     •   ■  ,       ^,  ^...^.^^ 

0,260  Wasser 

IfiBM  Kableiifl«iire ; 
0^460  Gr.,  Urft  8alpeM  otad  bobleiAAMUM  Natrea  Terbranat, 

lieferten  0,825  schwefelsauren  Baryt.  t  >  i 

.  '  .H)  Q^646  Qr.,  welche  aacüb  dem  Treokaoi  aMBbceie  Tige 
lai^g  mU  aehwetolireMeaihm  4ifefiil<¥ref4«a  .«area^  wm^&kß 
S^r  '?an  'aa^enboadeai^a  SQhweM'.ao.  ea4lbraea ,  w^aMier  das 

Verbindung  hätte  anlwiiagjßo  kännea,,  •  peferton  l^ldd  »chwe^ 
lelfburen  Baryl.  d  >t>      .ii  /  -^li  -f         >  üt  l  .< 

KiAuiijleBaa»4Mtei»  isftbeni  aleb  ief^tKenaat f 
'j.  Ii  Bar«  •  f'Ctef»  •  .jü 

^  603,5       «6,7  «4,70—24^17 

Cte  .=««4«00.0     .  53,2       Ä3^1  i 

-N,    ='  177,0        7,8         .   :i  1«  ,dn 
:  O3    =    200,0.  >   /     ■■    .rj    ■•  ^-.'r 

.  .i^ladessen  iai  der  gefundene  8ühwefe|gehatt  um  «  p.C*  aa 
^  garlog^'  M  4ia  oWge  Famai  debtig^  m  ktaM«  JBia  dm\Mißf{ 
iaalln  beiraobteo  ala  etoer.der  Tiaitiaaiaae  »pfau»oohaada  .¥aibiu*> 
dang  von  1  At.  Schwefelwaasetstoff  mit  1  ,A(*  Isalin  ^  in  wel*^ 
ohem  «  At.  Saaerataff.  durch  «  At.  SebwaM; »vertreten,  wficeiii 
JadaafblJa  ▼erdlaall^  dlaBat¥«rbbidoag  alMb|^ainif rllnttMib«!!^ 
wobei  aooh  erfclarl  .werdea.  mtoste ,  wohofi  tdiOr-ibbiehiidBUg  aiM 
freiem  Schwefel  bei  der  Bildung  des  Sulfisatins  rührt,  die' bq 
bedeoieild  iat^  aia  daia:i4e  *l«  elaa/.ü^u^Wig«  ittrmbeimiag  ba^ 
taMlrtül  mmiim  kSmtft  ■    .  -      -  i'^^      ^  i^h:..  1  - 

;    Joora.  f.  frakt  Cbcade.  XXIV.  i.  ^ 
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18     .WAoke»roil«r^|iiaty|rie  or|;^ 

•  In  Kali  löst  sieb  das  SolfMiny  di»  UMMg  Mal  Mlü 
ItoiGalta  «ID  teTBUllialsofe^  ,  >  . 

Wierde  ich  sowohl  die«e  als  cini|B^e  andere  Reacftohen  dea 
lind  n&ber  uttteraooheh^  in  sofern  diess  nicht  darch  jeh^  Arltoii 

Ai#rilAW 'Wi^abb       '  '^^       'V  ■  ^ 

-\  v,i   .  t-  !i         '  "»III  •   w>#m;J1j  '  .ii 

nitch^Y'  Körper y   insbcso7ider^  der  Etikt^* 
gerb$äure  und  Uumin$äulre.  '^  - 

Von 

.  ..        ....  H,  WApj^SNßODPB.,  , 

In  dem  Begrifle  unkr^i^alllniscber  Körper  Üegt,   dass  fiio^ , 
weder  eino^  iiiaiece  noeh  ttfie  innere  tod  ebenen,  anter  befeümni-»' 

winfcoin  wmmmm$Mm  PU^b««  'iMgroAM  «Midt 
ftb.  ^Itar  dieMf  IhftiflMeMilifliaog  jf^MiM-MMMb  4to 

kry«lalltni<»cheft  KWper  ge«fÄklo«  odef  anorph  jgenannt  werdeti» 
und  ihr  zufolge  ist  der  Widerspruch  gehoben^  weioben^  dem 
Strengen  WMveratüiie  nveh»  AMiraek  ^^AlMr|ftilb  der 
KArper^^  ehi8eb1le08lt'*''Dle  kr)^iitalliniscbe|i  Kdrper  eracbebMHi 
zwar  oftmals  auch  buvorpb,  ' sowohl  ihrer  Xn^^sem  Form  als  auch 
ihrer  Masse  nocb^  «.  B«  der  Sobwefel  ais  iae  stUphuriSy  das 
geniUe  Binenoxydb^^dlat  o.  dgl«  m.  Ihi^^leatnltieiriijlleit  schrei- 
ben wir  nber  nar  besonderev/  iie  Kr^MnlliiMiti«»  stiMUnden  Bin« 
flössen  zu.  Die  Amorphie  der  unter  HÜen  Umständen,  also  ab- 
solut iinl(ryfll»ilimeeli«tt  Körper  auf  Aeobnung  ähnlicher  ZafSI- 

HglMtefi  M  settoe*^!  üm  JeMt  jbdo^b  ,  wie  >nii«ii  dinke,  ^^ei« 
gemlilgüidel'  «rwid^  '  in  Mreir»dir  •Iniem  «üiergtibbiebsiiP  Kdi«' 

pbt'lcattn  man  aHerd iAjs:*  der  Me^imc)^  Kioh  hkija;ebea  ,  düsd  l^lr 
alle  ohne  Ausnahme  flibig  mi&ti,   imler  giinstigen  Ümstäfideff 

fkm  MinF^ff^Hs^^  «dbdeeteM^  letfltttllfMiliM 

BimMrtiNNMiidlirim;  dMi  die  MbiMl,  rnn'^üMUbm'm  ^ßepd 

üallbildan^  der  KOt^p^  begleitet  \f4^  entspricht  so  srebr  der  f«*-» 
JettBOben  Wirbobg^dbr  eliettiecben  Verwmdleohaftv  (ii^k"mi 
bd  der  binflg  gleiobeeltigen  Aeosserong  ^  Pyiüüiyütol*^  . 

<  /y      ;»     »    .    .  '      .1«.  A 


Digrtized  by  Google 


Waekaoroder,  Idioljrpie  orgao.  Körper.  19 

ksaftuad  te  cbemiacben  Kraft,  Mde&r&f(o  io  4m  Sbmmmm 
liMfi  von  BhmdbB  oai  Wirktavg^  mb  ao  denk«*  vmataMt  wtr*» 
doi  kdoimi.   BQahl  so  aber  M  der  Mthrealil  ^er  Prodacte  deg 

or^amsdlen  Reiche»,  deren  Erzcu^iuig  offenhar  abhängig  Int 
Mki  ¥«B  der  mbehlndertea  Afllnilä^siius8crun<i;  der  KitmiBü, 
atadm  «iglMdi  Von  der  dae  oq^aidfebo  Betoh  Mwmeheatai 
Leben^krafl.  Der  cheMliebe  IfirtMelrfed  swMmhi  miorgaiil« 
sirten  uad  oro;ani(»irten  Naturkörpern  tritt  auch  Augenfalltg  her« 
voc  kl  dem  «okarleo  Gcfgenflatee  der  geraden  Linie  aa  dcil 
knoMon Unten,  ardelio  eeüen  oino  KrMnIe  oM  und  diefie-» 
fltelteo  äm  orgatliBchen  RelelieB  cbarakterigÜ^o.  Dieser  Gegen 
salz  kann  nicbt  wesentlich  beeintrfichtigt  werden  durch  das  Yor- 
kOHMBbn  kfitiMBfliebigeffOeatalten  im  onergniMken  Bolclie^  noek 
dndnrek^  daBoann  den  Pradoolen  das  orgaallBliaB  BeieheB  omo«* 
nlgTAlttge  krystallisirte  Kirper  gezogen  werden  lodanen. 

J£rwagt  man  von  diesem  Gemcbtspaocte  aus  den  ehemi-- 
Bckaa  Uateraobied  gwieeken  den  IciTBtalUidiiokeo  uad  uakryalal« 
ftaiaclKd  aitgantocheo  Mryarn,  bo  gelange  man  UUkt  m  der 
Anskshi,  da^  nur  die  einfachere,  dem  Binaritäts^esefTse  anCer- 
worfene^  von  der  Ijehetiskraft  am  wenigsten  iniiuencirte  che- 
■iBobe  Mleohaag  Jtudb  eine  KryBteUgeelnlt  keieeiidiiiet  sei,  vmä 
imm  an  gemde  atarre  orfanirfßka  Kfttyer  dteaar  Art  sela  mOohM 
<en^  welche  künstlich  hervorzubrinfren  der  Chemie  gehngen 
kann.  Daraue  folgt  aker^  da««8  die  absolut  unkrystaliinuichen 
afgknvcken  Kdr|»ar  n«r  dar  %weitBn,  düUeo  oder  Oberhnnii  ^ 
•er  kObera  Vetkindnegaitafe  der  «MnHnengeaeliden  Badioala 
angehören,  «md  daea  aken  fai  der  giBteH^aken  Ameise  demelken 
dwm  Uebergewicht  der  Lebenskraft  bei  ihrer  Entstehung,  80  wie 
damit  di»  «eakritnng  der  keiebien  Nakir  reprAüatirt  aei.  JUieat 
Inak  diM  VorBloRoag  «la  siiffmnenMn  and  riobtlj^  gelten ,  bo 
bedarf  es  nicht  weiter  der  willkührlichen  Vorauflsetzunj^ ,  dAfis 
die  Amorphic  dieser  Körper  iedigliob  abb&ugig  »ei  von  S^uriU* 
ngkalten^  waMe  an  kBBeitigan  kia^jetel  nieki  gaiaiq^' 

JM  kaboMr  Mraokking  der  ttMiaidn  Vorman  dar  nakry* 
HtflilintHchen  urnra4ii^^(  hen  K<irper  gewabnf  man  oftmals  eine  ge* 
wisse  EegelroasMgkeit ,  die  maa  sieb  nkskt  wohl  als  blos  von 
eknakksoiM  ■eekaniaakan  Ktifltea  nkkanglg^  foigiok  4ikht  ais 
rain  "snMHg  darikair  kknm  Dia  Perm  tlto  ekHvaifcoeadan  «Ip« 
wei^aea^  de«  i^lutkucbens^  eines  Uarzes  u.  dgl.  m.  Utert  nltil 
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gewiM  mil  Recht  als  eise  voa  der  Natur  der  K^ftrper  nBMwt 
Mlngte,  aW  ab  «foe  auiamorffke  fiMalt  -denniliba  ansriieB. 

Diese  Gleichförmi/^keit  in  der  Form  der  unkrystallinischen  or- 
ganischen Körper  deutet  auf  eine  GeseUmassigkeit  in  ihrer  Ge«* 
etaltbildMg^  die  jedoeh  noeh  leichter  als  die'  KrystaUieatien  voo 
aaesen  icoiiiiBeaden  Störungen  anterliegt.  Sind  diem  Btgraage» 
möglichst  beseitigt  oder  bleiben  sich  die  Süsseren  Bedingungen 
zur  GestaUbilduog  gleich,  so  werden^  lasst  sich  voraussetzeD, 
die  "Fermeii  der  «nkryataüiaisoiien  oiganisebea  KIHrper  ateta  die- 
flelben  aela.  Jenen  Forderungen  wird  wohl  am  liesten  genügt, 
wenn  man  einen  Tropfen  der  wassrigfcrij  weingeistigen  oder 
ätherischen  Lösung  der  Körper  von  einer  gewissen  Concentra-^  . 
Ilon  aar  einer  CHaatafei  tbeiht  an  der  IjuA  bei  aüttierer  Tem-^ 
perafar ,  tbeüa  bei  etwas  erbMer  Temiieratar,  etwa  M%  n.  B.  Ja  . 
einem  erwiirmten  Stubenofen,  verdampfen  Ifisst.  Auf  dem  Glase 
wird  meistens  ein  mehr  oder  weniger  kreieroader  Fleck  oder 
eine  Soheibe.  Mer  8absla|iB  binterbieiben,  an  welcher  aaler 
dem  M ikroelrope  gewlsae  BigentbanliGblHnten  sa  ontereebeidea 
sein  werden.  M»n  bemerkt  an  der  kreisrunden  Scheibe  entwe- 
der einen  scharf  abgeschnittenen  oder  einen  unbestimmt  begrenz« 
ten  Band.  Bei  dem  einen  Körper  iet  der  FiedL  durchaua  gieiolliM 
artig,  bei  dem  andern  tritt  eine  VeraeidedeBiielt  dea  Centramb 
and  der  Peripherie  hervor.  Bei  einigen  zeigen  sich  in  der 
sScheibe  Bisse,  die  auch  zu  Spalten  sich  erweitern  und  zuwei« 
len  eine  merkwfirdige  Begelmfissigfceit  anaehmen.  Aneb  andyb 
Beeonderbeiten  treten  an  diesen  BOofcutänden  liervor  «nd  idarflem 
als  ebenso  viele  specifische Merkmale  derselben  zu  betrachten  sein. 
Meine  Beobachtungen  reichen  nicht  weit  genug,.;nm  sagaa 
können^  welchen  Notzeil  man  aieben  wird  ^m^Matlih'M^g*^^ 
DKltigen  Beachtung  der  eigenthfimllcben  Oesteltang  nnlEtsrraniiii 
nischer  organischer  Körper.  In  einigen  Fallen  aber  scheint  mir 
der  Werth  davon  nicht  zweifelhaft.  Lasst  man  z.  B.  einen 
Tropfen  einer  mtelg  eoaeentrirtett  wdssrigen  UMng  ^es  ^ra^ 
Michen  aummiwt  einer  Glastafel  ffrdwitlig  ftoffaeallBi^,^% 
hinterbleibt  ein  völlig  farbloser  durchsichtiger  kreisrunder  Fleck, 
der  auch  bei  einer  SOOAichen  VergrösseruQg  vollkommen  gleieb« 
artig  eracb^t.  Man  loniB  iiin  fbst  aat^imiliaii  aahn^ab|Bi^ 
aobnittenen  Rande  ori^ennea  und  von  iäa  Caäb^  iliH^nij^^ 
scheiden.    Eine  Lösang  der  Hawenl4ase  in  ganz  schwaebem 
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Welngsifll  und  de«  Bhafaifrsioff^  in  mdioator  iMiitrthiffo 
MiiteriMsea  g»iis  gleMw  ftirbloM  «MSmiige  Uokstinde.  — 

Eine  wSssrigo  Lösang  des  orientalischen  Kino  hinterlässt  dnge- 
geo  «nen  braunen,  unter  dem  Mikroskope  andarchsichtigen  Fieck, 
der  aa  BMde  atirker  ist  ato  in  d«rMilte.  Bs  aeigenslob  dtfln, 
NuNideri  mm  Rand«,  etoseliie  o««wamioiihliigmde  Bimm,  wil. 
che,  nur  zuweilen  zu  Spalten  sich  erweiternd,  dreiarmige  Sterne 
bilden  y  deren  Arme  unter  1S0°  gegen  einander  gerichtet  siod^ 
odnr  ea  ifl(  Mir  die  Müle  einer  eiwwi  geivimatea  Linie  eine 
dritto  von  der  iiniben  Lfinge  der  eralern  unter  IM  90"  gerieh- 
tet.    Wo  die  Risse  in  Spalten  übergehen,  biegen  sich  die  drei 
Linien  so  aus  einander,  dass  sie  eine  Oeffuuog  von  dem  Anae« 
ben  -^^elnes  Bluiegelliiflsee  dnntoUen.  Man  kann  eieii  venlellen, 
dnM  dleOeAiang  entatebe  dandi  den  Sfiaaaminenlreten  der  Sebel« 
lel  von  drei  Hyperbeln.  —  Lässt  man  eine  weingeistige  liösung 
des  Jalappenl^rzes  auf  der  Glastafel  freiwillig  verdunsten^  so 
MMel'  aieh  efoe  rarbloa  dnrebaiehtige  ronde  8cbeibe  mit  anige- 
aehireifica,  aber  deeh  eebarf  begremteai  darchalehtigeai  Rnade. 
Sie  ist  ohne  bestimmten  M ittelpunct  und  ganz  angefüllt  mit  kreis- 
randeo  durchsichtigen  Bläschen^  die  zum  TheiJ  in  einander  ver- 
ilael^jlni^rond  naweilen  im  GenUute  einen  dnnlwln  Pnnel  aei» 
^ffm,  ^^ämäm  eraebefnC  der  Rüofcetond  von  einer  nikohoiieeben 
Lösung  des  Colophoniunhy  dessen  Peripherie  nur  durch  isolirte 
kreisrunde  Bläschen  beseichnet  ist.  Naeh  der  Mitte  des  Fleckes 
aa'-«li^;j;dto  Blisohen  ao  idein  and  Hegen  an  diobt  neben  ein* 
aaier,  'daaa  eto  das  SehMi  verdoafceln,   BInn  beserfct  dnmn  - 
eine  lineare  Reihung,  und  dieser  Ablagerung  des  Harzes  kann 
man  ea  zuschreiben^  dass  der  mittlere  Theil  des  Fleckes  unter 
rfirai  ,iB|yilrnpr  dnnkelblan  mebeint  —  Liasi  BMa  eine  ga« 
ariMito  Uanng  den  Jalappea-  nnd  Fiebtenhnraea  yerdamiiflniy 
so  zeigt  sich  der  Rückstand  von  einer  Beschaffenheit,  die  theila  ^ 
dem  erstem,  theils  dem  letztern  Harze  zukommt,  namentlich  ist  dec 

Ba||jyM|Ml^M  ^^^^^^ 

gretfat        wire  Yielleiebt  mOgtieb,  eine  Belmtscbong  Ton  Cd* 

lopbonium  im  Jalappeaharze  auf  diese  Weise  zu  entdecken^  wenn 
amo  nämlich  eine  Gleichförmigkeit  in  der  Stärke  des  WeUi- 
geiatea  and  der  Lösung  beobachtete. 

lifikilie  onter  den  ■  angefahrten  Voranseetaongen  eiatretende 
HmfönnigkeU  in  der  besondern  Gestaltung  mancher  uokrj* 
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.alaUküsober  or§imhBhet  Kl^pti  gtoalN^  ich  dalm  ato  «ine  H- 
genIhteliobMt  «lenwINii,       der  BMsktong^  wohl  wMh  lat, 

ünneljen  zu  küimeo.  Sie  dürfte  vielleicht  mit  Idiomonthie  oder 
Autatnor^tiie  dei  unkrystalUubcben  organischen  Körper  &a 
a^ioliMii  ■4iiin)  toll,  will  ale  jfidtob  lieber  dia  M'ollypitf^dflr  amflr- 
liben  Körper  PMMim,  im  0«gtii«mlflb  »u  dvrSpntypie  dtMIm». 
Als  sytUyphch- amorph  wären  aber  »Ue  unkrystallinisobetv  or- 
ganischen Körper  anzusehen,  welche,  wie  lias  Oummi  und  Ol«- 
ttn^  heim  Vordmieteft  ihrer  Ldm^teo  «nf  der  GketalM  als  vdi^g  • ' 
glelehiirlige,  Jtireh  fcelaa  auflfSlligaa  Merkaiale  in  Ihrer  PeriB 
vou  einander  za  unterscheidende  Rückstände  hinterbleiben.  Die 
Unters eheiduiig  und  Biniheilung  der  amerphea  organisobeo  Kdcfc» 
per  m  iäioiyiriBöh*  und  Sifni^fptii^h^^amarpke  irM.uoi  aa  waal^ 
ger  widersprachead  beAiadea  Warden^  als  der  Aoedmeh  AaMt«- 
^ihie  der  Körper  doch  nur  den  Qegtti»siix  d^c  KrystaUisation 
der^albeo.  betrifft  ^  .  .   -  .  • 

awel  amgeaeiehaet  idt$^i^pi$eh^ttm€fpk»  Kirper  «hid  wm 
die  boifaisdare  ood  BMieaf  erbelore,  Qber  deren  eigeatldlarfteha 
Formen,  namentlich  der  ersleren,  zwar  schon  in  der  ^^Charak^ 
terisiik  der  orgam»chen  JSmiren\'  gehandelt  worden  ist,  worüber 
kh  jedooh  bieri  in  etaraa  gr(Msare#  AasItthrUchkell  vMm  davei 
aeaa  Versoaha  mm  TUell*  neob  ertreltarten  DeohaahMiageD  wH^ 
jUitbeilen  mir  erintjbcf»  will.  '  ! 

Hiimuaäure.  Die  neueren  gründlichen  Uoteraoobangea 
van  Alttider  faabda  die  AmMt  vaa  der  BxhiteBa.iiniHrebev  Avi» 
•  tan  voa  Haans  and  Bainiassdop«  vallkoaiaien  gerechlMrtigt  had 
fester  begründet.  Gleichwohl  glaube  ich  die  aöa  dem  achten 
aud  wahren  Pechtorf  aus  den  Mooren  Norddeutschlands,  na» 
mentlich  ia  4er  Umgegend  voa  Banaavefi  doreh  sah«v9heher«al^ 
InHeaha  Lange  aosaelehhare  ünminsinfa  nofib  fortwftlreafi  4ltlf 
eine  eigenthümlicbe  und  angcinen^^te  Substanz  ai^sehen  zu  müH> 
aaa.  Diese  Torflmrnimäure  habe  ioh  ia  der  verbia  erwähnten 
^CkmttUU&hMtU^  aUVypna  der  Gattoag  HMBlaeinra  genaa  ebi^ 
rakterlshrt.'  Sie  durohaas-amorph ,  aber  merkwOililg  eebekil 
mir  ihre  Tendenz  zur  IJiUl  nigr  rctj^clmäsfllger ,  durch  bentimmfe 
krumme  Linien  bezeichneter  Gestalten.  Liest  man  einea  Troptea 
der  mit  heiMsem  Waaer  berelleten  Ldenag  des  HnnilasSarab^* 
drat«  auf  einer  0lastafiBl  langsam  vefdampihn,  ae  bintWblelbC 
eine  bräunliche  durohsiehtige  gammlartige,  entweder  gaw6  gteich- 
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förmige  o4er,  bei  e(wM  be^ohUoiugCer  Verdampfüog ,  tus  C4Mi- 
ceo(rifcbeo  kreisrunden  Ijigeii  be8(ebeiule  amorphe  Masse.  Iß 
/dieser  zeigen  sieb  unter  dem  MilLrosl^ope  our  unregeliniuisige 
Risse.    Erfolgt  die  V^erdampfung  aber  rasob^       B.  auf  einer 
erwärmten  Eisenplatte  oder  in  einem  gebeizten  Stubenofeo,  so 
bilden  sieb  auf  dem  kreisrunden  fr'iect^e  der  Uuminsäurc  noch 
conoentriseh«8trablis;e  Ausuucbse,  die  ganz  das  Auschen  einer 
A'^getation  oder  aacb  einer  Meduse  haben.    Dieses  Gebilde  ist 
con^tant^  obgleich  bald  mehr,  bald  weniger  voUikOmmcn  ent- 
wickelt, je  nach  der  Concentratiou  der  Lösung,  nach  ihrer  Quan- 
tität und  dem  Temperaturgrade  von  etwa  50".    In  ihrer  Peri- 
pherie zeigt  die  Scheibe  nämlich  die  stärkste  Lage  von  Uumia- 
saure.    Der  peripherischen  Lage  folgen  nach  dem  Ceatrum  der 
Scheibe  /.u  schwächere  und  zuletzt  vollkoiDmen  zirkelrunde  La- 
gen der  Huminsäure,  bis  die  innerste  meistens  vi  ieder  stärker  er*- 
scheint  und  einen  fast  ganz  leeren  Kreis  als  das  Centrum  der 
Scheibe  einsah liesst.    Von  der  innersten  Lage  nun  gehen  Rj^i- 
dieii  aus,  die,  über  die  übrigen  I^agcn  bln^^cg,  manchmal  bis  in 
die  Peripherie  hineinreichen  und  sich  hier  auch  wohl  in  Knüpfen 
voo  der  Gestalt  der  Biattknospen  endigen.    Ute  Badien  müssen 
in  Folge  der  Anhäufung  von  Warme  gegen  das  Ende  der  Ver- 
dampfung plötzlich  über  die  bereits  trocken  gewordene  Unter- 
Itge  von  Huminsäure  hinweg  geschoben  worden  seiu.    tHiie  er- 
Bcheioen  unter  dem  Mikroskope  finger-  oder  handtörmig,  oft 
dichotomiscb ,  immer  vollkommen  regelmässig  gegliedert.  Die 
Gliederung  ist  durch  völlig  gleichmassige  elliptische  Querrisse 
der  Strahlen  bewirkt.   Die  Hisse  sind  unter  einem  spitzen  VViq- 
kel  gegen  die  Peripherie  der  Scheibe  gestellt,  weshalb  sie  aucb 
das  Licht  nicht  durchlassen.    Aus  ihrer  Richtung  folgt  aucfa, 
dass  die  Radien  als  FlÜHsigkeitsstralilen  aus  dem  Mitteiputicte 
des  austrocknenden  Fleckes  bervmschosi<ün  und  auf  ihrei^  Wego 
BOT  Peripherie  der  Scheibe  llumiosäuro  zurückliesscu.    In  den 
knospen  förmigen  Endpuncten,  so  wie  auch  in  der  Gliederung  der 
iMrablen,  zeigen  sich  bei  starker  Vergrösserung  kleine  körner- 
artige  Puncte,  die  sich  fast  wie  die  Knöpfe  des  Schimmels  aus- 
Bebmeo.  — .  Trocknet  das  feuchte  Hydrat  der  Uumiusäurc,  dfs 
ich,  seiner  Löslichkeit  in  Wasser  wegen,  als  ^Uuminsäuie  UM- 
#Cerscheide^  ein,  so  bildet  die  Huminsäure  unregclmässige  ^ücke. 
Messen  unter  günntigen  Umtitäiidcii^  y..  B.  wcut)  d»^  ^iulrock- 
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Wasser  auf  einer  Glastafel  erfolgt^  zeig(  die  trockne  HomiH« 
'  fiftore  eine  ziemlieh  regelmfissige  Absonderang. 

'  Die  ihiofeelbnMiM  LOMg  der  ^Homlneim  In  WeingeM 
MntefMiMi'  Mhii  Verdnmpflta  ^tfie«  Haniinninff» .  fir-^M  nadkrer, 
aber  nicht  minder  charakteristischer  Form.     Erfolgt  das  V^er- 
dampfen  einer  grössern  Menge  der  Ldfning  langsam,      B,  in 
^ner  'flnchen  <Solinle^  no  binferUeibt  die  BttmfaMiore  inlt  wdae 
IHMMMehwnred/'elttik  ififimiende  nnorpbe  Mnane  in  vieM  ein^ 
z^nen  nb;^cgondcrten  abblätternden  Stücken.    Die  Hauptabf^on- 
derongsebenen  sind  parabollsob  and  hyperbolisch.  ^  Verdampft 
ein  lYopfen.der  Ldeang^  nsf  einer  Oinalnrel^  freiwillig  nnd  lMi|^ 
Mm-  nn  dcir*  bnfl*,  no  hInferblelM  ein  mnlir  oder  weniger  famln« 
rnndcr  durchsichtiger  Fleck  von  brauner  Farbe,   der  aber  am 
Rande  viel  schiväcber  gefärbt  ist  als  in  der  Mitte.    Hier  bot 
Heb  offenbnr  dio  Itaminsiiire'^nogehiaft^'obno  jedocb  einen  €en^' 
tmlpMiee  oder  vOreeMe#nio  ^cenlrlsoh^  Lagen  'lin  fcnded;  M 
fdnrelchender  Vergrösserung  erkennt  man  In  der  Mitte  des  Flek- 
kes  sieb  durcbkreozende  Risse,  die  zam  Theil  fibergel^n  la 
WeitOy  nncl  dem  ^WtewMneten  Aoge  leiebt  bemerfclMUNi  (orm- 
Miflcbe  ödei' fayplMMiihO<>8pn1Cen^  deren  8bhbnkel  sieb  »an^ 
kellen.  .  Bewirkt  man  aber  eine  schnelle  Verdampfüng  dadorcb, 
das^  man  die  Olastafel  in  einen  geheizten  Stnbenofen  legt,  ,no 
||hi(erbleiM  ein  dorefcaicbtigery  «nter  do»  Mikroafcope  nber  $m 
Wrebeäielnendier,  nebSn  geeekihneier  kretentaviger  Fleelr;*'  in 
demselben  bemerkt  mnn  fAne  nur  schwach  gefärbte  kleine  €en* 
tmlscheibe^  worin  aich  feine  Hisse  befinden^  die  sieb- dnrcb-* 
toeosen,  ober  wenig  odor  gar  niobl  sm  dfolten  erweitern»  Der 
dinnd  der  Centmlaebdb«  tat  niebt  nidinrr  nbgesebnitten^  nondnin 
wird  begrenzt  durch  die  unteren^  scharf  gekrümmten  Bogen 
ittT  60-,  70-  und  mehrzähligen  keilförmigen  Spalten^  welelie 
Mmblenfdrmig  gegen  die  Peripberie  den  kreiamnden  Jeieoken  mm. 
iMiiNi,  rieb 'Uber  nur  bin  nnf  etwn  die  Hllfte  dea  Dalbdinnli;. 

DttCßsers  erstrecken  und  als  die  Schenkel  von  Parabeln  darstolleo, 
'deren  Scheitel  in  der  Centraischeibe  liegen.  Der  peripheriaehe 
ifheil  den  Flecken  int  snm  Tbeil  nur  feinrieaig  und  entbüt.  die 
"iMnrmigen  Stome^  weleho  oben  beim  Uno  erwäbnC  worden. 
Der  insserstc  peripherische  Thcil  \»t  scharf  begrenzt  and  bildet 
l)ie  d^nnate  Lnge^  int  dnher  nm  meiaten  doicbaoboinend.  Der 
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/leck  auf  der  Glastafel  im  Ganzen  macht  bei  flüchtiger  Be- 
trachtung den  Eindruck  mancher  sternförmig  kryatallieirter  Mi-  - 
neralien ,  wie  z.  B.  des  Wawellits. 

Eichengerbsäure,  —  Diese  Saore  ist  ohne  alle  Spor  einer 
krystalliniscben  Bildung»  ond  was  über  eine  krystalliniscbe  Be- 
scbaiTenbeit  derHclben  hin  and  wieder  ge&ussert  worden  ist,  mos« 
X  ich  rOr  irrthümUcb  halten.  Man  erbfilt  freilich  dorch  Ueber- 
.  giessen  des  Gallapfelpulverf«,  welches  zuvor  mit  Aether  unvoll- 
ständig* aasgezogen  worden,  mit  sehr  starkem  Alkohol  im  Ver- 
drangungsapparate  einen  dunkelbraunen  Auszug^  der  bei  lang- 
samer Verdampfung,  ausser  Gerbsäure^  auch  eine  nicht  ganz 
geringe  Menge  krystallinischer  Körner  absetzt.  Diese  sind  aber 
nichts  Anderes  als  eine  unreine  GallussSure  oder  EllagallussSurey 
von  welcher  auch,  wie  ich  gef*anden  habe,  die  nachPeloaze 
mit  wasserhaltigem  Aether  aus  Galläpfeln  ausgezogene  and  ge- 
waschene EichenirerbsHure  vielleicht  niemals  vollkommen  firei  ist. 
Wenigstens  habe  ich  selbst  in  der  sehr  sorgfältig  dargestellten 
•Gerbsäure  eine  Spur  Gallussäure  auf  die  Weise  entdeckt^  dass 
-  ich  der  frischen  wässrigen  Lösung  der  Gerbsäure  eine  hinrei- 
chende Menge  frischer  Hausenblaselösung  und  dann  so  viel  Koch* 
Salzlösung  hinzufügte,  bis  die  Flüssigkeit  klar  flltrirt  und  nun 
auf  Gallussaure  geprüft  werden  konnte.  Die  bekannte  Ausfäl- 
lang  der  Gerbsäure  mit  einem  Stück  frisch  enthaarten  Felles 
halte  ich  aus  dem  Grunde  für  ungenügend ,  weil  kleine  Men- 
'  gen  von  Gallussäure  durch  einen  Rückhalt  von  Kalk  in  dem 
Falle  ebenfalls  mit  niedergeschlagen  werden  als  huminsaarer 
Kalk  and  sich  also  der  Entdeckung  entziehen.  Der  Uebergang 
der  reinen  Gerbsäure  in  Gallussäure  durch  den  blossen  Zutritt 
des  atmosphärischen  Sauerstoffes  ist  übrigens  ganz  unbedeatend 
aod  findet  eigentlich  nor  beim  Schimmeln  der  wässrigen  Lö^ 
sang  statt.  Dieser  Umstand  erinnert  an  die  Bildung  von  Pilzen 
wahrend  der  weinigen  Gährung.  Man  kann  eine  mässig  ver- 
dünnte wässrige  Lösung  der  reinen  Gerbsäure  10  Stunden  lang 
in  einer  offenen  Flasche  gelinde  kochen ,  ohne  dass  sich  mehr 
»la  nur  eine  geringe  Menge  Gallussäure  darin  erzeugte,  die 
aach  nur  mit  Hülfe  der  angeführten  Methode  des  Ausfällens  der  ' 
Gerbsäure  mit  Hausenblase  and  Cblornatrium  darin  nachgewie- 
sen werden  kann.  Verdampft  man  die  lange  gekochte  Lösung 
■D  der  Luft  bis  zur  Trockne^  so  binterbleibt  farblose  amorphe 
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CkrMisrey  ia  weichte. juck  mtkitett»  nriiyaifcBpiifc  kktkk^  KAi. 

Verdampfl  eio  Tropfen  der  MMk  l^reiMte»  idäurife^lA^ 
«ang  der  reinen  BIcheiigerbsHurft  iiiif  einer >€llMta#«il  der  Luft, 
WihiaMMlit  eia  GtfbliMwr  dofoliaMiligar  VlatiL.tlMr  voUlif«. 

BriorpIraii'MMaM  Hat  Baad  kl  aolmf  >egBaafll 
-ftiobt  merklich  dicker  als  dan  Ihnere  der  gaaa  glaielifllmiigefi 
Scheibe.  Oer  Fleck  erscheint  »ehr  rk»ig  uad^  ahgaaehM- vrQp 
dar/ SagaMMf  Wt,  fthattab  ainaai  MfkomugtmtHm.  -Um§^ 
Biaaa  alad  tedi  kiraer»  <|MfflaM  mit  aiiante*  v«k«ii«i>«id 
dadurch  entstehen  Trapeae  und  unrei^elmässige  Dreiecke.  Die 
LIaida  sind  aber  kelae  geraden^  sondern  da^  fie  sich  bcH 
jflbtaa^  aW  alo  aack  akiar  paraWiaobea  Linie  §tkMfkmm$^»  tte 
Ummä  <Mer  aWSoliaaliel  einer  Parabel  aageaehan  wartfeik 
Rande  der  Scheibe  erweitern  sich  die  Kinse  za  Reichweiten 
Spalten,  wodurch  eben  die  grössere- >Bickc^  dar.  Abgelagetten 
teeMora  aioii  «akiadlgt,  die  hier  janpellte  la  ItapaariUMMi 
^SMekeii  algeaeaderl  eraehM. '  Kieiaa  'ecUf nada-  Paealariftt- 
tcn  in  der  honoprenen  Scheibe  hie  und  du  ehizeln  hervor^  Bat«* 
wadar  aind  sie  ü^ufsUig  angehüufte  Gerbsäure  oder  audi  Gal^ 
InasAva.  ^  WM  dW«MaiapM«- aof  4er.«laatelUiitaeli  WÜm 
•Maehtoalgt,  W  saaimell  alabi  inr  €Mraal>  der  SahaH^  <tf  Olal^ 
flfiare  gewöhnlich  in  grösserer  Menj^e  sn  und  bildet  eiebn  Uö«- 
geiy.  weicber  stnrk  rissig  iiad  gelbiiab .  ^fädii  Von  Umb 
ani  gehe»;Nt  «BiemHeli  'gMtoher'Bmferaang.imajiiiaftnder  Biiia 
'BQC< Peripherie,  welobe  dansli  f ebogeae ^4?nerffia«e 'HH' 'einend» 
verbandeo  med  und  durch  diese  so  aiiterbraohen  %verden,  dmus 
die  Strablea  aof  den  Begea  der  Oaeiüisae.  .awirtnUlialla.  aiob 
ifbfiMML  «a  ßabeibie  eraebelat.  daabkUi  «iüirileli^iagalBte^ 
nai  diebt  gegittert.    fkisiiAtfhiiotf«^^^^^  Mabl  ban  ' 

GIftsÖ  ab  und  bildet  trapexofdifiche  8(ürke,  gleich  der  Gerbsawe» 
4ie  maia  afbiUt  beim  .Abdampfeil  «bier  iviaarigflii.iiöaung:  in-iei^ 
IM.  Sabale  doler  «dem  Baeipieaten  4ec  ]iaill|^aai|^-  atar  BaiM^ 
nbag  4ea  aabKngfeaden  «AdtMa.  •  flia  BWihJat  daaüf  wi#  bai- 
kannt,  als  eine  gelbliche,  sehi  riasige  Masse »  dia  sehr  leicht 
n  fl(iakea(«erba5ekel|,  aa  deoea  aian  jrfebl.  aatten*  ebM.trapa^ 
ilaeha  Barm  eakenaea  taia/^  IMa».ibrtaf  iüfjpj  IdMag  <»' 
Biobengerbsiure  hinterlässt  auf  der  Glastafel  einen  Pleek^wal*- 
f)li^  iajiL  'e<ilkider>«iiiiaafigan'ia(^9^^       gaa^  glelob  isik.^  Br 
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Gerbsfinrc  au(5h  sehr  leicht  ab.  Deftirdert  rann  <]ie  Veriinmp fong 
de»  WeiogeiHtea  dwcb  Wärme ^  00  l&u(t  üer  Ranü  des  Fleckee 
melsiens  stark  aus.  Oer  Iniierei^  grilasere  Tbeil  deafiellieo  Ist 
flurbfoa  darchalehtig  nnd  von  sehr  feinen  langen  Rlanen  dnreh« 
ÄOgen.  Diese  Hisse  biiiieii  zuweilen  giosiäe  paiabülische  Liniefi^ 
meistens  gehen  «ie  aber  strahlenförmig  von  der  Peripherie  asiim 
Mittelpancte.  *  Im  Bande  des  FJeekes  Ist  die  fierbsfiore  2U  einer 
diebl  gekrIEoselt  rissigen  Marne  angebänfl ,  deren  Risse  EDwel- 
len  vollkommen  schneckenförmfg*  gew  unden  sind.  Uebrigens zei- 
gen sicli.  auch  in  dtteseii  Hdeicstftnden  asuweilen  eckigrundliebe 
Köroer.  ^  .  .  .       •  .1 

üeo  speoiellen  Nntsen,  den  man  von  der  Beaeiitaqg  der 
Idiotypie  der  Eichengerbsäure  und  Huminsäure  baben  kann^ 
werde  icti.  dartbun  in  einer  folgenden  l\liUhei|ui^  Ober  d}^ 
Verfindemiifenr  welelie  die  ;V(iifiirig9  UMnniP  der  Oerl|si|i||p 
IMwIUig  erleidet.  SoUie  man  das  Beseltat-  aoeli  für  iff^ 
nig  bedeutend  halten,  so  wird  ipan  doch  geneigt  sein,  den  mi-^ 
kroskopispben  Untersacbangen  aberhaapt  einen  ansgedebotej^ 
Bioflaas  als  bisher  auf  die  di^inisehe  Unterswhmi|[f  oigaaisph«r 
Körper  ssa  gestatten.  Die  idiotypiscbe  OestaKong  ankr)^stalVtilir 
scher  organischer  Körper  Hesse  ^i(  h  wohl  erkliireo  aas  dem  Oleicb- 
gewicht  zwischen  der  Cobfisionskraft,  welctie  d^r  linearen,  ui|d 
der  Adhisionslurafl.  welche  der  Flächenansdehonng  entsprfiehei 
wfibrend  man  die  kiVst^ni^tionskraff  'Ün  die  dritte  iEötptfrllehe 
Dimension  in  ihrem  Vorwalten  bezeichnen  uiul  in  diesem  Wt- 
dersUeUe  der  Kräfte  eben  die  polari^ohe  Wirkung  der  Krjstali 
ÜBtttioii  dnden  könnte.  /  In^lesseti  seil  auf  diese  eder  eine  andere 
Vorstellung,  die  auf  die  Annahme  von  gewissen  KrSIten  titcti 
stützt^  kein  grösserer  Werth  gelebt  werden^  als  solchen  Ansichten 
öberhaupt  gebabrt.  Vielleicht  führen  aber  diese  Andeutungen  zu 
der  Ueberzeiigong^  dass  die  eigentbflmUeben  Gestaltangen  mäh- 
eher  amorphen  organisehen  Körper  wohl  verdlendn,  \n  den^i^e^ 
der  Betrachtungen  über  „den  imöier  noch  nicht  genug  erfors^h- 
teo  Krystallisationsprocess'^  C^d'«  O locker,  Grundriss der Mi^ 
neratogie  98Jf  yornimlieh  der  organisehen  Körper, '|(ezo|j^h 
M  werden^  Ol»  Wichtigkeit  der'KrystalUbi'men'  dei«  Mstereii 
ist   §eivibs  nicht  gerioger  als ;  die  der  unorganisohen  Körper. 
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Bniber  habe  Ich  ein  Mehreres  zu  sagen  mir  erlaubt  in  einer 
AbbtndliiQgy  welche  in  dies.  Joaro.  Bd.  XXIII.  Heft  4  zögleich 
all  ckMT  Mdm ,  die  KryataUfonneo  d«r  wicbügemi  MuMt- 
ÜprfW'ergaiiiicliüiSiQreD  befrcteodenüotermehom  enobiMMlflt» 


•  III. 

Üeber  die  Metamorphose  der  Eichengerö^ 
Mäure  in  ihrer  wääsrigen  Lösung* 

Vott 

B.  WACKBNBODBB. 

IHe  io  Wasser  aufgelöste  Eiebeogerbsiure  erleldeC  bekanuU 
neb  dne  allmfihlige  YeriDderaiig,  Diese  ist  aber,  wie  siioh 
dfiskty  idehi  so  regehaiSssig  and  einAich,  wie  man  sie  gegen- 
wärtig anKUsehcü  {iüagi.  Die  Verwandlung  der  Gerbsäure  in 
CteUossiore  durch  iünsfiatreteoden  Sauerstoff  aas /der  Laft  findet 
ooCer  gewissen  Gmstioden  gar  nicht  leielit  Malt,  wfibrend  de 
unter  anderen  Beditigungen  bald  eintritt  and  bis  ganss  za  Ende 
gleichmSssig  fortschreitet.  Unter  wieder  anderen  Verbäitoissen 
entsteht  aas  der  Oerbsiare  nicht  Oallassiare,  sondern  fiamin- 
'Aire.  Da  der  Grand  dieser  Abweichang  nicht  Itlar  TOrüegty 
80  will  ich  die  Beobachtungen  anführen^  welche  mich  su jener 
Annahme  gefahrt  haben. 

■ 

Bei  der  Untersoebang  des  Verbaltens  der  Biebengerbsinre 

gegen  Reagentien  zum  Behuf  der  Herausgabe  der  .jCharakte^ 
risUk  der  organ.  Säurett'  glaube  ich  gefunden  zu  habeoi  dass 
«oeb  die  sehr  sorgfSltig  mit  Aether  dargestellte  Gerbsäure  stete 
eine  Sfiar  Gallussfiore  enthnite.  Sor  Auflindong  der  Ctallossiore 
habe  loh  mich  der  in  der  vorherjs;etienden  Abhandlung  beschrie- 
benen Methode  der  Ausfaliuog  der  Gerbsäure  mit  Hausenbiase- 
Itaiag  nnd  ChlematriOB  bedient.  Settden  ieb  nleb  aber  mit 
Aer  läMypie  der  Biebengerbedure  bekannt  gemacht  hatte,  konnte 
ich  auch  das  Mikroskop  zu  Hülfe  nehmen,  um  die  Veränderung 
.  gen  der  Gerbsäure  besser  zu  verlblgen^  die  sie  in  ihrer  wäss- 
rigen  Lüsang  beim  Aafbewabren  anter  Zutritt  der  Loft  , erleidet 

Ich  habe  drei  versoliiedene  L«68ungen  der  von  anhängen- 
dem Aether  doroh  Wasoar  oBlsr  dem  lUwiidentea  der  hsü^ima^ 
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MteKen  GetbiliDre  7  BlMiale  teng,  vom  Ootober  Mb  Mal, 
einen  mif  ebeisten  Zimmef  raWg  elehen'  iaaBea  and  dami  vir 

einiger  Zeil  unlcrsucht. 

Die  dieser  Lösangen  war  ziemlieh  stark  uod  enlhielt^ 
als  flie  der  .SelkelenlalsebQag  AberlaMen  wurde,  tuH  ß  p.C» 
GerMTvre  ao(||^elM»  Sie  war  aber  soVer  19  SCmidett  laof  in 
eioer  offenen  Dij^erirflasche  gekucLl  worden^  wfihrend  von  Zeit 
zo  Zelt  das  verdampfende  Wasser  ersetzt  wurde.  Sie  erlitt 
Mb  Koehen  taM  gar  keine  VerSodertiiig»  Ilm  msprilDglkii« 
schwach  gelbe  Farbe  nahm  alebt  mtrkiieh  imdl  Dm*-  ekM 
kleine  Menge  von  Gallussaure  konnte  nach  der  angeführten  Ffil- 
luflgametbode  für  die  Gerbsäure  darin  entdeckt  wecden.  Die 
Ltemg  blieb  nun  in  einer  halb  davif  angefttllteii  >  gnt  rerkerkii» 
Flasche  die  bemerkte  Zeit  hlnddroh  rahig  stebea.  —  (Etfeiscigto 
sich  alsdann  fast  gar  nicht  verändert.  Ihre  weingelbe  Farbe 
war  dieselbe  geblieben.  Sie  war  noch  völlig  klar  und  nur  eb«r 
»ige  graue  rande  Korper  lagea  auf  dem  .0edea  der  glaptibe> 
rittrteii  aber  elEDabar  her  ron  dem  jinrtellehen  SeblmaMl^ 
8ieh  am  Korke  der  Flasche  innerhalb  dcr»9elben  erzeugt  hatte. 
Kill  Tropftn  der  Flüssigkeit  hinterliess  bei  langsamem  Verdam«^ 
pfen  einer  Glasplatte  einen  ilavebsichüigeo^glelehartlgen  Fleelb 
\m  dem  etwas  stfirkera  Rande  desselben  zeigten  sich  unter  de» 
Mikroskope  die  Risse,  wclcbc^  wie  leb  jgflaube,  die  Gerbsäure 
aosseichneo  und  ihren  idiolypen  Charakter  bilden.  In  dem  gleiche 
artigen  Felde  der  Scheibe  fanden  sieb  aber  anob  liogüabe  eder 
eskigrande  Körner  aerstrent^  abi  Zeieben'  der  Gegenwart  ve« 
Gallussäure,  deren  Menge  grösser  cnsohica  aU  in  dem  Rückstände 
einer  frtsohen  Lösung  der'  Gerbsäure.  Bei  der  chemischen  PriU 
ilm§  teivFIttssIgksIt  mit  Haosenbtoseldsang  entstand  ein  sebi 
stefeMiffll^sser  lieckiger,  bi  SalmUk  mMsHeber  Nle^oUag 
TOfi  gerbsaurem  Glutin ,  und  der  durch  essigsaures  Eisenoxyd  her-i 
vorgebrachte  schwarsse  flockige  Niederschlag  wurde  von  einem 
Debermaasse  des  Filhingsmittels  niebt  wieder  ^oligtiAst.  Hlenmi 
erhellt,  daes  die  ^erbsiore  sieb  nnverindert  erhalte»  kalte.  Im^ 
gleichen  zeigte  dieses  das  schwefelsaure  Chinin,  welches  einen 
ceplösen,  ganz  weissen  Niedersobhig  bewirkte.    Auch  wurde 


iiiikllliifgsilfliiij«i  kehleasaiireB  Ammonlbfc  ein  sehr.«taiftM 
Wimmf  fiüBdeittbblag  darin  hervolgebraiBht ,  vwfibitad  dieintlctf^ 

sigkelt  an  ihrer  Oborfiache  bald  braao  wurde  ^  woraus  aal  das 
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'  VMmmKmimIo  t  liacr '  nnr  kMtim  ÜMtfe  'von  €WkHüimi||?^ 
«ditotM^- ^eidoi  MiBto.   Das  totBeia  und  mwMaAgt  Mltel  . 

zur  directcn  Pi  üfung  der  Gerbsäure  auf  Gallussäure^  der  saure 
kohienmure  KiUk ,  bewien  dorcti  die  im  Ganzeo  geringe  blaue 
alid  »acb  flofwUi  ivon  atanm  «cb^  r«UM  iffitboag  der  Fido«« 
Bigk^  ehenlblls^  äun  mr  ebw.  klewe  Meog«  vw  <hiiliiiji«irw» 
Welche  durch  den  Kalk  in  CtnUerylhrosäure  übergeführt  wird, 
der  Gerbsäure  beigemificht  war*  (lieber  die  beiden  letatereo 
PfMiDgnnelbodai  wbo*  dato  oieiiato  fikfiek  daa  AfvMa  äer 
Mimi».  AilbablfMa  gMaa.) 

;  "bie  fsweite  der  lange  gestandenen  Lödongen  war  st&rker 
fatdönaiiaia  die  er»lere.>  Hie  enthielt  etwa  %  p.C.  Gerbsnure 
■M  -wir>aiiai|falia''ttli«iar  S  Steadea  Wog  «ilar  Bants  dea  Waa-« 
aM  gabaobi  wardaa.  Me  battfi  alcb  aor  ala  w^nig  gdlMlaM 
dadurch  gefärbt  uod  ^vurde  dann'  hi  einem  aur  mit  l^apier  lose 
vaMtoi^en  tGiase  biageateliu  —  die  erscbieti  nach  Verlauf  der 
aagafipaliciiaa  Zait^igaai-  dad.  iga'r>eer«Hl«ri^  iadeai  abie 
aBiii aliybaauaa-gdrbe  aagaaoanlaa  nad  .ainaa  acarfcaa  Wfmm^h^ 
gesetzt  hatte.  in  dünner  Lage  war  sie  mit  dunkelbrauner 
Farbe  darobaiebtig  and  ausserdem  volikommen  klar.  Beim  Ver^v 
ddwylNi  'i^iif  4ar  GJaslafai  bintarlieaa  ale  aMaw  ilecbv  der  ebm 
■artsif  taa  biiwaea  Baad,  abto  abi  M(  gana  fbrbloaeatVabI  Mfgta« 
LetKteree  evfiiehien  bei  der  Vergrössernng  ebne  alle  Risse,  aber 
besäet  out'' einer  Menge  kleiner  glänzender  eckigronder  umk 
ttdgilaM^  offcMar  kr^aOloiaobar  Körper,  die  aiobta  lAadarwi 
ala  CMIoiadaraigahi  baanien.*  Bar  Baad  dagegen  emchiaa  braaay 
undurchsiiiktig  und  rissig.  Die  Risse  aber  waren  nicht  die  dcc 
Gertaeäneo,  sondern  es  aeigten  sich  die  der  Humimäure  aage«* 
bdtaadaa  fipakaa,  waan  giaieb  akibt  voUkooiDiaa-  von  dar  |ia^ 
wbdUaabaa  CleaAalt^  «te  sie.  dia  tewe  Torlboailnaiore  dai*ieCat 
Die  siob  aaskeileaden  Schenkel  der  Parabeln  ivaren  der  Mitte 
des  J^reises  zugewandt.  Geprüft  mit  einer  gestandenen  was»- 
l4|MwMngailti9Ba.I^äg  dar  HaouMblaaa,  gab  die  fVaaaiglflB 
dsfobaoakelaaVrflbong.  Mit  einer /Wf eben  wtarlgan  Abkodbna^ 
dertiaasenblaf^e  entstand  aber  e»  starker  za  Ii  (lockiger  Niederschla|r^ 
dbf  «nicht  vcm  Weiageifit^  aber  wohl  von  Essigsaure  und  von  i^a''^" 
BÜli'iao^talosl  wuf««/  Uiesea  Varbalten^  dca-^iNiSiigfceit  aeigib 
wdbürAaUioiaahd»  ;/votf  Haaftarttoray:  äbi»  dia  Afcatodühait  übt 
€larbiaä«re  bofitimfflt  an  X^gU  CJuarukteiitUk  der  -organ,  Säuren 
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;S»4  91).   Die  roIUtniidige  Verwan4loog  der  Gerbsäure  in  Ha- 
akmSmre  nebst  einer  sehr  gerioj^eo  Meii^  von  Ghülossfiore  |rfii|r 
anch  daraus.  Iier  vor ,  dass  es,««]^  sau  res  Kisenoxyd  einen  dunkel^ 
braunen  üock\a;en  Niederschlag  in  der  Fldssigkeit  hervorbrachte. 
Weil  es  an  einer  binläogiicben  Menpr«  dieser  Ter&ederten  Gerb-» 
sAorelösonit  fehlte^  so  war  es  anmdglicfi,   für  die  Gegenwart 
der  ChiiliKsäare  in  derselben  einen  noch  mehr  uberxeosfenden 
chemischen  Beweis  zu  fuhren,  als  schon  duroh  die  dunkle  Farbe 
des  Niedersöiilages  dureb  essig^ures  Eisenoxyd  geiiefcrC  wor*» 
dM.    Dureh  Schuttein  der  Flüssigkeit  mit  gereinigter  Knochen** 
koh\e  oder  mit  Hol/kohle  nebst  ein   wenig  Salzsäure  wurde 
zwar,  wie  es  von  der  Huminsaure  zu  erwarten  war^  diese  so« 
gleich ,  und  zwar  vollstfindig^  gefällt;  indesMeu  konnte  in  der  ' 
«bflItHrten  FJOssigfceit  die  Gegenwart  von  Gallussäure  nittelat 
eoNgHanren  Eisenoxyds  nur  zweifelha/t  wahrgenomtDeo  werden. 
Ein  Gegenversoch  zeigte,   dass  aar  sehr  kleine  Mengen  von 
GalioMfiure^  weiche  sich  in  einer  wassrigen  Huroinsäurel^sung 
betieiden^  zugleich  mit  der  Huminsaure  durch  Kohle  volfstjimft|r 
niedergeschlsgen  \%-erden.     Deshalb  kann  die^Mlussfiure ,  die 
nebefi  der  Huminsaure  in  der  C^erbsnorclusung  entstanden  wary 
ttor  «nbedeoteml  gewesen  sein,  ungeachtet  ihre  Menge  bei  der 
Betrichtang  durch  das  Mikroskop  nicht  gering  erschien.  Ware 
ülr  bei  der  Anstellung  dieser  Prüfungen  die  ausgezeichnete 
RMCtion  des  svitiren  kohlensauren  Kalkes  bekannt  gewesen,  po 
würde  Ich  dadurch  sehr  leicht  und  besliniint  die  Gallussäure 
haben  nachweisen  können.    Erst  nachgehends  fand   ich ,  dass 
die  Hominsif« -elösung  durch  Kochen  mit  jenem  Kalksalze  un<^ 
verändert  bleibt^  sich  aber  bald  na^^h  dem  Kochen  dunkelblau 
oder  aich  wohl  grünlich  -  blau  färbt,  von  entstehendem  yaUery* 
thrmintrem  Kalk «  wenn  Ihr  zuvor  nar  ein  Minimum  von  Gdf'* 
laniare  war  hinzugefügt  worden.   —  Lebrigens  reagirto  dio 
Lösun|r  der  so  metamorphosirten  Gerbi^äure  schwach  sauer  und 
etttwiclqiU«  ttilt  AeUkali  eine  nur  zweifelhafte  Spur  von  AoN 

4  *  -  Eine  drUle  wüssrige  Lösung  derselben  Blctl^hgerbsäar^, 
ven  gteicher  Concentration  mit  ier  vorhergehenden,  war  unter 
dMseNien  Umstandeii  dem  Zutritt  der  Ltifl  Msges^t  g^^ireneif^ 
vin^b^  aber  tiiVsA«  ^kocht  ftorden.  In  ^er  AbweiebiiVi^  n6h 
sefaetfit  4t»r  6rand  zä  liegen^  dftss  ^  Geil^sadre  nicht  i^' Ha- 
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mioBfiare,  sondern,  and  zwar  lediglich  und  vollstSndIg)  ia  Qal* 
iussättre  übergegangen  war,  indem  die  Verdünnung  der  Löbooi^. 
eine  Metamorphose  der  Gerbsäure  überhaupt  zuliess.  —  Die  ur- 
eprünglich  ganss  farblose  Flüssigkeit  hatte  nach  siebenmonatli- 
chem Aufbewahren  eine  weingelbe  Farbe  angenommen,  und,  wenn 
gleich  durchaus  klar ,  enthielt  sie  doch  einen  starken  Byssus  am 
Boden  des  Gefässes  abgesetzt«  Bei  langsamem  Verdampfen  ei- 
nes Tropfens  der  klaren  Flüssigkeit  auf  einer  Glastafel  binter*- 
blieb  ein  Fleck,  dessen  Band  dem  blossen  Auge  als  ein  gelb- 
licher Wulst ,  dessen  Feld  aber  fast  leer  erschien.  Unter  dem 
Mikroskope  zeigte  sich  aber  das  letztere  bedeckt  mit  wasser- 
hellen ^  büschelförmig -strahligen  Krystallen  ohne  gemeinsames 
Centrum,  die  sich  jedoch  grösser  darstellten,  wenn  die  Ver- 
dampfung der  Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur  zwischen  30  and 
40^  erfolgt  war.  Der  wulstige  Rand  des  Fleckes  bestand  le- 
diglich in  einem  Kranze  büschelförmiger  gelblicher  Kryatalle, 
welche  derselben  Grundform,  narolich  einem  geraden  rhombi^ 
sehen  Prmna  angehörten,  die  der  Gallussäure  zukommt.  Bine 
amorphe  Substanz  Hess  sich  in  dem  Flecke  gar  nicht  und  nur 
dann  an  der  aussersten  Peripherie  des  Kreises  bei  starker  Ver- 
grösserung  einigermaassen  entdecken,  wenn  das  Verdampfen  mit 
Anwendung  von  Warme  beschleunigt  worden.  In  diesem  Falle 
waren  die  kranzförmig  abgelagerten  Krystalle  auch  sehr  dicbl^. 
und  fast  gerade  neben  einander  gruppirt.  Bei  langsamer  Ver* 
dampfung  dagegen  bildeten  sich  grössere,  doch  immer  büschel- 
förmig vereinigte  Krystalle.  Sie  stellten  sich  dar  als  platte^  un- 
gleich sechsseitige  Prismen,  entstanden  durch  verticale  Abstumpfung 
der  beiden  scharfen  Seitenkanten  der  Grundform.  Wahrend  aber 
die  in  einer  Lösung  sich  frei  bildenden  Krystalle  der  Gallus- 
saure in  der  Regel  die  horizontale  Fläche  der  Grundform  bei- 
behalten, zeigten  sich  die  auf  der  Glastafel  gebildeten  Krystalle 
anscheinend  zugespitzt.  Die  Zuspitzungsflächen  waren  aber  bei 
näherer  Betrachtung  nur  zwei  lang  gezogene  Abstumpfungs- 
fläcben  der  beiden  stumpfen  Ecken  des  geraden  rhombischen  - 
Prisma's,  die  aber  nicht  immer  eine  vollkommene  Zuschärfung 
bildeten,  sondern  häufig  einen  Rest  der  horizontalen  Fläche  der 
Grundform  übrig  gelassen  hatten.  Nicht  selten  hatte  die  eine 
Abstumpfungsflachc  die  andere  so  weit  verdrängt,  dass  die  plat* 
tcn  Prismen  nur  eine  schief  angesetzte  Bndfläche^^  aufgesetzt 
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auf  ekle  »(ampfe  SeHenkante  der  Grundform,  J5«f^€W.  Öie  Pri«- 
flien  eaibielten  hfiafige  Qoenisse,  die  den  Bliüerdurohgang  der 

QuetTtssen  in  mehrere  Stücke  voll^jfäniiii;  ^e^palten,  nnbescbade^ 
lUfes  eigenthütoUcheo  Lage  und  €rrupt>trurig.    i^^:}  isl  wohl  er-' 

eher  die  idio(ypiscb  -  Annor-[»licu  organisclirn  Köj  per  Risse  und' 
Sj^Ueii'  in  krummen  Linien  ze^trm}.    Uebrigens  beBÜitigte  Auch 

Alleici  Gn!Ui^>?iijrc  AO^f  def  Gerbjsaafe  erlistenden  vvai".  Eine  frische 
wnwige  l^oi^uii;!  der  liHUsenbla.He  bracbto  nicbt  die  mindess^e 
-der  «iiiMsIgkeU  lieryor.  fissigmores  Bisenozyd,  im 
ingewftndt,  i6s(e  den  entsUmdeDen  acbwftrxblaven 
Nicdersclila«r  go&leich  vullkommcn  klar  wieder  auf,  und  erpf 
fiaeb  et^  jmiir  Tageit^  setzten  t^icb  aua  -der  brftuwothen  Fiüs^ig« 
brainiNi^looken  von  hami«w>rem  Blaeaozyd  ab.  8cbire^ 
fllpanre8l4SMifn  naciite  dje.FJüssigkeit,  ^i|r, schwach  opaliitireitd^ 
ond    erst  nach    Innjicm  Stehen  sel/.tcn  sich  bräunlich  -  weisse 

5 locken  in  sehr  geringer  Menge  daraus  ab.     Da  nun  auch  die 

copTöSLfciiMi Ii illieb.lT#ilWiai*  NMwiMjhlig  heiHi(lli%rf6«tf , 

afizunclimcü  ,  d^ss  jene  wenlofefi  Tlocken  durch  die  Mumin- 
5^^nre  bewirkt  wi^rdwiy  welt:!)C  die  Flüh-^ijxkcit    ^rlbüch  fHibte. 

ia«  y^lSKmf»kd^  ^«MftUrif0i^ldi^lM^ 

ban|r''eal8fand»  M»f  ff  her  gehässigem  fioklenstntrvm  Ammoniäl^ 
vermisübt,  b)i^d^^lä«Mgkeit  tollk0miDeii  /r/ar.  auch  bei  meh^ 

*^  ni  Hl»  ilWim(r  ^  in '  r t rhitf trt  Tur jt r  -ftttt  Oimitti» 

Flitlpfligkeit  wurde  aber,  dem  Verhalten  der  Gallussäure  völlig^ 
OBiiip»ibett<i  y  bald  auf  der  Oberflfiche  dunkelgrün  und  später 

■pg^arbti||MiiMillM»i^«glrto  die  FlfiB^lgtfe^l  mmk  mä^i 
nKnW  cnrwrüfUH»ntÜd»  Spui^        A^fcoiaW  Iiirai»? 

fiintcrliCKS  b^m-  Vi^rdaiwpfen  %  p.  gelhlirhc  Ojkllii^^:inr<%' ih^ 
dfMN'ibr  urspruüg'liohe»,  ¥öliinien  »ich  bei  detn  leiebien  V^r-^ 
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^^isrig«  Lösung  der  reiiien  6allas9»ure. 

Miidweb  «M  mIM  überliMtn  bleibt,  keno  um  tlMlIe  in  ii«r 

Verschiedenheit  der  Concentraüon,  theite  Ip  der  Anwenduug  oder 
j^iflhtMweoaung  ^es  l(()fell«Aladfff  liOfMM^  aucheo.  Die  UrflAobe 
der  venwhWeneii  MeteMüpIiMo.^def  gwfciiwrei  mkä  i^^ilMil 
nooh  «ifilK  aufgefenOee  j«!«.  Möglioliwlrei  dete  wihreBd-te 
Kochens  der  verduoiiten  Lösung  die  Gerbsaure  ein  Minimum 
von  Ammoi^ak  aus  der  Luft.  au^nOAmeo  hHÜ^,  welotei  hin- 
ffiMiewI  wßf,  41«  Venriiii4hMfft  4«r  4MMiie  fM 

UUeetei  fliUmiiinffe  in  Hnmtigiiire  m  fWMilMiHL 


)     I  ^^^^  •       .  * 

y  '  .  '  -  '  Vee 

ANTON  LAROGQUR. 
(Jwam.  de  Pharm*  AvrU  i8iu  p.  ivr,} 

)  tlm  labre  1780  entdeckte  S  oiteele  die  Galliisaliir^^  Ml? 
den  er  €Mli|ifel  der  FMelM  unterviiri:  Er  mAü  mi,  de« 
die  Mere  In  dieser  iSalMieiNi  fertig  gebildet  exMre,  md  diete 

iirige  Meinung  wurde  lange  Zeit  von  den  Chemikern  getheilt. 
j^iet  in  .der  neuesteo  ^Mi  h$i  |^e^o«i|^e  in  seiner  Abhandlung 
M»r  die  OeHnwiere  fpmtk^  4mm  mm,m9f^  In  4en  ««lii|itold< 
«Hebt  exiillre  and  dese  «ie  dagegen  IM  die  Hdllte  ve»fliNreBi; 
Gewichte  Gerbisüure  enÜiieUen.  N^cb  Peloo/^e  erzeugt  die  letz, 
tere  3fture  unter  dem  Aniiuiäse  des  ^auerato^s  jdie.Geilussaure,. 
witer  S)etwieM0«g  voa»  Kel^easduie^  iBlih  1441^1  Pe** 
le  a»e's  iUiung  bleileMM»  4im  Vrsnebepi  von^  der  Büdeng  der 
Gaüuäääure  alebt  an,  €r  glaume  vielmehr,  dass  diese  Verita- 
dertt«g  Osler  dem  toQusse  mm^  FefMunte  erfolge«   Wie  dem 

•fleb  sei,  pe  }miK»m>Mi0k^^^  ^mm,^fflmm  Yeneebe  ^k»^ 
sIeHiy  u  wm  üiefr^ssn^  d«fle  die  Seobe  «sT  disee  Webwi  mm^ 

gebe,  und  es  war  äusserst  interessant,  sich  davon  zu  über- 
s$e«lglNi|  OAt^r  .welebm  Woflnssei  diese  Umnodesang  tttttiedet. 
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Schon  seil  langer  Zelt  biiU6  ieh  die  Absicht^  diese  Un- 
(efdil<^bang  vorzooehtten^  atlein  Ich  wagte  es  nicht,  mich  an 
mm  eegtmi^  yü  Mdieo,  der  voil'PeliiiWtt  'AM  00  v)«- 
lern  Iftffblge  IMiiiMldH uHittf^n  Wir.  *  M  ißi^^Mit  ttA'  ibtflim* 
Kräften,  als  ich,  aafgemant^rt  durcii  Personen ,  denen  ich  meine 
Aafllcbten  mit^elfaeilt  batte^  mich  ah'«  W  erk  machte.  Ich  hatte 
Ar  ihMIi  «e  iMmng  «Miet  IjeÜret»  A^ftif^et^  aM^»  kUk 
iltertiiftw-  die  ^hnffm^Mm  ÜMnf'WidMto  €MMbt4pafidl6>  mmr^ 
gffeheii  vi'flillte,  80  entschied  ich  Aich  ^  die  ünfefstichUDgen  an~ 
naleUea,  mit  dear  Vorbehalte,  dam  it^b  sie  nicht  bekapot  aui^ 

'Mglmd«»  iHt  iVrIgMM  ddr  iiMif , 'd«ii  i§b  MM  genettmen 

habe.  Ich  theile  diese  AHhandlung  in  mehrere  Theüc.^In  detö 
OBten  handle  ich  von  der  Einwirkung  gewiBser  cbemisofaer  KÖr-^ 
fer  b4Am  MM^mit  4»t  4MUittäJ'^^  MN) 
Hilter  WeMeev^ttlMliMee  d<M»^  Mfaetbt^  Mek  hi  iMftiMdbrt  ' umir 

-  Wdhdelt.  Im  dritten  Thcilt«  cfidlich  untersacbe  ich  die  Wirkung 
der  Gallapfel  auf  eine  Zuclieraaflöaang,  so  wie  die  Wirkung 
Ce%rie8lBr  VieriiiilliM'iifcur<itbe^  a 

oB9t.;|^h  fSfb^  mi'  &m  yb  mcW  l^^AbwdÜiMiireh  CbinWiil 
bedient  habe,  um  den  Gerbstoflf  aus  den  FlÖssfgkeiten  zn  fallen! 
0M  .6^wefclnur<e  CUota  füUt  die  6erhsäiire^  «0  genau  wie  mög* 
Heh  m  einer  AiHliiiiH^^rn'jlVMgeleiiB  -feilM-iirteb  »bei  Aobreia 
doeg  der  Qallerle  iceiii  Niedera^hlag  deieiaer  4nä  dem  Cblnln* 
salze  behandeUen  Flüssigkeit,  Ich  erwähne  hierbei  noch,  dm» 
die  vfKi  u|ir  .^Mfl»  de^,])ü^erschlü|^»^brajBehteft|^iM«f 

iuie  mit  CblprypM9^f^irsiivf!C^WM9lNM  mnltbdnHc«i,r.e9  iKhi 

eodllcb^  4i»e  Ich  bei  der  Openal#n  mmr  5i  Gr.  doiob  JavM 
Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  gebrauchte^  aus.^er  icii  den  Gerb- 
^fijS,  di]|rot^  eioeu  Ueber«cbu38  V;OU  fglf^fl^^^y^f^e^^Clhioia  fällte^ 
hßk  lliaf  .die  J^|j?4er«jJfJ/ijre  ^e}i  Wm^^blif  f^fCflpd^i^!)^ 
bilden,  samineke  si^e  ftaf  FMtei;q,.  wu^cb  ^s)^  qiit  jl^sliilirteq| 
Wasser  I  trocknete  sie  nachher  und  wog  sie  erst  dau^,  ^  wenn  ich 
wäßk  fiberseugl  bette,  dass  sie  durch  Wärme  oicbta  mehr  verloreo« 

3* 
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Ol»  fragt  jidlr,  I*  ^  IMriiw 
yjgy^g  oder  die  Ufl^wniidhiiig^eß  GerbstQ/feft  JftiWlBgBfiuw  4ilfH 

kung  auf  die  Umwandloag       flferbstftffe^iin  GallJwpilllceWMW. 
>'f..4<f*>  überzeugte  uiiq^  dww| -^1»^^«  VjirsucUe ,  die  i«h  an- 

pfl^'möt,  daa  Kreosoi,  die;  Qxalgaurc,  fissigsliOW  BIJ|P»amq 
l^tiSl^ifiU  bQd^a(pndste  WMu<^  »00«^^«^  H^^^^  ^'^  ^^"^ 

das  Ae«iisi4^!lfnA<«  P«r  Cam^liWt.eMlMi  »t#o^  wie.  4l0.,CMr0im 
sSore  und  das  rothe  Scliwcfelqueckhilber  aut^sero  kpine  W.iy-» 

fWInt»!     hrgftnntigiTii,   ,  .  -       .,  »  i«'...  i  t  ,  m:.;<  ii,:>;;>od 
oaDas  bei  der  Operation  befolgte  Verfahren  wair  foigendett 
IfevVfiK^Uebe  wttrdeft  den  HS*  «SepCember  begonnen. 

-    ii4^/lMa<#it4i      11*       WMser  flCI'  Gi^  gepirfirarM  MlL' 

Apfel  ^  tKtiUe  das  Gefäss  In  ein  Zimmer,  wo  die  Tempefatof 
ton  10  — 15^  wecbaolte,  bereitete  vi«r  fiiinli che  FlüftsigkeitenJ 
«Hd  ianr^^ij'liaviifllM  flOHte  Icb^^dinoli^  da«  Chinlnsaiis  %^  jeM 

'  a,Oa  Centl^r.  gerbsaurcs  Chinin  aus  zwei  FiWsinrkeifen, 
alte  den  l»alrfeil  aHderen '^rtifeR  ibh  0,035  und  0,031  Mgr.  gerb: 
ibd^'C^.  'Meae  ail' '»ber  lils  Tyj^ä^^^^  VtOasi^i 
k^t  erhaff^niin  N1ed(^ä6h)i{^e  Wbrd^  ttK  %dr '^iSi'litifföhad^ 
denen  der  anderen  FiMfeslikeiien  iUhtiti^  'jr.u.rj^^i  .r^^.«  // 
»i»^^  fibni        »  uu*:..  //  li  -4i  '    -  «h  ,'JJ^«d  ; ',;ii'i-\i'«<Uf  A  Afu 

Alkohol  und  Warn». 

Alkohol  60  Gr.,  Wasser  60  Gr.,  Galläpfel  20  Gr.  Ich 
bereitete  vier  fibnliobe  Flfiaaigkeiten  und  erhielt  folgende  Gewichte: 
0,46  Cenllgr.,  0,47  Cgr.,  0,46  Cgr«,  0,46  Cgr.  gerbiaarea 

Chinin. 
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'  »  ^  W««S€r  110  Gr.j  gepulverte  Galläpfel  tO  Gr.,  Queckstiber- 
oxyd  1  Gr.  Ich  bereitet«  vier  filiolicbe  ülOseigkeUen ,  M  «to-i 
Uta  Ml )  MgeMÜ  -  BeoieflniiigiMi  -nalilM»» .  '^IM  fisMkilllMfoxyt 
iraiNI«  iiMJii  Miwil :  fa6bi«gigenr  AttAittM^     aM  ^er  fliaft^ 

keit  braan.  Ich  wollte  vermittelst  einer  Loope  die  An^vesen^ 
beit  des  Metaiies  entdecken^  es  gelang  mir  aber  nicht,  MetaMw 

^paelcji^ia  «a||ftsii%4ao,..  \^  aa  .  okueiii  Fa|^e%«eio  .«tfick 
QttNs^if^erQxyd  Yoa  melirerea -Oraranaa  In  linem  GaUfiprelaaf- 

goas  auf.    Nach  actit(agigem  Zusammeuseiii  oöhai  er  eine  oho- 
^fl^ßl^fa^f^l^^,  ^tiiht  a|^,.  .welche  |>ei  einem  längera  Ziiaammea«; 
•cia  .Ki|iiafaiD.    Das  lon^a  4liflaaf|.,9xy4a  .hMaaa  aioe  rMlilie|i*. 
hraiuie  Färb«.,  Ba,  fragt  sich  nQD>  ob  sloh  aua  den  Galllpralii' 
eia  deaox^'direndes  Gas  ent^YickeUe  und  ob  die^ea  Gas  ein  Koh- 
ieowasfierstoff  oder  reiner  Wasserstpl^  ist  i.  E«  war,. .mir  unmögj^ 
Uab^ 1 4M)9a  af^fii^Aeo.  In-  dar  TJ|^  waW  >9miS        dar.  W|%, 
aecsloF  im  Bnlstabuagamonant  in  eioar  JItMf  kalt  gewifwa  Ma«- 
taU9xyde  reducirt.    80  wird  es  El^ea  z.  B.  sehr  schnell.  Ich| 
•^11^ ,J||%tt^.  Gelegenheit  4lie^  Bemerkang  iii  der  Charit^  ^''^^ 
IUa|pbeii!  von  Wijffha^^wakha  ^tüecka  ap^jbjeU,  so  maahaa«^ 
Mao  kuQQte  mir  alawandaa^  daas  diese  Radootion  vlallaiaiil, 
vom  Gerbätotte  herrührt.    Um  micli  aber  davon  zu  übcrkseugeoi^  , 
iie»ä  ich  eii^e  Auflöäuag;  yO|i  Cfai^stoff  anderthalb  Monate  laof  t 
fliit  Q|BaakaiU^ro3||(d  /Kii^oii||afk|  ifnd  ioa  IwCea  nac|L  4ia«{ar  %el|f 
.  nach  aalna  rotl^a  Farba,  Sla  rttbrta  nicht  malur  van  dam  Zo« 
sammenseiu  dieses  Oxyds  mit  Galläpfehi  her,   weil  da»  in  der 
Flüaaigkait  anl^feh^gte  braun  wurfla*   Folgaodea  sind  dia^Ge^,. 
wlaiHa  ^daf  I  ana  dleaaii.  Fiäa^kaitaii  arhal^naa  Niadaraahllf ajt^ 
0,6»  Cgr„  0,eö  Cgr.,  0,6ß  Cgr.  geritoaprjBa  Cbtnif^, 

ÄrtmUtsaures  Natron  und  Wauer,  .   .   ,  . 

iab^lO^  In  110  €hr^  Wassar  1  Gr.  krystallisirtea  artanik- 
MiMifMtatf Mi  Mtta>     ^  M  AoOtaMC  M  «ri  ipap«i«.i 

rarle  €hillipfel.   teb  bareiM»  /¥lbr«*fthallalra  FMMgkaMee  uMi 
Folgeodes  sind  die  erbaltenea  ResoMala^  wobei  ich  immer  Ö  Gr. 
FUtaaigkeH  anwandtae^Oiifr  Cgr^»^^  CSgr.^         C^.>  M^' 

.•vor  DiH  '».M   »In.    ."'.V  »l"!  li«  j  *t»  .'^»x«    'JX    ♦».«»»«•«IQ  ^ 
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SB  blMMMMII  Uli  dli  CWIlMiMfti 

I  kli  iöfte,  i»  ilO  Gf .  Wa£«eir  fr  Ofci^r.  AeUtmiitofl  auf. 

•elk«»  «H .  ertolcbt€Oin ,  und  mengte  koi  der  FNfaMlf  Mt  M  0f.( 

G#iitt(»f^l.    Vi««,  auf  lüCMQ  Wotoe  bereilete  FläHnigkeiten  gabem 

Cgb,  0^111  C^.  gprlMiiifM  Gklaii.. 

'  Tien  Dec.  BtelKe  ich  neae  Versuche  an^  um  mich  von 
der  Wffkunft  '^^«tt'  »ntoer  AgeiKlen  «of  dl«  teitogailuiif^ 
sir*tltMr«tej|r6ii^J'''  M  dfepen  neoen  VmHeheii  nahtt  ich  gfeteh«: 
falls  1*0  Gr.  Wa«ser  nnd  20  Gr.  gepulverte  ©affSpW.  Ich 
wandte  bei  der  Operation  immer  Ö  Gr.  Fiüaaigl^eit  an.  Ich  traf 
M  dfeseit  Yi^rittcbeii  dfoiMlben  VorsIcMunaMmyelii  WHf'M' 
dl^>origefr.^'  Mi  liracfate  in^id  0r;Wai8i^r  M  Qr.  Chifflf^ftfi: 
Drei  TaßfC  nachher  fallt^e  ich  'Äen  (iferbstoff  (furch  das  Cfafnln- 
aals  au5i  5  Gr.  FlOssigkeit,  wobei  ich  60  Cgr.  gerlnaQre^  Chi- 

Pallete' die  damit  ztmamioeng^bracbteii  Körper  dam  Gaogv  des 

Phänomens  bindetlicb  waren.    Nach  28(ä|^^en  Skisammenscin 
01lte  loli  voB  Mfeaem  deo  Gerbstoff  aas  &  Gr.  Flflaalgk^  nnd' 
cMilelt  iitir  M  Cfifk*.  gerlMmree  Chinliif.    Dler- Vmwaiidltaii)j'  dea 
0l6rMoffes  fn  Gallussäure  hatte  daher  %  betragen;    Wir  ht)!^' 
len  flehen,  ob  wir  aus  folgenden^  chemische  Ageotien  «n^i^«' 
tendeo  Fltlaa^kelteif  ftb»licbe'Beaohate  erbaitev.'  Ana  der'Mfii^'* 
algMf^  #orMi  M't  Tröpfeü  Kiraoebr gdMdhl  httt^  eAtttc 
nach  2Stiigigcm  Zusammensein  0,95  €gp.   gerbsanres  Chinin, 
aös 'der  ,  welche  30  Tropflen  T^rpentinöt  eotbielt^  0,4S  Cgh/ 
«d^  worin  dcli  i9  TivpAo  CrotoadT  M'aiideir»  gtift  Qjn  eiglr^' 
die,  w^erobd'  ir  |>a<dgr.  OtroneMtir^^  fal^  CgT.,^' 

die,  welche  6  Decigr.  Weinsäure  enthielt^  gab  0,16  Cgr.  gerb^ 
eaures  Cbinio.      -^^  *  •    *  *    '  -  •  *  < 

Bei  fol^eudeav  vAi  dan  intoIMm  Doie»  deceitaleo  F|||«sig« 
koUefi  (III)  Ok.  Waaeev  and  20  Gr.  G«ai%fi^>^  eiA  fl«9pa  kiii^ 
aftd  swar  eüleH  tO^  lVo|tei  IMsearfgBlMay.ijilli  tdir/ 

ssMiliDvii  Trat^fin*  Scfbi  idMiiitie^  M'ddridfNleii  tt*  Vüigtol 

Salpe< eraftüte,      der  Vierten  12  Tcopf^n  CblorwaissersMFs&ure, 
EU  der  fttoften  12  Tropfen  Brom,  %u  der  seehetea  12r=Trop|Q|i. 
yiaoeior»  aasetete^  arhlell  leh  (l»lgeBda  RasaMate;  die  bolaea- 
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$i§mm4  Mbsigkeit  gtik  mir  0^  €%r.  gerbnun«  Chinin ,  fH# 
schwefelsaure  F(ui»igkei(  0^6d  Cgr.,  die  Ml|»«torMiire  Flü^igkeil 

Cgr. 

Diese  EesulUte  scheinen  wir  ziemiich  merkvrturüf  74t  seio, 

jk§ßm  4m  Qm^  4m  HImmmm  «mM^Im  Um^  der  aiiibrtug 

IM  ▼•Itotfedig  io  ChiUitosiiire  am,  wftfarend  in  den  die  vorher 
angerührten  Körper  mlimlimdm  Flüssigkeiten  der  öang  der 
Sibroog  aoligebaltea  warde  «ad  wenig  CMInaiare  wUk  MldML 
Win  m  «iter  dieiM  iSAtf^tU  Mge  gielst ,  wcMi  aklit  all 
eben  00  viel  Energie  wie  bei  der  Weingahrnng  reagirt  habe», 
so  war  vielleicht  der  Gruud,  dass  sie  in  m  geringer  Menge 
a^gMMÜ  wwlii«  oder  daM  eine-  Defpaiairietiuay  etatu 
gefMw  baUte,  wie  dieaa  beim  Qmihriibiitibleriil  guaeiiidiua 
laosste.  W«8  das  anieniltsattre  Natrdn  betrifft ,  so  weiss  man 
9mMge  den  Verenchen  von  QoercDRe,  dass  die anenige 8i«re 
die  (tfbniag  des .  Znekera  niobt  aoAi&it«  Eben  an  kafla  te« 
Meb^  MlUtge  der  vdo  dtanon  Satee  wmt  di«  galbmgihilti,  gc- 
aaeseitea  Einivirkanaf,  schlissen,  da&»  ca  nur  auf  den  Gang 
des  Ftianomena  sehr  schwacb  einwirkt.  leb  will  weder  an  die 
WMmt§  der  fittoieii  mdk  ao  die  den  AikeM»  eitaeera»  Otane 
BSrHr  ««die.  jeden AugeaMtok  Mgeweadt,  vm  AeMleMlKi 
ruog  oder  die  Weingährunis^  aufzuhalten.  Die  Wirkang  dee 
QueeksUberoiyds  auf  die  Weingährung  ist  wohl  bekannt«  IKe« 
eee  (h^4  wetde  in  4er  SbaA  seit  andenkUeben  Oritea  vev  de« 
■Mg— iiie>angewartt,  M  diel  WeingibnM«.  fat  dee  JM%eb 
aufzuhalten.  Dieses  Oxyd  gcheinl  auch  die  Galtnag&iuiking  ant 
kxaftigHten  m  iiemmen« 

Ba  ftagl  jHsb  «mv  ipetobee  Veghikni»e>  iilriiibei*^dl<bd< 
daei  AHm  veo  MkM»  aieMndet  AnC  jedeft  itti  Met 
dabei  danselbe  Verhaken  gegen  dieselben  Agnntien  statin  Aacb 
giMbe  kkj.  daaa  es  janmöglich  bi,  diese  Arten  von  (^abrang 
veo  einender  so  trennen,  denn  bei-  d4t  eUieii  wie  bei  iker^a»« 
dem  findet  Bnlwlebbking  von  Om^  ven  Wian^  um  P>tment, 
an  wie   Umwandiujig  eiaes  hLurpcrs  in  einen  andern  btett. 

. Iob>  bebaaptete y  dass  dabei tek>  Ab^a  voa^iFeriaent  statt- 
indeM -AMrtliebbibrieN  mel/d  wntthi.iia-aiiwiMifet  tdea  Mihi 
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4»  iufcr— »ig  ^'ifc.  .<lte.g«tHiMii»i 

kmkope»  «Id'-MM' «Will  geiMUii  J-w«fMr)'t»^ir'ifira 

untersucht ,  welch e§  sich  entweder  in  eioem  OaUApfelaBf^usse 
oder  in  einem  flUrirten  Au%owe>  abscts^t^  in  diesem  Abiiiltsde 
HiJe  BigeiMkisIlfl»  ^«t  BieMramtm.  .MmM  iil>dMr4lilK|^i 
felferment  kleiner,  die  Kögelclien  aind  blmer  nnd trietatl 
von  Gliedern  einer  Kette,  sie  haben  im  Oarchmeaser  ^4oo*^%üo 
Mia.  Bs  setisen  si£b  io  die«ea  Flfiasigkeiten  auch  eiweissstoffi 
Mige  Plookeo  ab,  irolehe  ilcli  *  wler  d^m  MIhmktfi»  Im^mi^ 
ilrit  TOn  >6trM0iiw»rlr'  «ei^en ,  ww9a  AüM  tAagfktm ,  Jte  Mk 
«lemlicb  weil  verbreiten.  Sie  sind  deppelzaol^ig  and  enthalten 
.vieie  schwarze  Funete.  ' 

),  LiebIg:  ji^laubl,  dadm«die  ÜBwnMiliHig  dei  OeiMolfiBs^iii 
MliM8««toy  *  wemi'  mi  aaHi|^rel  *idep  PiukiiM,  ^miMt,  **'«tii 

Pliänomeü  der  Ereraakansie  ist     '  '    ;  ^  -  .  «»• 

Nfttfh:  Lieb  ig  ist  die  Aowesenhek  des  tteiierstoffes  «nd  den 
ManMateandnfflBn  «MMbfcb,  wdid  Udvnrnndlttiig  M  €terbi. 
nliffen  io.  OnHaseinrn  «a  bowiricen.   leb  -MTdci  Ttaii(incbtlv'«iiM> 

führen  ^  welche  hewei^n^  dass  sich  die  Saebe  gan^  andera 

^^mml.  wID  Ibh  erwibneii ,  4än  bei  ilteMr  UnWintf nng 
iMit  Imner  PioMsa  sNMadet  Ferner  Ist.  die  iknrnmetMlt^m» 

ISauerstolfes  nicht  unerlässlicii ,  um  die  Umwandlung  des  Gorb-> 
Stoffes  in  Gallussäure  bewirken«  Diess  ist  eine  in  die  Wis- 
■OMbnlk  beneiln  mxBgmmmmm»  Wiaiainhe  •  dtrtft^«  gaCdecbmit 
wAt  Eobi44re»,4i»erdMikeii«  leb  wtll  i^tlisliAllnocIneii '«oiiaaitr 
angestetitetk  Versuch  anführen^  bei  dem  nur  einige  Luftblase 
vorhanden  waren^  die  ioh  «icbt  iiatte  entflernen  können,  und  bei 
de»  iflb  die  Uawandloiig  des  Ctorbiteffce»io  Oilbwoiurb'aiiai^t 
habe,  m  ftagt  «leb  entnob^  wlO'  mba.  bei  Aaiiahma'»daa  Mil* 
nomcns  der  Eremakaasie  die  Umwandlung  des  Gerbstulfes  in 
SaUossänre  erklären  aotl,  wenn  man  einen  von  aUem  Pflanzen- 
fbaefatofflurob  FiUrlren  befMtea  «alttpfalaafgiiaa  deai  «toflaa^ 
trilta  aoMtttel«  Alle  dieae  naoh  dam  Pbittartaa'JierlfciiiÜid^i 
unerklärlichen  Thatnaohen  lassen  sich  bei  Annahme  einer  Gib» 
jBOg  ganz  naittfUch  erklären.  •  :: 

iabi  babe  gaeagt^  daaa,  aMi  .lai«ar.Bi«bilaii  dabaf)  alMU 
fiiod«  Ml  habe'!  anob  gesagt ,  daea  lab»  bal  Aawaüiedbeil  ^oar 
kaum  merklichen  Menge  von  Luft  die  Umwandiung  des  Gerb^ 
jMaffaa  io  fliiiaeiiara  arbaltaa  luiba.:  fi^e%aadar  Varaadt,  4aa 
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ieh  anal  wtedarliolC  btlk;'  '^1f« '  ttey  Ajm  leb  MuMpt«! 

bewAMM.'*  *■ V '  •  •  ♦     » « ^  *•  ^»  ' V      ''^        *^  >  ^    *  » *     »*  1^ 
IcK  «bFftohte  m  dlii«  Fksctie  'mit  dri^sctiH^enenr  StOps«! 

IWI  Gr«  %WMiipr.  \  JHf)  HUmcM,  war.  ganz,  ^gef^llt^  jedoßb  fall 

Aosnabnie  von  einer  od^i:  ;i\vei  LuHbla^sefi,  welche  nich  d#fii| 
beraoden.    leb  .iuürte  die  hißi^obfi,  .«UoiU  die^l^  iiiii^  %ut 

HTcchselodett  VeMpeniter  aw.  .  M^ibread  ,  dieser  ganiseiiM^S^I 

zeigte  sieb  keine  Spur  von  Scbimme)^  weswegen  man  an  keinem 
FfliioMfff  ^(B^en  kani».  .  Ferner,  war  aller  OerbstolT  in  (isilii%  * 
ißure  mngvmiNi^  A«Ab  iBoai  4Db  di«  wtebltgf  Bm^t^iißg 
naeleii,  diiaa  sieb  fcala  Cte  merbUcb  eatHricb«Ue. 

Es  ist  ganz  einleuchtend^  (iass  die  l  mwandlung  deg  Gerb- 
Stentes  in  ^sHqgsft^reL  i|icb^  df  1^  fhÄiMMUiea  jder  .Efeioak^f ie 
gaaftbH  wepptan  kiifHii  dana  il^^VreMfcf otl^  o^Nirtcbtfal^  4^ 
naahLlabig'van  derMbrun^  dadufsh,  dass  sie nldit  ohne ^utfit^ 
der  Luft  gtatifindet^  die  durcb  ihren  Sauersloflf  einwirkt.  Dajedoob 
4er  ßerbßtßä  aofih  bei  Awaseiibeit  aioer  geri^ea  Me^ge  yoi^Lif^  - 
«Mib  bi  l^aw«f^^^  aa  tat  w  ga^8,6fai](Biicbtaiid, 

dabei  ein  aoderes  Ageqs  als  der.  #apantair  vorbsaden  ist,  aatf^r 
dessen,  Ki^flussp  ^iese  ij0iwiin,4^^ng  er|i^)gt^   Denn  ich  sage 

tritta  alaer  groasan  Met^  vaa  |i«f|^<{Bll  cAn^WarCa,  aii,^^^^; 
Lpft  siob  entwickeln  kann  and  niqbt .  ip  einem  Geflsse^  (|vorin 
eb^p  ganz  geringe  Menge  Saaerstoff^aa  vorhanden  ist. 

:.i  ^i^s^erdem  liat  Eebiquet  afig^Qbeoy.  daw  er  Galliii|f|myi 
ana  ,4pi  .9iilli|ifUip.  «biH»  Fivlaii»  dAQiffHi9«.')DAf  .^bna^ibr.;!^ 
Bamofteolreireo  nit  Laft  erbaltee  baH^e.  Bndüob  wW  iob  naoi^ 
foigende  Thatsacbe  anCübren,  weiche  mir  am  schlagendste,  dage^^ 
g#a  ^0  .sgr^fllffiaf aebabiC,,  dfia  JPbliiyim^ii  de^  Ar^mfil^aaite  mif  ^ 

tea^fGlaU^pfeiaarg]»^  dem  Zutritte  der  lioft  aossftzt^  so  setzt  er« 
i^aob.  eioer  ge.wi^en  Zeit  GfiUffsfäi^r^  ab»:   Gewiss  wirk^  ^^  f^\f^'% 

ml6ip^,,sic(b  oajcb  abM»  Wrtfigigepi  JfiiWiMe^ 

W  •h«tej,.j^)irirHdie8^^  -i,     ..v...  ...i 
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Kann  %ieh  der  BerbnUff  unUr  mehrfmeksm^^Uim^ 

.  fiüäsen  in  G04luä»äure  umwandeln  ? 

IM  €MMfDl^  ftanB  ttHter  mtMluikw  BliäidaM-'flfdl  ^tA 
QMlinüitre  umwMidtlo^  ianii  am  F«h>tftfeV  firbMMU 

benror,  dass  eine  AoflÖsang  voo  OerlMtotf  unter  dem  EinfloMe 
dM  Saaereftotfes  rieh  unter  BntwioktlVDg  von  KofaleDstore  In 
MHnaaifaire  mawamdeRL  Dtoselfiiiwaiidlaiif  eifUgt  jMooh  «IdM 
Ivalneili  sehr  kurzen  56dtraiiifie ,  denn  nvdh  Roiiquet  ilndeC 
diese  ¥erilndening  erst  nach  einem  mehrmünatttchen  Zasam*' 
menaehi  statt,  and  anob  fast  nor  die  HAltle  des  Berbstofltes  er-^ 
laldel  diese  Unwandlung.  Wenn  es  se  langer  MflilblllM^'ttttf 
diese  VerSnderang  unter  dem  Wnliaise  des  SaoersteBfes  IW 
wirken,  so  finden  wir  in  den  Galläpfeln  einen  Körper,  %vekber 
dtese  tJmwaodlang  in  einem  weit  kttaernr  Sritratfore  bewirkt. 
loH  werd^  gMettblfs  st^gefi^  dass  dne  aii^tailliBh  getülige  M6d|t 
ron  äfalfapfIHn  'äilif  grosse  Menge  Oerbstotf  fn  Oialfassfinre  tna-' 
wandeln  kann.  Folgende  Versuche  worden  von  mir  angestellty 
am  tnioh  so  fibenieagea^  unter  w^ebeni  Etadosse  die  Veriar^ 
derdng  erftiTgt.  *  leb  wItt  tnvot  erwibnetf,  da»  iek  aiieb  'Mt 
Mtdh  Aetber  aosgezogenen  6aTfl?pAsl  als  Ferment  bedient  balhf; 
leb  brachte  sie  mit  der  QerbstaffaaflOsan^zasammeif.  leb  macbfcf 
aadi  eine  andere  AoflGsang  von  0erbatodj  welobe'  mir  als  Kor.^ 
aal-  od^VWi^eRMngsdllssIgttelt  diente  ' 

Den  f 7.  August  1840  nahm  lob  10  6r.  durch  Aether  aaari 
gessogene  ClalMpfef,  5  Gr.  Oerb'^äure  und  110  Gr.  Wasser.  Df<^ 
Hormalftliilgfcelf  entbieK  ebenfblls  aof  iiO  er,  Wasser  6  Gr. 
MrbsÜtrec  leb  liess  dMser  mfc  effdbm  dürebl0cberfbn*''fb|dM'' 
bedeokVen  Flaschen  bis  senm  91!  Ssptembcr  stehen,  und  da 
ich  mich  zu  dieser  SSeit  van  dem  Zustande  der  KJüssigker- 
len  ttbensi^gen  wollte^  so  aabm  leb  aoa  jeder  derseibeir  1  Gr. 
dttd  goss'iAfiea^VeberachasB  Toir  eebwbfMimnreiblSj^iM  sd.  lett 
erfafeft  aus  der  Plflssigkelt,  worin  sich  die  GaHfipfel  befh^1lden, 
keinen  Nf^dersciirag.  Die  Nomfallltllrsfgkeit  gab  dagegen  efrieif 
relebfichen  Mied^eradblag,  Icfr '4»rwart<Mr  da  s^r  ifates  lUMbal 

Mta:  leW'flirMItr  aiiMitefrlr^iM^fla  bn  aad  die  fblgeüdeil 

l^estAtigten  die  angeführten.  1l¥iinf  VIrd  aucii  sebeu,  dass  eine 
geringe  Menge  von  tSalUlpfiBin  16  Gr.  Gerbatof  in  Gaiiossftara 
omwaadeln  .kaan. 
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..Dl^n  9^  Sept.  taraohta  ich  in  eine  Flascb«  m\i  weiter  Mflo-. 
dang  von  126  Gr.  Bauminhalt  5  Gr.  Gerbstoff,  6  Gr.  durch 
A  et  her  aus/bezogene  Gallapfel  und  100  Gr.  destillirtes  Wasser 
und  setzte  dies»  bis  zum  7,  November  dem  Luftzutritte  aua« 
In  eine  zweite  Flasche  setzte  ich  auf  dieselbe  Meage  von 
Wasser  und  Galläpfeln  S  Gr.  Gerbsäure,  und  endlich  in  eine 
dritte  Flasche  16  Gr.  Gerb^iure  zu.  Den  7.  Xov.  fällte  ich  die  6  Gr. 
C^rbstotf  aus  jeder  dieser  Flüssigkeiten  und  ich  erhielt  gana 
gleiche  Gewichte  von  gerbsaurem  Chinin,  nämlich  0,04  Cgr. 
Diese  Versuche  scheinen  mir  in  der  Iliusicht  merkwürdig  zu 
sein,  weil  bis  auf  16  Gr.  GerbntotT  unter  dem  Einflüsse  von  6  Gr. 
durch  Aelher  ausgezogener  Gallapfel  in  einer  so  kurzen  Zeit 
sich  in  Gallussnorc  umwandeln.  Endlich  wurden  oocb  zwei 
andere  Versuche  mit  6  Gr.  Gerbstoflf,  128  Gr.  Wasser  und 
6  Gr.  doroh  Aether  ausgezogenen  Galläpfeln  angestellt  und 
gaben  mir  nach  einem  einmonat liehen  Zusammensein  0,04  Cgr^ 
gerbsaures  Chinin,  während  zwei  andere,  dieselben  Dosen  eut- 
hakende  Flüssigkeiten,  nämlich  6  Gr.  Gerbstoff  und  128  Gr. 
Wasser,  ohne  Galläpfel  mir  0,30  Cgr.  gerbsaures  Chinin  gaben. 
Diese  vier  Flüssigkeiten  waren  denselben  Tag  bereitet  und  den«* 
selben  Einflüssen  ausgesetzt  worden« <jAi.:;i<iiiu<!  v^a-w.muuti  y^nni 

Wenn  durch  die  Versuche  Pelo uze's  nicht  gezeigt  wor- 
den wSre,  daas  die  Gallussaure  nicht  fertig  gebildet  in  den  Gnlk-. 
fipfelo  existirt ,  so  wurden  es  die  eben  angeführten  auf  das  Ein-« 
leachteodste  darthan.  .         •    •  •  '» 

....    *  •       .  .     .••      -.1 .1 

Drilter  ThelL 

Emisiiti  in  den  Galläpfeln  ein  Ferment^  weleh^ä 
fähig  isty  den  Zucker  in  Alkohol    ..   .  .  u 
um%uwandeln9'  ' 
-  Viel«  Körper  bedtzeR  die  BigcvisGhafr ,  deo  Zooker  in  AU 
koM  anct  KoMenaaoffe  omanwandela.    Die  Bierhefe  gehM  ea 
den  aasgezeichaeteten  dloict  Körper.    Sie  bewirkt  in  einer  sehe 
kursea  Zeit  bei  einer  angemeasen  hohen  Temperalor  die  Uai-n 
waAdliin^  des  Zuokere  ta  Alkohol.  Der  Biweiasatoll,  das  Fibvfai^ 
der  KtossioJf,  das  Mnskelfeisch  n.  s.  w.  besitzea  diese  Eigc»« 
•elMll  in  einen  nieder  hohen  Diade.    Bs  giebt  eine  SabstaiMg 
die  noeh  nicht  als  Ferment  beaeichnot  worden  war  und  dMi  decb 
dieaet  JBigenaofaiifl  Jn  einen  eiemlieb  holiea  Grade  betkzl«  iei» 
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mcW^  die  GallÄpfcl.  tch  hatte  ungeffifir  30  öfler^4d  Gr.  Äucker 
in  300  Gp.  Wasser  uml  20  bU  25  Gr.  Gallapfel  gebracht.  Ich 
setzte  das  Gemenge  einer  Temperatur  von  18 — 20^  au«.  Eini^-e 
Zeit  nachher  war  die  Gäbrang  völlig  eingetreten  ^'  jeiloöh  j^M^ 
rcn  die  Gasblasen^  welche  ich  in  ein  mit  Wasser  angePölUesGeräsi 
leitete^  wiibrend  eines  oder  zweier  Tage  sehr  zahlreich.  Aber 
nach  dieser  Zeit  fand  eine  Kohlensaureentwickelung  mit  Heftig^ 
keit  statt.  Sie  dauerte  12  oder  15  Tage.  Ich  liess  die  Flüs- 
sigkeit durch  Leinwand  gehen  und  destillirte'  sie.  Ich  erhielt 
bei  der  ersten  Operation  125  Gr.  Flüssigkeit  von  12 %^  Kino 
SKweite  Destillation  gab  mir  30  Gr.  Alkohol  von  17^ 
^  Ich  stellte  einen  andern  Versuch  mit  durch  Aether  ausge- 
zogenen Galläpfeln  an,  wobei  fast  dieselben  Mengen  wie  beim 
vorigen  angewandt  wurden ,  und  ich  bemerkte ,  dass  sie  zwei 
Tage  aufhörte,  um  nachher  mit  neuer  Stärke  wieder  zu  le-^ 
ginnen.  Beachtungswerth  schien  mir  hierbei  der  ganz  v^r^ 
flchiedene  Geruch,  welchen  diese  beiden  Flüssigkeiten  besassea. 
Die,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  durch  Aether  ausgezo« 
genen  Galläpfel  die  Gähruog  erlitten  hatte,  besass  einen  Essig- 
geruch,  während  die  andere  dageg^en  den  Geruch  von  iir  Gah^' 
rung  befindlichen  Substanzen,  z«  B.  den  Biergeruch  ^  besasH. 

Gegen  den  November,  zu  einer  Zeit^  wo  die  Temperatur 
der  Ent Wickelung  der  Gährung  nicht  günstig  ist,  stellte  ich» 
'  neue  Versuche  an,  um  mich  zu  tiberzeugen,  ob  -die  Veränderdni^ 
gen  der  Temperatur  auf  den  Gang  des  Phänomens  einen  Ein- 
fluss  hätten.  Ich  erhielt  keine  regelmässige  Gährung.  Ich  konnte 
selbst  nicht  die  Verwandlung  des  Zuckers  in  Alkohol  bewirken, 
als  ich  das  Gemenge  bald  einer  starken  Wärme,  bald  der  Kälte 
unterwarf. 

Ich  habe  mich  au(Hi  überzeugt,  dass  die  in  Wasser  einge- 
rührten und  einer  Temperatur  von  8  — 10^  unter  Null  aosge- 
setzten  Galläpfel  während  einisr  Zeit  von  mehr  eis  ^4  BtiMaii! 
nicht  die  Eigenschaft  verloren,  die  Gährung  des  Zockers  zu  bewir- 
ken^  Wärme  hcbtdagegen  diese  Eigenschaft  wenigstens  für  ehie' 
gewisse  Zeit  auf.  Ich  hatte  in  300»'  Gr.  Wasser  20  Gr;  MX'^ 
äpfel  and  30  Gr.  Zucker  gebmoht.  Ich  orWarmte  das  Crembng^' 
bis  zu  einer  Temperatur  von  40^,  liess  es  ferkelten  und  so  liaelr 
einander  mehrere  Male,  und  ich  erhielt  keine  Gäbroog.  leM' 
tnvohte  elod  MwviftNef  'mttnitfi  beftndtiohe  Flflssigkeit  hl  WaM^i* 
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Vj^itfO^^*^  es  eot wickelte  sich  vie)  KohleosiMir^  Iph  nntim 
4ift  VJ^obe  aiu  dem  warmen  Wasser  ung  sie  gab  mir  nur  mch 
sehr  xw^ifelbafte  Zeichen  von  Oäiifang..j.jn.)^,i.,;.;i  ,  .  {,,.:M>ijA 
./«v/  Eine  Temperatur  von  18 — 20°  sohlon  mif  aqii  ang6mes.«>eii<^ 
^^n  zur  Entwickelung  der  Qährung^  80  wi^  ein  Gemenge  von 
trnThcii^  Galläpfeln,, 4.  Tbeilei»  , Mucker  nnd.  7  The^len  Waa^ 
ser.  Jedoch  beginnt  die  Gälirung  hci,t9l fU  Anfangs  schwach, 
nimmt  sie  %u,  je  naclLdem  die  TcmperaMir  fich  18  oder  2(f  nähert,, 
^•tpvr  Da  i^ir  die  Eigenschaft  des  («"erwcnts  dep  Galläpf^l^  Zuckg; 
in  Alkohol  umzi| wandeln,  .bekannt  war«»  ^  .wollte  ich  ; mich 
überzeugen,  ob  das  des  Bieres  den  G^irbstoff  m  GaJIqsgj^are  Ati^-n 
wandelt..  Ich  brachte  5  Gr.  Gerbstoff, ;)5  odef;  6  ^r.  Bierhe^ 
üod  300  Gr.  Wasser  in  eine  Flasche  Uf^i^  seUto  d^s  Gcqien^e 
«i^ftTi  >y.ech«ejnaei»  Tegiperiitur  aws»^  20.,Tage>n*^fhh^,  ga^j 
mit  d^r  Auflösung  dcf;  scbwefelsaureq  Chinins  eineq.  scbw^chpo 
Niederschlag.  Ich  reizte  das  Gcfüss  ei npr  Temperatur ' von, 
%1q  30^  vier  Tage  lang  aus,  und  nach  ,(|ieser.  Zeit  äusserte, 
Flüssigkeit  keh^;  VViikqng  auf  4ie  Auflösung  j^e^.  a^wefelsfj^'n 
ren  Chinins.  Ich  flitrirte  mit  durch  Cb)orwasserstotrsä,ure  ge^f 
waschenem  Papier  und  erhielt  einen  schwär/Jjchen  Rücl>titnndi 
von  unerträglicher  Bitterkeit  y  , welcher  ^ne^-^el^f  r  saure  BcapUoi^ 
zeigte.  Ich  behandelte  ihn  mit  Alkohol  j^nd  -^hieriscber  ^ohle^ 
fiUrirte  und  Hess  das  Ganze  verdunsten,  l^h  erhielt  eine,  ger| 
ri^ge  Menge  von  Gallussäure  in  Gestalt  von ^^ernförmig  gruppir^f 
teo  Nadeln.        ;,y  ,..n     --.'.••v.      ,1,..:  :!',;;!:•;  v  f    .•.••nr.  "-.O 

.^^^^Im  December  brachte. ich  j^eues  FeriBept.^it  Gerbstoff 
lammeiv    Den  Ip.  Januar  war  der  ganfce  G^rbstoit  poch i  nicht 
in  Gallussäure  umgewandelt.    Dieser  Untj^fs^chied,  in  d(^n^  ;^Q^ 
sultate  rübrl  davon  her,  dass  ich  nicl/^,^  \^^iß  ejs^fif,\fir,f^ 
suche  befolgte  Operationsverfahren  anwandte. 

.iWcnn  die  Bierhefe  dön  Gerbstoff -nibhi  mit  Wolobe^ -iBe- 
•chwjn^ke|l,  i^s  m^n  er^v-^ten  fo^^,,  tfl.  G^UussaufifH  i^n^wan- 

ipr,  ftfi^prf,,,\yi^Hlif;hJiattft,jift^.^^^ 
Stoff  und  fast  60  Gr.  Muskelfleisch  gebracht.     Ich  hi^fjt^iri^f^ 
Ganzf)  ejuef;  Teipperi^fur  ,von  lO  -jr-lS"  ,fi|jj^'esetzt  U9fl  |wrhöhte 
später  dieselbe  ajufj  lÖ---^i^^.  Diese  IflupfigJ^e^  oahfp ^einei^^gf^ 

nngW  .ft^VlfM^  ISW^tli  ,.^\n>^..««'l  Wqffft  iW^hUw 

ohne  Wirkung  sowohl  auf  das  Chininsal/.  alSj,|^^j:h  auf  di^^^]|^ 
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I58ung  der  Gallerte.  Die  Flflssigkeit  ^vonle  nach  dem  Filtriren, 
dem  Abdampfeti  bi^  zur  Troekne  and  naeb  der  Behandloog^  mit 
Alkohol  und  thienscher  Koble  ^Krirt  und  im  Wasserb&de  bis  so 
%  abgedampft.  Der  Verdunstung  überlassen,  gab  sie  ein  we- 
nig dunkel  braunrolh  gefäi'bte  Krystalle  von  Gallussäure.  Ich 
stellte  einen  andern  Versuch  mit  verfaultem  Blute  an,  und  nach 
einem  ISsfündigen  Beisammensein  fällte  die  Flüssigkeit  das  Chi- 
ninsalz  nicht  mein*.  Ich  konnte  aus  dieser  Flüssigkeit  keine 
Gallussäure  erhalten,  da  der  Ballon  am  Feuer  zersprungen  war. 
;^ '  Ich  stellte  einen  andern  Versuch  mit  in  Fäulniss  überge- 
gangenem Fleische  an.  Ich  Hess  es  1  oder  2  Stunden  zusam- 
men, fällte  nachher  5  Gr.  der  Flüssigkeit  und  erhielt  0,35  €gr. 
gerbsaures  Chinin.  Vier  Tage  nachher  gab  mir  dieselbe  Flüs- 
sigkeit nur  10  Cgr.  und  endlich  nach  lOtSgigem  Beisammen- 
sein fällte  sie  kaum  die  Chininauflösung.  Ich  filtrirte  diese  Flüs^ 
sigkeit,  dampfte  sie  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  ab,  be^- 
handelte  sie  nachher  mit  Alkohol  und  thierischer  Kohle,  ÜUrirte 
ond  liess  sfe  verdunsten.  Es  blieb  in  der  Schale  eihe  geringli 
Menge  einer  röthlichen  Substanz  zurück,  welche  der  Wirkung, 
des  Aethers  unterworfen  wurde,  der  nach  dem  Verdunsten  ge^ 
ringe  Mengen  von  Gallussäure  zurück'iess.  ^ 
Bei  diesem  Versuche  musste  sich  der  Gerbstoff  in  andere 
Producte  umwandeln  oder  eine  Verbindung  mit  dem  Fleische 
bilden,  denn  ich  erhielt  keine  ziemlich  bedeutende  Menge  von 
Gallussäure.  Ich  erhielt  jedoch  genug ,  um  zu  beweisen,  dass 
sie  nicht  unter  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffes  entstanden  war. 
^  Der  Käsestoff  besitzt  auch  die  Eigenschaft,  den  Gerbstoff 
in  Gallussäure  umzuwandeln,  jedoch  geschieht  es  erst  nach  ei-^ 
nem  weit  längern  Zusammensein  als  bei  dem  Fleische*  ^ 

-n^KuTT^  Wiederholung  der  haupimchlich$Cen  TMaUaeJmi. 

"  i)  Der  Gerbstoff  kann  sich  unter  mehreren  BinffSssen  iit 
IVallossitare  umwandeln:  erstens^  wie  Pelooze  beobachtete^ 
utiter  dem  Einflnsse  des  Sauerstoffes,  nachher  unter  dem  ehiea 
Ferments.  w;-  ,    .t.    »     .      .  .. 

^  ■   i")  Ge\vis8e  chemische  Körper  hindern  den  Gerbstoff  ettfd 
gewisse  Zeit,  sich  in  Gallossäure  umzuwamleh^i'  '  '     "       '  * 
8}  Man  darf  diese  Umwandlang  nicht  ded  TOif^tff  der 
ErTemakausie  beimessen.*         *  i  .i .  . 
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4)  Das  Ferment  der  Oallfipfe]  wMiiteU  den  Zacker  in  AU 
MM'  und  KobleuBaiMre  um,  wie  dieaa  l>el  dem  Fermenle  4ea 
Btoui  -ier  Fall  Ist« 

We  0Mhttt^  dha'HmiBetfldaA  wi  der  WteertJif  <WMi« 

dein  deo  Gerbstoff  in  Gallas»fiure  um.  '  * 

6)  Bodüefa  Ut  M  der  Umwandlung  des  Gerbsteifes  iuGaU 
liiOT  «iaüaoga  da»  aidli  «Dtirlohaladaateaa  Imiii  wriMatö 


V. 

Ueber  die  Weing 4hrunj/.  . 

Vea  < 
THBODOE  V.  SAOMÜBB. 

CBUtliothe^  uniu.      Genev^  Nq»  6a.  i^.  p«  • 

Ra  hit  die  Frage  aufgewmfm  worden ,  ot^'  es  tfAiif  »nge^ 
me««cn  sei  ^  den  Einfluss  der  Laft  bei  der  'Wefngährung  gan« 
KU  verbindero*  Die  Meinung,  welokie  die  Anwesenheit  der  Luft 
M  diaasr  Oparationr  rerlangt,  kanii  AA  vom  VheH  auf  diatie^' 
dbniliimg  von  O^ay-Lossac  altttoen/ WeldMr  bemarkto,  Aug 
der  gegen  Luftzutritt  ge^icbüfzte  Most  nfcbt  das  Vermögen  za 
gihren  beätzt.  Aber  dieses  Resultat  liat  fär  die  gewdholicba 
FMzis  dar  WeinftibrIeaQten  Mne  WI6lillgkelt,  dana ,  mb  aa  20 
bawatsaa,  masS  matt  Tratdien  tinter  dlne  mit  Qaecksilber  ange* 
ffillte  Glocke  bringen ,  voit  ihnen  die  anhängende  iiuft  entfer* 
aeo,  iodem  man  durch  sie  mehrere  Male  Wasserstoffgas  durch-* 
Mtat,  eadlM  den' Saft  anfer  dieser  Gloeke  ohne  Iioflziitritt  aitt^' 
praaaen/  Die  ^ttbraag  tritt  atsdann  nicfNt  'efd'^der  wirdf  aebr' 
verzögert^  ausser  wenn  einige  Blasen  von  Sauerstoffgas  oder 
von  ataaepbiriaober  Luft  bioeiogebraebt  werden*'  '^'^ 

lebi^tfrialfi  fbat  daflMHw  BasuHbty.MW  dler  llaa^  wdobar 
aaeli  Ga>  -  Lassa c's  Verfinbreii  in  der  MiUa/daa  4>eMara-bai« 
raitat  worden  war,  fing  erst  ohne  Loftasuiriit  am  Bade  des  fil* 
faaden  AprMa  &u  gAbrea  au, 

leb  brachte  Most,  waleber  unmHtalbar  uaob  dam  Keltarn 
der  den  Tag  vorher  gelesenen  Trauben  aas  der  Kelter  genom- 
men worda^,  .wm^  uoter  eioem  Recipieatea  der  LuD^m^a^  in 
das  Imm  San.  Oit  FIQaiigkal^  diw  dia  Luft  autaogMi  war, 
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wurde  uoter  >äkie  mit  Qoecfesiltor ÜMfgeCülUe  €M»ok^,  n^^loHe  aof 
(Ueaem  j^iPifiUe  stand  v  gelNraobt  Nscifa:  fünf /Tagen  itette  dieser^ 
Most  miln  »wölffacbes  Volqmeti  Kohlenaftare.iefzeQgt^  ifiriäoaltt 

Mm.  des  Barometers.        .  f  ■<  -.fit  - .  «'V»    ?  n.. i«  ?i  * 

-.  lob.  haUe^ugleieti  unter  einen  mit  Qaeokeilber  ahgefalUeo 
R6iyvHml»il:4w«el^  MoDl^mU  ««r  IMUfteiaiililb»  ValMMwr 

SaaenlDiTiras  gebraeht  Diese  Flfissigkall  hatte  beim  CMQiren 
nur  ihr  40faches  Volamen  von  Kohlensfiare  erzeugt. 

Die  ersten  Wirkungen  von^^dem  Zusetzen  des  Sauervteft*- 
ganes  zom  Moste  sind  die^    dass  er  .^onlElor  ,wir4  ond  einen 

reichlichem  A(>\»alz  !*iebV; '  bieser  Zusatz  von  Sauerstoff  be- 
scbleunigt  gewöbnlicb  die  Gäbrurig. 

Die  vorigen  Operationen  haben  gezeigt,  dass  die  aufserordent-. 
lieh  gering  Men^  von  Sa^rstoflTgas,  die  der  Mosf'i^lirend  de» 

¥«<f«^PSfft»II®SVW  kpni|^fc,^UH^beiWl,.war|,JWP  %aOfi«öss(e 
i^iitiiricke)|(;fn^  ypfi,|Coli1ensSp^^  o^e^  Alkobol,  wellte  dieser  Afoslr 

bervörbringen  konnte^  /.u  bewirken.  Nocii^  wcirere  Meißen  von 
S^reijoff^p^  .^^cjli^^  Jcjlii  tiei  Versnoben,  die  ich.  i^iobt  ftp^j^hn^« 
njf^fn^j^^^.f  yr^XfiHk  ,zum ,  Naph^beil^,  ^^er  ,>^f ingiUirp«i|^  edfVTi 
der  Erzei|guog  von ,  ^hiensfiare  die  ^aoi,,9q^,  viel  geringer 
wurtlü,  alij  man  das  SaucrstotfgavS  in  o^rösscrcr  Menge  zusetzte^ 
Die  Anwesenheit  dieses  let/Acrn  Gkucs  kann  in  Bezui^.auf  dior 
Oi(e,rfläche  und  ^i^^  der  Schiebt  4^^-  Mq^t^  yofä  Jipji^,,4^ 
nein^  dass  die:  Weingührnng  des  jetz^tern  nicht  mehr  . eintrete^ 
kann.  So  konnten  2  Cb,  C,  Most,  welche  eine  Schicht  bildeten, 
die  ungefj^^  4  Mm.*  Hicke  und  30  Mo).  .im ,  paij^iine^er  |vM^ 
aiit,  9f  ,(C|^.cr,9a9e|8tfi^  nict^r  ia,  Giüjrong;  .gaii^thf»^  witofi^ 
eine  ähnli,Qbe  Seicht  ohne  Zusetzen  voin  Sauers^o|[jga8.  (B|qf  Jb^ 
deutende  Entwickelung  jiroij  Kohlensäure. ^wirj^fip^  , 

i'jii.BU  JMiile-.d9ft  4lr,'ilost^'t  ii«lehehaliiP*id«ru|Ceilor{  ge* 
nenineftlfirdidetthwi^eä,  in  :cilnsr:'Ml^  »cffnebi  (flaime  ver^rtienenr 
Klaftohe.  ia^iien  luftleeren;  BnAn.  ..  Bin^  gläserner  laflleerer  Biidiö)? 

^  Allan  muss  bei  diesen  Angaben  bejlenken^  dass  <Jer  gröbste 
TÜ^'-'(ife»'^nM'  Moste  V.ti^.^e(Üt'en  iSAoersfoff^ad^s  '  sicK  mit  seio^in 


Digitized  by  Qoo 


m  m 

V.  SattftMM^  ib.      Weingfilinii«.  49 

(wMm  M  iäta  IMa)  wvii  wl  die  vorig«  Fkscbe  ^  ^ 

selmuibt.    Die  Gäbrung  stellte  sich  so  im  luftleeren  Räume  eio. 

^DicMlbe  Menge  Most  wurde  in  eioeii  mit  Luft  ai^pefiMItM 
MIm  Cvq0  44  lüm)  gabncfat^  4tr  iardi  «Im  bl»  w-  , 
■cMcMW»  wir«  Wilirciid  des  Varl««!!»  der  CUUmeg  wurde 
«ecfasmal  vermittelBt  eines  andern  luftleeren  Ballons  ein  Tbeii  der 
verdorbenen  f/Dfl  ent360geo  und  durch  atmospbarisclie  LaA  er- 
eateC  Dieee  Kntiiehiuigeo  iied  dies^  BiMteeo  denerteo  rar 
eklige  AugeoUiefce;  Die  CNUming  IRMgte  fibriigeae  üi  verj^ 
sßhlosseneii  Gefässe  bei  einer  Temperatur  tod  16^€. 

Necb  Verlauf  von  4  Wochen  wurden  die  FiüsaigkeUen  der 
DeelllMitNi  omerworfw.   Die  Menge  yeo  Alkebol^  die  aie  ge^ ' 
bee^  wurde  durcii  dee  Ariometei^  von  0«3r-*Laesee  beellapC 
ood  betrug  bei  der  im  luftleeren  Räume  vorgenommenen  Ope- 
nÜOD  fast  viermal  so  viel  als  bei  der  an  der  Luft  angesteUteo, 
Dieee  Meagen  Terhielteii  aieli  sa  eleender  wie  9,8  m  t: 

Der  zu  diesen  Vesraebeo  engewudte  Meet  verhleÜ  eleh 
vor  der  Gährung  gegen  Reagenüen  etwas  sauer,  und  diese  S&ure 
war  durch  0,81  Gr.  Ammoniak  neutrahsirt  worden.  ' 

\  Diese  snve  Beeelielienbeil  wurde  dnrcb  die  CMUmmg^im 
lefUeereo  Beame  nieht  vermehrt,  denn  die  Menge  des  snm  SiU 
H^n  der  in' dem  luftleeren  Räume  gegohrenen  Flüssigkeit  an-^ 
gewnudlen  Alkali's  betrug  nur  0^76  Gr.    Dieser  Uotersoliied 
in  der  enoren  Beeebeffeobeü  ist  ohne  Zweifel  sn  gering,  nlejl 
dann  mnn  Ibn  nielit  einem  Beebeelitnngefeliler  beimessen  kOnnle  ^ 
er  Int  aber  nicht  unmöglich,  wenn  man  mit  Döbereiner  an-  ' 
nifliHity  dass  der  Stickstoff  des  Ferments  unter  Braengung  von 
AamealeiE  versefawindeL 

Die  8iore  der  in  dem  Belien  bei  LnflnaMt  gegohrenen  • 
Flüssigkeit  wurde  durch  4^4  Ammoniak  neutralisirt.  Diese 
Resultate  zeigen  die  Wichtigkeit  der  LofUuseoliliesamig  bei  der 
geWIi^  CHUining^  obwelil  der  Most  wegen  edoer  greven  Ober* 
Hebe  in  dieeem  Bnllon  ebne  ZwelM  mehr  ennre  BesebnffenheÜ 
angenommen  hatte  ^  als  es  bei  den  gewöhnlichen  Verflihrnnge* 
nrten  in  den  fiottigeu  der  Fall  gewesen  sein  wflrde. 

Die  qpfer  den  Beeiilettten  iber  Quecksilber  erfolgten  Qäk* 
nagen  beben  mbr  geneigt,  dass,  wenn  die  EnCwiekelong  von 
KohlensSure  tjereits  begonnen  hat,  sie  sehr  langsam  fortgebt, 
wenn  der  Most  nur  eine  Temperetnr  von  0*  hat,  Cheptal 
Jmvd.  f.  prallt.  ObeniMe.  XXIV.  i.  "  4 
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fand,  dass  bei  den  gewöhnlichen  Verfahrungsarten  in  dem  Bot- 
tlge  die  Temperatur  von  15°  C.  zur  Gahrung  am  angemessensten 
ist  and  dass  die  Operation  über  dieser  Temperatur  mit  grös- 
serer Heftigkeit  erfolgt,  wobei  viel  Alkohol  verloren  geht. 

Ich  brachte  in  zwei  mit  Quecksilber  angefüllte  Recipienten 
dieselben  Mengen  von  Most^  welche  aus  der  Kelter  genommen 
worden  waren.  Der  eine  wurde  an  einen  Ort  gesetzt,  wo  die 
Temperator  i5**  C.  betrog,  der  andere  wurde  in  einen  bentändig 
bis  zur  Temperatur  von  30^  C.  erwärmten  Trockenofen  gebracht. 
Die  bei  dem  letztern  eingetretene  Gährung  erforderte,  ehe  sie 
völlig  aufhörte )  fast  dreimal  weniger  Zeit  als  die,  welche  bei 
16°  erfolgte.  Die  bei  diesen  beiden  Operationen  entwickelten 
Mengen  von  Kohlensaure  waren  nicht  merklich  verschieden,  sie 
differirtcn   höchstens   nur  um    V200*  führe  diese  Resul- 

tate an,  weil  sie  mir  anzuzeigen  scheinen^  dass  die  Gähruogeo^ 
welche  bei  einer  Temperatur  zwischen  15  und  30*^0.  erfolgen, 
Prodocte  liefern,  welche  dieselbe  Menge  von  Alkohol  enthalten^ 
wenn  man  das  Verdampfen  und  den  Luftzutritt  verhindert. 

Ich  habe  behauptet,  dass  die  Anwesenheit  von  Sauerstoflfgas 
nothwendig  ist  (wenn  man  Gay- Lassa c's  Verfahren  anwen- 
det)^ um  die  Gährung  des  Mostes  zu  bewirken.  Döbereiner 
hat  angenommen,  dass  die  Kohlensäure  dieselbe  Wirkung  er- 
zeugt. Meine  Resultate  widersprechen  dieser  Behauptung,  denn 
nach  dem  Verfahren  von  Gay-Lassac  erhaltener  Most  gohr 
nicht  nur  nicht  nach  9  Monaten  mit  der  Hälfte  seines  Volu- 
mens Kohlensäure,  sondern  er  widerstand  der  Gährung  auch,  als 
ich  zu  dieser  Zeit  Sauerstoffgas  zusetzte.  ^ 

Kohlensaure,  die  von  Natur  oder  durch  Kunst  dem  unter 
Luftzutritt  ausgepressten  Moste  beigemengt  wurde  ^  hindert  die 
Gährung  nicht  ^  macht  sie  aber  langsamer.  Sie  wird  beschleu- 
nigt, wenn  man  das  Gas  entweder  durch  Schütteln  der  Flüs- 
sigkeit oder  durch  Verminderung  des  Luftdruckes  austreibt. 
Diese  Langsamkeit,  welche  der  zuletzt  bewirkten  Erzeugung 
von  Alkohol  nicht  schadet  und  die  man  bei  Anwendung  des 
^Apparates  der  DemoiscUe  Gervais  beobachten  kann,  darf  daher 
seiner  Annahme  kein  Hinderniss  in  den  Weg  legen.  Man  ist  allge- 
mein der  Meinung  gewesen^  dass  sein  Hauptvortheil  darin  be- 
steht^ dass  er  die  durch  die  Entwickelung  von  Kohlensäure  in 
den  gewöhnlichen   Bottigen  mit  fortgerissenen  Alkoboldfimpfe 

-  *  I 
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v«rdicbte(.  Ofiy.,I<a«BM  hsl  ohAe  .Zwaifiel  4er  allgemeinen 
Anwendung  des  Verfahrens  der  Demoiselle  Gervais  g^escbA- 
ilet,  indem  er  oacii  der  Theorie  zdgte,  dass  die  Verdicjitaog 
der  Attsoholdtopfe  dabei  .anbedentend  aei^  oder  dam  ale  iloh 
■loht  anf  den  SOOsten  Tbeil  des  dureb  «die  CUrong  geMMeteii. 
Branntweins  belaufe.  Aber  die  Erfahrung  lieferte  uns  noc  h  kein 
ResaUat  Iiin4<^iitlich  der  darcb  die  Koiileosaare  mit  forlgerisae*- 
nen  Menge  von  Alkobol. 

Ohne  Zweifei  bietet  der  Apparat  der  Dejpoiselle  G er  vais, 
wenn  man  aeiae  Anwendung  bloa  darauf  beacbr&nlU,  wftbrend 
derGibrong  dleLafl  gSnzllcb  aocissaschlieBsen,  sehr  gronse  Vor- 

theiJe  vor  den  oewöhnMcheii  Bottigen  dar  und  verdient  daher 
den  Beifall,  den  man  ihm  anfangs  sollte.  Ich  habe  hierbei  nur 
die  firzeognng  von  Allcohol  Im  Auge^,  denn  map  findet^  dasa 
nur  die  Weine  ^  welche  eine  gewisse  Blenge  von  freier  Säure 
enüiaken,  Bouquet  besifzeh^  and  bekanntlich  nind  die  Weine, 
welche  am  reichsten  an  Alkohol  nind^  nicht  immer  am  aoge<- 
nebmateo  für  den  Geschmack.  Aber  diesQ  Bemerkaogeo  lasaen 
»ich  hierauf  nicht  anwenden^  denn  aas  den  von  Naville-Sa«- 
lüiiin  in  seinem  Berichte  an  die  Abtheilung  für  Ackerbau  in 
dieser  Uinsicht  angeführten  zahlreichen  und  wichtigen  Resul- 
taten geht  die  Voradgliohkeit  hervor^  .%velche  die  durch  den  A|r- 
pmt  der  Demoiselle  Oervala  erhaltenen  Prodncte  In  jeder 

■ 

Hliisicbt  bei^il/^en. 


Ueber  die  Milehfi,uhrung. 

BOUTEON-CflARLAlID  und  FBAmY. 

(Compt,  read,  Avril  iö4i,  //.  7»s.) 

Wir  haben  uns  vorgenommen)  die  UiDätüade  zu  erforschen, 
«Hier  denen  die  B|llcbsäore  entsteht,  und  ^ie  Natur  4er  Agen<* 
fimf  dwoli  w»lebe  "Mu^  BIldiMig  bewirkt  ^ird,  fwia  so  nr« 
fcewien^    Da  4e  VersaebO)  ven  denen  mir  sa  eben  Beohen» 

aclmft  geben  wollen,  zeigen,  dass  das  verschiedene  Auftreteo 
dar  MUehsanre  von  einer  und  derselben  iü-afi  abhängig  ist^  die 
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mit  der  alkoholischen  Oährang  die  grösste  Aehnlloiikeit  hat»  m 
habeo  wir  ihr  den  Namen  Müchgährung  gegeben. 

Bs  wat  nicht  nor  tniBer  Zweck ,  ein  Mittel  aofBoinden^ 
wiiB  man  Bich  nach  Belieben  einen  Körper  verschaffen  JiönnCy 
der  gleiche  WicbtigkeU  in  theoretischer  Bessiehang  haben  kann 
wie  in  seiner  Anwendung  aof  die  Medleki^  sondern  baoiiteieh- 
lieh  beabdchtigten  wir  die  ndhere  Bestlmmang  der  Bntfltehangs- 
welse  einer  Saure,  welche  mit  der  Aepfel-,  Citronen-  and 
Welnateinsänrei  (Iber  deren  Bildung  wir  bis  jetxt  noch  keine 
irgend- bestimmte  Angabe  haben^  eine  Iwrvorstechende  Analogie 
darbietet 

Wir  erinnern  sonfiehst  an  ille  Arbelten ,  die  uns  bei  mm^ 
ren  Untemehangen  von  Notasen  waren ;  wir  eltiren  daher  so* 

erst  die  von  Thönard,  welche  die  Einwirkung  des  Albumin  auf 
Sncker  zum  Gegenstande  haben ,  dann  die  Ve(^oche  der  Herren 
FÄS^b  vnd  Person  Aber  Diastase,  die  von  Duhr i|of aal 
über  GSürnng,  wfe  aneh  die  Bemerknngen,  welehe  Liebig 
über  denselben  Gegenstand  in  seiner  organischen  Chemie  ver» . 
^entlieht  hat.  Endlich  haben  wir  unsere  Versuche  an  diejeni- 
gen ange|^|ifi|>ft,  ^welche  einer  von  uns  Ober  Pektin  und  Pek- 
tInsSore  angestellt  hat^  and  die  Üntersoebongen,  welche  wir  niC 
Hrn.  Bussy  zugleich  über  die  Bereitung  des  flüchtigen  Senf* 
Ales  pab^oirt  h^ben. 

man  weiM^  dass  die  Mllchsdare  eine  der  wichtigsten  in 
der  organischen  Chemie  ist  und  dass  sie  sich  bei  sehr  vielen 
Gelegenheiten  bildet.  Men  trifft  sie  in  fast  allen  FidssiglwIteA 
der  thierisehen  Gelumoniie^  in  den  CUlhnuigspredaefen  der  ve- 
getabilischen-SMIe,  in  dem  sauren  Wasser  der  Slirkeflibrienn- 
ten  und  In  der  Milch ,  wenn  man  sie  einige  Tage  der  Luft  aus. 
setact.  Wir  mussten  nun  die  Bntstehungsweise  der  JUiicbsänre 
in  den  eben  nqg^gebeneo  verscbiedenen  Fllleli  prBfMi  and  nnsnl 
die  Natar  des  Stoibs  erforsoben,  der  in  Mildniure  dbergeht, 
dann  auch  die  Eigenschaften  des  Ferments,  welches  die  Um- 
;  bildung  bewerkstelligt«  Wir  haben  gesehen ,  dass  unter  deoi 
Bkiiasse  gewisser  nnimaHseher  Stoffe  sieb  eine  grosse  Meng» 
neutraler  Sabstonnea  f  a  UHlebMore  omindem  kdnnen^  and  diese 
Umwandlung  geschieht  um  so  entscbledener^  je  weniger  jene 
Substanzen  geneigt  sind|  einer  alkoholischen  Gdhrong  Baum  so 
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geben;  wir  wollen  insbesondere  des  Pektins  und  des  Milch- 
zuckers Erwähnung  thun. 

Alle  organischen  Stoffe  vegetabilischen  oder  animalischen 
Ursprunges  sind  im  Stande,  wenn  man  sie  einige  Zeit  der  Luft 
ausgesetzt  hat,  die  neutralen  Stolfe  in  Milchsäure  umzuwandeln, 
aod  wir  haben  bemerkt,  dass  sie  beim  Durchgänge  durch  ver- 
achiedene  Grade  der  Zerstörung  im  Stande  sind^  diesen  Zer- 
sctzangggraden  entsprechende  Aenderungen  hervorzurufen.  Die 
Einwirkung  eines  Ferments  hängt  nun  nicht  blos  von  seiner  ei- 
genen Beschaffenheit  ab,  8ondern  auch  von  der  Zersetzung,  die 
es  eben  bewirkt.  So  kann  z.B.  die  Diastase  sogleich  das  Ami- 
don in  Dextrin  und  Zucker  verwandeln  und  erst  in  der  Folge 
za  Milchsäure  machen,  dann  weiter  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure umändern. 

Nach  diesen  Angaben  begreift  man,  dass  beim  Studium 
der  Einwirkung  eines  apimalischen  Stoffes  auf  neutrale  Körper 
man  nothwendig  die  Zersetzung  des  Ferments  hemmen  muss, 
denn  ohne  diess  würde  man,  statt  das  Resultat  der  Einwirkung 
von  einem  Ferment  zu  erhalten,  nur  die  complicirien  Producte 
einer  Beihe  von  Fermenten  gewinnen,  deren  jedes  seine  beson- 
deren Eigenschaften  bat.  Um  ein  Beispiel  zu  geben,  auf  wel- 
ches gestützt  wir  weiter  gehen  können^  wollen  wir  anführen, 
dass  eine  Membrane^  wenn  man  sie  mit  Zucker  in  Berührung 
bringt,  denselben^  wie  Jeder  weiss,  in  Milchsäure^  Mannit  und 
eine  schleimige  Materie^  in  Alkohol  und  Kohlensäure  umwan- 
deln kann  ;  hemmt  man  aber  die  Modiflcationen,  welche  die  Mem. 
brane  zeigt,  so  erkennt  man  alsbald^  dass  die  Producte^  die 
wir  aufgeführt  haben,  sich  nicht  in  demselben  Augenblicke 
bilden^  sondern  das  Ergebniss  einer  successiven  Umwandlung  des 
tbieriscben  Stoffes  sind. 

Zeigt  nicht  diese  Erscheinung  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  Beobachtungen,  welche  Hr.  Pelouze  neuerdings  über  die 
Destillation  organischer  Stoffe  gemacht  bat?  Man  weiss  näm- 
lich ^  dass  er  beobachtete ,  es  sei  zur  Erkenntuiss  der  succes- 
siven Modiflcationen^  denen  ein  organischer  Stoff  durch  Destil- 
lation unterworfen  wird,  durchaus  wichtig,  den  Hitzegrad  in 
Anschlag  zu  bringen,  dem  man  denselben  ausgesetzt  hat.  Wir  . 
meinen ,  dass  man  auch  bei  dem  Studium  der  Milchgährung  die 
Modiflcationen  des  Ferments  in  Anschlag  bringen  moss,  wenn 
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man  niclit  etwm  in  efteii  80  eilin|>ttcli1e  Biwcfioneif  velMloiv  iHll^ 

aLs  die  Destillation  or^t^nischer  Stoffe  vor  den  Untersuch  an  ^en 
des  Hrn.  Peioaze  zeigte.    Aus  den  so  voo  ans  aofgestellten 

«iiidiitisen  gtU  Nrvor,  dM  mta,  am  eine  reelic  ^«ohiedM 
Icb^äbraiif  SU  ertmlten,  mit  eWiem  wenig  verSaderlielieiiFeh» 
roent  arbeiten  muss.  Wir  geben  in  unnerem  Berichte  die  Cba* 
raktere  der  Milchgährang  und  die  wahre  BoUe  an^  welche  bei  der 
Ofieratfon,  dif»  de|i  Fernents  Umfinderoniten  bedingt,  die  9im^ 
»lihirlbelle  LM^  «piek,  und  koflinien  denn  xu  der  Prardttf  Afr 
verschiedenen  Producte  der  Milchsäure.  80  haben  wir  z.  B., 
um  das  Vorkommea  der  iVlilcbsilare  in  den  Flüssigkeiten  des 
Megens  xa  erklfiren,  gewim  neutrale  Kdr^er  der  Binwlrking 
von  tblerfsehen- Stoffen  eaagesetz^t,  die  fl3r  gewolinlleli  ttk  jene|^ 
in  Berührung  stehen^  und  haben  gefunden,  dass  diejenigen, 
Reiche  8ich  leicht  umfindern,  einer  complexen  Gäbrang  Raum 
geben,  wahrend  die  wenig  rerfinderlioben  Membranen  die  lli^ 
trelcae  Steife  In  reine  Mflebefiare  amindern  können.  Wir  glMh» 
.liefi'!^'  dass  diese  Thatsachen,  welche  von  der  Anwesenheit  der 
Milchf^ore  bei  der  thierischen  Oekonomie  Rechenschaft  geben 
lc;i^nneiij  wertli  eled^  .die  AoAnerkaemkelt  der  Pbyakdegei  m 

"^li^  '  -m 

>^  €toben  wir  nun  zur  Untersuchung  der  Milchsaurebilduog  in 
den  Pflanzen^  so  sehen  wir,  dass  fast  aii^e  Stoffe  von  albami- 
.nttoer  Besebaffenbeit«  die  mnn  In  den  Püans^n  findet)  sobald  ato 
doreh  die  Bertibrang  mit  der  LafI  eine  Modllieatlon  erlülen  fan. 
ben,  im  Stande  sind,  die  neutralen  Stoffe  in  Milchsäure  umzu- 
fiodern.  Die  bemerkenswertbeste  Umänderung  dieser  Art  ist  die» 
jenige  y  welche  die  modiflolrte  Oiaslase  bei  dem  Dexti|n  her» 
verrMn  kann.  Betet  man  ndmttch  gekeimte  jBeftie  9  eder  B 
Vage  lang  einer  feuchten  Xiuft  aus,  so  wird  die  darin  entimltewi 
Diastase  modiflcirt  und  kann  das  Dextrin  in  reine  Mi^(>hsäure 
umwandeln.  Sollte  nicht  diese  ümwandHing  bis  isq  einem  §^ 
^Pi^fseen  Ponote  da»  plötzllelie  Kncheiften  der  Biorea  In  4m 
Frdohten  erklären,  and  könnte  sie  nicht  eine  der  dankelateB 
Erscheinungen  der  Pffanzenphysiologie  aufhellen? 

BhM  erhöhte  Temperatqr  knae  die  Binwlffk«ii(  der  thfteri- 
aeheii  BtoffBy'weMe.  ^  Milehgilmng  herfunMn,  tihmü, 
aber  nicht  ganz  zerstören,  dedn  wir  haben  bemerkt,  daas  diese 
BtelVD  in  fteien  FÜlea  dies^be  BigensehafI  wieder  eanelunen 
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können.  Diese  Beobacblong  scheiot  uns  wicbtijr  io  Beireff  der 
Folgen,  die  sie  auf  Zackerfabricatiun  haben  kann,  denn  es  ist 
bekannt,  dass  man  nealich  vorgeschlagen  bat,  das  Rohr  und 
die  Bankelrüben  trocknen,  um  den  Zucker  daraus  in  einer 
für  die  Arbeit  günstigem  Jahreszeit  zu  gewinnen.  Bei  der  Un. 
tersQchung  von  getrocknetem  Zuckerrohre  und  Bonkelrüben 
fiindeo  wir^  dass  sie  oftmals  eine  grosse  Menge  Milchsaure  ent- 
bielteo,  welche,  wie  allgemein  bekannt^  bei  der  Fabrication  ei- 
nen grossen  Verlust  bedingen  kann.     "  ^ 

Wir  gehen  endlich-  zu  der  Aenderung  Ober,  welche  die 
MUch  zeigt,  wenn  sie  der  Luft  ausgesetzt  wird,  und  wir  zei- 
gen^ dass  es  der  Käsestofif  ist,  der  den  Milchzucker  io  Milch- 
säure  verwandelt,  dass  seine  Einwirkung  aufhört  durch  die  Ver- 
Undung,  die  er  mit  der  gebildeten  8&are  eingeht,  und  dass  man 
ihn  io  Staod  setzen  kann,  aufs  Neue  auf  den  Milchzucker  ein- 
zuwirken, wenn  man  mit  doppeltkohlensaurem  Natron  die  Milch- 
säure sättigt^  mit  der  er  sich  verbunden  hatte.  Wir  haben  so 
rocht  blos  allen  in  der  Milch  enthaltenen  Milchzucker  in  Milch- 
säure umändern,  sondern  die  Einwirkung  auch  auf  hinzogc- 
sdiülteten  Milchzucker  ausdehnen  können. 

Wir  glauben^  dass  dieser  Versuch  von  einer  der  wichtig, 
sten  Erzeugungen  der  Milchsäure  Rechenschaft  giebt,  und  fuh. 
len  uns  geneigt  zu  der  Annahme,  dass  Käsestoff  das  wirkliche 
Ferment  des  Milchzuckers  ist,  oder  wenigstens^  dass  der  Kä- 
seatoff  für  den  Milchzucker  das  ist,  was  Bierhefe  für  den  ge-, 
wohnlichen  Zucker.  Dieser  Versuch  gab  uns  das  Mittel  an  die 
Haod^  nach  Belieben  Milchsaure  zu  bereiten^  und  wir  wollen 
in  unserem  Berichte  genau  beschreiben,  welches  Verfahren  wir 
befolgt  haben. 

Wir  meinen  nun,  dass  die  Versuche,  deren  Hauptergebnisa 
wir  eben  vorgelegt  haben,  entschieden  darthiin,  welches  die  Ein- 
flüsse seien,  unter  denen  sich  die  Milchsäure  bildet,  und  dass 
sie  überdiess  beweisen,  dass  diese  Saore  kein  Product  der  com- 
plicirten  Gährung  ist,  welcher  man  den  Namen  Schleimgährung 
gegeben  hat,  sondern  dass  sie  das  Erzeugniss  einer  besondern 
Gährung  sei,  welcher  wir  den  Namen  MUchgäJirung  geben. 

In  einem  zweiten  Berichte  hoffen  wir  zu  beweisen^  das« 
•ach  das  Mannit  Product  einer  eignen  Gährung  sei. 
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üeber  da»  AntimonpiDyd. 

Von  t 
ADOLPH  BOSfi. 
(Vom  Herrn  Verflwser  «itgetliellt.  In  AoniigeO 

Me  nene  prwsisolie  Pbamafcoiioe  aebrelbt  arar  Berettong 
daf  Aiitaoaox7ils  (SlHiikim  axfßämtum  irtmm^  dt  e»  mit 

vielem  Antimon  verirorefni|[^  und  grau  gefärbt  ist)  vor,  4  Unsen 
gesobUimmtes  Antimon  mit  8  Unzen  Salpetersäure,  die  mit  32 
Unsen  deatilUrten  WneserB  verdftnnt  dad,  so  lange,  Ubi^ieEot. 
wlckeiang  voa  ^Ipetriger  Maro  aafhdrC ,  bei  M  Ma  60**  B» 
zu  digeriren,  daa  erhaltene  Pulver  mit  Wasser  ausznsfissen,  dann 
mit  Wasser,  in  dem  eine  halbe  Unze  kohlensauren  Natrons  auf- 
gMat  ist,  aa  koelMa  aad  gnt  anaanaaeeea«  Hieraaoii  erhitt 
aiaa  aber  eldn  ein  eabr  mit  melallieobeBi  Aalimoa  vamafeialgtea 
Oxyd. 

Durch  Behandlung  des  Antimons  mit  Salpetersäure  erhilt 
nan  ein  eebr  Temchledeaee  Priparal,  je  aaehdem  man  viel  oder 
wenig »  eine  starke  ader  eebwaeba  SalpeCjerBfinra  aaweadel»  ia^ 
dem  einerseits  das  Antimonoxyd  mit  metallischem  Antimon,  an- 
dererseits mit  einer  höheren  Oxydati onsstofe  dieses  Metallee 
veroarefaillgt  ist.  Boaraoa  ^}  will  geftiadea  haben,  daandurob 
ZIak  aoB  ChlaranllmaB  gaOUItes  Antimen  doreh  Balpeteniafe^ 
ooncentrirte  oder  verdünnte,  vollstfindlg  zu  Antimonsfiure  oxy« 
dirt  werdtf. 

t9o  leiebi  es  aon  Is!,  za  onlenoeben,  ob  im  Aattmonexyd^ 
melallleebes  Antimon  entbntten  ist.  da  aian  es  aar  ia  verdfiaater 

Salzsfiure  aufanlfleen  braliebt,  wobei  das  Metall  angelöst  zu- 
rückbleibt, so  unzuverlSssig  sind  die  Methoden,  die  höheren  Oxy- 
datiOBBfltofen  dnrin  aufzofin^en,  das  Aattmonoayd  Ia  Bsaigaftara 
ader  verdlianter  CblorwassenMMore  aohsnldsen,  In  der -iBa 
höheren  Oxydatlonsstofbn  ungelöst  zurückbleiben  oder  beim  Auf-  ' 
lösen  in  der  Wärme  beim  Erkalten  pulverförmig  sieb  aoeeobei- 
^en  eollen  ^^4^), 

Die  Iblgende  Methode ,  aaoh  weloher  loh  anf  tarsoUedeaa 


«)  D.  Jonra.  Bd.  XVH.  S.  «98. 

iW)  Ojeigj^r'e  Fbarmnoie,  aeoeeta  Atugebe,  a,  M. 
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Kose,  üb-  das  Aotimeiioxyd.      *  A7 

W«iM  daigMtoltee  AntimoMsyd  Aiir  ]i(Him  OzydfttioMBtaljMi 
MteraooliC  grfiadet  sich.aof  die  behMiite  TkalMclid^dpb 
il&tMAnyd  und  fichwefelantiiiion  (Sb+dS)  ohne  Entwi^e- 
lang  ¥pn  schwefliger  SSare  zu  Vitrum  Antimonü  zasammen- 
iBfcMBlMCP,  wibreod  die  böbereo  OiydatioMBlato  deM  m  Aa^ 
tfMnozjrd  redoiürt  wetdea  oad  «aler  Bntwiekeloeg  Ton  aahwef- 
Rger  Mure  mit  dein  onseraetatea  Sehwefehintimoo  ebeiiAills 
VUrum  AntimonU  geben.  Ich  mischte  15  Gran  des  fraglichen 
Oxyde  mit  85  Gran  Schwefeiaotiiiioiiy  wie  he^e  im  BotiMpieM- 

glaozerz  (Sb  +  3Sb)  enthalten  sind,  und  (hat  das  Gemenge  in 
eine  Glaaröhre,  die  auf  der  eioeii  Seile  mit  einer  rechtwiakiig 
gehogeneo  Glasrdhie  verbanden  war,  welche  in  ein  Gbia  mit  ver- 
dfiontem  Ammenialc  nfindete.  Wahrend  des  8ehnelzens  und 
etwas  vorher  wurde  trockne  Kohlensäure,  aus  Marmor  durch 
Baipetersäure  entwici^elt^  über  das  Gemenge  geleitet,  um  den 
SMrMI  der  Loft  an  Terbindeniw  Dieses  Verhiltniss  habe  ieh 
bei  nHen  Reaotlonsversaehen  angewandt. 

Es  bildeten  sieb  ^  sowie  das  Gemenge  erbiut  wurde,  über 
dem  Ammoniak  starke  weisse  Nebel  von  Sohwefelnntlmony  das 
nicht  ganz  feaerbestündlg  Ist.    Sowie  die  Masse  ansammea*  , 
geselunolzett  war,  worde  das  Ammenlalc  nntenooht, 

Za  einam  Tbeile  deraelbea  setnte  ich  Cbierwasseratolbiara 
oad  daraaf  klares  ScbweMwassmIoffwasser,  wo  dareh  die  mil- 
chige TrQbuug  von  Schwefel  die  schweflige  Säure  angezeigt 
wurde.  Zu  einem  andern  Theile  fügte  ich  eine  verdünnte  Scbwe- 
Msiare  oad  eine  Terddnnte  Aaflösang  von  •abenaangansaoreoi 
Ul  hlnzo,  die  doreb  sehwefllge  Säore  sogleich  entfärbt  worde* 
Zu  anderen  Tbeilen  des  Ammoniaks  fOgte  Ich  Sännchlorfir'  and 
Chlorwasserstoffsänre ,  wodorch  bei  Gegenwart  von  schwefliger 
Saara  eine  branne  Färbung  eatstebti  doch  gab  letzteres  nie  so 
sehaifb  Besoltata.  Das  aberniangansnore  Kali  giebC  vielleicht 
die  kleinste  Spur  an^  doch  ist  es  nnr  dann  gebraooheOi  wenn 
Kcj^e  anderen  redocirenden  äubstanssen  zugegen  sind. 

Ieh  flberzeugto  adeh  non,  dass  reines  Antinenoxyd,  mll 
dchwefelantimon  znsammeng^eschmolzen^  keine  schweflige  Säare 
gnb^  während  die  höheren  Oxydationsstufen  des  Antimons  dabei 
betrichtnelie  Mengea  denelbea  entwickelten,  leii  Ufte  einer 
Mengong  vpn  Antfanonoiyd  ndt  Schwaftlantf«Mn>  naoh  ebigeai 
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VerhaltDisse,  b9.  viel  entimonige  Säfu:e  hinzo^  dhBs  ±%  p.C.  dfi;«* 
MljUben  iiii  Aataeeoiyd  eiiMtoi^  #iir,  mM  neefc  dewtftfihiyit 
«e»l9oh.yefelireseeMtQff<»8fl^.  i^  Obernupg^HMiiuim  Ü^.V^ 
zireldeatig  die  «obwefiige  Säure  anzeigten.  Wjr"  , 

9  Or^bmen  feio  gepulvertes  Antimon  wurden  nun^  oadi 
der  prensB.  Pbasnekopeey  aüt  eliier  MMbea  Uam  retoer.,8el|ini 
teifliiiee  vgm  tß  spee.  €lew^  die  alt  9  Ueaen  d(SsÜIKclee  Wei- 
ser» verdünnt  war^  mehrere  Standen  gelinde  gel^oebt,  fiUrlrt, 
mit  kohleosaiirem  Netron  behandelt  und  gut  ausgesusst^  wer- 
dnreb  ioh  ein  grao weisses  Pulver^  das,  getrooknet^  übst  weise 
wbr,.  erhielt  Belm  AyQhren  mit  Wasser  worde  es  wieder 
grau  und  binterliess  beim  Auflösen  in  Cblorwasserstoffsfiure  viel 
Antimon.  Ich  nahm  darauf  die  doppelte  Menge  Salpetersfiore 
und  erhielt  ein  wdssea  Pulver,  das  aar  wenig  Antimon  Unter- 
Hess.  Beide  so  erbnitene  Oxyde  sebmolnen  ohne  Bntwioiielaag 
von  schwefliger  S&nre  mit  Sohwefelantimon  zonamm^.  Bs 
konnte  aber  hier  die  Probe  nicht  entscheidend  se|n,  da  metalli* 
sebee  Anttmon  nogegen  'war^  und  Antimon  ^  Sebwefebintimoa 
ond.w^idjl^^fntlmonlge  Sfiore  ohne  Bntwieltelang  von  aebwe^- 
llgei^  Säbre' zasemmenscbmelzen.  Ich  trennte  nun  das  metalli«- 
ecbe  AntiipOD  von  den  Oxyden  durch  Schlämmen,  f^nd  jetzt 
aber  nur  in  dem  Oxyde,  za  dessen  Bereitung  die  grössere  Mesi^ 
▼on  Satpelnlnrj^^ngewandt  worden  war,  ehNTBpmr  ven^  elip«^ 
bttbem  ol^atioaffilafe  des  Antimons. 

loh  behandelte  nun  2  Drachmien  fein  gepulvertes  Antimon 
thoils  mit  einer  *1ialben  UnnOy  tbeila  mit  einer  Unze  Salpeter- 
sM|i||von  Ijt  spec.  €Mk  and  befireite  des  Oxyvl  von  den  sni» 
petersaoren  Salzen.  Beide  Oxyde  entbleiten  meCälllsches  Antl* 
mon,  nur  in  ungleicher  Menge;  als  aber  dieses  von  ihnen  ge- 
lrennt .war,  konnte  in  dem  erstem  keine  höhere  OxydationsstiifB 
des  Antimons  naehgewiesen  werden,  in  dem  nndem  konnte  man 
eüe  aber  bei  weitem  deotNeber  bemerken  als  In  dem  fHlbem  Mle^ 
wo  zur  Bereitung^  des  Oxyds  dieselbe  Menge  von  Salpeters&arOi 
aber  verdünnt^  angewandt  worden  war.  *>.  ^  •  jj^f  ;M?^5? 
kX  Uh  ks«bfte  000  t  Draabm^a  gepiAwitn  Amim  mk 
§  Uneen  Salpetersäure  von  1,9  spee.  Qew.^  die  vorher  verddnnt 
worden  war,  wodurch  ioh  ein  wQis^es  Pulver  erhielt^  das  sicU 

im  QbkNT wassemeMure  vfHidindig  Hsie^  Keim  §^ehim9km  4ei| 
pslbül  mk  ei»iyftrtiMppiin  eib|(|^  ^  Utik  n^^Vfi^ 
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leh  SM  Mtv  Meli  jrwiliirii,  &tm  alle  AattnoMnyde,  M 

rim  SerckDDg  SalpctilätofKiikewaii^  wvrie »  MIb  mat  cImo  « 

Oebalt  derselben  dorch  Schwefelsäure  und  Auflösung  von  schwe* 
feteau^m  fiiflenoxydul  untersucht  ODd  nor  tarn  MgevMidt  w«r« 
dal»  WiMiD  flie  firel  voo  fiatpateralar»  wann« 

'  Dit  darob  eiflhen  iMAMmmm  ii  aine»  Vlcgil  «adi'U«». 

b\g  dargestellte  Oxyd,  das  nicht  so  leicht  iichniolis,  entwicicelle 
mit  Scbwefelaatimon  viel  aohwefiige  Süore^  eiitiMUt  aiaa  aati«> 
mooige  Siora. 

Dm  M  diitt  dimohmAzm  4m  SebwefelaaämM  aos  üa 

Erzen  sich  in  schönen  Krystallen  bildende  Anlimonoxyd  erwies 
sicii^  aar  wenn  die  Krystalle  vom  anhängeaden  Halver  garai*- 
idgl  worden/  frei  von  j^er  Mliera  Osf^tManmMB^  ^km  m  4m 
ia  der  Nat«r  vorkommead«  WelnsspiessglaDzers.  ' 

Den  Antimonocker  habe  ich  auf  diese  Weise  nicht  unter- 
BQcht^  da  et  stets  Bisenosyd  entbälc  and  deaftialb  beim  ScbaMl- 
M«  ttil  Miwefalaatimon  aebwafliga  Sinra  antwiakabi  mm§^ 
Das  aas  Algarothpalver  durch  kohlaiiaauraa  üalrDii  dmg^ 
stalte  Antimonoxyd  entwicl^elt  keine  schweflige  Säure. 

Eb'  Mgt  iueraua^  daas  durch  Bebaodlaag  daa  Antimons  mi^ 
ToidAoate  Salpetantfara  krtn-  raiaaa  Aatbaoooaqrd  darMalaikm 
Ist;  daa  naeb  der  frenaa.  Pharmakopoe  bereitete  Oxyd  laC  elalB 
mit  Antimon  veranreinigt,  da  die  Menge  der  Salpetara&ure  um 
die  Hüfte  s&u  gering  ist. 

Dia  beate  Bereiungaarl  tat  dte,  daaa  man  1  Th.  Mo  g^ 
pulverlea  ralaea  SobweMantlmoD  In  9^  Tb.  raoebeader  Gblar« 
wasserstotTsäure  in  einer  Retorte  auflöst  und  die  lilare  Aufld- 
aung  dep.tillirt.  Das  zuerst  Uebergebeode  stellt  man  bei  Seile 
nod  iSiigt  daa  DMtllJat  boMmdem  auf  ^  aokald  die  abergeheade 
FlfiaaigkeU  dorob  IVaaser  mllobig  wird.  Wenn  bei  indaBlgar 
Bitze  nichts  mehr  übergebt,  unterbricht  man  die  Destillatioo, 
verdünnt  das  Destillat  mit  Wasser  uad  zersetzt  daa  auflgesciue* 
di|pM  AlgfreCbpuiTer  durch  iuiblenaaurea  NatroA.  Dordi  Aua- 
waachea  baCIreit  maa  daa  Aattmonoxyd  von  den  Natronaalaea. 

Nur  das  reine  Antimonoxyd  und  das  Metall  enthaltende 
aohmelaen  leicht^  durch  wenig  antlmonige  Slure  wird  ea  acben 
achwerer  aebmebsbar  und  bei  ungeObr  Mp.C.  kaoa  ea  auf  der 
Iiampe  mit  doppeltem  Lnfteoge  nicht  mehr  gescbmolaen  werdea, 

B^ouraon  behauplei^  wie  aogeführt,  dap  das  durch  Ziak^ 
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'  ^  dib^'  tShlohuillnoii  güillte  Antimci^  doreh  verdftiiBte  dtlidiir4^ 

,  r  sXore^  vollst&ndig  in  Antimonsia^  verwandelt  werde  \  diess  bi^ 
Ich  nicht  gefanden.  Selbst  bei  grossem  Ueberschu^e  von  Sal- 
petorsiore^  die  nalflrlicb  niobt  sa  ifsmiGeutrirt  •agewatdt  wer^ 
den  miMBy  erhielC  ieb  aoob  8(eta  etil  ftxyd^  dM  mit  Welnsteto 

,  Bniebwefaicitein  gab.   Boaraon's  Angabe  erseblen  seben  den- 
halb  verd&cbtig,  weil  aus  dem  so  erhaltenen  Oxyde  Brechwein^ 
ateia  dargestellt  worden  ist  ond  die  höheren  OxydatioDsstnfap  / 
den  AatinoBB  keine  brystatüalrbnrea  Verbindongen  mit  dem  WüliS!^ 
aleln  geben.    leb  babe  jedesmal  aoa  einem  Tbelle  des  AntI» 
monoxydsy  ehe  ich  es  mit  Scbwefelantimon  Kusammenschmolz^ 
Brechweinstein  dargestellt  und  so  mioh  äberzengt,  dass  darcli. 
bienie  Bebaadlang  des  felB  «ertbeUten  Ai^tlmona  mit  abemeNlil» 
siger  Salpetendnre  ren  1,19  spee.  €tow.  ebne  AbdaiiipfmriMlt 

^  Trockne  es  nicht  mO^lich  ist,  da»  An(imon  ganz  in  antimonige 
Säore  za  verwandeln  $  ich  erhielt  immer  nur  eine  staric  mit  el* 
ner  babeni  Oiydatlonaatofe,  wabisebelnll^b  mit  aiitimoniger  fitare^  < 
Yeraorelnigtee  Oxyd. 

Kocht  man  Antimonsfiurebydrat  oder  wasserfreie  Antimon- 
iftore  anhaltend  mit  Weinstein ,  so  löst  derselbe  von  ecsterem 
mebr  aaf  als  von  letzterer;  bT  beiden  FfiUen  erUUt  man  aber 
dne  trflbe  dareb's  Filter  gebende  Flttssigbeil,  die  bq  dner  tri- 
ben  {scumaifartigen  Masse  eintrocknet.  Geglflbte  antimonige  Säure 
löst  sich^  wie  die  geglflhte  Antimonsaure ,  nur  sohwierig  beim 
Koeben  mit  Weinstein  auf,  dagegen  das  Hydrst  derselben  weit 
ielcbter^  and  treeknetln  beiden  Fällen  die  klar  dorcb's  Filter  ge« 
bende  Flüssigkeit  zu  einer  gummiartigen  ^  nicbt  krystallinisoben 
Masse  ein^  wie  diese  H.  Eose  ^}  früher  bem^kt  bat. 

leb  babe  reines  Antlmenexyd  tbells  mit  dem  Hydrat  der 

antimonigen  Saure  ^  tbeils  mit  dem  der  Antimonsäare  gemengt 
und  mit  Weinstein  anhaltend  gekocht  ^  wodnrcb  ich  durch  das 
Flltriren  Im  ersten  Falle  eine  klare.  Im  «weiten  eine  müeblge 
Fltlsslgkeit  erbfeit,  aas  der  sieb  der  Breebwehwteln  In  sehlkiee  ' 
Krystalien  ausschied,  wührend  die  Motterlange  zu  einer  Hcbwach 
gammiartigeo  Masse  eintrocknete.  Da  nun  alle  die  Antimon- 
eiyde^  die  den  Oebalt  von  einer  böbem  Oxydiitlensstate  an«" 


^)  P  eggend,  ^nq.  Bd.  XLVU.  8.  839. 
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Beigten,  mit  Weinsfein  gekociit,  Iclare  Flüssigkeit  gaben,  deren 
Motterlaiige»  Dachdeo  sieb  aller  Brechweiostein  aasgetcbleden 
iMitte^  SU  elaer  mehr  eder  minder  ankryalalllnisclien  IHaiae  etai« 
Creclnete,  ao  lat  dieaa  woÄI  ein  Beweia^  daaa  daa  mil  Salpe- 
tersäure bereitete  Antimonoxyd  mit  anümoniger  Saure  and  nicht  > 
Oiil  Antimonsäure  verunreinigt  ist. 

,Aoeb  aprlciit  die  Farl>e  des  liei  den  Beaetieneii  erlialteneo 
VUnm  AnlimimU  dafOr,  daaa  antimonige  SSore  darin'  entiialles 
ist,  da  das  Vitrum  AnHmoniij  das  durch  ZusammenscKmel»en 
dea  Antifflonoxyds,  bei  dessen  Bereitung  die  grösste  AI  enge  von 
8ai^ersäare  angewandt  war^  mit  ScbwefelantlmeD  eatataadi 
Mm  PulTern  bitte  rdtber  nein  mttaaen,  wfire  Antinienatare  Im 
Oi/de  enthalten  gewesen. 

Zor  Bereltiing  dea  Brecbweinsteina  ist  ea  glelcb^  ob  daa 
Antimonexyd  antimonige  Biure  entbfilt;  aoeh  wird  deraeibe  jetst 

wohl  nie  mehr  aus  dem  Antimonoxyd  ^  sondern  nach  der  von 
Hrn«  WittstociL  verbesserten  Vorscbrift  der  englisqbeo  Pbar- 
makopoe  aua  aebwefelsaorem  Antimenaxjd  bereitet. 

In  den  Doppelsaizen ,  die  die  Oxydationsstofen  des  Anti- 
mdba  mit  anderen  Basen  and  organiaoben  Bfiaren  bilden,  braacbt 
man  nur  dieselben  doreb  Cblorwaaserstofli>inre  «a  flUlen^  daa  ge- 
fSllte  Oxyd  mit  Icoblensaorem  Natron  and  dainn  mit  Wasser  gut 
aoszQsfisseo  und  nach  dem  Trocknen  auf  die  beschriebene  Weise 
mit  Bebwefelantimon  zosammenzascbmelssen^  am  doreb  die  Ent- 
wiekelang  von  acbwefliger  Saure  zu  aeben,  ob  Antimonoxyd 
oder  eine  bObere  Oiydationsatafb  dea  AnÜmoaa  In  denselben  ent- 
baJteo  war. 

vm. 

Ueber^  eine  neue  Arij  die  käu  fliehen  Chlor- 
säuren iSal%e  %u  prüfen. 

Von 
C  H  O  R  O  N. 

CComfii,  rend,  AnnÜ         p.  6i4.J 

Bleioxyd«  welches  man  In  einer  an  einem  Ende  verschlos- 
aeoen  CUasrohre  mit  cbiorsaurem  Kali  erhitzt^  giebt  braunea 
Ble||oper«xyd  PbO^y  Termeogl  mit  einer  kleinen  QoanUtftMefr- 
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vkge.   Avi*ikKi»  Mae  Retf^kNi  i^ftsM  sieh  dle^lie,  wcleb« 
ich  för  ebSoisaiife  ty^lze  vorschlafe.    Sie  würde  darin  b#8le* 
bm^  jiam  maa  iMngafti^M,  smm  ficbmelsen  ein  imiiges  j0o- 
BMiyi  VM  CMöKit  dnd^pBinrg»t|te  1«  .paflModw  PropQrtiM 
bedeekt  nit  ^»er  ScMom  lEoflluNils  «rhItBt,  4sm  ami  4«mi  dl» 
geschmolzene  Masse  mit  verdanoter  Salpetersäure  behandelt,  end- 
lich 4lM  erbaltMie  hcauae  Bleisci^oxjrd  aaf  4»  Filter  «MMuelt 
ui  jdt  deaMn  BAIIb  die  il0ii|^0  äm  a^fewattdtoii  ehioi^MCMi. 
Mms  horeolmot.   Wem  nwebe,  «mif  leosUpidlge  VerMrai' 
scheint  mir  geneu  genug,  um  in  den  Ctonrerben  Anwendung  sbm 
fladeii» 


IX. 

Resultate  der  V  nf  er  stichung  der   bei  Diar^ 
rhoea  infantium  excernirten  * 
Fiüssigkeii  ete. 


Vi 

BeAvatkekir  IM.  LANDBBBB  io  Atteii» 

m)  Die  erbaltene  iiiissigkeit  hatte  me  gelbliche  Farbe^  ei* 
nen  faden  säuerlichen  Geruch  und  sehr  bittern  Geschmack.  Durcb'n 
Krwärmen  coagnlirte  dieselbe  grösstentheils  und  entwickelte  zu 
gleieber  Zeit  eioen  sehr  sfiaerilehen  €|erooh.  8pee.  Clew,  ±fi9B. 
H  ünE^n^  Sur  Troekoe  verdampft,  blnterlleneti  einen  aalsw- 
Ilgen  Röckstand,  welcher  17  Gr.  wog  und  bestand  aus: 
phosphorsaorem  Kalk  2,000 
kobleoaaorem  Kalk  tfiOO 
aalaaaorein  Kalk  *  1,500 

salzsaurcr  Talkcrde  ,  9,450 

Balzsaurer  aoda  2,id0 
aohwefelsaiueni  Kalk.  1^600 
aehwefbifluirer  Beda  0^800 
Cbdienstoff  (Gallenbitter) 

fettartiger  Materie,  io  Aether  Ntalich  (Bottersinre) 
Bztraetlvateffy  löslieh  in  Wasm  0,0 
.«iteactivM;  IMIeh  in  Weiogeisl  1,00 
rfteier  Milchsfiare^  . 
ti^m  Sahwüare  )  - 


i 
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iBiMriiiMi  muwWi  linwigteit4       '  M 

d)  Die  BMoltate  dMr  swiilMi  muwmUmBg  IMMdflii  in 

Folgendem :  * 

Die  durch  8  Stühle  miii|g«leerte  Fltelgkeit  Mriig  nar 
Umsob  $  dieselbe  hetle  ein  8pee«<Eta«r,B=  1^084,  eitManangenelMieii 
etiafeenieii  «wümiicfaeii  Oeraeii  «nd  eteHelran  Cfeeohmeek.  Sie 

reagirte  nur  sehr  schwach  auf  Lakmostinctar,  jedooh  dordl'e 
BrwSrjDeii  efit wickelte  sich  ein  Geruch  oech  JBssigsäore«  i  Un- 
9tm  gniien  13  Br.  eines  fcrtaUclien,  na.  der  Lall  feneht  wer* 
deaden  and  aaletnt  sefflieneenden  Bfiekntonde8|  aad  ia  deM^ 
hen  fenden  sich: 

milcbsaurer  oder  es^igeaurer  Kalk^ 

milelitnares  oder  eisigsnorefl  Natron, 

fjrele  Mllebefiure^ 

Zocker, 

Eiweissstofl*, 

enllenbilter, 

Kohlensearer  Knifc, 

ptiosphorsaarer  Kalk^ 

fichwefoieaure  und 

mizeanre  Verbindongen. 
NB.    Wae  den  Zuekergehalt  betrlffti  bo  bemerlEe  Ich^  daiB 
des  Kind  Syrup,  tfummoß.  zum  Getränk  erhalten. 

lo  den  Faeees  eioee  dritten  Kindes^  welches  vom  Wech- 
eelfleber  bellillea  wurde  aad  eioif  e  Tage  biiidareh  eiae  MisKlnr 
ARS  CSilMli.Atf49Atfr.  ele.  fiekam,  gesellfe  sich  noeb  eiae  INanlioe^ 
welche  das  Kind  in  3  Tageti  an  den  Rand  des  Grabes  brachte. 
Gegeu  diese  letztere  hatte  es  nur  Äroow^HiMt  %um  GeUauk  er* 
iMilteB.  lall  erlrtelt  von  dieser  FiMgkeil  gegen  6  ltaen$  die* 
seliM  war  sehr  trOboy  von  aoangenebmem  Geraohe  ond  anf«- 
fkllendem  biltrein  Geschmacke,  welcher  mich  sogleich  auf  die 
Aebnlichkeit  mit  der  Bitterkeit  des  Chinins  aufmertraam  machte 
aad  welefaeB  ich  aacb  darla  mit  aHer  Gewissheit  aaflfliail  aad 
daraoB  darstellte,  mehst  wichtig  war  es  aür  aaob,  das  CII» 
nUi  in  dem  Harne  demselben  Kindes,  welcher  ebeufaik  einen 
sehr  bfttern  Geschmack  hatte  ^  aofgefanden  an  liabeD. 
Die  Bzoremente  enthieltea:  , 

flreie  SehwefbisfiarOy 

freie  Salzsäure, 

freie  Jiissigsaiire  oder  MUcbsaare,  ' 
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mß  • 

OallenbiUer^  • 
koblensAQren  Kalk, .  ^ 
phoupboriaarea  Kalk, 

SlirkemeM  (wahnoh^iilMi  voa  itroMv-AM), 

eine  fettartige  Materie ,  darch  Aether  aoeaielibar, 

Biweissstoff, 

JBxtnwÜvatpff,  idsUcb  m  Waaser. 
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Untersuchungen  über  die  wahre  Zntahnmi'H 
%et%ung  der  atmosphärhi^en  Lkft. 

DUMAS  iwd  B0iJj8BJN6AU.LT«. 
(Compt^  rendn,  Juim  i84i^  iOOü.} 

Die  Kohlensaure,  gekohlte  Oase  und  zufällige  Dunttfü  ah-- 
gerechnet,  enthalt  die  Atmosphäre  Saucrsto^^  und  Stickstoff  in 
MÜntm  Verbihnisse,  ftrelcbes  beinahe  conatanl  sd  aefn  scheint. 

Im  AUgemelnen  nimmt  man  an,  daaa  die  Löft  ans  einem 
Gemenge  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  bestehe,  und  erklärt  siel* 
deäsen  UnveräuderlichkeiC  durch  die  Vermothun^,  dass  die  PAan- 
aen  mU  ihren  grttneo  Tbeilen  unter  d\jm  Binfloaae  der  8onne 
mlle  KoliienMore  zeraet^en^  welche  dnroh  daa  Athmen  derfblere 
oder  die  Fäulniss  organischer  Körper  entwickelt  wird.  So  wünlo 
dann  die  Beätnndigkeit  in  der  Zusammensetzang  der  Luft  Maass- 
atab  und  Beweia  der  aebönaten  Hai^moaie  in  der  Nator  darbie« 
ten^  die,  durch  d»  Mittel  der  Atmeepliftre  dici  IreMen  organti 
sehen  llcicbe  mit  einander  verbindend^  sie  so  in  eine  gegen- 
nötige  Abhängigkeit  bringen  würde. 

Indesseir  sind  nicht  alle  bbemlker  dberseai^^  daaa  die  i^o^ 
sammensetzung  der  Luft  constant  sel^  seltist  davon  nicht,  daa^ 
die  Luft  ein  Gemenge  von  Sauerstoff  and  Stickätoff  sei.  '  ' 

Binige  anter  ihnen,  namentlich  Pront^  Döbereine 
Falk« er  ond  Tbomaon,  betrachten  daa  contitant^  VerliShnlsB 
der  Elemente  in  der  Luft  als  ehe  so  entscBledene  Thatsache, 
dass  sie  die  Luft  als  eine  wirkliche  chemische  Verbindung  aus 
BO  Vol.  Saueratoft  und  80  Vol.  fiticksto^t  betrachten«  Die  Ue-* 
berzeugung  des  gelehrten  Professors  In  Glasow  In  dieser  Bück- 
siebt  steht  selbst  so  f^st,  dass  er ,  von  dieser  Vorauissetzong  ausge- 
hend y  die  Dichtigkeiten  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  bestimmt 
bat,  welohe  isur  Grundlage  einer  ganzen  i^tomlatiscben  Theorie 
gedient  haben.'-''  . 

För  andere  Chemiker ,  und  zu  diesen  muss  man  vor  Allen 
den  berühmten  Gründer  der  atomistischen  Theorie,  den  cbrwür« 
digeo  Daiton  reobneni  würde  die  Luft  ein  veränderliches  äe«> 
menge  von  Sauerstoff  und  Sdcksfoff  sein^  reicher  an  'Haueratof' 
In  den  Regionen,  welche'  wir  bewohnen,  deren  Stickstoffgehalt 

Jonrn.  f.  prakt  Ch^mw,  XXIV.  2*    •  H 
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aber  fn  AM  ÜMMie  vorwftNenl  werben  wflnle^  in  welelieiii 

man  sich  io  der  Alinosph&re  erhöbe,  D&Uon'f^  Gründe  sind 
scharfäugig,  m  tf^^  gm^  dß^  Cli9fii|ctfr  dea  j[^atb^j$a(ischen 

Bs  iit  nimlteh  di6M  MeiAonf  minder  aaf  Yenoche  nls  aaf 

Rechnung  begriindci,  und  dtese  hat  aach,  in  etwas  anderer 
Weise  von  Hrli.  Babinet  vorgetragen;  denitelben  su  Ähnlichen 
EemlMU^^gefqtirl,. ,  flach, 4lf!9e«^..Aii8ichtea  wdrdfi  ^»^^«wih- 
#Mid  «Q,;^ri8       Luit  »tts  91  ni?|i.8auer8(Qff.«nd  ?9  Th.  Stijofc- 

Stoff  bestellt,  in  verschied eiieu  Uüiieu  Ci^lgeudc  jCüäämmeuHeA^ 
.jBongen  antr^fifeo;   ,  ^ 


'i*  '  <    *    '  " 


«SMucstatfin  100  Tb^^hu^. 


0    '    •       .      21  ' 


8000  Meter  20,46 
6000   V.     .  19,42 


4^if,  ReebooDgcn  der  HQrn.  üalton  0.  Bablnet,0j|pi4 
jetzt  nicht  in  Einklttng  mit  rJen  Regaltaten  der  Versuche  nnd 
heson40r^  oU  den  Annlysen,  weiche  GAy-Lpssao  ao/4er^ 
selAfO'  merkwArdlgeii  Laftfahrl  i^aljgefliDgeaen^ri  anfse0fltc^..fl|tt 
dencD^'  welche  einer  von  uns  in  AniarUca  auf  bedenieaden  Hdb^ii 
unternahm,  and  endlich  mit  den  zahlreichen  ^imlysen,  welche 
ein  sciiarrsinnifer  and  in  seiner  Genauigkeit  bewährter  Chemi- 
k9T^  Prof.  Brunn  er  in  Bern .  auf  dem  Gipfel,  des  Faulhorns 
wahrend  eines  Iftngern  Anfent^altes  ffir  diesen,  Zweck  iiusge- 
•ftohrt  hat.  '      .    '    '  : 

Bs  giebt  also  Chemiker^  welohe  nafh  Ihren  Versuchen  die 
TjQft  ansehen^" als  sei  sie  ans  M. Sauerstoff  und  SO  Stickstoff 
gebildet  nnd  eine  wirkliche  chemisch^  Verbindung,  währen^  an^ 
dere  sie  ala  ein  constaotes  Gemenge  von  21  Sauerstoff  und  7^ 
Stiükstotf  ansehen.  Endlich  I^oromen.  noch  Physiker,  welphe 
wollen,  dass  ihre  ZasammensetKung  mit  der  Hobe  varllre. 

Alle  diese  Ansichten  geben  keine  sehr  hohe  Idee  von  den^ 
Zutrauen,  welches  die  gewöhnlich  zur  Luftanalyse  angewandte 
Methode  einflösst.  Sie  beweisfjn,  dass  Jeder  in  Ihr  genfigende 
Ursachen  eines  IPehiera  zu  sehen  glaubK  um  es  zd  reehtferti,. 
gen,  dass  er  auf  die  bekannten  Analysen  so  wenig  Gewicht  leo  ( 

Die  Ungewisshelt  steigt  noch^  wenn  man  ^weiss^  dass  dje 
Laflanalys^  auf  das  Vollkommeosle  i^i^.  de/i  von  j9|^y|£flli|s 
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und  Pplong  augcgdbencn  Dichtigkeiten  des  Sauerstoffes  und 
»Stickstoffe^ , üJt^ereinstimqat,  welche  doch,  wie  man  ^^er  uot^ 
sehen  wird ,  offenbar;  ungenau  sind.  „  •  .  >i 

So  dürfen  wir  es  also  nicht  blos  als  eine  historische  Be- 
stätigung für  wichtig  halten,    die  Zusammens«tzui^  der  Lu/'( 
einer  neuen  PriiTung  au  unterwerfen,  die  genau  genug  sei,  den 
Gelehrten  Zutrauen  einzuU$>ssen.    Zu  der  Bücksicht  auf  einen 
der  letzten  Wünsche,  welchen  La  place  ki  dieser  Versarom* 
lung  ausgesprochen  hat  und  desiifen  Vollführuog  er  der  Acade^ 
ipie  an'^  lleri^  legte,  ist  nun  noch  ein  wirkliches  unabweisbares 
Interesse  gekommen;    denn  die  scharfsinnigsten  Theorien  der 
Wissenschaft  scheinen  bei  diesjer  Frage  über  die  Znsammcnsez- 
z^ng:  der  Luft  iu's  Spiel  zu  kommen,  an  ihr  zu  scheitern  und 
sich  unter  einander  zu  \\ iders|M'eciien.    So  haben  für  Fro«| 
und  Thomson  alle  Gase  Dichtigkeiten^  die  durch  Miiltipla  ^\ 
gatjizcn  Zahlen  von,  der  Dichtigkeit  des  WasserstofTes  ausgedrüc>ki 
>f erden.    Der  Stickstoff  ist  14mal  .^schwerer  als  Wasserstoff,  der 
Sauerstoff  /ist ,  Itiinal  s^ijwQrer.    Endlich  finden  sich  Sauprst,off 
pnd  Sticksfoff  in  der  7iUwftnip[ioo8eizung  der^tu^ospburischpn  Luf( 
genau  jnji^i/),  ]k;arhäUiii«>se  yon  1  zu  4  dem  V'olumen  nach. 

Da  über  alle  drei  Puncte, derselbe  Zweifei  obwaltete,  muas-« 
teq,  wir  Verfahrungswelscn  ;i^^*^ndei^  weiche  ven  dep  bis  jetzt 
Okfidie  Dichtigkeit  des  Sauerstoffes  oder  des  Stickstoffes  ange^ 
nommcnen  Zahlen  entschieden  unabhängig  wären;  wir  mussten 
es  sogar  vermeiden,  unsere  Luftanalysen  auf  die  !i^usammen- 
a^^ung  irgend  einer  .  Verbiadung  zu  stützen,  die  wir  mit  Hülfe 
fLuft  gewonnen,  denn  dapn  hätte  m^n  sifh  auf  vorherige 
analytische  Angaben  berufen  müssen,  and  ohne  eine  T4iatsache 
der  Wissenschaft  in  Zweifel  zu  ziehen^  hielten  wir  es  doch 
für  nöthig,  uns  von  allen  Bedingungen  frei  zu  halten,  die  dem  . 
eine^  Puncto  fremd  wären^  dessen  Bestimmung  wir  beabsichtigten. 
woiiliAlIe  diese  Forderungen  fanden  wir  in  der  Anwendung  ei- 
ji^8  eben  so  leicht  zu  begreifenden  als  anzuwendenden  Ver- 
fahren^ if^rfülU,  welches  nichts  Neues  darbietet  als  das  Mittel, 
4ie>|^ägung  der  Gases^att  der  Mecvsung  anzuwenden.  So  glücUe 
^<xif|s,  die  Analyse  der  Lmft  anzustellen,  indem  wir  den  m 
ihr,  .c^nlha^tenen  Sauerstoff  und  Stickstoff  abwogen.  Nachdem  wi$ 
ilDß  toamiich  einen  luftleeren  Ballon  yersohafft  . hatten ,  setzten 
wir  ihn  in  Verbindung,  nut  einer  Höhre,  nlie  wir  mÜ 
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gehem,  durch  Wassersloflf  redocirtem  fCnprer  angeffilK  und  mU 
Hihnen  so  veraehea  baiCen,  dass  auch  sie  luftleer  gemacht  wer- 
den konnto;  fibrigeiw  wAr  dasOewIebt  der  Bftbre  gümn  bMfainl. 

Als  nun  das  Kupfer  bis  sram  lUitb(^HIhei|^  erbitet  war ,  öff- 
neten wir  die  Hähne,  durch  welche  die  I^uft  eindringen  mass, 
welcba  dann  in  die  Röhre  dringt ,  wo  sie  augenblicklich  dem 
Metalle  Ihren  Sanefstoff  ibgiebt  Nach  Taigen  Mhmten  dlTneC 
oNMi  den  iswelten  Hahn  mld  den  dee  Ballens,  ond  daa  StM^ 

fioftgna  geht  in  den  leeren  Ballon.  Nun  bleiben  die  Hähne  offen, 
die  Laft  strömt  hinzu,  und  nach  Maassgabei  wie  sie  in  die 
Mbre  tritt  ^  verliert  aicT  ihren  Saaentoff;  ee- 'tot  mithhi  reiner 
McbMoff)  waa  !n  den  Ballen  konni^.  Wenn  er  vell  oder  b«f« 
nahe  voll  ist,  so  «^chliesst  man  alle  IlHluie.  Darnach  wägt  mnn 
Ballon  and  Röhre  mit  ihrem  Stickstoff  gesondert  ^  dann  w&gt 
man  ale  wieder^  nachdem  man  ale  Inftleer  gemaiHit  hat;  der 
Ihitemcbied  dieser  bieiden  Wagnngen  Hetbrt  das  Oewfabt  #ne 
StlcksloflTes.  Was  das  Oewieht  des  Sauerstoffies  anbetrifft,  mo 
wird  dieses  durch  den  Gewicbtsüberscbuss  angegeben,  welchen 
die  Bahre  mit  dem  Kopfer  während  der  Oaner  dee  Yenbelm 
nngenemmen  bat  Wir  wollen  für  jetst  iucbt  bei  den  VerehMi-^ 

maaäsregeln  veru  eilen,  welche  wir  bei  Abwägung  des  mit  Stick- 
atoff  gefüllten  und  des  leeren  Ballons  anwandten,  sie  werden 
benwlr  an  ihrem  Platne  aein  bei  Brökfemnif  der  Mlftety  belebe 
wir  anwandten,  nm'dieDtöbtiglteiteii  dee  Baoei^eteilMi  nndBIkiH 

atoffies  zu  controllren.  : . .    ,     r  -r^ 

Aber  wir  müssen  erklären,  worauf  sich  unsere  Ueberzeo- 
gang  etatat  in  Betreff  der  Orondlege  oneera  Yerftihfeaa »  d.  Ii. 
der  ginallcben  Abeerptien  dmi  SaaeraloinM  ina  der  Uft,  M 

durch  die  Röhre  über  das  KnpfSer  streicht. 

Es  genügt,  KU  sehen,  wie  der  Versuch  sich  darBteile,  oAl 
ganx  Tereiehert  aber  dieaea  0egenatand  na  nein.  Die  Lnft  wl#d 
nimlleh  augentUCklich  bei  Ihrem  BinfreleR  In  die  BM^  Ibrea 
Sauerstoffes  beraubt.  Das  sich  oxydirende  Kupfer  nimmt  ei^bn 
genau  begrenzten  Raum  ein,  und  es  findet  sich  selbst  nach  den 
am  längsten  währenden  vVemohen  die  Oxydation  aäf  t  oder  ^ 
CMhneter  beeehränlci.  Beinabe  der  ganae  Banm  d^r  BBIif% 
enthält  daher  nach  dem  Versuche  noch  metallisches  Kupfer,  das 
noch  seinen  vollen  Glanz  be.si(zt  und  vortrefflich  geeignet  ist, 
die  letalen  Bpnren  Baoefateff  aolraietaen. 
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Nichtsdestoweniger  woiltert  wir  ans  auf  diese  Aeasserlioh« 
keiteo  oiciu  berufen.  Naohdem  Alles  wie  gewdhnlleh  aoge«- 
mdM  wm^  yMtMiM»n  wir  4le  SehiMllIgfceil  de«  Loftetro-  ' 
000  lo  dem  Apparate^  und  anter  diesen  ungünstigen  Umstän- 
den versuchten  wir,  ob  noch  Saueratoif  fibrig  bliebe.  Es  war 
aoeb  aittbt  die  geringste  Spur  geblieben.  Wir*  trieben  ntalleh 
die  gßmt»  Menge  des  Slloliatoges  doreb  eine  Rdbre,  welobe  eine 
fuiiioBe  ammonlakalisohe  Auflösung  von  Kupfereblordr  enthielt, 
and  wir  konnten  io  dieser  Flüssigkeit  keinen  Schein  einer  Für- 
bottg  eotdeotLen,  ond  deeb  wird  sie  durch  die  lileiui^e  Spur 
▼OB  Saaeratoif  dunlcelbiaa  gefSrbt. 

Mit  Hälfe  dieses  Verfabremi,  in  sehr  grossem  Msassstabe 
aosgefOhrt,  haben  alle  unsere  Versuche  die  von  französischen 
Cbeaücm  aagenomoiene  Zusamoiensetauuig  der  Luft  bestätigt, 
welob«  aaf  die  sebdaen  eudiemetriseben  Versoebe  gestfitst  ist, 
durch  welche  Humboldt  und  Gay-Lussao  vor  35  Jahren 
die  Zosammeiisetzung  der  Luft  innerhalb  der  Grenzen  der  8ün^ 
äbililtt  ibrer  lostrniaeAte  auf  gana  vorwurfefreie  Weise  feststalitea. 

Wir  wollen  nicbt  alle  unsere  Aoalyseo  mittbeileo,  wir  ge^ 
lien  hier  nur  das  Detail  derer,  die  dann  angestellt  worden,  als 
die  io  der  Ausführung  der  Metbode  erlangte  Erfahrung  uns  er- 
lanble,  ehie  Geoanigiceit  zu  erreicbeo,  die  sie  an  Vergleiobon« 
geo  beIXbIgfe.  Und  wtr  mdssen  es  aosspreehen,  dass  oat^li 
Maassgabe^  wie  wir  die  Idelnen  Ursachen  voa  Irrtbtlmern,  wel- 
che wir  »Dfangs  übersehen  hatten,  beseitigten,  die  anscheineo- 
den  Veraebifiloabeitett  In  der  Zusaraiiiensetzung  der  Luft  ver- 
sebwMidea;  die  letatere  aeigte  sieh  Inoier  beständiger»  oq4 
wir  i^ameo  zu  der  bestimmten  Hinsicht^  dass  die  Untersebiede, 
welche  beim  ersten  Anfange  (]or  Zusammensetzung  der  Luft  ei» 
gealbtlaiüeh  scIiieDen,  Beobachtungsfehlero  auzuschreiben  si^d. 

Die  Luft,  welche  wir  der  Analyse  unterwarteu,  wurzle 
durcb  Glasröhren  gezogen,  welche  dieselbe  im  Garten  loeines 
LaboffatoiiuiDa,  nahe  beim  Jaräin  de»  PimUetf  sehöpfloo« 

Wenn  wir  zu  gleicher  Zeit  2  Analysen  machten,  so  en-  . 
digteo  sieb  dio  boidoo  Zuleitungaröbren  iin  derselben  SMie.  and 
■abmeii  felgUeb  Luft  uns  ota  uod  dorselbea  Beiiicht. 

Soeiia  Versoebe,  die  je  zwei  aogieioii  angestellt  wiifden» 
gsbea  dboraicMHcH  felgende  Aesoltatej 
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•  •••••• •  KIelrtfc*r B*1Iöii.  Bftllon  vrfh"'' «^"^ 


•     •  •  • 


27.  April.  Sauerstoff  99,92'  :.  •  :i  99,99  «ur  100  TU.  Luft 
98.  —       93,03        '    93,09    ....  i:;'»f.  -;n- 

.  .  g9.  ,  .  14^-      93,03'  93,04  ff   ..•üm-.iv/  i;fili 

•       •  -  Mittel      99,993    '       93,016;:-     •  J""*'-  »•  •''•^ 

Nimmt  man  das  Mittel  aller  sechs  Versuche^  s6^M6^i  mah : 
•  luio!     saaerstoff   -^.'  93,010  oder  93  "  ^  oeoldiaj 

Stickstoff     '  76,990  od er_77_' 
'^♦'»^'  ii'.j-.il/i  •        :i .  100,000     •••100  ^ykKiWfto  nmifl 

als  Zusammensetzung  der  Luft  dem  Gewicbte  nach  und  unter 
den  Umständcrt,  unter  denen  wir  arbeiteten.^"'*'  '  ''öH  HIÄ 

Bei  einem  Versuche,  wo  wir  mit  Luft  arbeitetetfj^'lRd  Im 
Laboratorium  selbst  aufgefangen  war^  fanden  wir  nur  99^3 
Sauerstoff  auf  100  Gewichtstheile  Luft.  Dieser  Unterschied,  der 
itP  den  endiometrischen  Verfahrungsweisen^  kaum  zo  ercbfitzefi 
ist  ^  drückt  feich  bei  unserem  Verfahren  in  so  betrSchtlichen 
Zahlen  aus,  dass  er  auch  der  mindest  aufmerksamen  Beobach- 
tung nicht  entgehen  könnte;  aber  wir  schieben  für  andere  Zeit 
die  Untersuchungen  in  Betreff  verdorbener  Luft  auf  und  nehmen 
uns  vor,  dieselben  so  auszuführen  dass  wir  dabei  die  Stadien»,' 
welche  Physiologie  und  Heilkunde  von  ihr  fordern,  im  Augi 
bebaken.^*  ' ''l**'"*  ****  n^n^'iim  r  ##  bnti 

indem  wir  und  nun  so  auf  die  Zusammerisetzung  der  frdf^ 
flialeh  Luft  beschränken,  finden  wir,  dass  in  den  letzten  Tagen 
des  Aprils  bei  schönem  Wetter  dieselbe  aus  9300  Gewichtstff.' 
Sauerstoff  und  7700  Gewichtsth.  Stickstoff  gebildet  wird.  Dif 
diese  Thatsache  vbfrf  jeder  Berichtigung,  jedem  Co€fflcientcn  lintf 
jeder  Hypothese  unabhängig  ist,  so  kann  sie  dienen,  um  einigö 
Zahlen  von  der  höchsten  Wichtigkeit  zu  erforschen,  nfimlich  die 
Dichtigkeiten  des  Stickstoffes  und  des  Sauerstoffes^ 

Nimmt  man  nämlich  ti 

9,300  Sauerstoff 
g..^...,.  .     7,700  Stickstoff 
10,000  Luft 

'   ' '  j 
und  (heilt  Jede  dieser  Zahlen  mit  den  respcciivcn  Dichtigkeifen 

von  Sauerstoff,   Stickstoff  und  atmosphärischer  Luft,   so  findet 

man  eine  {ra^sende  Ucbcrcinstimmung  in  den  VolumenznhTcn,  die 

daraus  entstellen.    Und  da  dje  Dichtigkeit  der  Luft  gleich  Atä 
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■MotMM  repräHentireii ,  wet4$tie  die  Summe  der  Volainina  vor 
2,a00  8aaersloff  und  7^70^  ^ckstoff  MIden  aiüMeo.  Mao 
kitte  «l«e  -  •  •  .  %  * 

 h    ^   ^  -  c=  10.000. 

1,102«  ^  0,976  •      '^y*^i    .  ^ 

wenn  die  vun  Berzeiiu«  augegebetteo  OieiKigkeUen  von  Sauer* 

Mff  inA8(toica«i»t  gciMMi  wiiiM.  AlMr  miM  bü  Im  «•g«attleltor 

ÜIMMMs      lOOOe  Clew.-th.  «  fe0MV«l..n.lüMl  i 

_     -       i   7700     —      Stickst.  =    78S9    ^  8iit;k«l. 
•odrerseits  {   ^^^^^  ^ 

(  «800         '    SneCTi.=    t08«    >~  Saiierst. 

sich  aläo  uictU  über  9975  erheben^  sva^  eiitem  Fehler  von' 
^/loooo  ^^sprieht.  Da  wir  ouii  glaubten,  dasd  eiti  golcber  Feb^ 
lor  iD  MMren  VeMeiios  ttomOglti^  sei,  ao  MtltMi  w^r  •»  fl^ 

SiWIgfalt /.u  suchen.  ^.        *    »  ; 

'   Das  Priitcip<,  auf  welches  w\r  un^  stti(x(en,  hat  uns  anf&itg-^ 

die  im  Stande  iiät^  In  dienerlei  Üntersuollttfigen  eine  Getr*ri%k^|f 
M  bringen^  die  keine  Grenze  baf  als  dley  wetohe  aua  der  (>)a-^ 
pttckät  der  aelSaae  eatapringt,  die  immer  rar  aehweiF^Ml  MM^« 
atdütimia  iflraiiww'  ei>M»fe<eh  iiMbuv^-'"*  •  •  >  «'^^ 

Man  kami  die  Oichtrgkeii  eines  Gasü.s  mei^sefiy  w  enn  man 
das  Gewiebt  der  Luft,  welches  ein  entleerter  Ballon  verlereii 
biii;      de»  OewlcMe  (Im  dae  la  de«  Bimn^ 

mMm'  kMMl^  faw'idie'Mtitle  der  faM-  elukiieehm^M.       '  'i 

Diess  Verftibraii  isf  sehr  becjuem;  man  weniiel  es  meistenl^ 
iMla  an,  aber  es  setsfrt  vornus,  ikiss  das  Gas  im  voraus  In  äi^ 

mm  aehftlür  euliewiilirt  mit  eo»  d4mi;imad  ee  ecbd^f^  uardeil' 
Belton  sa  nilee.    Wir  aber  w4Mea  die  Neihw^Md^Wr 'dMWI 

verberigen  Gaäbereiiung  und  der  Aun)cvv;iiiryn^  In  RiM^enten 
vermelden,  weil  dieses  VerfHifaren  leaslsnd  Sebwierigkeiten  ItifMi 
riehUieh  der  fielnlieil  der  .  Gase  mit  aloh  bringt  wegen  dea  ^d^ys- 
laosches  von  Gas  und  Luft,^  der  ba|  Perdtir^oii;  mit  der  Inftge* 

Folgendes  ist  der  Gang^  danbuaalf ;  ainsidilt^en.^jj^daat'Gatti 
wird  in  einer  Weise  bereitet,  dass  es  rein  und  trocken  am  finde 
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eines  Rohres  ankommt,  welches  mno  mit  einem  laflleeren  Ballen 
in  Verbindung  setzt.  Oeffnet  man  den  Hahn  dieses  Gefasses, 
so  dringt  das  Gas  in's  Innere  desselben.  Man  regulirt  die  Be- 
reitung und  das  Eintreten  des  Gases  in  den  Ballon  in  solcher 
Weise,  dass  in  dem  zur  Erzeugung  und  Reinigung  bestimmten 
Apparate  stets  ein  den  gewöhnliciien  übersteigender  Druck  statt- 
findet. Wenn  der  Ballon  voll  von  dem  Gase  ist,  pumpt  man 
Ihn  leei*  und  füllt  ihn  zum  zweiten  Male.  Dann  nimmt  man 
an,  dass  er  mit  reinem  Gase  angefüllt  sei,  eine  Annahme,  die 
keinen  irgend  auf  der  Wage  zu  schätzenden  Irrthum  in  sich  trägt. 

-Im  Endlich  muss  man  zum  Wägen  übergehen,  und  man  be- 
darf eines  dreimaligen:  1)  das  Wägen  des  mit  Gas  angefüllten 
Ballons,  8)  des  leeren  und  3)  des  mit  trockner  Luft  angefüll- 
ten Ballons.  In  der  angegebenen  Ordnung  gehen  diese  Wä- 
gungen rasch  von  Statten  und  sie  geben  i)  das  Gewicht  des 
Gases,  T)  das  eines  gleichen  Volumens  Luft  Nun  war 

noch  übrig,  die  eigene  Temperatur  des  Gases  und  die  der  Lufl 
zu  kennen,  welche  während  des  Wägens  den  Ballon  umgiebt. 
Darin  beruht  sonder  Zweifel  das  Geheimniss  der  Widersprüche, 
welche  man  bei  den  Zahlen  bemerkt,  welche  die  Dichtigkeiten 
der  Gase  ausdrücken  und  von  so  vielen  berühmten  Physikern 
und  Chemikern  angegeben,  dabei  aber  von  einander  so  entfernt 
aind^  dass  Niemand  noch  gewagt  bat^  das  Mittel  derselben 
anzunehmen.  i.-  >  t  ur^        v     .  .  ♦  . 

Um  gewisse  constante,  leicht  zu  bestimmende  Temperaturen 
zu  haben,  mussten  wir  in  den  Ballon  ein  von  Hrn.  Danger 
verfertigtes  Thermometer  stecken ,  welches  Hunderttheile  eines 
Grades  ablesen  lässt.  Die  Thermometerröhre  wird  in  eine  Glas- 
röhre gesteckt,  welche  zwischen  der  Dille  des  Ballons  und  dem 
Hahne  angebracht  ist.  Der  Beobachter  kann  nun  die  genaue 
Temperatur  des  Glases  lesen,  ohne  dass  er  nöthig  bat,  den 
Ballon  aus  der  Umgebung  zu  entfernen^  mit  der  er  sich  in  Tem- 
peraturgleicbgewicht  gesetzt  bat.  , 

Diese  Umgebung  oder  künstliche  Hülle  wird  von  einer 
grossen  cyliodrischen  Zinkvase  gebildet,  deren  innere  Wand  von 


*)  Diess  Priucip  war  auch  schon  iu  den  Untersudiungea  zur 
Anwendung  gekommen,  welche  einer  von  uns  mit  Hrn.  Stais  über 
die  Dichtigkeit  der  Kohlensäure  aoitellte. 
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den  sie  zwischen  sich  lassen,  und  der  Raain  zwischen  dem  innern 
und  aussero  Boden  sind  mit  Wasser  angefüllt ;  die  Oefioang  d09 
0>liHMi  wird  mit  doem  teir«gUcbea  9eokel  wglilpmji% 
ii  iemo  -  Dielte  eine  Wammlileht  m  t  Deokoeler  Dqroii« 
messer  angebracht  ist. 

Der  Ja  diese  BüUe  gebrachte  Ballon  flndet  sich  folglicli 
uigebe»  ven  eiaeriWassersebiehly  9  Deeimeler  dick,  deren  Tenn* 
peratnr  jbmui  Ue  eof  Vioo  CInid  genea  iceniit.  •  D»  aeeeerden 
der  Ballon  mit  einem  Thermometer  verschen  ist,  welches  seine 
ieec^re  Temperatur  mit  derselben  GeoMiigkeit  aiigiei»t,  eogeaQgt 
ee^  so  mrleoi  bis  die  Mdee  Tbermemeter  filierelflBtimneo^  am 
gewifls  KQ  eele,  daes  daeiChw  Ua  a«r  Vioo  geaaii  dieidbe 
Temperatur  habe. 

£s  wUrde  von  keinem  Interesse  sein ,  die  G^oigkeit  in 
"  dieaem  Betraoiite  aecb  m  treibeo,  weaa  man^bedeAfc^ 

daaa  aettül  bei  meereo  grtarten  Balkma  der  Irrtbom  vea  Vioq 
Grad  nur  einem  Gewichtsfehler  von  Y^q  Milligr.  entspricht,  wel- 
ebee  ,Mwicht  eine  mit.  1  bi«  ü  Kilegr«  belastete  Wage  gar  oicbt 
mtkg  amaiigt». 

Im  Aogeabttoke,  we  mmi  dmi  Haha  dea  Balloaa  veraehtteaal» 

kennt  man  nan  den  prpck  deä  Gmes  bis       y^o  ^ni.,  weil  ec 
dem  der  , atmosphärischen  Lnft,  wie  ibo  das  Barooieter  angiebt, 
g^iah.,lft^  wid  m  aeloe  ITemperativ  kMm.man  bli  apf 
Bnä  eimMiea. 

Um  das  genaue  Gewicht  des  Ballons  zu  erhaiteu ,  werdea 
iiiiiliche  Maassregeln  erfordert.        .  - 

Weaa  oiaMieli  den  Ballon  am  Oakea  der  .Wage 
fbatigt  iat  qad.dar  Beebaebler  aleh  täk^f  am  absawlgaa^  ae 
erwärmt  er  den  Ballon  und  die  Lofl,  die  ihn  umgiebt,  so  dass 
Blfföfflungen  eintreten;  das  aobeiabare  Gewicht  des  Baiions  an«* 
devl  aieli  i9igeUea'<iad/ioaerbe)b,ao)el»er,€irenaeO|  Am«  dafHvA 
Jeder  Oedanke  an  abaelote  Genaolgkelt  iseri^tdrt  wird.  » 

Wir  beoutzteu  eine  Wage  nach  Forti o'scber  Einrichtung^ 
welche  mit  der  grössteo.  Sjprgfalt  von  Brn,  Deleail^  Balanoier 
der  Mfinsei  gearbeitet  .wfir,  Dieae  Wage  atebt  in  einem  groa- 
aaii  Sehranke,  der  mU.Biei  aoagelegt  and  im  lauern  mit  ge- 
branntem Kfilke  angefüllt  ist,  welcher  die  Luft  in  einem  con. 
atanten  b^grometrisclien  .2^slande  erfelit..  Der  am  Haken  der 
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WUgl»  M|ilrtÜ0gte  MHoii  abtnüteir  1»  4Mlea  MrülNi^*  an« 

da  die  Thoren  desselben  verscblodaen  sind ,  so  ist  er  vor  a)len 
Btrahlangcn  van  aussen  geekehetU  Bin  ThermoDibter,  welche« 
NMRlertlhille  «lim  tilrMl«»  ^iHfleM^  <4iol%rt,'  nejl»^»  4leiis«MM 
geMUH/  «aMHlttofbtr  die'  TtwfierMur  tf^r  liim  -^iSfilfMjkeii 

Qod  ein  daneben  gestelltes  Barometer  ;j;icb(  den  Drurk  derselben  an. 
d^t  .Iii  der  Regel  können  %nr  einen  üaUdn  lürUi  zu^eimal  nach 
eÜnadM'  #Sg«»|  Mi'dMii  wk  iiiwilw»  ackeiiifciwe  Claiiiiiiiinn 
MIcwy  Iber  io  dlbrB«g«|  M  imift^  4wTi<aft'iei(ildoliMMEii»li^ 
ftadernn^en  am  einige  Honderttheil  Grade  erliiico,  umi  die  W^.^ 
^ang^u  coincidiren^  wenn  itiüh  dafür  die  Correction  msoht« 
WeaM  der  leolMoht«r  oicbt  -#ie  ¥iHipbriiiir>^^idert4i«flPatti  41» 
illtoüHBteti  CtatabIgMt  in  Moltifoii^>lMringei»'»kOiilM^^%li^ 

es  thun ,  so  mfisste  er  das  >Ii((el  aus  ileti  ansrehetnend  niciit 
abereinstimmefiden  Wagangen  nciiinert.  aatl  dieses  MiUeinrürde 

IldMib  9ei»/wilimd'Wkl(lkhL4iei'W%iii||M  iühi'i  ttüHbP^Hiifc 
DM  ^QHd  nur  «itt«r  «0m|WratilifoamNNlOi  MMMen,  oiMhiiMk 

zifstimtnen«      *  liiHiT*  -.  ^^  fifr>  'i-ili?'/i''^i^'>ri*f>5ri '«'-•»i«'        *  * I* 

Mittelst  dieser  Vertehrungsarien  imbnien  wir  zoent  die 
Dichtigkeit  des  SaoerBtoffes,  and  wir  bestlnnteii  didüMiPWiNq  ' 
im'im-mun  iM'^mtfim  'ii:iiilhill*>dargetlirtt^1%>iiiA  M  von 

B  er TTC  1  i  n  H  und  D  u  1 0  n g^  nngegebene  OMbtf g keit  14M6  MeM 
beibehalten  werden  kann  und  sieb  mehr  ats  irgend  elti^  «tid«rg 
lOi^  di»t<  WbtatMt  '^MeM^j'-'^Wt^^eif^-^mt^  Ittttsbt  'Da##i^ 
fOrehtefe.  IHe  Versoclie,  welche  wir  soieteC  «NiHdllldft  («Üt 
bei  denen  wfr  nWe' Mittel  vereinigt  hraften,  die  im  Stande  wa- 
reo,  ihre  voUkommene  Genauigkeit  zu  vertfichera^  wo^dül-ail 
Bimetmi' hng9tAM'{'»4i^  Mi  idnew  CMüadlf if«»' cdMJbfrfrIrter 
SchirmMKf^miid-  IMg^aniuperoxjrdibtMlIft  miarddi'  >llabnlBM  . 
wnrde  nrereinigt^  Indem  es ^nrch  Rbhren  ed#  Flf^e^rt^  B(rieh^ 
weiche  mit  Knlilauge  angefölit  warenf  e#^WIIfd6  ^fHIMtüMQ 

iMdM'''es  itivcb  BMrdo  iiMir  M  rcM^ 

•  "     DiclUigkeit  des  Sauerstoffek.     '    '  '  ' 

v.n...  1  i;Veriiicr'^i;i06ö^"-"  ^'^^^  ^'  ^ 

*e)4  iliu  r<i'«i»'tj  ßif  {9,*!.  i$£^;^<»f![Mi  it|f(Mfyi  i^l'       le-sH  iine 
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Zti^AMifflfl^setBuogi  der  Hlmosphft-idebeii  LtiO.  9S 

Dieser  Werth  hriirfM'jgeMQ  der  von  Hrn.  de  Saas« 
sure  angenommenea  Richtigkeit  1,1056  zusammen.  Derselbe 
uabert  sich  glcichfall»  sehr  der  alten  von  Biot  und  Arago 
angegebenen  Dichtigkeit  1,103G,  und  y\'eim  »ich  diese  ein  wenig 
niedriger  zeigt,  so  deutet  diess  ohne  allen  Zweifel  darauf  hin, 
dass  das  mit  so  vieler  Sorgfalt  und  Genauigkeit  von  Thenard 
für  die  Versuche  von  Biot  und  Arago  bereitete  Sauerstoffgas 

durch  etwas  Luft  verunreinigt  war.  indem  es  durch  das  Was- 

,  .'.^  ^  inm.jlT» ,  rill'»» »«♦ 

ser  strich ,  welches  dazu  diente ,  es  umzufüllen.  ^  , 

Die  Berichtigung,  welcher  wir  die  Dichtigkeit  des  Sauer- 
stoffgases unterworfeA  haben,  lässt  aber,  weit  entfernt,  den 
Einklang  zwischen  der  durch  genaue  Versuche  von  uns  ermit- 
telten Zusammensetzung  der  Luft  mid  den  Dichtigkeiten  von 
Sauerstoff  und  Stickstoff  wieder  herzustellen^  nur  noch  eine 
grössere  Differenz  hervortreteii  als  wir  oben  gezeigt  haben.,  Man 

würde  nämlich  erhalten: 

^  '  .»fl'^ii*!!!*»  flijj  iiotij'fimondig 

1  »f»  ■■,  ^    .     =3  20,80  Vol.  Sauerstoff/ it»m  imai^/. 
'        =  t8,89  Vol  Stickstoff 


0,976 


99,69  V(A:  tdth.  Luft,  aostatt  100^00, 
d.  b. ,  dass  man  mit  unserer  Zusammensetzung  der  Luft^  un- 
serer Dichtigkeit  des  l^auerstoffes  und  der  von  Berzelius  und 
Du  long  gegebenen  Dichtigkeit  des  Stickstoffes  nicht  mehr  die 
Dichtigkeit  der  Luft  darstellen  kann.  Der  Irrthum  ist  aus^er-j 
ordentlich,  denn  für  ein  Element  von  dieser  Wichtigkeit  ist  in 
der  Tfaat  ein  ,  Fehler  von  ungefähr  %  p.  C.  sehr  gross. 

.  ;  Diess  deutet  darauf  hi[>,  dMs  Berzelius  und  Daiong^ 
Dachdem  sie  eine  iet  voiv  uns  seUM .  J^ofun^eoen  beinahe  äh»'^ 
Uobe  ZfQstmmensetzuug  der  Lnft  angenonraen  hatten,  sich  gen 
n5tbigt  sahen,  die  viel  zu  geringe  Dichtigkeit  des  Sauerstofies, 
bei  der  sie  sieb  begnügt  bitten  ,  du^ob  we>^  ,bobe  Dicbtig.4 
k^t  de» Stickstoffes  auszi^lficben..,!  \,)itt:  Ui«.-;  t.>  '  .tit  nun 

'  Wff  haben  die  Dichtfgkeit  des  Stickstoffes  genommen '^Vii% 
HOifö  dn68  Stickstoffes,    deh  wir-  darcli  Kü^t^t  ads  der  LütV 
selbst  gewonnen  hüüdh,'  fndeiitf  ^if  K(^I^H^ät)fC  tJnd  Was^^l^ 
kaustischem  Kall  und  Schwefelsftüre  nbsofbirtert.    Hier  iTolgen 
die  Resdltate  dreier 'Versuchet  •         «  ):sui  r'-J-Jij'Ji 
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HMÜ^MI  Alf  «l«0M0^ 
1.  Vmocli  0,970 

-    a     —  0,974 


9,916 

Büttel  0,979. 
Nimmt  man  diese  DiehtIgkeH,  die  des  SaoeratoffM  ond  du 

GewichtsverliältQtö^y  mit  welchem  wir  die  Zusammensetzung  der 
Laft  angabea,  ao^  so  fladet  man  folgende  &hlen: 


=  90,80  Vol.  Sauerfitoa; 

1,1067 
7  700 

==.  79,99  Vol.  Sllokitoir 
0)979  ' 


100,09  ^ol.  Laft, 
was  bis  auf  Vioooo  K«"""        Dichtigkeit  der  als  Einheit  an- 
genommenen Laft  daretellt. 

Nimmt  man  die  Miien,  ao  twia  die  Versacbe  aie  gebest 

ii_  =  so^i  v.l.. 

t 

^    .  c=  7^,10  Val.  Sackstoff  , 

•  100,00  Vol.  Luft,  -  '  ..i 

eo  Wörde  die  UebereinsÜmmoog  absolut  genau  werden.  Indes-  - 
.  nOa  betraebten  wir  den.  Aosdraek  far  die  Zasammeaeeteahip  der 
Laft,  der  sie  als  gebildet  aas  90,8  Vol.  SaaeretetT  and  79,9  * 
Stickstoff  betrachtet,  fär  hinreichend  angenähert. 

Dieser  Aosdraek  entfernt  siob^  wie  man  sieht,  wenig  von 
allgemelaea  Ansieht  *  and  er  hat  die  wiehtigslea  Be- 
li^tigungeiv^aiwr  INelitigkelMa  voa  StMslot  and^Saaefilor  «tu 
fordert,  um  aus  der  Oewichtszosammenset^june^  der  Luft  her- 
vorzugehen, Betraebten  wir  far  einen  Aogenbticic  als  normale 
lAll  dl^ealfe/  wefebe  wir  gegen-  Bnda  des' AprHs  bal  sebiMt 
neoi  aad  troeknem  Wetter  In  den  timgibangea  des  Mndtil  tM 
PUmtes  aufflogen,  so  könnten  wir  doch  jetzt  ihre  Zusammen» 
Witmmi  alf  yallliomea.C^f^tgeMt^.  betrachten  .t^ia.aof.weoigqpi 
als  eia  IVnos^^tbell  an  Ctowlfolit  and  Volanuli. 

Aber  diese  Zusammensetzung  mw  weebseiii.  Weaa  e« 
regaet,  se  igst  das  Wasser,  wcl^ea  sieb  coode<^(^  ipel^r 
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SauenstofT  als  Sückstol!  auf;  wenn  es  friert^  so  lä^Bl  das  Was- 
ser dieselben  Oase  fahren,  das  verdunstende  Wftsaer  gleM  sie 
gtaiebliiills  der  AiMephire  vfMpr.  Die  Verbremmof,  dasAth« 
mm  der  Mere  n^lmieii  der  LafI  Seaers^ofT,  die  MtMee  gehm 

ihr  mit  ihren  grünen  Theilen  SauerstolT  jeden  Tag  unter  Bio*- 
Wirkung  der  8onne  ab.  Diese  uud  oiine  Zweifel  viele  andere 
ITreMhiee  i4rebee  deiilA^  dM  GMebgewieiit  der  Blemente  In  d« 
AtaM>sphäre  en  elneili  gegefeeoeii  Poiiele  wm  Mren,  die  ehmi 
in  die^rem,  die  anderen  in  j^etn  Sfttlie.  Es  bliebe  also  noch 
za  wiesen  übrige  ob  das  Bestreben^  welches  di^  Gase  zeigen, 
rieh  so  alseheiiy  «nteratfllst  doreh  die  yon  'iWBpmMwwtnMt^ 
dMieK  erregten-  VMieeletrtaoiigeo,  Mgftestigt  a«eh  dnrih 
die  Winde,  welche  in  der  Ferne  unaufhörlich  die  Horizontal* 
schiebten  der  Luft  forttragen  und  vermiscbeo^  eb  diess  Alles 
■ielil  die  «10  dei^  LeoalwiriEang  der  Ton  one  eim  flimlelitlici 
Mgiedestete»  Vmelien  enlB^Bgeiideii  mmdImmi  BHbrMsei 
soboeü  aufheben  würde, 

Versoehe^  die  in  diesem  Sinne  nnssusfellen  wären,  würden, 

um  entscheidend  zu  sein,  eine  Zeit  erfordern,  die  wir  ihnen 
nicht  opfern  konnten,  und  Apparate,  die  wir  noch  nicht  besitzen. 
Bei  der  Aoafäbrang  unserer  Versacbe  haben  wir  aoeh  fiber* 
iMttpl  den  2%reck  im  Auge  belialten,  Üte  Grense  m  Boebeo, 
unierlialb  weicher  es  unnöthig  w£re,  Versnobe  anssustellen. 

Da  alle  im  Vorhergehenden  mitgetbellten  Versnobe  bei 

schönem  und  troeknem  Wetter  angestellt  waren  ^  wiederholten 
wir  sie  an  einem  regnichten  Tage^  da  der  Sauerstoff  der  Luft 
ma  WiMer  in  viel  grtaierer  Menge  aofgelM  gebaHen  wurde 
ain  der  BtieMoiri  lUeser  Umstand  irerspraoh  einen  viel  bcüNsir 
bestimmbaren  Unterschied  als  irgend  sonst  einer^  den  wir  onS' 
yoralelien  koaiiten»  Wir  ](opateo  leider  .unsern  Wuns^^h  erst  in 
einer  xiemUeb  ven  ooMi^n  eralen  Analjfieii  l^rn  liegenden  flMI 
avefVhren.  Hier  folgen  naeere  BeaoKate: 
Gew.        Sauerstoffes  5,648  23fii6^. 

aaMyilrte  Lofl  MvMO  tWjm^ 

WÜNPend  alee  das  Miliel  ans  onaettn  aeehs  Verütebea  bei 
eehdnem  WeÜbr 
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V9    .4laiMII^*ll».  AqillMli^fAniit^:!^^^ 

glebi|';Apdf»>  wir  M  auhaUeadera  Begeo       >  ;>.(io('i^',o**«i 
'  .>tiU  ,v  (.  «SdilOld  Saweratofif  auf  100  I^ffj      ,  >\^uWn\^ 

gen  hfervorgcbractilen  Unterschied  ausgeglichen  habe,  aber il^O^ 
za  feine  Unterschieile,  vn^  liQ^prs.  iM^»  4iU)iyi|:^i#«,iAiBiJ 

p«lienr,atpdliio  bestlmmt^o  LabomtoiliBii  «ngestelttfn  VenaMliw 

klar  gemacht  werden  ^«u  können.    Vns  wenigstens  ist  ent8(>hif)5f 
(ia^  ;4lK  .^Auers(pff  anter  dem  Kiuü^se.        Regena  i^olit 

nag)  WfCnii  man  wiU,  indem  imui.  sagt,  dass,  ^.W/tsaeir 

bis  zu  4  Meter  vom  Boden  komme,  in  welcher  Höhe  wir  die 
Imti  vß  jmeim  Analyst  sq^ogfiei),  es  siph  ^hoo     i^n  obott 

g^ttigt  habe.  Aber  in  diesem  Falle  Hilr4fl  r^ie'»A#w(r#e!  »1^(11 

lehren,  als  nur,  wenn  man  bis  zu  einer  betracht liehen  Höhe  ci- 
lien  baJlon  hinaufliesse ,  der  bcätiinmt  wäre,  das  Saugrohr  in 
le  lionschipht.  za  bniigen,  aas  welcher  der  Regen  fallt.  ,am 
die  ;sar  Anahm  ee^noimte  Laft  d^m  Apparate  zoza(unreii.  .  „ 

-.131.  r    ,         ■     *'  .  Ti-'«»-'!!!  '  vi 

bis  jetat  4|UEiH}f  Itin  ,  aird  durch;  pepilitve  Versuche  |4  liMNI^o 

kommen  becechtigt,  ijas  (Hegentheii  zu  glauben,  ',V 
leflt.         '  »    ,       i.    .  .         '  -Tii  >M«  «41 

.  gc^fh^  7000  Meter  mitbsachte,  wurde  dorch  onseiiiiJ^ rühmten 
Op|^geo,)|i|ad  The.nar  d  der  Analyse  Mnlerworfen.  Jüan  wufi4l# 
4fyQ{jM8  npb/L^  aa  wie  liefUey  ml(.tweipbfc  LeichlAgiLfk  4eit  Waiiyr- 
ppffMT.mit  Loft  sieb  verunreinigt,  sobald  er  Wasser,  berg||f|»<iif 

Aoeh  Hefern  die  Analysen  etwas  za  viel  BiiaersUiff,  91,9, 
Mbdem  illB  Gorre»tfiobtftt^^gMrtMlil'  eltt«.a  fhi  IfeMpi  Ubef 
Vorsiebt  hatte,  va  gMtfber  iStW  8ari«dfes«lbe  Wtbe  nR*'d)Wt 
seligen  WasserstofT  die  anf  dem  Hofe  des  Pafasteiä' 6oDrboB''j$£^ 
syjJKP^I^  ^1^^^  anitflysiren,  ^  ileibt  durch 
Besoitate  hewfesetV'^  in  dMeti  Ang^lilioise  diieYnflty  sei 
rfi<»tMPIeliNMfean  des  Rrdbodens,  sei  sie  aos  An^ÜdMlfmi 
jT^QOO .  Wl^^r  ,  geholt ,  innerhalb  dej^  Grenzen  der  QfM#?iBk^t^ 
woiobe  der  Budiomctrle  gesetzt  sind,  dieselbe  H^'lf  iiiinCrim 
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SaueriUi3iff4^rocente  äem  Volumen  nach.' 

9S«  fianta-Fe  de  BogoU  bel.tMl  lf«lir      SO|S$  ,., 

zu  lba<pjt:  bei  13129  Meter  Hohe  t0,70  : 

llle«6'B|Malti^ /^^inen,  wie  mo  sMI^  denjenigen 
fiberein,  welche  wir  für  die  ZuHammensetzung  der  iu  Pari^ 
mUfißfl^ll^^h!^t^^m,^x^^  habeoi.weiriipteiifl  e^naie, 
4w  «IkilNii^eiuiea,  w«i^  aol<)lie  atnlllliidip^  idckt  foii  dir 
0rdaang  der  doreh  lUe  Theorie^  die  Reehnaogen  .njad  aelhf^ 
4ie  Verepche  Daiton's  aagegebenen  i>iitd. 

Dr.  DnUmi  .iiai  atattob  eloc^tBaUka  vo^  - V^afct^ 
vmMiMMiNv  die  i^woiiMm  fiad  fsyilü^^.  flM  9^  ana 
Den  horvcM'geben  sollte:^  dass  daa  Varhaltaiisi^  von  Saaerstoff  ;&p 
StiolHtpff         aller  Orlen  dasselbe  sei.    Seine  Analysen  wfi^-| 
idm  «dasa  ott«^  Maiiasgate  if^M       «M^b  io  der  AUno^ 

i9|iira(  erbebt)  -dar  Saaaratoff  )n  erbabUohur  Wabe  abnimmty  q}^ 
gieicJU  ancb  ydie^e  geringer  iat^  als  sie  dorob  seine  Theorie  ge» 
fiiodaa « wi^^  >  payecoicAdJk^^lMi.,  Wirt^Qttgtea  der  Bft* 

Hier  folgen  die  Haoptreaoltate^  zu  denen  er  gelanglb  }ctiU.  •! 


iSaueräto/fprocentc.  Vol. 

.  Helveil>^berg»  dOQ  Mete  . 

Kl|aii^a«L  . 

«of  de»  aahowdea^  1(150  Mater 

liuft,  im  Ballon  genomiBeo^  SS80 

Met. 

fibendas.,  4500  Met. 

laill  baim  fiianeere  In  Ohameonjr 

Laft  vom  8iinplon 

w 

,  ,  Wengern  Alp;  . 

)  ' 

Bbendas/       '     ,1,  : 

: 

♦  1 

.  Ebendaa. 

V 

/ 

.  Ebenda?.     ,      .     .      ..j  • 

.»7  i 

Bbend|W4,v 

20,9$  • 

-IBIieipfla«!.  .    »     *    ■  ,  , 
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60     Dumas  u.  Bo ussingauU^  üb.  die  wahre 

'  Prüft  man  diese  Zahlen ,  so  siebt  man ,  dass  anter  den 
Aoalyaea  des  Hrn.  Dal  ton  diejenigen^  die  er  mit  frifiob  aaf* 
gtDomnieiier  Luft  «mtelUe^  aich  iflnerbalii  der  Orensen  der  lip* 
Bodfoflielrle  mit  WaBserstoff  möglichen  Fehto  beHnden;  dicje^ 
nigen  aber,  die  mit  einer  von  den  Alpen  gebraohten  Lnft  an« 
gestellt  worden,  welchen  davon  bedeutend  ab*  Mass  man  diese 
UMenehiede  einer  saflUlii^  Aendermig  der'  Lall  oder  einer 
wirklicheo  MoWentton  In  der  Sknamneaeetzonf  der  AtMepUbra 
an  sehr  hohen  Offen  anschreiben?  Das  möchten  wir  nur  an  gern 
klar  machen.  ' 

flfio  dem  Rade  altMe  man  die  niC  HtlHMttela  wie  dto 
ntisrigcn  angestellten  Analysen  der  Lnft  ans  bedenlenden  ROlieki 
mit  der  ansrigen  vergleichen.  Wir  haben  non  mit  lebendigem 
Elfer  das  Mittel  ergriffen^  um  die  vortrefflichen  BeobaohtangMi 
dei  Ihrof;  Bronner  In  Bern  Mr  dienen  flSwecic  an  Nolaeo  so 
bringen.  Dieser  gewandlo,  den  Fertseliffiten  der  Wlwij^nsAnH 
ganz  hingegebene  Chemiker  Imt  einige  Wochen  auf  dem  Fael- 
boroi  einer  der  Spitaen  des  Berner  Oberlandes^  in  einem  Banse 
aogebiraobt^  welches  19iO  Meter  booh  gelegen 'ist,  ndd  ddft 
hat  er  jeden  Tag  die  Analyse  der  Lofl  aosgefihrt.  Da  das 
Faulborn  und  die  Wengern  Alp  Th^ile  derselben  Oebirgsmasso 
bilden I  so  lidnnen  die  Versoche  von  Branner  den  AnafjMi^ 
welebe  Dalton  In  dieser  Ckgend  mit  der  Lnft  anstellla^ -ant 
Controle  dienen.  •  • 

S&u  Anfang  schienen  die  Analysen  von  Branner  mit  den 
onsereo  wenig  vergleichbar«  Der  geschickte  Berner  Professor 
nimmt  nSmllch  der  l^nft  ihren  Sanerstolf  mittelst  Pbespfaor  nnd  . 
er  bestimmt  diesen  SaaerstofT  dem  Gewichte  nach.  Da  aber 
bei  jedem  seiner  Versuche  da»  Gewicht  des  Sauerstoffes  kaum 
190—130  Milligr.  überschreitet,  so'  moss  rieh  der  Fehler,  den 
er  bei  seinem  Gegenstände  begehen  kaan,  wenigstena  Usao  %oo 
oder  gar  bis  zu  Vhq  erheben. 

Was  den  Stickstoff  betrifft^  so  misst  ihn  Hr.  Bronn  er  ond 
bereobneC  darnach  das  Gewicht  aas  der  Dichtigkeit. 

Diese  Metbode  wtirde,  in  einem  olfonbnr  so  kleinen  Maass- 
stabe angewandt,  Variationen  des  Sauerstoffes  liefern,  welche 
von  90,8  bis  21,1  Volumeotheile  auf  100  Luft  gehen  könnten. 
AbOTi  wi0  man  siehl,  kann  dieser  Untersebied  aof  Fehler  Im 
Wigen  denfen,  denn  er  flbemohreilet  nicht  %q  naü'^ndet  aM 
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Maabt  in  Berticlie  der  Fe|il«r,  ^  mb  beia  VwBWslie  leBüt 
vwü&MAxen  mvu».  Vitbrigeo»  sind  die  Siuseniee  ZtUen  iden«*, 
ü^ch  mit  denen  ,  welche  die  eadiometriscbe  Analyse  ssn  ^ern 
oder  Paris  üofert. 

Aller  so  sehwierif  es  aoeb  Ist,  den  eiaxeloen  Versachen 
des  Hrn.  Bro«ner  belsafreten^  so  keslber  sind  sie  gewordeD| 
nie  wir  Ihre  Gesammtbeit  betrachteten. 

Vereinigt  man  sie  nämlich,  um  daraus  einen  einzigen  Ver- 
sncli  w  aiaelieBy  00  mtaaa  sieh^  die  Wigan^eliler  aasgegll- ' 
«hen  babea^  and  wena^  wie  wir  annebmen,  die  Zasanoien- 
setjsnng  der  Luft  von  einem  zum  andern  Tage  wenig  variirf, 
80  kommt  es  kaum  •  in  Betracht ,  ob  dieser  Versuch  14  Tage 
gedaaari  hat  oder  ob  er  anf  einmal  gemacht  worden  wfra. 

Herr  Brunn*er  hat  in  seinen  14  Versuchen  4502  Cb.C. 
.  BÜckstof  bei  0''  and  0.96  Mm.,  d.  h,  dem  Gewichte  nach  öa^49 
«affalbagmi« 

Die  Summe  der  14  SanersfofFbestimmnngen  giebt  i,723  Gr. 
fär  das  Gesammtgewicht  dieses  Gases, 

Milbin  entbleit  wibrend  den  Moäafs  Juli  1633  aof  dem 
Bipfei  des  Faalboms  die  Loft  folgende  Blemente: 

Sauerstoff  1,7230  23,010 
Btleketeir       5,7649  7f?,990 

7,4879  109,000; 
wShrend  wir  23,010  als  das  Mittel  aus  uitsereu  Analysen  An- 
dmi,  bitte  auch  Hr.  Bronner  als  IMittel  aus  den  seinigen  23^1110 

■ 

gtltaadeD.  Mag  man  nan  23,019  oder  naeb'  23,015^  i^elebe 
ana  «mereo  besten  Versaeben  resaltlren  wfUden,  annehmen^  so 

ist  es  klar,  dass  Untersciiiede  dieses  Grades  auf  einfache  Be- 
ebacbtangsfebler  deuten  oder  mit  ihnen  zosammenrallen. 

Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass  wahre nt]  der  Dauer  der 
Vcrsoobe  von  Hrn.  B ru n  n er  sich  Ver»ndecui)gen  in  der  Zusam- 
menaefaong  der  Loft  d^.FaoUiofiB  saU$en  gezeigt  haben,  ob-' 
l^efob  seine  npecieiien  Vmoebe  leiebta  Abfinderangen  anaseU 
gen,  welche  wir  aber  Wiigfungsfeiilern  zuschreiben.  Es  bleibt 
wenigstenH  für  uns  dargelhan,  dass  die  Zi|sammensetznng  der 
htSb  aof  diesem  Gipfel  genau  dieselbe  war,  welehe  wir  in  die- 
semi  AogenbBcke  In  Paos  (nden,  wenn  M^lr  onner»  Bebaaptisag 
innerhalb  der  Grenzen  stellen,  welciie  die  Iieol>achtung  errei* 
Jooni.  f.  prakt.  Chemie.  XXIV.  2,  6 
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^ohen  kann ,  d.  b.  bis  aof  Viooo  g^Q^^u^         weiter  wollen  wir 
^^'nicht  geben,  obgleich  die  Zahlen  es  erlaoben.  . 
^         Das  Verfahren  des  Hrn.  Brunn  er  hat  ganz  neuerlich  eine 
Anwendung  an   einer  wegen  ihrer  Entfernung  von  Paris  und 
Bern  interessanten  Localität  geftinden  ^  in  Groningen.    Hr.  B. 

*  y erver,  welcher  sich  dort  dieses  Verfahrens  bediente,  giebt 
das  Jahr  seiner  Versuche  nicht  an^  aber  Alles  Iftsst  schliessen, 
dass  sie  1839  gemacht  sind;  sie  sind  übrigens  im  Laufe  des 
TWai  und  Juli  angestellt  worden.  »'     '  >  " 

'||||^  Sie  führen  genau  zu  derselben  Folgerung,  denn  nach  der 
Gesammtheit  der  Versuche  des  Hrn.  Verver  enthielt  die  Luft 
zu  Groningen  22^998  Gewichtsth.  Sauerstoff  oder  93,  wie  wir  zu 
^Paris  und  Hr.  Bru  nner  zu  Bern  oder  auf  dem  Faulhorn  gefunden. 

^  So  bleibt  es,  ohne  daas  man  behauptet^  äie  Ansichten  des 
Hrn.  Dal  ton  über  Zusammensetzung  der  Luft  seien  schlecht 
begründet^  dennoch  für  uns  entschieden,  driss  in  Folge  der  Mi- 
schung der  Gase  mittelst  der  verschiedenen  Bewegungsursacbeo, 

*  t:^elche  unaufhörlich  streben,  die  Luftschichten  unter  einander 
:zu  mengen,    der  Unterschied  im  Verhältniss  von  Sauerstoff  zo 
^Stickstoff,  der  sich  in  verschiedenen  Höhen  zeigen  könnte,  no« 
jlmerklich  xvird.    Wenn  die  Zusammensetzung  der  Luft  mit  der 

Höhe  nicht  veränderlich  ist^  wenn  sie  keine  merkliche  Verän- 
derung bei  der  an  entfernt  liegenden  Orten  angestellten  Ana- 
lyse zeigt ^  verhält  es  sich  dann  eben  so,  wenn  man  das  Ver- 
hältniss der  beiden  sie  constituirenden  Gase  zu  zwei  verschie- 
^^enen  Zeiten  untersucht?  '  *      *  * 


Diese  Frage  hat  schon  La  place  und  Thenard  bescbSf- 
^t.  Unsere  beiden  berühmten  Collegen  hatten  gewünscht,  dass 
eine  Luftanalyse,  die  von  Zeit  zu  Zeit  ofßciell  angestellt  würde, 
es  möglich  machte,  für  einen  gegebenen  Zeitraum  die  wahre 
Zusammensetzung  der  Luft  festzustellen  und  deren  Modificatio- 
nen,  wenn  sich  solche  zeigen  sollten,  zu  verfolgen. 

Wenn  die  Acadcmie  bis  jetzt  diesen  Wunsch  noch  nicht 
erfüllt  bat,  so  geschah  diess,  wie  wir  auszusprechen  uns  be- 
eilen ,  weil  die  analytischen  Methoden  für  diesen  Zweck  voll- 
kommen bedeutungslos  waren.  Wir  werden  sogar  bald  zeigen, 
dass,  wenn  das  von  uns  angewandte  Verfahren  nicht  passend 
»bge&ndert  wäre^  es  keine  Aussicht  darbieten  würde^  dass  man 
die  Verschiedenheiten,  welche  die  Zosammensetznog  der  Loft 
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daroh  die.Umolieity  welche  «lirkBch  not  der  Oberflfiehe  an-- 

perer  Kochel  walten  (und  deren  Wirkiir^^r  die  G^renxen^  iooer«- 
liakb  welcher  unsere  alten  LufUnalyMi  oder  selbaC  die  von  uns 
eoflferahrten  nich  halten,  oie  eirrelcbeii  kOenfe),  erlefdeo  dfirfl^ 
jcMle  «etdeeken  kikiale. 

Nicht  also  in  den  alten  Lnftanalysen  können  wir  eioige 
Anknupfongspiincte  für  die  Vergleicbang  finden,  die  im  Stande  wft^ 
iwUf  die  Areifel  rflefceiehtllch  einer  «owaedetharen  Znmmti^ 
ueteung  der  Loft  ssa  rechtfertigen.  Aher  es  sobien  ons^  dees* 
das  Gewicht  eines  Litre  Luft,  «las  vün  lien  Herren  Biot  und 
Arago  mit  solcher  Genauigkeit  genommen  worden  ist»  einen 
treffUebea  AekDupfDogspanet  ffir  die  Vergleicbang  gehen  vtate* 
Wenn,  dlees  Gewicht  heot»  nicht  mehr  dasselbe  ist^  se  bat  sich , 
ohne  Zweifel  die  Zusammensetzung  der  Luft  geändert,  bat  sich 
dicnn  Gewicht  aber  nicht  geändert^  so  imiss  es  gestattet  sein, 
dnrans  m  nehtteanen^  dass  die  ZosaaioiensetniMg  der  Lnft  so 
gebMehen  ist,  wie  sie  ver  4%  Jahren  war;  da  dan  Gewicht  des 
Litre  LuTt  uiijs^efähr  bis  auf  Vjqqq  genau  bestimmt  wurde,  ss 
fibertrifft  die  Genauigkeit ,  welche  diese  Vergleic  hung  ziilässt, 
die^  welch»  man  durch  jedes  andere  beliebige  Verfahren  erhal- 
(M  dOrfle. 

« 

Wir  haben  gesucht^  diese .  Verglslohang  so  gewiss  als 
möglich  za  machen.  Indem  wir  einen  Ballon  von  fast  derselben 

Capacität  nahmen  als  der  ivar,  den  die  Herren  Biot  und  A  rago 
anwandten,  ferner  unsere  Wagungen  bei  derselben  Temperatur 
wie  jene  anstellten  ond  endlich  den  Ballon  In  freier  Luft  wo- 
gen, ohne  ebn.  inneres  Tbermomefer,  d.  h.  ganz  so,  wie  man 
es  anstellte^  ehe  wir  bei  dieser  Art  ^on  Versachen  die  be- 
flofariebene  Vorsicht  anwandten.. 

Vier  Versnobe,  welche  daer  von  ons  in  dieser  MTeise  mit 

Hrn.  Stass  anstellte,  gaben  im  vorigen  Jalue  für  1  Litre  Luft 
^te  Ctewioht  Ij^dM,  wfthrcnd  die  Büro.  Biot  und  Ära  go  i^Sddl 
geCiondep  heben« 

Diese  Zahlen  sind  vergleicbbar ,  aber  um  einen  genauem 
trmfliiMiJnirlr  des  »Ci^wichteii  von  1  Litre  lioft  zo  erhalten, 
mnss  nNMK^Anbar  bei  dieser  l^gung  die  VorsIchliuNinssregehi 

anwenden^  welche  wir  bei  Bestimmung  der  Dichtigkeiten  von 
.Bm^alAui^  MttohstofT  andeuteten. 

6^  / 
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9      Wir  besobfifügeo  uns  damir.    Mitilerw^le  können  wir 
Behllessen :  .  -  *      -  '  * 

1)  aas  dieser  Vergleichang  des  Gewichtes  von  1  LUre 
trookner  Loa  bei  0**  and  0,76  Mm., 

2)  aas  den  mit  Recht  berähmten  Analysen  der  HHrn.  Gay- 
Laasac  und  Humboldt,  verglichen  mit  den  unseren: 

dass  die  Zusammensetzung  der  Luft  in  bestimmbarer  Weise 
sich  nicht  geändert  bat  seit  40  Jahren.  Dieser  SchloM  wird 
'die  Aleteorologen  nicht  Überraschen^  da  eine  lange  Gewohnheit 
sie  gelehrt  hat,  die  atmosphärischen  Phänomene  als  weniger 
leicht  abäoderlich  durch  zufällige  Ursachen  za  betrachten^  als 
man  gemeiniglich  annimmt.     >  ,  *<l 

^  *  Es  bleibt  jedoch  für  uns  entschieden ,  dass  das  Verhältniss 
des  Sauerstoffes  zum  Stickstoff  in  der  Luft  nicht  durch  einfache 
Voinmenzahlen  ausgedruckt  ist;  dass  diess  Verhältniss  in  sehr 
entfernten  Breiten  bis  auf  ein  Tausendtheil  genau  dasselbe  ist 
und  eben  so  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  in  sehr  ver- 
achiedencn  Höhen.  -  ^ 

Die  Erscheinungen  des  organischen  Lebens,  die  freiwilli- 
gen ZerRetzungen  von  Thiereo  und  Pflanzen,  die  Verbrennun- 
gen  oder  Oxydationen,  die  auf  der  Erdoberflaclie  vorgehen, 
alle  diese  Erscheinungen,  in  deren  Vergiösserung  sich  unsere 
Phantasie  gefallt,  gehören  glücklicher  Weise  ohne  Zweifel  zu 
den  Ereignissen ,  die  für  die  gesammte  Zusammensetzung  der 
Luft  so  zu  sagen  unmerklich  vorübergehen. 
^  '  Um  die  Grenze  zu  erreichen,  bei  welcher  die  Verändernn- 
*  gen,  welche  die  Atmosph&re  von  Seiten  der  Tbiere  oder  Pflan- 
zen, von  Seiten  der  Jahreszeit^  des  Regens  oder  Windes  erleidet,  v 
merklich  würden ;  am  za  entscheiden,  ob  ihre  Zusammensetzung  in 
verschiedenen  Breiten  oder   verschiedenen  Höhen  unverändert 
bleibt,  handelt  es  sich  nicht  mehr  darum^  die  Analyse  der  Luft 
auf        genau  zu  machen,  wie  man  es  sonst  that,  noch  selbst 
auf  Vtooo^  ^  gethan  haben,  man  muss  noch  viel  wei-  ^ 

ter  gehen,  als  hätte  durch  eine  providentielle  Vorsicht  die  Natur 
nicht  gewollt,  dass  die  Aenderungen,  welche  für  die  Atmo- 
sphäre durch  das  regelmäs8ige  Spiel  der  Kräfte^  welche  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  wirken ,  möglich  sind  ^  auch  nicht  von 
fern  je  die  Grenze  erreichen  könnten,  wo  das  Leben  der  Thiere 
und  das  der  Pflanzen  darunter  leiden  würde.    .  •  * 
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Innige  Beohwmgen,  welöhe  ohne  SfiweiM  keine  eMMote 
Eoit  heben  können,  die  aber  nichtndestoweniger  evH^ 

ner  Bamme  von  hinreichend  Bicheren  Angaben  berahen,  aollen 
aseig^,  wie  weit  man  die  Annäherung  treiben  mtate,  uoi  die 
UreDBe  sn  ^rreiohen,  bei  wtleher  die  Veffindemngen  den  %iaer« 
|Mni  flieh  In  nihlberer  IVMee  aasspreehen  wfird^. 

I>ie  Atmosphäre  Ist  imaafhÖrUcb  in  Bewei^ng^  die  Ströme,  . 
welehe  doroh  Wärme.  Winde  und  elei^trif^che  Phänomene  er-  .« 
regt  werden,  nieeben  und  mengen  ooaafbörlieli  ibre-^^r^ol^l-' 
denen  gehlehten.   Bs  Ist  älBO  ihre  Oeflammlniaflse,  welche 
ändert  werden  müsäte^  damit  die  Analyse  zu  verschiedenen  Zei- 
ten einen  Unterschied  finden  könnte.    Nehmen  wir  nun  mit  B. 
Preveel  an,  daee  jeder  Menieh  tägUob  ein  Kilogr^^M^et^ 
versBohrC,  daea  1000  MilUoaen  Menaehen  aof  der  Ürderejfii 
and  dass  in  Folge  des  Athmens  der  Thiere  oder  durch  die 
ifäulniss  der  organischen  Materjeo,  diese  den  Menschen  zuge- 
aeiiriebene  Veraehrang  noe||  TervierlbehC  würde.  ^  ^ 

Nehmen  wir  femer  an,  daaa  der  von  den  Pdancen  ent- 
wickelte Sauerstoff  nur  allein  die  Wirkung  der  Ursachen  ei- 
ner öaoerstoffyerzehrong  aufhöhe,  die  in  unserer  Schätzung  sind 
vergeaien  worden^  ao  holest  daa  deoh  wohl  die  Ver&nderong 
der  Loft  demiloh  hoeb  anaobhigen« 

Und  doch  würde  bei  dieser  übertriebenen  UjpolhoHe  nach 
Verlaaf  eines  Jahrhunderts  das  ganze  vereinte  Menecbengeschlecht  , 
■ad  aoeh  ein  dreifiaehee  Ae^olvaleBt  deeeelben  nur  eine  Ooan« 
mit  Sanerrteff  abeorbirt  haben,  welohea  dem  Oewiohle  naeh 
gleich  16  oder  16  Kupferwürfeln  von  1  Kilometer  Seite  sein 
Wörde,  während  die  Atmosphäre  ungefähr  deren  134000  enthält.  ^ 

Behauptet  nma  nieo,  daaa  die  Thiere,  welehe  die  über* 
Ücfae  der  Brde  bevaikeray  wenn  lie  eile  ihre  Kiffle  snaam- 
mennehmen,  in  einem  Jahrhundert  die  Luft^  aus  welcher  sie 
ßibmeüf  so  weit  verunreinigen  könnten^  dass  sie  eines  Acht* 
iMaandlheihi  ibrea  fiaaeratoffea,  dy  dle^iMef  depealil 
iat/befanhl  werde,  ee  helaet  daa  aahon  eine  Annahme maehen^  » 
welche  die  Wirklichkeit  unendlich  weit  übertrifft. 

SQobts  ist  leichter  an  bewabrfaeiteo  als  dieser  Schiass  in  * 
dem^  wai  er  Allgemeiaea  enthfit. 

Dne  AOmen  der  Thiere  briiigt.Kehlenainre  faerrer,  die 
Pflanzen  zerstören  dieselbe  ^  indem  sie  efeh  dea  KehlenalolEai  ^ 
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66^   OulDts  ««  BovsflsinKftuUf  üb«. die  wahre 

MMidfM  iiiid.  d0n  Saeenitoff  4er  Laft  Koviiekge^eii,  Dh  Mo« 

r    dlfittttonen    w«lehe  juko  iiie  Luft  in  Betreff  des  fievenitolto 

i 

SBClgen  kann ,  werden  ilocJi  hüchstena  von  derselben  Bedeutung 
M  eein  uls  die  Modificatipoeii  ^  die  man  in  Betreff  der  Koblen|^iire 
JiQft  be»lNU)h(et 

*  Nan  ab^  Ist  es  leleht  gewesen,  mit  Schftrfe  das.OtwIelit 

^  der  in  der  Luft  en<hattenen  Kohlensäure  zu  bestimmen^  nämlich 

mU(el/U  des  gewöhnlichen  Verfabreea,  da»  für  diesen  Gegen- 

von  Brn.  Vheaard  efsonnea  ist  bnd  daria  besteht^  die 

,  '  pHleiKiliare ,  welebe  ven  einem  grossen,  init  Sergflilt . gemoo^ 

^       senen  Volumen  Luft  geliefert  wird ,  im  Zustande  des  Carbonats 

^     zu  wüi^en.    Diese  Verfahren,  das  in  seinen  Einzelheiten  von 

^    ^n  Herren  Sanssnr^.  nnd  Brnnner  noeh  nodifleirt  ist,  ge«>' 

Jhtet  dSN Abnahme^  dass  die  Kohlensfiare  der  Laft  dem  Vo* 

^    lumcn  nach  beinahe  von  4— 6  Zehntausendtheilen  variirt.  Nimmt 

man  an,  dass  diese  Kohlensäure  von  dem  Sauerstoffe  herröhrt, 

dfKi^i^Loft  nbgjegeben  bat,  nnd  nieht  von  den  Gasen,  weiebo 

*  \  jdlip  V^j3l|nne  ananfbdrlieh  nosstossenj  so  wttrde  der  lintenehied 

^      ^  dieser  Zahlen,  welcher  %  Zehntausendtheile  des  Volumens  der 

liUft  billigt,  die  Veranderiipg  ambeigen,  welche  der  Sanerstoff 

erlitten;  so  wfirde  man  in 

lOOOQ  ^ol.  Lnft  e081)  ^      ^«  ^  . 

>  Sanerstoff- finden, 
oder  2083J  «wueu. 

Dieser  Unterschied  würde  offenbar  nicht  zu  bestimmen  sein, 
Wennemen  sloii  dnraof  hseebrfinkto,  10  oder  selbst  eöGr.Lnfl^ 
^wle  wir  es  getbnn  haben,  so  nnalysiren,  &  derselbe  von  an-, 
gefäbr  2  cder  3  Mllligr.  bezeichnet  würde. 
'*  ^     Untersuchte  man  1000  Gn  Luft,  so  würde  er  ddroh  MO 
bla  dOO  Mgr.  bezeichnet  sein. 

Ulan  l^nn  nlso,  wenn  man  wili,  dahin  gelangen,  dass  dio 
Luftanalyse  in  iler  That  von  einigem  Nutzen  bei  Erörterung  der 
.allgemeinen  Gesetze  der  Physik  unserer  Erde  werden  könnte« 
:     Aber  da  wir  .  kein  Mit^l  haben ,  ein  Cobikmeter  Stickstoff 

•  tn  wigep;  so  nfoss  'vtm  ofenbar  das  «on  ons  ^fosobriebeoo  VeK» 
fbhren  in  ein  anderes,  dem  des  Hrn.  Brunner  entsprechendes 
verwandeln,  wo  der  Stickstoff  gemessen  und  nur  der  Baperstoff 

^  gewogen  wird. 

Man  inoss  in  einen  Xellbr' einen  Apiinnt  steHoiiy  4m  ein 
^  Cubikmeter  fasst  und  mit  Wasser  gefllllt  ist.   Diese  muss  man 
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ftusfliessea  lassea^  um  den  Stickstoff  der  LafI  ao^anehne^ 
Ihreo  Saaentoff  varioren  h»t,  indom  iia  Ober  rotkgiaheoil«  Knp» 
ftr  wüfO»  mit  a  BöliMi,  defwijedo  i  Klhgr.  Kup- 

fer enÜiieUe,  genug  sein^  um  1  Cnbikmeter  Sticksloa  frei  von 
Sauerstoff  zu  erbalteo. 

Wigt  man  die  drei  Rohren,  00  ssefgen  sie  den  Saueratetf 

der  Luft  mit  einer  Genauigkeit  nn,  die  dem  jetzigen  Stande  der 
WisseoscbafteD  Ehre  macht,  denn  man  nrird  376000  Milligr«. 
SanerBtoff  gebonden  hallen»  and  wenn  man  10  aolehe  Vennche 
naeht,  00  kann  man  mit  Sloherhelt  den  Saaenteff  hia  aof  V^qqqqq 
genau  angeben.  Die  schwache  Stelle  dieser  V'er^iuobe  besteht 
darin,  dass  man  den  Stickfdoff  bei  einer  genauen  Temperatnr 
manne.  Stellt  man  den  Sangnpparat  In  ehien  Keller  mit  onver* 
inderlMer  Temperatur,  wie  der  Kelter  den  Observatoriomsy  «n 
wird  diese  Bedingung  volikommau  erfällt. 

Sagten  wfar,  dann  wir  wfinaohten,  dieser  Veraneli  würde 

zu  Parin  angestellt  und  unter  den  Aaspicien  der  Academie,  so 
wäre  die8s  blos  eine  Wiederholung  und  nähere  Begrenzni^  des 
rot  längerer  Zeit  von  Laplaoe  und  Thenard  'aosgOnpro- 
'  ebenen  Wonacbes»  dem  aioh  alle  Frenode  der  IVIaaensolipiftea 
angeschlossen  haben. 

Heote  aber  kdnnen  wir  weiter  gehen;  Prankreicb laft dnMi 
aeao  Contra  wloaennehnHileher  Thfitigkeit  bereichert  worden^ 

leben-  und  eifervolle  Fähigkeiten  haben  sieb  ülier  die  Ober- 
inehe  seines  Bodens  verbreitet,  das  yyComeil  de  l'Imlrue^$n 
jMiiiiynsft  wflrde  sieb,  wie  wir  niebt  sweifelo,  beoileni  In  die 
Anriehlen  der  Aeademio  otnMgehen'nnd  mit  Ihr  In  Bfaiklang 
ein  System  glerchzeitiger  Versuche  anzuordnen,  welche  gestat- 
leo  würden,  an  etnm»  Tage  ungefähr  t%  iülogr«  JLuft  der 
Analyse  an  Berdeai»,  Stmashaiy,  Rennesi  Lyon,  Toninase, 
HontpelHerii.  s.  w.  bq  anterwerAn*  Noch  mshr,  ohne  doa^ 
dem  Kreise  unserer  personlichen  Bekanntschaften  herauszugehen 
und  ohne  die  DavwisciienkniiCl  d^  hohen  Antriebes  der  Aca»  , 
demle  sind  wk  versichert,  dass,  sobald  in  Paris  än  Veranoh 
dieser  Art  gemaeht  worden  wäre  and  mnn  so  auf  gennoe  Welse 
alle  kleinen  Einrichtungen  des  Apparaten  bestimmt  hätte,  wir 
die  Coneurrensi  der  Chemiker  und  Physiker  bewirken  könnten^ 
weMn  m  CM»  Nsnynl^  tande»,  »nbUn,  «idssnl^  Simiiiholm,. 
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Copenbagen  a.  b.  w.  gleicbzeicigi^  Versaobe  mii  den  lo  Varfai 
«Bf eBtelUen  aoftfllbrea  wOrden. 

Mr  Aoademle  kommt  es  20,  ssa  eatecli^ldeo,  ob  diese  Uli«» 
tersuchongeo  noch  das  Interesse  verdienen^  welches  sie  eini- 
gen ihrer  berühmtesten  Mitglieder  eingeflösst  baben^  und  ob  sie 
ia  Veitindaogmitdea  Veraoeiieo,  mitdeneaeiebür«  Arago  mU* 
teilt  eeiuee  Doppelrohre«  beeehsntigt,  Uber  die  BesehalTeoheit 
der  fiUft  hinreichend  «vichtige  Angaben  verspreebeo»  am  de» 
Wunsch  zu  rechtfertigen,  den  wir  begea,  dass  dieselben  bald 
ooier  ihrem  Sebatao  aogeatellt  werden.  Was  ans  betrifft ,  ao 
ist  unBej  Versaekso  Bode;  was  wir  mit  aosem  Frivatmitteln 
vermbchten,  haben  wir  aasgeführt. 

Unsere  Untersuchungen  berichtigen  die  Fehler,  welche  in 
JMreir  der  Diobtiglceit.-  von  Bauerstoff  und  Stielutoff  gemaoiit 
worden  sind,  ond  setaen  die  DIebtiglLell  des  Gärstoffes  anC 
ljt067,  die  des  Stickstoffes  nof  0,979  fbst. 

Sie  zeigen,  dass  die  Luft  nimmermehr  nis  eine  cbemiscbe 
Verbindung  von  20  Vol.  Sanerstoff  und  80  VoL  Stieisstoff  be-> 
tmoiilet  werden  kann, ' 

Sie  rofen  dfe  Annahme  hervor,  dass  die  Luft  ein  sa  allen ^ 
Zeiten  ^  in  allen  Breiten  ond  in  jeder  Höhe  constantes  Gemenge 
von  j^aoi  Gewiobtstb.  Sauerstoff  und  7690  Stickstoff  oder  aacii 
V0n  80,8i  Voinmenthellen  «6iMi«n<<^'  ^  ^9^^  ^•l-  Stiekstoff 
eet  Sie  zeigen,  dass,  wenn  die  atmosphfirisobe  Loft  dn  Saoor^ 
stolTbehälter  zum  Gebrauche  der  Thiere  und  ein  Kohlensäure^ 
belMUter  zum  Gebrauche  der  Pilansen  ist,  dieas  Magazin  so  be» 
trSohtliob,  im  Verhaltniss  aar  Ao^bo  so  idohlleh  versebeo  brt^ 
dass  die  Aasgabe,  selbst  wenn  man  annfibme,  sie  würde  nlehC 
ausgeglichen^  auf  die  Menge  selbst  nach  einer  langen  Aeiiia 
von  Jahren  nicht  wahrzunehmen  sein  wfirde. 

Daraus  tiXtL^  dass  die  Atusieht,  jeffl||s«  wirfcllebo  Uota»* 
jMitA»  In  Betreff  des  Sauerstoff-  und  Stickstoffgehaltes  sebia* 
zen  zu  können,  fast  gar  nicht  da  ist^  wenn  man  nicht  passende' 
.  Vorrichtuogei}  trifft»  un^  dies^  Analjao  odt  aagefibr  1%  Küogr» 
amsostelleii. 

Alle  in  diesem  Berichte  mitgetbeilten  Versache  wurden  an- 
g^llt  mit  der  eifrjgea  und  gewissenbnflea  Hälfa  JBweier  Jon- 
.  gw  €M6hr(ia|  dsMD  wir  »il  Tergatlgea  «am  Daak 
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dir  BMifltoM  DMh  CopeolNifeffi  gebmi  wM^  mm  doit  A  di» 

Pariser  Venoobeo  eoCspreohen^eo  aMmtdieii. 


Zu  deraeibea  Zeil  als  ia  Deatschland  die  UotersucbuQg  über 
dM  wahre  AUnngewIolit  deBKobtoutefodwob  chenleolie  Ope* 
ntioiieii  TOD  mehreren  Setten  ansgefllhrt  wurde,  yeraiifauile 
Berzelios  den  Hrn.  Baron  F.  v.  Wrede,  sich  gleichfalls 
mit  diesem  Gegenstande  zu  beschafügea^  jedoch  mit  Benutzung 
Iphjmiicelieeber  HflUinBltleli  welehe  also  in  der  Wigong  den  Koih- 
lensloregaeen  In  ihnüchen  VerUndaogen  hestaaden.  Sfin  den 
streitigen  Zahlen^  der  alten  B e rzelias'schen  and  der  neuen 
Danraa'scben^  war  durch  Liebig  und  Iledtenbacher  eine 
nene  hfanagefcominen»  welche  die  Mitte  jener  nngab.  Während 
die  Mher  angenommene  Zahl  76^44,  die  neoe  Domas^aehe 
76  war,  suchten  Liebig  und  Redtenbacher  zu  beweisen, 
dasfi  sie  durch  7d^8d4  ausgedrückt  werden  müsste«  DieZahl| 
welche  wir  geflinden  hatten,  niherle  eleh  der  Dnmna'aehen 
SSahl  eo  sehr,  daae  wir  gldchfhlls  die  aeinige  ansnn^men  nicht 
z5gerteo,  um  so  weniger^  da  uns  bekannt  war,  dass  Mit-  . 
aetaerlicb  nach  aeloen  eigenen  Versueheo  fast  dieselbe  Zahl 
gewennea  hatte.  Das  Besnltat  der  phyallEaliaohen  Uateraachai^,  - 
mnaate  jedoch  anch  fttr  uns  ein  grossea  Gewicht  haben,  da  die. 
möglichen,  wenn  auch  durchaus  nicht  bekannten,  ja  nicht  ein^ 
Buü  denkbaren  Fehlerquellen  ^  die  aaser  Verfahren  haben  kenn* 
le,  hier  so  Tdülg  vermieden  worden;  ea  moaate  im  so  grUa- 
aerea  Gewicht  haben,  da  wir  ia  Hm.  0*  v.  Wrede  einen  Ge- 
lehrten kennen^  gleich  ansgezeichnet  in  den  physikalischen,  ma- 
thematischen und  mechaalaehen  Wisaenscliaftea. 

Wir  waren  daher  sehr  fiberrascht^  als  uns  Hr.  v.  Berze- 
lius  mittheilte ^  die  Uotersocbong  des  Hro.  v.  Wrede  hätte 
dwch  die  Wigong  des  kohleosanren  Gaaea  die  Zahl  76^7  Ittr 
9m  Atomgewicht  den  Kahleoateffea  .Mgeien,  welohe  wir  mit 
den  Resaltaten  der  genauesten  chemischen  Untersuchungen  durch- 
aua  Bicbt  var^nlgeQ  tonnteo.    Hr.  v.  Wrede  haUe hierbei  daa 


•  Digitized  by  Goo^^lc 


90  M.  Q.  E«,  üb.  d.  Kohlenstoffatom. 

0pec.  G€w.  des  SAQerstoflfes  als  bekannt  voransgesetzt,  es  Jedoch 
für  notbwendig  erachtet^  dasselbe  noch  einmal  za  prüfen.  Bei 
seiner  letzten  Anwesenheit  in  Berlin  hatte  Hr.  v.  Wrede  die 
Gefälligkeit,  dem  einen  von  uns  den  Gang  seiner  UntersuchuDg 
bis  in's  kleinste  Detail,  selbst  das  der  ßerechnang,  vorzulegen, 
and  wir  gestehen  gern  ein^  dass  es  kaum  möglich  sein  möchte^ 
der  angewandten  Sorgfalt  and  Genauigkeit,  vereinigt  mit  der 
sinnreichsten  Benutzung  eines  trefflich  erdachten  Apparates,  noeh 
irgend  etwas  hinzuzufügen.  Nach  den  Wägungen  des  Sauer- 
stofTgases,  von  denen  jedoch  einige  noch  nicht  berechnet  wa- 
ren, ergab  sich  für  das  spec.  Gew.  desselben  fast  genau  die 
Zahl^  welche  Th.  v. Saussure  schon  gefunden  hatte,  1,1057, 
also  dieselbe,  welche  Dumas  und  Boussingault  gleichfalls^ 
und  zwar  auf  ganz  anderem  Wege ,  erhalten  hatten.  Auch  das 
Kohlensäuregas  hat  nach  Ilm.  v,  Wrede  das  spec. Gewicht,  wel- 
ches V.  Saussure  angiebt ;  diese 2iahl  indessen  kann  nicht  onmit- 
telbar  zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes  benutzt  werden,  da  das 
spec.  Gew.  des  Gases  bei  ungleichem  Drucke  nicht  gleich  ist. 
Unter  dem  gewöhnlichen  Atmosphärendrucke  ist  es  zu  schwer, 
erst  bei  der  Verminderung  um  Vs  des  Atmosphärendruckes  ist 
es  constant.  Nach  diesen  Wägungen  ergiebt  sich  das  Atom- 
gewicht des  Kohlenstoffes  zu  75,2;  aus  den  Wägungen  des 
Koblenoxydgases  dagegen  folgte  die  Zahl  75,18.  Das  letztere, 
aus  Oxalsäure  durch  Schwefelsäure  bereitet,  besass  jedoch  ei- 
nen, wiewohl  fast  unmerkbaren  Geruch,  der  vielleicht  auf  eine 
höchst  unbedeutende  Verunreinigung  schliessen  Hess.  Hr.  v. 
Wrede  wird  bei  seiner  Rückkehr  nach  Stockholm  seine  Ver- 
suche fortsetzen,  und  wir  hoffen,  dass  er  auch  die  übrigen  Gas- 
arten der  Wägung  noch  einmal  unterwerfen  wird^  da  er  ohne 
Zweifel  die  grösste  Geschicklichkeit  mit  der  vollkommensten 
Unbefangenheit  vereinigt  und  auf  diese  Weise  gewiss  am  ge- 
eignetsten ist,  diese  kolossale  Untersachang  auf  die  befriedi- 
gendste Weiise  zu  Ende  zu  führen. 

Hr.  Bar.  v,  Wrede,  welcher  ans  gestattet  hat,  diese  vor- 
läutigen  Mittheilungen  zu  machen,  wird  später  sein  Verfahren 
ausführlich  bekannt  machen. 


Hr.  Dumas  theilt  zu  gleicher  Zeit  einschreiben  des  Hrn. 
Thomson  mit^  worin  .derselbe  ausspricht,  die  Zähl, 75  für  C 
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•(iMie  voUknonsm  istt*  seiiM  AnetohtM  md  Vsnnobeo  Aber- 
•iD^  die  er  Sber  des  spee.  €tew«  der  ffohlcmSore  and  deeSaacr» 

stülTcs  ai^<re>tellt  habe.  Der  HanptiDbalt  des  Briefes  wird  durch 
^^%i|j|^uniicbe  Abschrift  einer  frfibern  Abhnndlung  von  Thom- 
ses  geliUdet,  w^^he  in  dies*  Joora.  B4.  yUI»S.a6S  mItgetiieUt  tat 
S»*ielilic8st  demtt^  daas  das  spee.Ctoir.  dssSaoerrtoffes 
sei  .  t];\H  <]es  Wasserstoffes  O.ütJ^i,  dns  <ier  schwefligen  Säure 
2,2222  und  endlich^  dass  das  Atomgewicht  des  Stickstoffes  statt 
0^6^69  0^876  angeoomneo  werde«  nSssCe.  Dm  es  keta 
SKweifel  ist,  dass  dte  SSahleo,  welebe  Hr.  Tlionison  als  die* 
Ba^en  seiner  Hypothesen  betrachtet,  ungenau  sind,  so  wird  raan 
sQigerD,  deosjelheu  den  Werth  beizulegen /deo  er  in  ihnen  selbst 
ssijht  Wenn  mo  seine  üntersochangsmetbode  (a.  a.  O«)  mit  der  des 
Unu  Dumas  und  der  des  Hrn.  v.  Wrede  TerglelebBii  wird, 
so  wird  man  nicht  einen  Augenblick  k^weifelhaft  sein  kennen,  w  el- 
eb^  von  ibneo  man  Ziatraoea  schenken  solJ«  M»  n.  JB. 


XSL 

Neue  Thalsach  en  in  Bezug  auf  die  eketni* 
Mche  Wirkung  des  Lichtes. 

O^MsMqtu  MMieir«,  de  Bmkve*  Na.  et.  p.  STiSr) 

IHe  merkwflrdigen  Anwendnngen  der  cbemlsoben  Wirkung 
des  Siebtes  aaf  Licbtblldery  welche  wir  Dagnerre  in  Frank- 
reich und  Talbot  in  England  verdanken,  ziehen  immer  noch, 
wie  man  wohl  denken  konnte,  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker 
auf.  aleh  and  veranlassen  neue  Versoche,  entweder  in  der  Ab* 
flieht  ^  die  Wirkungen  eu  yerSndern  and  ^u  venrielfliltigen,  oder, 
was  noch  schwieriger,  die  Theorie  derselben  aufzuklaren.  Ich  * 
fasse  in  diesem  Artikel  ,einen  .Auszug  aus  den  merkwürdigen 
Arbelten  von  Beeqnerel  susammen,  von  denen  Biet  der  Aosp- 
demle  der  Wlssensebaften  so  eben  im  Namen  einer  Commission 
Rechenschaft  gegeben  hat  uml  welche  neue  photograpbische Ver^ 
lUirangsarten  von  unerhörter  Schnelligkeit  anzeigen,  die  fast  zu- 
gldqh  von  Dagnerre  and  Tslbot  angewandt  worden. 

Der  Mtek  der  Abbnndhing  von  Edmund  Beeqnerel 
ist,  zu  zeigen,  dass  Strahlen,  welche  für  sich  allein  keine  che- 
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nliobe  Verfiodenmg  anf  8QloheSob8teiiMn,HervorMa|(tektaB- 
tae^  de  flbrlgein  gegen  denBhilliMi  d^  Liebtos  sebr  empltod- 

lieb  und  bei  abgehaUenem  Lichte  bereitet  worden  sind,  dessen- 
ungeachtet die  EiowirkoDg  sehr  lebhaft  fortsetzen  können,  wel« 
ebe  dureb  Strableo  einer  i)|ideni  Act,  telbet  wibraiid  einer  ana- 
aebmaifd  karaen  Zeit,  befeanea  würde.  Er  alabi  daianä'die  . 
•  Folgeraog,  dass  man  beim  Binflasse  der  chemischen  Wirkung 
die  Strahlen  in  erregende  (rayom  exeUatew$)  ond  iA./brl- 
Meixende  (raifans  eotUkmatem's J  alatbailea  Iuuib. 

leb  will  den  haaptsSchlichsten  Versacb,  welcher  dlaae 
wiclitige  Thatsache  bawaisen  soll^  etwaa  omfitSidliob  aagabeii. 
la  dar  daakeki  Kammer  wird  elo  bingaa  Bbtt  Tea  empfladli* 
eben  Papier  benitaC,  Indem  man  'ea  mit  einer  Aiirieaaag  rom 
Bromkalium  tränkt  ^  es  In  einem  mit  warmem  Wasser  angefilll- 
teo  zinnernen  Gafaase  trocknen  ISsst  und  es  nachher  mit  einer 
AQfle«ong  Ton  nripetarsaareia  Sllberoz7d  (Iberalebt  Naab-Tal- 
bet  blldat  aloh  bakaaalllch  aof  dlaae  Weiaa  dne  glelebniinlg 
vertbeilte  Schiebt  von  Bromsilber,  welche  gegen  die  Wirkong 
des  Lichtes  äusserst  empfindlich  ist.  Der  Versuch  würde  aaeb» 
Mudi.mdmand' ftaeqvere.l»  mit  Cblonllber  oder  all  jadliten 
8llberpbittea  gelingen,  aber  die  Wlrkongen  aaf  daa  Bmvapiir 
BUid  sabneUer.vnd  vollständiger. 

Wenn  daa  auf  diese  VMm  nll  Bmudlbar  getriakte  MatI 

gehörig  getrocknet  worden  war ,  wurde  es  io  zwei  Streifen 
Verschnitten)  von  denen  der  eine  sorgfältig  gegen  alles  Licht 
geaebAtaft^  dar  andere  in  dia  Camera  obaoatm  gebracbC  und  dem 
BlndolBe  daaa  barlaoatalen  Llobtspeelnuaa  anagaseM  #orde, 

dessen  längliche  Richtnog  alle,  sowohl  sichtbare  als  unsicht« 
bare  Blemente  der  Sonnenstrahlen^  je  nach  der  Ordnung  ihrer 
▼afaabladeaan  Breebbirkelt  getremif^  entbleit.  Naeh  einiger 
Zeit  sdgt  daa  PapM  aa  den  TlIcilaB  elae  Parbanrerdaderongy 
welche  den  brechbarsten  Strahlen  ausgesetzt  waren,  nfimlloh  den 
blaoen,  indigblauen,  violetten  and  darüber  hinaos  in  dem  von 
daa  ebenlseben  SHiblea  eiof  eaemmeaea  Baama.  Jader  Tbali 
daa  Papiere  abar^  wtiebar  den'  wealgar  braabbaraa  BCiabiaa 
ausgesetzt  war,  den  grfinen,  gelben,  orangefarbenen  oder  ro- 
tben^  zeigte  keine  merkliche  Fürbang,  selbst  nachdem  er  so 
lasige  darin  golasaan  werdaa  war,  Ma  der  dbitg^i^Tbeil  dea 
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Papiers  bereits  eine  sehr  sichtliche  schwarze  Farbe  aogenom- 
man  halle. 

Bs  wurde  nachher  der  zweite  Streifen  des  Brompapiers, 
welcher  gegen  jede  Bestrahlung  geschützt  worden  war,  mit 
einem  Stück  dicker  Pappe  bedeckt^  das  den  Streifen  des  em- 
pfindlichen Papiers  nach  allen  Seilen  bin  uberragte,  welches 
aber  seiner  ganzen  Länge  nach  in  Querslreifen  zerschnitten  wor- 
den war^  so  dass  es  abwechselnd  leere  und  angefüille  Zonen 
zeigte.    Das  auf  diese  Art  tbeilweisc  geschützte  empfindliche 
Papier  wurde  eine  äusserst  kurze  Zeit^    kaum  eine  Secunde, 
dem  direclen  Sonnenlichte  ausgeselzf.    Wenn  nachher  das  Pa-> 
pier  in  die  dunkle  Kammer  zurückgebracht  und  beim  Kerzen- 
lichte untersucht  wurde^  so  konnte  man  schon  auf  allen  Theilen 
der  Oberfläche,  welche  nicht  durch  die  Pappe  bedeckt  und  da- 
her der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  ausgesetzt  waren^  geringe 
Spuren  von  Färbung  bemerken.  Brachte  man  aber  das  auf  diese 
Weise  zubereitete  empfindliche  Papier  unter  das  Spectrum,  so 
*  nahmen  die  dem  direclen  Sonnenlichte  ausgesetzten  Streifen  un- 
ter dem  Einflüsse  der  nicht  sehr  brechbaren  Strahlen,  der  grü- 
nen, gelben,  orangefarbenen  oder  rolhen,   sehr  deutlich  eine 
schwarze  Farbe  an,  während  die  dazwischen  befindlichen  be- 
deckten Streifen  ganz  unempfindlich  blieben.    Im  ganzen  übri- 
gen Spectrum  verbreitete  sich   dagegen   die  Färbung,  und 
zwar    im   ersten  Augenblicke   deutlicher    auf  den  Streifen^ 
welche  durch  das  Sonnenlicht  bestrahlt  worden  waren,  bald  auf 
eine  gleichmässige  Weise  aus.    Nach  einer  gewissen  Zeit  hatte 
die  Farbe  der  Streifen,  auf  welche  das  Sonnenlicht  seinen  Bin- 
floss  geäussert  hatte  und  welche  der  Wirkung  der  weniger 
brechbaren  Theile  des  Speclrums  unterworfen  worden  waren, 
ihre  höchste  Intensität  in  den  grünen  Strahlen  erreicht.  Sie  war 
ttat  80  dunkel  als  die  in  den  violetten  Strahlen.    Es  hatte  sich 
aber  durchaus  keine  Färbung  in  denselben  grünen  Strahlen  auf 
den  Streifen  des  empfindlichen  Papiers  gezeigt^  welche  wegen 
des  Schutzes  der  Pappe  dem  Sonnenlichte  nicht  ausgesetzt  waren. 

Soll  dieser  Versuch  gelingen,  so  muss  man  viele  Vor- 
siclilsraaassregeln  anwenden,  um  die  dunkle  Kammer  so  dunkel 
wie  möglich  zu  machen.  Die  Pappe  muss  dick  sein  und  die 
Aassetzong  an  das  Sonnenlicht  darf  nur  einen  Augenblick 
dauern.    Bndlich  muss  man  selbst  mit  dem  Kerzenlichte  bebut- 


s 


Ly  Google 


94        Ueb.  difs  ehem.  Wirkung  des  Lichtes. 

sam  sein,  weil  es  doch  vielleicht  nicht  gnnz  frei  von  allem 
cbemiscben  Einflüsse  der  Erregung  ist. 

Dieselben  Resultate  werden  erzeugt,  wenn  man  statt  der 
durch  das  Prisma  bewirkten  Zertbeilungen  des  Sonnenstrahles 
gefärbte  Gläser  gebraucht. 

^  Auch  diente  rothes  Glas,  welches,  wie  sich  ans  der  Un- 
tersuchung mit  dem  Prisma  ergab^  keinen  andern  Strahl  durch— 
Hess  als  den  rothen  mit  ein  wenig  Orange,  zu  folgendem  Versuche. 
Bin  Stück  Papier  wurde  unter  den  oben  angegebenen  Yorsichts- 
maassregeln  in  der  dunkeln  Kammer  mit  Bromsilber  getränkt.  Es 
wurde  nachher  in  zwei  Theile  zerschnitten  und  diese  nach  einander 
in  eine  hölzerne  Schachtel  gebracht,  wo  sie  von  einer  Metall- 
platte völlig  bedeckt  waren ,  die  in  der  IVlitte  leere  und  ange- 
füllte Theile  enthielt,  welche  die  Umrisse  eines  Blumenstrausses 
bildeten.  Die  Schachtel  wurde  hierauf  sorgfältig  mit  einem  dicken 
Brete  bedeckt,  nachher  aus  der  dunkeln  Kammer  vor  ein  nach 
Norden  zu  gekehrtes  offenes  Fenster  gebracht.  Alsdann  wurde 
das  die  Schachtel  bedeckende  Bret  nur  einen  Augenblick  weg. 
genommen  und  dann  wieder  so  schnell  als  möglich  darauf  ge- 
legt. Die  an  den  leeren  Räumen  der  Metallplatte  befindlichen 
Theile  des  empfindlichen  Papiers  waren  auf  diese  Weise  aus- 
serordentlich kurze  Zeit  dem  zerstreuten  Lichte  eines  nebligen 
und  mit  Wolken  bedeckten  Himmels  ausgesetzt.  Als  das  Brom- 
papier in  die  dunkle  Kammer  zurückgebracht  und  am  Kerzen- 
lichte untersucht  wurde,  konnte  dessenungeachtet,  wenn  es  von 
verschiedenen  Seiten  betrachtet  wurde,  eine  äusserst  geringe 
Spur  von  Lichtbild  erkannt  werden.  Dasjenige  von  den  beiden 
Stucken  Papier,  welches  diese  Spur  am  deutlichsten  zeigte, 
wurde  sorgfältig  gegen  alles  Licht  geschützt,  um  später  zur 
Vergleichung  zu  dienen.  Das  andere  Stück,  worauf  das  Son- 
nenlicht weniger  Einfluss  geäussert  hatte ,  wurde  wieder  auf 
den  Boden  der  Schachtel  gebracht,  in  einiger  Entfernung  mit. 
rothem  Glase  bedeckt  und  auf  allen  Seiten  durch  mehrere  Blät- 
ter von  schwarzem  Papier  nicht  allein  gegen  jede  mögliche  Be- 
strahlung des  Lichtes,  sondern  selbst  gegen  den  Zutritt  der  um- 
gebenden Luft  geschützt.  Der  Apparat  wurde  nachher  dem 
zerstreuten  Lichte  nach  Norden  zu  und  gegen  den  Zenith  aus- 
gesetzt^ so  dass  das  Papier  dasselbe  nur  durch  das  rothe  Glas 
empfangen  konnte^    nicht  allein  auf  dem  Theile  seiner  Ober- 
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^,  «welelMr  der  dlQpctoii  BMnhhniif  berate  «tooi  A^sw^ 
bück  aasgesetst  war,  icmdeni  aueb  finf  dem ,  welcher  doroliL 
die  aagefullten  Tbeile  der  MeCallplatte  dagegen  geschätzt  war. 
Die  Auasetzung  wurde  voa  1  Ubr  Nachmittag  bia  6  Ubr  foit- 
feaatat  Ala  daraof  der  Apparat  la  der  Doakelbelt  aos  elnaader 
'fBomaiea  wurde ,  ao  ersebiea  daa  Bild  des  Strauites  aiebtHeb 
aebware  auf  einem  weissen  Grunde.  Die  Theilc  des  Brompa« 
piera,  welche  die  directe  Einwirkung  erlitten  hatten^  warea 
allalü  aobwarz  geworden ,  während  allea  Uebrige  keiaa  merk- 
lldb*  Firbong  seigte.  Daa  aadere;  Im  Quahala  aofbawahrte 
Stdck  Papier  Var  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  geblieben 
das  Bild  des  Strausses  war  darauf  nicht  deutlicher  gewor- 
ae  dasa  die  Vergleichoag  ddi  belM|||  Sifioke  Papier  daea 
ajiMÜHdun  Centraat  darbot.  So  batfe'Mi  anter  dem  BtaHiMMa 
diir#iitben  Strahlen  ia  Abwesenheit  des  Gegensbndea  daa  Btit 
eatwickelt.  Es  musste  daher  in  einem  bestimmten ,  wiewohl 
naninhtbaren  Zustande  darauf  vorhanden  aelai  indem  es  durcb 
dl|^|pifeeataoe  Binwirkoag  dea  directea  Soanealiebtea  etMOfl 
«raS^^aad  damit  ea  auf  dem  weissen  Papier  stehtbar^  werdaa' 
konnte,  mosste  das  Brompapier,  welches  auf  seinem  ganzen  be- 
deckten Theile  gegen  die  rotben  Strahlen  janempfindlicb  geblie- 
'  baa  war,  fortgelbhrea  haben ,  aa  dea  einen  Aagenbliok  dem 
Arealen  Boaaealiobta  aasgesetatea  Thailen  Bladrtleke  aaflaaaeb*' 
meiijOnter  dem  Einflüsse  der  nSmlichen  Strahlen,  die  auf  das 
caq^ndlichste  Papier  durchaus  keine  Wirkung  äussern.  ^' 

Bs  war  InteressaDt,  za  ertbhrea  «  ob  die  Neigung,  anter 
?tifidl  Biaflmse  voa  Strahlen,  welche  keine  cbemMbe  Wiekoaf 
'  easaam ,  eine  FSrbnng  fbrtanseteen ,  die  doreb  eine  so  korae 
Aossetxung  an  das  Sonnenlicht  vielmehr  angeregt  als  wirk- 
lich begonnen  wurde,  einige  Zeit  dauere.    Um  eioe  gewisse 
gabaraeagang  davon  so  erbaltea,  worde  der  vorige  Yersoob 
bei  ioaamt  trflbem  Wetter  wlederbalt,  aad  die  beiden  Papiere 
4ii(||Sfi,  nachdem  sie  dem  Lichte  des  Himmels  eine  sehr  kurze 
lurch^usgesetat  worden  waren,  keine  sichtliche  Spur 
J|lam||pstiaas8e.   Biaa  von  dea  beiden  zeigte  jedooh 
aettas  Bild  anter  denk  Blaflinsa  des  rothea  Llohtea»^ 
welches  Im  Donkein  aufbewahrt  wnrna^  hatte  6^ 
Tage,  nachdem  es  untersucht  worden  war,  durctfaus  keine  Ver- 
nas andere  Stack  von. ^4mi«lbeB, Papiere, 
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welobes  anoh        jede  Bestnliliuig  geeej^lzt  worden  wm^  ^S^^^ 
nneb  6  Tngen  eben  so  wenig  eine  Spur  von  einem  Bilde  nnl^ 
sehten  sieh  in  seinen  oreprfinglieben  Zoetende  so  befinden.  Sb» 
worden  beide  den  ganzen  sechsten  Tag  hindurch  der  Wirkung 
des  reihen  Lichtes  nofigefletst.   Das  Papier,  welches  den  Bin« 
iois  davon  berelCs  emptlinden  iiade  nnd  das  ein  deatiiebes  Bild 
iselgte,  ftibr  fort,  In  den  Thellen  Bindrfieke  anflBonehmeny  weleh»  * 
der  Wirkung  des  directen  Lichtes  ausgesetzt  waren.  Der  Ab- 
druck der  leeren  RSume  der  Metallplatte  hatte  sich  darauf  durch 
ebie  bedenteiäi  danklere  Farbe  venairkL    Die  locale  Prfidi^pnt^ 
sitlon  gegen  die  cbemlsehe  Binwirkung  des  ÜeliCbs  hntte  da^. 
her  fortgedauert.   Das  andere  Stück  Papier,  obwohl  es  dem 
Auge,  ehe  es  der  chemischen  Einwirkung  des  rothen  Lichtes^ 
nnlerworfen  warde^  weiss  zaseln  schien ,  hatte  doob  gim^ 

speelelle  Modiä&aden  von  ubekannter  Bescbaffenheil  <Bfl.ittn^ 
In  der  llint  nahm  das  ganae  Papier  unter  demBinflasse  diipp^ 
Liehtes  eine  deutliche  Farbe  an.    Jedoch  zeichnete  sich,'  nOge^  ^ 
nebtet  dM)ser  anscheinenden  Verwirrang,  der  Abdruck  des  9io^ 
menstmasses  noch  sehr  gnt  dnrcb  eine  stärkere  Farbe  nnr||^ 
sem  gefirblen  Grunde  nus.   Hieraus  folgte,  dass  die  loeale 
regbarkelt  aoch  fortgedauert  hatte.  :  ^ 

Dieser  Versuch  war  von  Arag  o,  einem  Mitgliede  der  Coill^ 
^li^on,  in  der  Absiebt  angegeben  worden ,  um  sieb  an  fibet» 
^sdn^  cfc  das  von  dem  Papiere  angenommene  Vermögeni  nn- 
i^^Sm  rotbcn  Glase  eine  leonle  Flrbong  anzunehmen,  nicht 
von  einer  vibrirenden  Bewegung  herrühre,   welche  durch  die 
^figKiß  jlfiiitrpihlniig  an  den  TbeUen^  dif  sie  getroffen  babf^^ 
^ennigt  ,vofden  sei.    Diese-  Bew^ng  kennle  in*  den  'retbe»t 
Btrableu^  während  sie  dauert^  tortgeeetnt  werden,  sie  konnte  äberr 
nicht  darin  entstehen,  wenn  sie  durch  eine  mehrtägige  Bube  im^ 
Dunkeln  aufgehört  hatte.   Nun  scheint  aber,  da  die  locale  Prä««' ^ 
diapesition  des  Papiers,  Eindrücke  in  den  rotben  Stnbleo  nnfhs^ 
«unebmeb^  fortgedauert  hatte,  die  sehnrftdnnige  Annahme  Arjp^ 
go's  das  Phänomen  nicht  erklären  zu  kOnnen.        #  Jf^ 

Es  ist^  wie  Biet  zeigt,  vielleicht  nicht  nöthig,  m 
von  den  von  Bec.querel  entdeckten  merkwürdigen  Wklcu 

ff»  ''I^^Bfet;'"  aufgestemen  Uite(^ 

u^blfBd  mpM     erregenden  und  l^setsenden  Strahlen  anmw^ 
pebmen  on^^^^o  wie  er  aoszadcückeo,  nämlich  ^usStrablei 
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welche  arsprunglich  aof  das  empfiiidlicbe  Papier  keine  Wirkung 
äussern  können,  sehr  geeignet  sind,  diese  Wirkung  fortzusez- 
zen^  wenn  sie  von  anderen  begonnen  wurde.  Da  es  einleuch- 
tend ist,  dass  die  gegen  die  Wirkung  des  Lichtes  empfindlichen 
Substanzen  durch  Erleidong  eines  Eindruckes  ihre  chemische' 
Natur  verändern,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  das  Brom- 
silber des  einen  Augenblick  dem  Sonnenlichte  unterworfenen 
Tbeils  des  Papiers  von  dem  ursprünglichen  Bromsilber  ver- 
schieden geworden  ist.  Bs  kann  daher  eine  Modification  er-  ' 
Htteo  haben  ^  die  es  gegen  Theile  der  Sonnenstrahlen  empfind- 
lich macht,  die  zuvor  keine  W^irkung  darauf  äusserten.  Diese 
Ansicht  gesellt  die  von  Becqnerel  entdeckten  neuen  That- 
sachen  den  bereits  bekannten  zu ,  welche  beweisen ,  dass  die- 
selben chemischen  Agenlien,  z.  B.  unterschwefligsaures  Natron, 
ganK  verschieden  auf  die  mehr  oder  weniger  angegrifl'eneo 
Theile  des  empfindlichen  Papiers  und  auf  diejenigen  einwirken^ 
welche  sich  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  befinden. 

Be^querel  hat  sich  auch  durch  directe  Versuche  über-' 
zeugt,  dass  die  Eindrücke,  welche  dort^h  die  das  elektrische  Licht 
begleitenden  Strahlen  auf  das  Brumpapier  augenblicklich  erzeugt 
waren,  durch  die  Strahlen  des  Sonnenlichtes  fortgesetzt  wurden. 

Er  zeigt  auch  an,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  dieselbe  Prfi-* 
disposition,  .einen  localen  Eindruck  in  den  weniger  brechbaren 
Strahlen  aufzunehmen,  dadurch  mitzutheilen ,  dass  er  das  Pa- • 
pier  nicht  mehr  dem  directen  Sonnenlichte  aussetzte,  sondern 
blos  dem  unsichtbaren  Theile  des  Spei^trums  in  den  diesseits 
'des  violetten  Strahles  befindlichen  chemischen  Strahlen.  Als  das 
Papier  nachher  wieder  in  die  ruthen  Strahlen  zurückgebracht 
wurde,  ohne  dass  es  dem  Einflüsse  eines  andern  Lichtes  aus- 
gesetzt worden  war^  fuhr  das  empfindliche  Papier  fort,  sich 
zu  färben. »  •  - ' 

Das  nach  der  ersten  Methode  von  Talbot  mit  Chlorsil- 
ber getränkte  Papier  hatte  nach  diesem  Phy^^iker  durch  das 
künstliche  Licht  einer  grossen  Lampe  nur  einen  schwachen 
Eindruck  erlitten.  Es  war  ganz  natürlich^  zu  glauben,  dass 
iag  Brompapier,  welches  noch  empfindlicher  ist.  einen  desto  deut- 
lichem Binfloss  erlitte.  Die  Mitglieder  der  Commission  wollten 
ihn  darthun ,  um  über  die  wahrscheinliche  Wirkung  der  Kerze 
ortheilen  zu  können,  welche  während  der  Vorbereitung  zu  den 
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Versuchen  den  Beobachtern  zam  Leaohten  diente.  Sie  setzten 
daher,  wie  vorher,  zwei  Stücke  von  demselben  Papier ,  das* 
durch  Bromsilber  empfindrich  gemacht  worden  war^  der  Wir- 
kung  dea  zerstreuten  Lichte«  unter  der  ausgeschnittenen  Me- 
tallplatte aus.  Eins  der  Stücke  wurde  gegen  jedes  Licht  ge- 
schützt, das  andere  wurde  in  der  dunkeln  Kammer  den  Strah- 
len einer  Locatellilampe  mit  drei  Schnäbeln,  welche  mit  einem 
metallenen  Retlector  versehen  war,  ausgesetzt.  Dieses  letztere 
Papier  färbte  sich  in  wenig  Minuten  merklich^  indem  die  Wir- 
kung an  den  Theilen  begann,  welche  den  Eindruck  des  Son- 
nenlichtes durch  die  leeren  Räume  der  Metallplatte  empfangen 
hatten,  und  das  Bild  des  Blumen^trausses  wurde  auf  einem  noch 
weissem  Grunde  deutlich  sichtbar.  Nach  und  nach  fing  auch 
das  übrige  Papier  sich  zu  färben  an ,  und  da  die  Farbe  des " 
Strausses  eine  gewisse  Intensität  nicht  uberschritten  hatte ^  so 
verlor  sich  das  Bild  allmahlig  in  eine  auf  dem  ganzen  Papier 
gleichmassig  verbreitete  Färbung.  Letzlere  besass  weit  weni- 
ger Intensilüt  als  die  durch  das  directe  Sonnenlicht  erzeugte. 
^  Man  kann  aus  diesem  Versuche  schliessen,  dass  das  künst- 
liche Licht  auf  sehr  empfindliches  Papier  einen  gewissen  che* 
mischen  Einfluss  besitzt ,  und  dass  man  daher  bei  seiner  Zube- 
reitung Kerzen  oder  Lampen  nur  mit  der  äussersten  Vorsicht 
anwenden  muss.  Ihre  Wirkung  kann  in  der  That  bei  dem  Sil- 
bersftlze  eine  specielle  Erregbarkeit  veranlassen  oder  eine  ge- 
ringe chemische  Modification  bei  demselben  herbeiführen ,  die 
es  für  Färbung  unter  Umständen  empfänglich  mnchen  kann,  ttii*t 
(er  denen  es  ohne  diesen  prädisponirenden  Einfluss  keine  ge-r 
zeigt  hätte. 

In  der  Sitzung  am  4.  Januar  dieses  Jahres  zeigte  Ar a|^o 
der  Academie  der  Wissenschaften  an,  dass  esDaguerre  ge- 
lungen ist,  in  einer  sehr  kurzen  Zeit,  z.  B.  in  1  oder  2  Se- 
cunden ,  ein  Lichtbild  zu  erhalten  und  dass  er  bald  seine  Ver- 
fahrungsarten  bekannt  machen  wird.  Dadurch  wird  es  möglich 
sein,  bewegliche  Gegenstände,  wie  z.  B.  durch  eioen  Sturm 
heftig  bewegtes  Wasser,  segelnde  Schiffe,  Wolken,  durch  den 
Wind  bewegte  Bäume  a.  s.  w.  zu  copiren.  Es  wird  auch  weit 
leichter  sein,  das  Daguerrotyp  auf  Darstellung  genauer  Portraits 
anzuwenden. 

In  einem  Briefe  Tal  bot's  an  Biot^  welcher  in  der  am 
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18.  Jftdäir  gebftltonen  Sitzung  der  Academie  vor^mi  wurde, 

neigt  dieser  Physiker  eine  der  Entdeckung  Daguerre's  ana- 
loge Eotdeckttog  an.  £r  sagt^  dass  er  die  JSmpfindlichkeit  des 
Piipien  gegen  daa  Liobt  annaerorfleDtlicb^  weräff§ten$  um  4a$  * 
Munäertfaehey  vermehrt  habe,  was  ihm  gestalte,  die  Bilder  In 
der  dankein  Kammer  mit  aosserordentlleher  Geschwindigkeit  zu 
fixiren.  Er  spricht  von  8  Secunden  im  October  und  vermutbety^ 
daaa  im  Sommer  die  dazu  erforderliche  Zeit  noch  gering« 
WM.  Dieaea  Oapier,  dem  zeratreoten  lachte  aelhat  M 
Wolken  bedecktem  Bimmel  aaagesetzt,  fSrIit  aieh  augenbHckHcb. 

Daguerre  und  Talbot  haben  es  sich  vorbehalten^  spä- 
terhin die  neuen  von  ihnen  entdeckten  Mittel  vollständiger  be«^, 
kmuit  so  maclien,   damit  daa  pboj|||rapbi80be  yerfabreit  eine 
hinfigere  Anwendong  erleide.   Diese  Mittel  alnd  aaignüfeliein- 


lieb  von  Teraehiedener  Bescbaffenheif ,  und  die  von  Talbot 
acheinen  sich  darauf  zu  beschränken^  dem  gegen  das  Licht  em- 
pfia^tflcben  Pariere  eine  no^  griissere  jfi^pfindliebkeit  zu  geben. 

Daguerre^a  Verlblhrungsarten  rii^  vOlHg  anbekannt. ,  Abeii^ 
es  geht^  wie  Biot  zeigt,  a«is  BeGquercTs  Versuchen  her- 
vor, dass  die  Bilder  auf  die  Platten  und  das  empfindliche  Pa-' 
fler  bereite  ggpidcbnet  sind',  wiewohl  auf  eine  onaiGblbare  Weiae^ 
gleich  ^OD  den  ersten  Aogenbllcken  an ,  wo  die  Lichtstmhlang ' 
auf  ihre  Oberfläche  einwirkt.  Man  darf  daher  helfen,  zn  dem 
gewünschten  Resultate  einer  ausserordentlichen  Geschwindigkeit 
Mden  LiciitiiUdera  daduseh  zu  gelangen^ dass  man  spüter,  in  Abwe« 
Mimt  des  Gegenstmidea  ^bst,  den  «raten  Bindraek  entweder^  wieT 
l^ecqoerel  es  gemacht  hat,  dnrch  Beatrahfangen  ▼eraürkt,  wel-.  ^ 
lAe  auf  dieTlieilc  der  nicht  angegriffenen  Oberfläche  nicht  einwir-" 
ikeOy  oder  durch  die  Entdeckung  und  Anwendung  von  chemi- 
■ohen  Seagentien,  w^be  nttr  nnf  die  Vbeile  des  Silberaalzea 
cfaiwbrkeny  die  diese  erste  und  so  gwhige  Medüteation  niebt  er- 
litten haben.  Wir  müssen  die  im  Namen  Bagnerre's  von 
Arngo  angekündigten  Mittheilungen  abwarten,  um  zu  sehen^ 
ob  er  durch  Betraoiitongen  und  Mittel  von  diesej:  Art  za  dem 
.tBtcnpüintfin  Resoltate  gelangt  ist,  wovon  er  das  PobJicam  in 
Kenntiiiss  gesetzt  bat« 
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XIII. 

BtHT&ge.%w  Oalvanoplattik. 

C.  A.  0ERLACR.  * 

Bei  der  Anfertl^ng  galvenoplifsliedier  Gegenetfiiide  ahid 
erir  Teischiedeiie  »offUleode  und,  wie  mir  sobeint,  für  die  Wie- 

sensöbaft  sowohl  wie  f3r  die  Praxis  nicht  ganz  uninteressante 
Braoheinungen  aufgestosaeti ,  welolie  ich,  hier  mit zut heilen  die 
Bbr»  bak^  Wenn'  gieieb  ieb  noo  swar  ecbo»  ca  Anfiioge  be» 
raerlteii  mm,  dulb  ieb  {Iber  die  Ureeobe  dieeer  Braebehiongen 
keine  Rechenschaft  zu  geben  im  Stande  bin,  su  möchte  ich  docb 
hierdurch  auf  dieselben  aufiserkaam  machen  und  zogleicfa  den 
Wonsob  anaspreeben,  deaa  diese  so  aaffallendeB  aad  bei  Aa- 
fertigung  galvaaeplaadaober  Gegeaatfinde  weaentliebea  Bfaebcl<- 
nungen  auch  von  anderer  Seite  aufgeAusat,  weiter  verfolgt  und 
ihre  Ursachen  zom  Notzeo  der  Wljteenacbaüt .  nod  der  Praxis 
ergründet  werden  möchten«  •>  * 

Betcanntliob  besitzt  das  naob  JaeobFa  oad  Sneneer'a 
Verfbbrea  auf  galvaniaobeD  Wega  aasgesebietfane  Kupfer  ebM 
grosse  Härte,  Sprödigkeit  und  Zerbrechlichkeit,  welche  Eio^en- 
scliafteoi  je  nach  der  Stärke  des  dabei  angewaudlen  Stnmee, 
nebr  oder  weniger  hervortreten;  allein  selbst  bei  dem  sebwäob- 
stda  Strome  wird;  das  ansgeaobiedene  Kupfer  immer  noeh  ^so  . 
spröde,  dass  es  nicht  um  eine  scharfe  Kante  gebogen  werden 
kaou,  qhoe  zu  ^gerbrecben.  purch  das  Ausglühen  des  Kupfers 
werden  nun  zwar  die  eben  erwibnten  Bigensohaflen  anfgeho« 
ben  und  das  Kupfer  ToUbommen  gesobmeidig  und  weleb^ 
vorausgesetzt^  dass  der  gebildete  Knpferniederschlag  niclit 
durch  einen  zu  starken  Strom  f^robkßrnig^  oder  durch  ^ebifde- 
tes  Kapferpxyd  0)        pakerförmiges  Kupfer  ^}  zu  bruobig 


♦)  Das  Auf  reten  pulverfötmigen  Kupfers  fiüdcL  gewöhnlich  bei 
horizontal  eingelegten  Gegenständen  statt.  Wenn  nämlich  von  der  Zink- 
platte in  der  mit  Thierbla^e  verbundenen  Zelle  fein  zertheiltesZink  auf 
die  Thierblase  niedertüllt,  so  scheidet  solches  auf  der  entgegengesetzten, 
der  KopferviCrioUösang  zugewandten  Seite  der  Blase,  Kupfer  in  Pul- 
verform ans,  welches  alsdann  auf  den  darunter  liegenden  Gegenstand 
niederßUlt  nnji  in  dem  sieh  bttdenden  Knpferanflug  ni^t  einwächst,  also 
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sd}  aUein  dw  AaCCSulieada  dabei  ist^  dass  aioh  daaKapfer  dareb 
das  AoflglAbea  ««Ar  beträthUieh  ffmdehntj  obne  alcb  beim  Br- 
kalteii  wieder  mannBeasBoalehen.  Schon  beim  ersten  Anblicke 
eines  feieinen,  auf  galvaniscbem  Wege  dari^estellten  ausgeglüh- 
ten Qegeostandes  apringl  diese  Grössendifferenz,  mit  den  Orl« 
gkiale  vergUohen,  anfTaUend  lo  die  Aogeo.  fiäo  Kapfenlrdfeo 
von  5Va  2^11  Llnge  bafte  aich  naob*  dem  Oldben  tun  %  Zelt 
ausgedehnt,  was  also  bei  einem  Streifen  von  Zoll  Länge  ei- 
oeo  yameti  Zoll  betragen  würde. 

Bs  verdient  dieser  Umstand  alle  Berttekaiobtigung,  nament« 

lieh  beim  galvanischen  Copiren  grmirter  Kapferplatten,  falls  die 
Ck>pien  zum  Kupferdruck  bestimmt  sind,  denn  eine  unauage- 
glühte  Platte  kann  beim  Onrobgeben  dorati  d)e  Orackefpreeae 
aerbreehen;  wird  die  Platte  aber  aovor  ausgeglüht,  ao  wird 
dieselbe  dadurch  erstens  zu  weich,  um  eine  Anzahl  guter  Ab- 
drucke liefern  zu  können^  zweitens  wird  das  BUd  grösser,  und 
drittena,  waa  daa  BoMiramate  ist^  ea  entatehti  wenn  die  Platte 
oogldcli  diek  Ist,  sieb  also  beim  OlObea  anglelob  anadehn^  ein 
SerrbiM.  Ba  sebelnt  diese  BigenscbafI  dea  auf  galvanlaoliem 
.Wege  ausgeschiedenen  Kupfers,  nämlich  anter  gewissen  Um- 
atlinden  hart  and  spröde  und  durch^s  Aasglühen  weich'  und 
,  geacbmeidig  aafButreten,  mit  der  liea  Stablea  Aebnliebkelt  so 
beben.  Der  gehärtete  Stobl  ist  bebanntilob  spröde  und  »er* 
brechlicb,  wird  aber  durch's  Glühen,  also  darch  die  Einwirkung 
einer  sehr  hohen  Temperatur,  weich  und  geschmeidig.  Diese 
letztgenannten  fifigenschaften  stehen  jedeob  in  einem  bestimmten 
Verbfiltniaae  so  der  angewandten  Wgrme,  d.  h..  je  weniger  aleh 
dieaelbe  der  Glühhitze  nSbert,  desto  weniger  verliert  der  Stahl 
an  Hnrte,  und  mau  hat  es  ganz  in  seiner  Gewalt,  demselben 
Irgend  einen  beatimmten  Guid  von  Geschmeidigkeit  und  Weich- 
bell'  dorch  daa  Rrwirnien  zu  geben.   leb  bin  nun  der  Analebt, 


keiae  regelmässige  KrystalUsation  /,ulä>;st,  wodnrcli  djiuu  der  Kupfur- 
Diederschlag  leicht  brüchig  wird.  Eben  su  äciiieu  es  mir,  dass,  wenn 
die  ZioklüSDHg  durch  irgend  eine  kleine  OeifDaDg  der  Thierblane  oder 
vermöge  ihrer  grbasern  specifiscbeo  Schwere  durch  die  Poren  der 
Seheidewand  zu  der  Kupferlösang  dringen  kann,  der  Kupferaoflog 
jedetnial  hritohig  Wied,  und  leb  glaube  ^mioh  hierin  nicht  getäuscht  ku 
haben. 
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-  dass  das  galvanische  Kapfer  bei  verschiedenen  Temperataren, 
welche  unter  der  Glühhitze  desselben  liegen,  verschiedene  Grade 
der  Festigkeit  and  Weichheit  annimmt,  und  dass  man  demsel-  x  . 
ben  dadurch  die  nütbige  Härte  und   Geschmeidigkeit  zu  geben 
im  Stande  ist.  Nach  einem  Versuche  zu  schliessen,  möchte  ich  ^« 
annehmen,  dass  unter  gewissen  Umständen  die  Erhitzung  einer 
galvanischen  Kupferplatte  bis  zur  Temperalur  des  schmelzenden 
Zinna  (circa  182° R.)  hinreicht,  dem  Kupfer  die  zum  Drucken 
erforderliche  Eigenschaft  zu  geben  -'i^).  Eine  zweite  auffallende 
und  räthscihaftc  Erscheinung,  die  ich  hier  ebenfalls  erwähnen 
will,  besteht  darin,  dass  der  sich  bildende  Kupferüberzug  an  der 
Seite,  an  welcher  der  Leitungsdraht  befestigt  ist,  am  dünnsten, 
und  an  der  dieser  gegenüber  befindlichen  oder  am  weitesten  von  • 
dem  Leitungsdrahte  entfernten  Seite  am  dicksten  wird,  gleich- 
viel, ob  der  zu  überziehende  Gegenstand  (z.  B.  eine  Platte) 
senkrecht  oder  horizontal  in  die  Kupfcrlösung  eingebracht  ist, 
oder  ob  der  Leitungsdraht  an  dem  obern  oder  untern  Theile 
der  senkrechten  Platte  befestigt  ist,  d.h.  ob  der  elektrische  Strom 
in  die  Platte  abwärts  oder  aufwärts  einströmt.    Der  Ueberzog  «i^^ 
ist  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Leitungsdrahtes  noch  sehr  dünn, 
wenn  er  an  weiter  entfernteren  Puncten  schon  ziemlich  stark 
erscheint.  Ein  senkrecht  in  die  Kupferlösung  eingehängter  Draht 
wird  an  seinem  untern  Ende  am   dicksten  und  nimmt  kegelfor-  * 
mig  nach  oben  hin  ab.  Wird  aber  der  Draht  vor  dem  Einhän*  ^ 
gen  in  die  Kupfcrlösung  erst  senkrecht  abwärts  und  dann  wie- 
der aufwärts  (heberförraig)  gebogen^  so  wird  das  obere  Ende 
des  aufwärts  gehenden  Theils  am  dicksten   und  nimmt  nach 
unten  hin  ab.    Es  folgt  hieraus  die  Regel,  dass  man  entweder 
zwei  Leitungsdrähte  an  geyenüber stehenden  Seiten  anbringen^ 
oder,  wenn  die  Aufleitung  längere  Zeit  von  einer  Seite  statt- 

• 

^)  Das  bei  diesem  Versuche  angewandte  Knpfer  hatte  ein  sehr 
fein  krjstallioisches  (feinköruiges)  Gefüge.  Es  versteht  sich  jedoch 
von  selbst,  dass,  je  nachdem  man,  wie  beim  Stallte,  ein  von  Ursprung 
aus  liärleres  oder  weiclieres  Kupfer  vor  sich  hat,  man  einen  grossem 
oder  geringem  Hitzegrad  wird  anwenden  müssen,  dass  also  das  eine 
bei  der  Temperatur  des  schmelzenden  Zinns,  das  andere  bei  der  des 
schmelzenden  Bleies  n.  s.  w.  den  geT^üaschlen  Grad  der  Weichheit 
erlangen  wird. 
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gefkinden  hat,  den  Leitungsdraht  tin  der  dieser  entgegengesetz- 
ten andern  Seite  befestigen  müsse. 

Bine  dritte  za  erwähnende ,  für  den  Beobachter  zivar  in- 
teressante, aber  für  den  Praktiker  unangenehme  Erscheinung 
ist  die  Bildung  linien-  und  »treifenarliger  Auswüchse  auf  der 
Rückseite  des  galvanischen  Kupferüberzuges.  Wenn  es  sieb 
Dämlich  darum  handelt^  einen  Gegenstand  mit  einer  dünnen^ 
glatten  Kupferiage  zu  überziehen^  wobei  die  Aussenseite  des 
Kopfers  die  Hauptrolle  spielen  soll,  dann  wird  durch  das  Kr- 
scheinen  solcher  linearen  Auswüchse  oft  die  ganze  Arbeit  ver* 
derben,  und  Mühe  und  Fleiss  waren  umsonst  angewandt.  * 

Gehen  wir  näher  auf  die  Erscheinung  und  die  Beseitigung 
dieser  linieniirtigen  Auswüchse  ein  ,  so  haben  wir  uns  vor  Al- 
lem zwei  Aufgaben  zur  Lösung  zu  stellen  ,  nämlich :  1}  die 
Erforschung  der  Art^  wie  solche  Linien  entstellen,  und  8)  die 
Erforschung  der  Ursache  ihrer  Entstehung. 

Wenn  icl  nun  gleich  nicht  im  Stande  bin,  diese  Aufga- 
ben za  lösen,  s)  will  ich  doch  wenigstens  versuchen ,  dasjenige 
mitzutheilen^  wis  mir,  in  Folge  öfterer  Beobachtung,  hierüber 
zur  eignen  Ansi;ht  geworden  ist.  ' 

Die  Art  der  Entstehung  dieser  linien  -  und  streifenartigen 
Aaswüchse  schein  unter  verschiedenen  Umständen  verschiede^ 
neriy  aber  bestimnten  Gesetzen  zu  unterliegen.  Folgende  Er- 
scheinungen hatte  \\\\  öfters,  wenn  sich  Linien  bildeten,  wahr- 
zunehmen und  zu  beobachten  Gelegenheit,  ohne  jedoch  angeben  zu 
können,  ob  sich  die  erwähnenden  Erscheinungen  unter  an- 
deren Umständen  andfg  gestalten  möchten. 

1)  Die  Vegetation  eines  jeden  dieser  linienartigen  Aus- 
wüchse begann  in  einen.  Functe   und  ging  bei  senkrecht  ein- 
gehängten Platten  in  geraler  Linie  fort,  und  zwar,  wenn  der 
Leitungsdraht  am  obern  Tieile  der  Platte  befestigt  war^  wie 
mir  schien,  senkrecht  abwär.s  und  im  entgegengesetzten  Falle 
senkrecht  aufwärts.    -  .«  .. 

Bot  sich  dem  EntstebmgHpuncte  einer  Linie  Gelegen- 
heit dar,  sich  bei  seiner  fernem  Ausbildung  an  den  zu  über- 
aiehenden  Körper  anzulehnen,  sl  wuchs  derselbe  auf-  oder  ab- 
w&rtfl  als  Linie  fort,  gleich  wi«  das  Epheu  an  einer  Maaer, 
und  diess  war  stets  bei  senkrecht  in  den  galvanischen  Apparat 
eingeatellten  Gegenständen  der  Fall 
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3),  Fand  der  Bntstebungsipiinct  bei  «einer  fernem  AasbUdQii|^ 
die  eben  ertvähnte  M&eklehne  in  $e$Ugriehier  Lege  nicht,  so  ve«- 
getirte  er  »A  «ich  selbst  tort^u  einem  wärzen«,  rosen«^  snpfen«-, 
knospen*  oder  nstartigen  Aoswiichse.    Deshailb  entsttim  die 

erwähnten  liriieiiartigen  Auswüchse  immer  nur  bei  senkreclU, 
nie  aber^  bei  horizontal  eingelegten  Gegenständen.  Uatten  je- 
doch die  horiKontnl  eingelegten  Gegenstände  (s.B.  die  vertiefte 
Form<'elnea  haut^MeliefiC}  einxelne  senicreebte  oder  ans  der  horl-» 

zontalen  in  die  senkrechte  Lage  über^eheniic  Partien,  fand  bei 
diesen  ein/^eloen  Stelleo  ebenfalls  ein  linteaartiger  Aoswucbs  statt» 

iy  Bei  »en/tt'eelU  In  die  Koprerlitoung  eingehängten  Drlih- 
ten^  80  wie  bei  cylinderarlijof  ß^esfaUeten  Gcßfenstfinden  von  grös-. 
seriD  Durchmesser  ging  die  liuienartige  Vegetation^  wie  ea  schien, 
ebenfalls  auf~  o^6t  abwärts^  je  nnobdem  der  elektrische  Strom 
yon  oben  oder  von  onten  in  dieselbe'  eintritt,  und  nv^nr  in  der 
Art,  dass  von  dem  Entstehungspuncte  zwei  Lini-n  ausu  uch— 
sen,  deren  eine  den  Draht  oder  Cylinder  in  diagonaler  Rich- 
tung reeto,  dip  enrisj^e  aber  Hnls9  umliefieny  om  ach  ao  der  dem 
Bntstehnngiqiancte  gegenttberltegenden  Seite  de«  Drahtes  wie- 
der unter  dnem  Winkel  m  vereinigen.  SSmntlfche  Bntste^ 
hnngspuncte  fielen  dann  gewölitilich  in  eine  Liriie ,  eben  550  die 
Scbiiessungspuocte.  Bei  fortgesetzt^  oder  gistörter  Vegetation  ^ 
arten  jedoch  diese  Unienartigen  Auswttchse  öfters  aas  und  es 
'  Ist  dann  Ihre  orsprCingKche  Textur  schwer  iiehr  xu  erkennen« 
Üefters  habe  ich  wahrgenommen,  dasn  die  Jberfläche  des  Kör- 
pers, auf  welchem  sich  linienartige  Auswichse  bilden  woIIteOi 
fiiob  erat  mit  dooklereo  und  heileren  Streiibn  und  Bändern  öber- 
sogen  und  daas  dAnn  die  Vegetation  /iesen.  vorgeaeicbneten 
Weg  einschlog. 

So  weit  meine  bisherigen  Beoba4ii<ntgen  fiber  die  Art  der 
Rntstehung  jener  streirenartigen  Aufn^tlchse.  *  ^ 

Was  onn  die  Ursache  ihrer  Entstehung  anlangt  ^  ao  h^ 
ich  nicht  im  Stande auch  nur  c^e  Hypothese  darAber  aoflsu» 
rtellen.  Man  schrieb  die  Bntstelhng  dieser  Unienartigen  Aua* 
wflcbse  einem  zu  starken  Strömt  ^^u,  allein  ich  habe  öfters  bei 
einem  schwaclien  Strome  (d.  hl  bei  einer  Ablenkung  der  Gai- 
vaoometerandei  um  idjrci^  dO^ytuad  unter  AnwenHiBg  eines  oad 
desselben  Apparates  bald  llni^rtige  .AoswUciine  so  ti^ia  ^arkt  ' 
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Kapfervegetaüon  erhalten^  bald  keine,  öfters  bei  schwächerem 
Strome  Auswüchse  and  bei  stärkerem  —  keine. 

Eine  vierte  Erscheinung  war  folgende:  Einige  Male  habe 
'  ich  bemerkt,  dass  sich  auf  dem  eingehängten  Gegenstande  (ei- 
nem kleinen  aas  Modeiir wachs  gegossenen  and  mit  Graphitstaab 
eingeriebenen  Pfeifenkopfe),  nachdem  derselbe  bereits  mit  einem 
dünnen  Kapferanfluge  überzogen  war,  während  der  Nacht  viele 
halbkugelfurmige  blankpolirte  Grübchen  von  der  Grösse  eines 
kleinen  Stecknadelkopfes  gebildet  hatten,  welche  von  sieb  an 
diesen  Stellen  angesetzten  Gas  -  oder  Ltiftbläschen  entstanden 
za  sein  schienen.  Am  Tage  konnten  sich  diese  Bläschen  nicht 
ansetzen^  da  die  Gegenstände  während  desselben  öfters  zar  Be* 
sicbtigung  aus  der  Kupferlösung  herausgenommen  worden.  Wie 
diese  Bläschen  aber  auf  dem  Gegenstande  entstanden  sein  mö- 
gen, ist  räthselhaft.  Sollte  vielleicht,  da  die  angewandte  Zink- 
platte im  Vergleich  za  dem  zu  überziehenden  Gegenstande  sehr 
gross  war,  eine  so  starke  VVasserstofTgasanhaufung  stattgefan* 
den  haben ^  dass  solches  an  dem  Kupferanflage  in  Bläschen 
aaffrat?  - 

Schliesslich  glaube  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
9sor  Anfertigung  galvanoplastischer  Gegenstände  anzuwendende 
Kapfervitriollösung  beifugen  zu  dürfen.    Es  ist  namlicb  bei  Er- 
zeugung galvanoplastischer  Gegenstände  Bedingung,    dass  die 
Kupfer vjtriollösung  (wenigstens  bei  Anwendung  eines  einfachen 
galvanischen  Plattenpaares)  stets  gesättigt  und  neutral  (ohne 
freie  Schwefelsäure)  sei.  Den  erstem  Zweck  erreicht  man  ge- 
wöhnlich dadurch  y  dass  man  in  die  bereits  gesättigte  Kupfer- 
vUriolIösung  Säckchen   mit  kleinen  Kupfervitriolkrystallen  ein- 
hängt.    Allein  nur  das  während  des  galvanischen  Processes 
durch  Zerlegung  des  Kupfervitriols   frei  gewordene  Wasser 
vermag   sich   mit  diesen   eingehängten  Krystallfragmenten  za 
verbinden,  d.  h.  sie  aufzulösen,  wogegen  die  frei  gewordene 
Schwefelsäure  keine  Verbindung  mit  denselben  mehr  einzugehen 
im  Stande  ist  und  sich  folglich  als  freie  Säure  in  der  Lösung 
anhäuft,   wodurch  diese  letztere  dann  nicht  mehr  neutral  sein 
kann.    Man  hat  nun  zwar  vorgeschlagen,  zur  Bindung  dieser 
freien  Säure  von  Zeit  zu  Zeit  Stückchen  reiner  Thonerde  in 
die  Kupfervitriollösung  zu  bringen,  allein  dadurch  wird  solche 
leicht  verunreinigt.  leb  bin  daher  der  Ansicht,  dass,  um  beide 
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OimlMy  Bftnliob  ^tiga^  imd  HentnOMoa  d«r  KupHirNtiaify. 
ilelfl  gleich  so  «rhaltA,  es  mm  vocCMIbaftieBleii  seilt  dirfle,  fllt 

Kupferoaryd  (KapferhammerschlagJ  gefQHte  S&ckcheo  in  die 
KspfervitrioildsoBg  etosohbigeD. 


XIV. 

Bemerkungen  über  das  JLeuchtga§* 

Vos 

*  Dr.  PfiNOT« 

« 

CBuB^H»  de  MMmueiu  Na:e$*  p.^ 96,} 

Voo  allen  Arteo^  die  nifto  anweadelj  am  nlch  künstliche» 
liehe  m  ▼enebsffe«,  me^jt  krtae  shi  so  beitos  Liebt  als  4is 
Vsrbremiiiog  des  DoppeltkoMettwaMentoibs,   Anob  kt  jelift  die  ^ 

ChMbeleoehtaog  slemlich  schnell  in  den  bedeutendsten  Städten 
von  Europa  eingeführt  werden.  Jedoch  aoheint  mir  die  FalK-i« 
catioo  de«  Gaaes  Doob  nicht  den  Grad  von  Voilkoamenb^y  des* 
aea  sie  llihig  let,  arrelebt  so  baheoy  ond  dies*  Vrn^  bleibt, 
wenigstens  ffir  viele  Orte^  noch  an  erörtern  übrig.  Da  ieb  ei- 
idge  Zeit  verschiedene  Versoche  mit  dieser  Fabrication  im  La- 
boiatorbim  aogestdit  habe,  so  lege  leb  jetst  die  Jftesoltaie  dsrJ^ 
ssibeo  Ter«  Bs  wird  stob  dadoreb  sigebeo^  ob  aia  efaidge  Wtob'« 
tigfcelt  bebea  ond  ob  sie  eine  nützliche  Anwendong  Im  flreisio 
finden  IcQonen. 

lob  liohtete  soerst  meine  UotecsooboageD  ao(  dto  grtaere 
oder  gerlogere  Menge  Wasser,  wetobe  die  df»  Desfiltodeo  on- 
lerwerfeoe  fitelnkoble  enthalten^  so.  wie  aof  deoBtoflo«^  den 
diese  Fenchtigkeit  auf  die  Menge  desT  Gases  haben  kann.  Ich 
.omchte  den  Versoob  mit  KohlenUelp,  das  ich  aus  den  Sehlffeu 
erblelty  so  wie  es  In  dem  Basels  toii  Mdhlbaosen  angdopseaieo 
wer,  ofld  fhod,  neebdem  leb  es  bsi  einet  geUsdeo 'Wirme  ge« 

trocknet  halte,  dass  es  noch  10  p.  C.  Wasser  enthielt.  Ich  feuch- 
tete nachher  eine  andere  Portion  derselben  Steinkohle  so  lange 
os^  Ua  ato  daa  feoebto  Aossebeo  erhalten  hatte,  das  sie  ge» 
wOboMi  ooidmmt^  weon  sto  elaigs  Zelt  den  Begeo.  aoegesetst 
wer.    8le  enthielt  alsdann  91  p.C.  Wasser. 

leb  gtoobe  wkH,  dsss  am  anl  dtoses  Usniasd  Biek. 
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siebt  genommen  hat  bei  den  verschiedenen  Versachen^  die  man 
im  Grossen  angestellt  bat,  am  entweder  die  von  verschiedenen 
Stelnkoblensorten  erzeugte  relative  Wärmemenge  zn  bestimmen^ 
oder  die  Vortbeile  zn  beurtheilen,  welche  eine  VerSnderong  der 
Heizapparate  herbeiführen  könnte.    Ich  weiss  nicht,  ob  die  Zahl 
31  p.c.  immer  das  Maximum  sein  würde.  Nimmt  man  aber  an, 
dass  100  Kiiogr.  einer  auf  diese  Weise  angefeuchteten  Stein- 
kohle in  Wirklichkeit  nur  79  Kiiogr.  trockne  Kohle  enthalten,  so 
sind,  wenn  man  4  Kiiogr.  nöthig  hat,  um  die  21  Kiiogr.  Wasser 
abzudampfen,  nur  noch  75  Kiiogr.  Kohle  vorhanden,  welche 
eine  nützliche  Wirkung  erzeugen  können.    Es  findet  daher  ein 
Unterschied  von  25  p.C.  statt. 

Ich  glaube  nicht,  dass  man  jemals,  besonders  bei  Versu- 
chen, Steinkohlen  angewandt  hat,  die  so  wie  die  erwähnten  an- 
gefeuchtet waren.    Ich  furchte  aber,  dass  man ,  weil  die  Stein- 
kohle nicht  getrocknet  wurde  ^   doch  Fehler  sich  za  Schulden 
kommen  lassen  konnte,  die  sich  vielleicht  bis  auf  10  oder  19  p.C. 
belaufen.    Die  Beobachtung  lehrt  zugleich,  wie  vortheühaft  es 
ist^  die  Steinkohle,  welche  man  als  Brennmaterial  gebrauchen 
wiUy  in  Schuppen  aufzubewahren.    Sie  trocknet  darin  und  ist 
^  nicht  so  sehr  der  Verschlechterung  unterworfen^  die  einige  Ar- 
ten erleiden,    wenn  sie  dem  Wechsel  des  Wetters  ausgesetzt 
werden.         .  - 
*^  '  Ich  komme  jetzt  auf  die  Bereitung  des  Leuchtgases  zurück. 
Ich  destillirte  die  10  p.  C.  Wasser  enthaltende  Steinkohle  Ms 
zur  gänzlichen  Erschöpfung.    Nachdem  das  Gas  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  gereinigt  worden  war,    wurde  es  in  Glok- 
ken,  jede  von  Ö  Liter  Inhalt,  gelassen,  von  wo  es  unmittelbar 
in  eine  mit  einem  Hahne  versehene  Glocke  geleitet  wurde,  am 
es  zo  verbrennen.    Durch  dieses  Fractionlren  wurde  ich  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Qualität  des  zu  verschiedenen  Zeitpuncten  der 
Destillation  erzeugten  Gases  za  beurtheilen.    Ich  erhielt  von  1 
Kiiogr.  dieser  Steinkohle: 
Gas  von  guter  Qualität ,  das  mit  einer  weissen . 

und  lebhaften  Flamme  verbrannte  160  Liter' 

Gas  von  schlechter  Beschaffenheit,  welches  eine 

rothe  glanzlose  Flamme  gab  92  Liter 

Summe    252  Liter, 

wovon  Mos  160  Liter  zum  Leuchten  hätten  gebraucht  werden 
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können,  80  dies  mit  der  Destillation  nach  Brzeogang  derselben 
bitte  aufg^ehört  werden  mtlssen.  Ich  glanbe^  dass  roan  iojedi^ 
Fabrilc  aaf  praktischem  Wege  deo  gAostigsten  Zeitpood  gete» 
den  iial,  M  wetohem  man  die  Relortea  wieder  IQtfte  Äumi«  Ak 
Bfleketaod  dieeer  Operation  erhieiC  leb  489  er.  Coai». 

Nachdem  ich  eine  Portion  von  derselben  SteinkokUe  gf^ 
trocknet  hatte,  so  erhielt  ich  auf  jedes  Kilogramoi:  .«^^  ' 

G|0  von  guter  QoeHtft  940  LUer  ^'^J^l^ 
Gi(8  von  seliiecbter  Ooniität  99   —    *     '  ^ 

Samme    aa2  Liier.      *^    W  " 

Wenn  daher  eine  10  p.C.  Wasser  enthaltende  Steinkohle 
M  der  Destillation  nur  160  Liter  oder  4fi7  OabikAiss  Gas  voo 
guter  .  Qoalitit  anf  das  Kllogr.  gnb«  so  lieferte  dasselbe  Gewiebt 
yon  getrot^neter  Steinkohle  940  Liter  oder  7  CoUkriaes^  d.  b.' 
gerade  noch  %  mal  80  viel.  Ich  erhielt  bei  dieser  Operation 
668  Gr.  Coaks,  welches  eine  etwas  geringere  Menge  eis  die 
von  der  angefeaebteten  Kohle  erbnltene  ivari  wenn  man  nur  ^ 
wlrfcliehe  Menge  der  deetiuirten  Kohle  berfloksiebligt.  Allerg 

dingä  liess  sich  erwarten,  dass,   wenn   man  mehr  Gaä  erhalt, 
weniger  Coaks  zurückbleiben  wurden.    Endlich  dauerte  die  De- 
atlliation  bei  trockner  fiMeUikoble  niebt  so  lange  als  bei  der  feacb-^^ 
ten,  wodnreh  Zeit  und  J|rennmaterlnl  erspart  wbrd. 

Den'  bei  der  Behandlung  der  trocknen  und  der  angefeoch- 
teten  Steinkohle  aufgefundenen  ao   grossen  Unterschied  moa%4 
wie  ich  glaube y  man  dem  Umstände  beimessen,  ^^^y  ^^'^  ' 
AnAuige  der  Operatioo  ein  grosser  TMI  der  Wirme  sum  Ver« 
dampfen  des  Wassers  angewandt  wird,  die  Tempetatnr  dinr  Re- 
torten niedriger  ist  und  daher  eine  beträchtliche  Menge  von  Tbeer 
fiberdestillirt,  ohne  sich  zu  zersetzen.    An^b  habe  ich  bemerkt, 
dass  man  in  dleseoi  Falle  )aoger  warten  mnss,  ehe  das  Gas  in 
rciehlteher  Menge  ankommt  Aueh  habe  leb  bereits  er#ilml>a 
dass  die  ganse  Operation  länger  dauert.    Vielleicht  erhält  man< 
keine  so  grosse  Differenz  im  Grossen,  wo  die  Retorten  wieder 
gefallt  werden,  wahrend  sie  noob  rotbgiahend  sind.   loh  bin, 
aber  fiberaeugt,  dass  es  immer  äusserst  vorlheilhafi  sein  wird» 
die  Stelakoble  vor  Ihrer  Anwendung  su  troofcnen.  Nlebts  wdrde 
übrigens  leichter  sein,  als  diess  ohne  Kosten  zu  bewerkstelligen, 
weil  man  blos  jeden  Tag  neben  den  Oefen  die  Steinkohlen,  wel- 
ohu  man  den  Ibigenden  Tng^destiHlreu  will|  aumiubreileai  bnuiehi 

.*  -.4='  ' 
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^  Es  rdohl  aber  noch  nicht  hin^  eine  grosse  Menge  von  Gas 
iF^ll^l^ui ,  floadero  mao  rnnsa  aoch  aaf  seloe  Qoalitat  Baok^ 
di^^lnqien.   Die  Kiafjrr  bedürfen  nicht  blos  einer  bestimnieii 

Menge  von  DoppeUkoblenwassersfoff^  sondern  einer  gewissen  Liebt* 
masse.  Daher  öffnet  ein  Jeder  die  Uahne  seiner  Röhren  mehr  oder 
ücaaigar,  am  inmer  4^Melbe  Helligkeit  zu  erhalten.  Aaf  diese 
Weine  eisetsEt  man  dorch  einen  sflirkem  Sarom^  waa  Ihm  an  der 
''Qoalltit  abgefaf.  Bian  wflrde  sieb  daher  farren^  wenn  nen  blon 
die  Men|s:e  des  crhnifenen  Gases  messen  wollte.  Man  muss 
^  '  Imehr  diese  Zahl  mit  der  der  Leuchtkraft  des  Gases  verbio* 


man  im  Allgemeinen  dadarch  erhält,  daas  man  nie  mit 
von  einer  Lampe  gegebenen  Liebte  vergleicht. 

*      "  Ich  will  jeta&t  einen  Augeublick  bei  der  Art  verweilen,  wie 
des  Gas  in  deir  Ga|bereltangsadblal(en  mlast^  da  sie  alem- 
•Uoh  maugelhaft  Ist,  so  daas  daraae  bedentende  Irrthflnier  ent« 

ateben.  Bekanntlich  geschieht  rlies8  durch  einen  Gasometer^  des- 
sen Höbe  )n  gleiche  Theile  getheilt  ist.  Diese  Eiotheil0ng  ist 
iMit.  geaaoy  aber  der  daraoa  entstehende  Irrtbaqi  ist  ganz  anbe- 
deatend«   Nieht  so  verhalt  es  sieh  mit  der  Tempemlnr,  aaf  die 

)  man  gewöhnlich  keine  Rücksicht  nimmt^  und  die  doch,  wie  wir 
gleich  sehen  werden^  auf  das  Gasvujumen  einen  bedeutenden 


^Bitt4iiss  bat^  Ich  mdsa  bemerken  y^lpp  es  hierbei  nicht  bioa 
^biaof  ankemoity  die  AÖsdehnang  des  €hises  aa  beaebten,  son- 
rWa  noch  die  Tenalnn  des  Wasserdampta.,  womit  das  Innere 

des  Gasometers  immer  gesättigt  ist  und  lile  mit  der  Temperatur 
ftchr  i&ammffit.  Um  daher  wirklich  vergieichii^rc  Zahlen  zu  er« 
baU«|^  Dmss  man  das  Volomen  des  trocknifii  Gas^  be8timn|pa 
lAt^SVdie  Temperatur  von  0^  redacjren.    ^-^'w^       «  ^.^i 

*».  äbEB  ist  leicht,  die  Formel  nufzoflnden^  welche  dieser  Be^ 
faaltfwg  anm  Gründe  Ij^t.  Da  sieh  die  Volnmüia  za  einander 
•»wie  die  Sahen  vertmlten,  so  haben  wh^  nar  diese  «Zahlen  zo 

berSok sichtigen.  Eh  sei  daher  h  die  Höhe  des  mit  Doppelt- 
kohlen wayerstoff  hei  der  Temperatur  t  angefüllten  Gasometers^ 
F  der  äussere  Droek,  f  die  Tension  des  bei  t^  gesättigten  Dam- 
pfen snd  b'  die  Hdbe,  wenn  des  Gse  treeken  and  naf  0*  ra- 

dncirt  ist.    Da  das  Gefäss  ansdehnbar  ist,  so  sind  die  Volumina 
Draeke  proiiortional^  und  wir  haben  . 

:h=sP:P  (l+at}+fr 
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wobei  a  der  Coef/lc|ent  von  der  Ausdebmiog  dcsGaüSOs  i&t.  Ich 
leite  danuis  ab: 

h_h_JL_ 

Sollte  es  ganz  genau  aeltt ,  ao  Dfiiiate  aacb  der  Draolc  und 

die  Augdchnung^  des  Gasometers  berQcksIchtfgt  werden,  so  wie 
der  Unterschied  der  Höhe  den  Wassers  answendi/^  und  inwen* 
dig.  Dadurch  wfirde  aber  die  Fornel  va  eoinpUelrt  uod  doeb 
daa  Badmoltot  nur  Mhr  weolg  verändert  werden.  ^ 

Um  die  Wichtigkeit  dieser  Formel  zu  aeigen^  will  ich  eid^ 
anf  ein  beeoaderes  Beispiel  anwenden.  Bekanntlich  sind  die  Chi- 
aometer  von  Bisenblech  ond  gewöhnlich  scbwarSy  so  daas,  wena ' 
sie  einige  Stunden  der  directen  Einwirkung  der  Sommersonne  / 
aosgeaetat  werden,  sie  eine  höbe  Temperatur  annehmen,  wekfae 
laa»  ohne^lkbertreibea  sa  40^  ansehlagen  kämu   Hr.  Eoax,» 
ehemaliger  OeaaMMtaflUirer  der  Ctesbereilnngsanstatt  oaaMr  Btadt, 
hat  mir  mitgetheilt)  dasä  sein  Gasometer  unter  diesem  Einflüsse 
um  mehr  als  Vji  Meter  aafsteige.    Der  äussere  Druck  mOge 
nein  P=:760,Mffl.|  t«40^  Bekanntlieh  ist  aladaB»r=M  Mm. 
«od  es  ergibbt  alch  die  Formel  i  < 
^  760 

760  (1+0, 00376X40)+ 6a 
oder  h=  0,880  b, 

d.  h.  daa  Volomen  daa  tiockaeo.wid  auf  Noll  fedocirtea^Clapi 
bt  bloa  8t  p.c.  von  dem  gemeeaenen  Gaae.   Der  UateiaelM 

ist  daher  18  y,C,  *  . 

Um  Leoten ,  die  deh  dieser  Formel  bedienen  WWM^  d)fi 
Bitthe  SQ  ersparen,  Bereehiiangen  ansastelVen,  in  denen  sie  vl^ 
leicht  keine  Uebung  haben,  füge  ich  hier  eine  Tabelle  von  5 
M  6  Tbermometergraden  bei ,  worin^AogegeNn  ist,  mit  we^ , 
«kor  Zahl  daa'gelluideno  Volamfn  nMiplieir^  worieii 
ma  4aa  Veiomeii  ^iea^lraoinieii  md  aaf  Natt  ledoelrta» 
zü  erhalten. 

'TliermoBiatergrad.  *  Moitlplicatoron.  OUüBrenaen. 

2  ?'J2!  0,0(9 

*  0020 

^  0  Ott 

so  0^1 
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Tlimriiioipetergnid«    MuUiplieatoreQ.  Differenzen. 

30  .  0,867  qI-jj 

«5  •       0,844  JJgj 

40  0,819 

60  0,766  .  ' 

leb  liaba  iauMr  Pa760  Mo«  anfenommeo«  Waas  dIcM 
bhl  sieh  iadarl,  m  iadert  flloh  aoob  der  Moltfpliealör^  aber 

nur  80  wenig  ,  cIhss  ich  darauf  keine  Backsicht  genommen  habe« 
Wenn  die  Temperatur  des  Tage?  xwUeben  den  in  der  Tabelle  an» 
gafObftao  Zablea  Uegt^  so  ist  es  lelcbt^  doreb  eine  daftiefae 
Pro|ioriliMimefaaiiag  4m  elasusoballeii ,  was  elae  hlaliaglielia 
AonfiberaDg  geben  wflrde.  8o  s.  B.  sagt  man  fttr  die  Vempa» 
ratur  ;^4^    Von  20—25''  beträgt  der  Unterschied  0,022.  Diess 

0  022  A^^0  02a 

gi€b^  auf  den  Grad  ^        und  auf  4*  '         '    -  =  0.018. 

Dar  MalMlealer  isl  daber  0^911  -  0,018  »O^a. 

Um  die  Temperatur  genau  zu  erhalten^  ht  nötbig,  dass 
das  Tbennometer  an  den  Gasometer  befestigt  ist,  »o  dass  seine 
Vjkgfil  im  Inaera  desCIasometere  eich  befindet ,  wahrend  die  Seal» 
•naserbalb  ist,  Die  vofige«  BerecbttBogea  bealebea  dieb  aaf  dae 
hüodertgradige  Thermometer. 

Ernte»  Beispiel.  Es  wurden  1200  Cubikmeter  Gas  bei  der 
Tamperalar  von  dO°  gemessen.  Was  betr&g$.  daa  VoJanea  des 
lioeiEaea  nad  aaf  O^  redaelrten  tiaaesf 

Xt=r  ltoOX0^867  «: 1040,4  ObwM. 

ZweUes  Beispiel,    1140  Cb.  M.Gas  wurden  bei  der  Tem« 
pefalur  von  ö°  gemessen.    Was  betragt  das  Volumen  des  trock- 
aao  ood  aar  O""  redoeirtea  Cj^cs?  - 
^  '  K±>:114OX0,97d=sllOO;i9  Cb.M. 

U^enn  man  daher  nur  das  gefundene  Volumen  beräoksich- 
tigt ,  so  bat  man  im  ersten  Falle  6  p.  C.  Gas  mehr  als  In  dem  zwei« 
Cea,  wibready  weaa  maa  die  wii^ii<»bea  Velaaiiaa  aiauat,  dia 
dnalgea^  weloba  mit  der  Meage  vaa  Liebt  ^  dia  uaa  erbfilt^ 
fai  VarbaUnliae  stebeji,  sieb  ergiebt,  daas  aaa  im  aweiten  Falle 
über  6  p.c.  mehr  als  Im  ersten  Falle  hat. 

Das  Gas  muss  oaob  seiner  Krzeuguog  gereinigt  werdea« 
BafcaaiHlnb  iai  dfe  dcbwefelwasaeiateiBiare.aater  allen  gatfür- 
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migen  Substanzen,  welcbe  den  Doppeltkoblenwasserstolf  beglei- 
ten, die,  von  welcher  et.  yiß^eu  ihres  Übeln  Geraclies  besonders 
beMt  werdea  mniuu  DIm  cescbKftbt  ^arob-  Kalk^  vretober  0M1 
dnrcb  Absorption  dieser  Säure  io  Seb«refiQioftl^aiD.ifinweDdolf;  lo- 
^dessen  erfolgt  die  Reinigung  niemals  so  volIstSndig,  dass  da^  Gas 
h  den  Geruch  darnach  gänzlich  verliert.  Daran  hat  in  ^eo  darcb  ' 
.€kn  erleoobteten  Städten  Niemand  ffeswj^elt.    '  ,    ^  ^ 

Die  SehwefelmneMrfcfMiire  mej^  Mwec  ÜireB 
gen  Oeniohe  noeb  andere  Naobthelle  av  TerarsaiBben.   80  bat 
man  z.  ß.^  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  in  mehreren  Stad- 
.f  ten  und   besonderit  in  Lyon  auf  diese  Art  von  Brleocbtung 
'^lit<eirigen  Seidenwaan^nlagera  ven^cbten  mfiasen»  .weil  ma# 
'tMd  'mDerkte,  dnss  gewisse  Ftoben,  besonders  Cbrengelb^  sich 
^  jsebr  veränderten.    Diess  wird  die  Chemiker  nicht  befremden.. 
*^       Ich  glaube,  dass  einige  Gewerbsstadte,  z,  B.  Mdhlhauscrty 
^^;,^o|h;ln  di^r  Hinsiebt  in  einer  sehr  gdnstigen  Lage  befinden 
3^nm  doss  ea  mflgDc'b  ist,  das  Gas  daselbst  so  ao  reinigen,  dnsn 
^  es  auob  nicht  die  geringste  Spar  von  Sehwefelwasserstofl^äare 
•"^X  enthalt.    In  Folge  der  Bereitung  der  Rothbeize  erhalt  man  hier 
^vrsebr  beträchtliche  Massen  von  scbwefelsaorem  Bleioxyd  von  seiir 
g^geringem  Wertbe» .  Nan  geht  aber  ans  den  von  mir  angestell^^ 
^  ten  Versndhen  hervor,  dass,  wenn  man' bei  der  Reinigung  dea  . 
,^  Gases  statt  des  Kalkes  schwefelsaures  Bleioxyd  anwendet,  man 
T  dem  DoppclCkohlenwRsserstolfc   selbst  die   letzten  Spuren  der 
i^Sohwefelwss8er8|i%fs|Uire  entzieht.  Uro  miefa  noeb  besser  dsTOii 
an  fiberzeagea,  iplete  ieb  eineq  Strom  dieser  Säore  fm  'rjeinea 
Zustande  if|  Wasser,  das  schwefelsaures  Bleioxyd  enthielt,  und 
~*  brachte  sie  nachher  in  ejne  Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd. 
Job  bemecicte,   dass^  wenn  da^  ^hwefelsn^re  Bieiexyd  niclit 
gans  in  Sebw^|i|j|blei  «verwandeit  wurde,  die.  Anflitonpg  dM  mp^'  . 
*  sigsaoren  Bleioxyds  gnna  darebsiebtig  bliebe  ' 

Die  grosse  Verwandtschaft  des  Schwefels  zum  Blei  wurde 
gestatten,  die  Operation  bei  einem  geringen  Drucke  vorzuneh^ 
^  mmu   JBs  wfirde  hinrelebendi^a«n^  -die  GasieitangsröbrQ  blas  S^.  . 

bis  B  Deeimeter  bi  die  BeliiigongsJiassigkel^jBfnaotaQohen,  wdeifci  • 
^  ^  beständig  umgerührt  werden  musste,  wie  es  bei  der  zur  Berei- 
tung des  flüssigen  Chlorkalkes  angewandten  Kalkmilch  geschieht.' 
Auf  diese  Weise  wfirde  man^tajEUUeo ,  df^  sieb  das  sehwe- 
Mmmmw  Bleiü^d  auf  dem  B#n^^«||bil^ 
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könnte  vielleicht  aach,  wib  man  69  in  einigen  Gasbereitongsan- 
8tal(en  mit  dem  Kalke  macht,  sich  begnügen,  Heu  anzuwenden, 
das  mit  schwefelsaurem  Bleioxyd  bestreut  ist. 

Wie  wohlfeil  man  auch  immer  das  schwefelsaure  BIcioxyd 
annimmt,  so  ist  es  immer  theorer  als  der  Kalk.  Aber  das  Schwe- 
felcaiciam,  welches  man  erhalt^  bat,  wenigstens  bei  uns,  keinen 
Werth,  was  nicht  der  Fall  mit  dem  Schwefelblei  ist.  An  meh- 
reren Orten  grabt  man  unreines  Schwefelblei  aus,  welches  man 
erst  einer  vorläufigen  Behandlung  unterwerfen  muss  ond  woraus 
man  nachher  das  Metall  abscheidet.  Es  möchte  daher  vortheil- 
baft  sein,  das  durch  Reinigung  des  Gases  erhaltene  sehr  reine 
Schwefelblei  zu  reducireo.  Die  Operation  ist  übrigens  nicht 
schwierig.  *  -  .  • 

Wenn  übrigens  eine  Gasbereitungsanstalt  diese  Art  von 
Arbeit  und  Speculation  nicht  unternehmen  wollte,  könnte  sie 
doch  wenigstens  die  Reinigung  des  der  Wirkung  des  Kalkes 
bereits  unterworfen  gewesenen  Gases  durch  schwefelsaures  Blei- 
oxyd vollenden.  Die  Unkosten  würden  dadurch  nur  wenig  an- 
wachsen und  wahrscheinlich  durch  eine  grössere  Anzahl  von 
Abonnenten  ersetzt  werden.  *. 

Der  Kalk  dient  nicht  allein  zur  Absorption  der  Schwefel- 
wasserstoffsäure, sondern  auch  der  Kohlensaure,  welche  sich 
bei  der  Destillation  der  Steinkohle  bildet.  Das  schwefelsaure 
Bleioxyd  besitzt  nicht  die  Eigenschaft,  dieses  Gas  zurückzuhal- 
ten,  and  wenn  man  bemerkte^  dass  die  Anwesenheit  des  letz- 
tern der  Verbrennung  nachtheilig  wäre,  so  könnte  man  das  Gas 
aus  dem  schwefelsauren  Bleioxyd  in  ein  wenig  mit  Kalk  be- 
streutes Heu  überleiten. 

Ich  will  diese  Abhandlung  mit  der  gleich  anfangs  ge- 
machten Bemerkung  schliessen.  Es  ist  hier  nur  die  Rede  von 
Versuchen,  die  im  Laboratorium  angestellt  wurden.  Auch  habe 
ich  mich  wohl  gehütet,  Zahlen  zu  geben,  aus  denen  man  Schlüsse 
auf  das  Resultat  im  Grossen  ziehen  könnte.  Ich  hatte  keinen 
andern  Zweck ,  als  die  Aufmerksamkeit  derer^  die  sich  mit  der 
Fabrication  des  Leuchtgases  beschäftigen,  auf  einige  wichtige 
Pancfe  dieses  Industriezweiges  zu  lenken. 


iourn.  f.  prakt.  Chemie.  XXIV.  2. 


Der  von  L.  Schwärt/,  über  vorziehende Abhanälun^  t)ir- 
l^tattete  Bericht  enlbfiU  iai  Wesentlichen  Foi|rendes:' 

In  Joni  kamen  wir  kimoi  eni|eo  MMito  in  4er  Gaebereitimgi- 
fUMtftit  Yon  MfiblMAiseo  zumunen,  um  aw  mit  dem  Qirector 
der  Anstalt  über  die  Art  und  Weine  z.u  verständigen,  wie  wir 
unsere  Versache  anstellen  kunnten.  Ua  aber  fast  alle  Qefen  der 
Aipeffit  «08  eiii%nder  g^mmimea  waren,  ep  kennten  neeefe 
Vei^nttDiM^  erat  Im  Ootolw  vornehmen. 

'  Folgende  ^i^el  Hauptpuncte  In  dei'' Abhandlung  vo^  Fenotl 
waren  durch  die  Praxis  zu  liniersuchen:  erstlich  ^  ob  die  gQ^ 
trockPftOv  Steioi^phle  mehr  Gas  stiebt  al8  die  ai^<^efeuicl»tete ;  zwei- 
tens» ob  da|i  BohweTeleMire  Bleioxyd  Mir  Mnignng  dea  Qmm 
wlrksemer  als  Kalk  ist. 

Nail^hdeui  wir  uns  mit  dcai  Dircctor  der  Gasanstalt  bera-^ 
then  hatten,  vermo^htea  wir  ihn,  <ii^  Fabri^ion  mit  irockii^ 
Sielakohle  so  huv(e  fort^nsetsien.,  tiis  «r  filNNr  den  VortbeU  dUl- 
aer  Aeodening  ein  riebtiges  UrtheA  Qiieo  kdnate.   In  Felge 
dayou  wufde  ein  sehr  merklicher  Untersohied  bemerkt,  and  man 
kann  die  Menge  des  von  trückncr  Steinkohle  erhaltenen  Sases 
^iffl  VerhaltnisB  zu  der  von  10  bis  16  y.C«  Wasser  enthaUeOif 
den  Steinkohle  fast  anf  das  Doppelte  anschlagen.;    9ie  ersten, 
mit  ganz  getroeluieier  mid  ganz  npd  gar  kein  Waaier  mehr 
eisi(Ll>altender  Steinkohle  angfesfellten  Versuche  veranlassten,  den 
UohieistanU,  dass  sie  die  Eühreu  verstopften,  durch  welche  das 
Qaa,  ane  der  Betörte  tritt.   In  diesem  Falle  reisst  ohne  2i^wei- 
fei  der  Gaasfrom  nach  dem  FOllea  der  Betörte  das  gaiisse  Stein-» 
koblenklein  mit  sich  fort,  weiches  sich  nachher  an  den  Orten 
der  Rühre  anhangt,  wo  der  Strom  einen  \V iiierstatni  erleidet 
Man  lülft  diesem  Uebelstande  dar<#b  Anwendan^  von  Steinkohle 
ab^  die  iw>6h  ü—d  ^.C.  Wasser  eothiMii.  INesea  |U«iM>iM 
dadureb  erhalten,  daaa  man  die  Steinkohle,'  wie  sie  awr  dip 
Kähnen  kommt ,  2 — 3  Monaie  in  einem  Schuppen  aufhäuft. 

Eine  bessere  Einrichtung  der  Oef^c^^  welche  eiei  nni^itfi^  ^ 
brochenea  Feuer  bewirkt  m^^A  die  ¥Wling  der  Reifcten  nur  eJHer 
^  Stnnden  statt  aller  4  geatatlet^  war  aat>b  eine  wichtige  Vetw 
Sndemng  bei  der  Brzeogang  des  Gases,  und  i|ian  kann  wohl  i 
sagen  ^  dass  wir  seit  dieser  g;iiten  Einrichtung  der  Feuerherde, 
einer  bessern  Leitung  des  Feuers  und  der  Füllung  der  Retor« 
ten  Qnd  besonders  der  Anweminng,  trockner  Steinkohle  Ibst 
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46|ipeU  80  viel  Gas  ms^p  fmben^  d.  h.,  da»  1  Kilogr»  frock- 
MT  8l«infcolile  MI  ^945  LKer  Ö«8  gl«bt,  wfilireiid  asoror  t 

Kilogr.  angefeachleter  Steinkohle  nur  130 — 140  Liter  gab« 

Ks  itdt  verkwflrdig,  daas  in  dlaseni  Falle  die  Venocbe  In 
Laboratoriom  von  Pennt  mit  der  Knseogang  des  Oaaea  Im 

Gro&sen  in  der  Ga^an.stalt  zusammentreffen.  Denn  in  dem  er- 
stem Falle  Warden  auch  auf  1  Kilogr*  trockner  Steinkobie  240 
Liter  gatea  fiaa^  ood  anf  1  Kilogr.  aagereucliteter  Kohle  160 
I4ter  davon*  erbalteo. 

Wir  veraachten  auch  den  zweiten  Theil  der  Abbandlong 
doB  Dr.  Penot^  vreleller  von  der  Beinlgofi^  den  Gases  bandelt^ 
so  beslStlgen.  Za  diesem  Zvirecke  worde  aaf  einige  Haarsiebe 

des  Relnigunffsgefässes  gepulvertes  Fchwefe1f«aares  Bleioxyd  ge- 
bracht» Die  Absorption  fand  statt.  Der  ganz  braune  ßück«  ^ 
stand  war  fast  gans  in  Schwefelblei  necaetzt  and  enthielt  bloa 
noch  9 — 0  p«C.  onzerset%tes  schwefelsaares  Bteloxyd^  ohne 
Zweifel,  weil  diese  geringe  Menge  von  schwefelsaurem  Btci- 
oxyd  wegen  der  Aufdteilung  der  Uaarmebe  mit  dem  Gase  nicht 
In  Berührang  gekommen  war. 

Da  das  auf  diese  Weise  geicinigte  Gas  sich  sogleich  mit 
dem  vermengte^  welches  sich  bereits  in  den  G^Homctern  be* 
fluide  so  konnte  über  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  kein  ge» 
annes  UrtheSI  gefBtIt  werden;  in  allen  Fallen  aber  glaobten  wir 
während  der  Dauer  dieses  Versuches  eine  vollslfindigere  Rein- 
heit in  unserem  Geschäftsiocale  zu  bemerken,  wo  der  Geruch 
dea  schwedigsauren  Gases  weit  wenioer  deudieh  hervortrat. 
Dia  CTommiasion^  von  der  Wirksamkeit  dieeea  Mittels  .tlberzengt^ 
wird  daher  Ihre  Versuqbe  in  dieser  Olnslebt  fbrtsetsen  and  de 
beabsicbOgt,  einen  zweiten  Bericht  über  die  Reini^mg  des  Ga- 
ses zu  machen,  sobald  sie  schlagendere  Besaltate  erhalten  kann. 
Jodooli  ist  es  a^weifeihaft»  ob  Mübihaosen  und  seiao  Uoigebong 
genug  scbwefelsaores  Bleioxyd  geben  fcdnnen,  an  die  Masse 
des  in  der  Anstalt  erzeugten  Ghises  za  reinigen,  und  das  um  so 
mebr^  als  der  Rückstand  der  Kattunfahriken  jetzt  bei  weitem 
weniger  reiohiioh  ist,  ala  er  es  vor  einigien  Jahren  war. 

Die  Bemerkoqgen  den  Dr.  Po»ot  ttber  daa  Messen  «tos 
Oaoes  in  den  Gasometern  M'oo  fkiitig  und  genao,  jlass  seif 
langer  2ieit  die  Direciion  der  Gasanstalt  die  ganze  Wichtigkeit 

■ 
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derselken  erkannt  hat  and  eich  auf  die  von  Penot  gegebenen  . 
'  Tabellen  etfltit ,  um  die  Prododkm  der  AnMÜ  genap  a«  be« 
■flnrnen. 


XV. 

L  eber  das  Dörren  des  Holzes. 

Von 

V.  BALASCHfiPF  *).  * 

* 

(BibUotkfque  tmto.  de  Genem.  No.  äS.  1841.  p.  i?a*J 

In  Belgien,  welches  noch  eiitige  holzreiche  Provinzen  be~ 
siisBt)  vereeh winden ,  wie  in  so  vielen  aoileren  Ländern  £uro- 
pa'fly  die  Wälder  Immer  mehr.  Pie  Seltenheit  des  Holsen  er*- 
«eugt  ernstliche  Besorgnisse  io  den  Gegenden,  deren  Bodea 
kein  anderes  Froduct  dafür  in  sich  eotbnlt,  und  auch  letzteres 
wird  immer  schwieriger  ssa  gewinnen.  Alle  Erfindungen ,  die^ 
wie  das  Ddrren  des  Hobes,  dasa  dienen ,  die  Consamtion  des» 
selben  so  vermindern^  sind  daher  von  Immer  aonebmeoder  grös- 
serer Wichtigkeif. 

Lange  Zeit  standen  HindemissOi  welche  anöberwindlich  zu 
sein  scbieneni  der  directen  Anwendang  der  Brennmaterialien  lo 
den  HöbOfen  ebne  eine  vergSngige  Operation  entgegen,  die,  sei 
es  nun  die  Umwandlung  der  älcinkoblen  in  Coaks  oder  die  Ver- 
kohlung des  Holzes,  einen  betrachtlichen  Verlust  verursacht, 
weleber  der  Wissensebaft  eine  bedeatende  Brsparang  In  der  2a-> 
kanft  voranssebea  Hess.  Sehon  sdt  einigen  Jahren  wendet  man ' 
In  England  statt  der  Conks  onmittelbsr  die  Steinkohlen  an.  In 
anserem  Lande ^  in  Russland,  wo  Besorgnisse  dieser  Art  nur 
durch  eine  Voraussicht  io  eine  sehr  entfernte  Zukunft  hervor- 
gerufen  werden  künnen^  bat  man  bereits  mit  Vortbeil  Holz,  seiht 
im  rohen  Zustande^  angewandt  In  Frankreteh  sind  sablrelcbe* 
Verfahrungsarten  zum  Dörren  des  Holzes  in  verächlossenen  Ge- 


^)  Dieser  uns  vom  Yerfiisser  nitgetbellte  Artikel  Ist  sin  Ansang 
ans  einen  noch  nichi  erschteaenen  Werke,  welehcs  den  Titel  fiihrt: 
Noitee  snr  PeaßfM^amn  d»  fer  m  BOgique  ei  sur  ia  tturr^actUm 
^«  M9*  (Am.  d.  M.  der  BiH*  unln.) 
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fSssen  ausgesonnen  worden.  Brst  seit  5  Jahren  werden  vie  in 
den  Departements  des  Nordens  in  Anwendung  gebracht  und  jetzt 
in  Belgien  eingeführt.  Die  Versuche  werden  von  Tag  zu  Tage 
immer  zahlreicher.  Obwohl  sie  zuweilen,  unmittelbar  von  dem 
-  Gesicbtspuncte  der  Ersparung  aus  betrachtet,  keinen  Nutzen  lei- 
sten, haben  sie  doch  immer  eine  Verminderung  in  der  Consum- 
tion  des  Holzes  herbeigeführt. 

Wir  wollen  einen  Augenblick  die  Natur  und  Anwendung 
dieses  neuen  Brennmaterials  von  dem  theoretischen  Gesicbts- 
puncte aas  betrachten.  Bei  der  Verkohlung  in  Kohlenmei- 
lern werden  die  in  dem  Holze  enthaltenen  flGchtigen  Substan- 
zen frei  gemacht  und  dadurch  das  Holz  dem  Zustande  der  rei- 
nen Kohle  nahe  gebracht.  Diese  Operation  wird  zu  dem  Zwecke 
vorgenommen,  das  Maximum  der  Wärme  in  dem  kleinsten  Vo- 
lumen zu  vereinigen.  Wirklich  entwickelt  die  Kohle  bei  glei- 
chem Gewicht  doppelt  so  viel  Wärme  als  das  Holz.  Da  das 
Verhältnis»  der  Gewichte  bei  gleichem  Volumen  ungefähr  2:3 
ist,  so  ist  das  der  Heizkraft  wie  4 : 3.  Der  Unterschied  ist  da- 
her beträchtlich.  Aber  diese  Concentration  der  Wärme,  welche 
so  noth wendig  ist,  um  die  kräftigen  Wirkungen  des  Hohofens 
zu  erzeugen^  wird  nur  durch  einen  aus  der  Verkohlung  ent- 
üteheoden^  sehr  grossen  absoluten  Verlust  erhalten.  Das  Durren 
hat  zum  Zweck,  diesen  Nachtheil  zu  vermindern,  indem  das 
Holz  in  seinem  günstigsten  Zustande  angewandt  wird. 

Da  das  erste  Erhitzen  des  Holzes,  welches  bis  zu  einer 
Verminderung  von  ^  seines  Gewichtes  langsam  fortgesetzt  wird, 
fMt  einzig  nur  zur  Entwickelung  der  Wasserdämpfe  dient,  ohne 
dass  eine  andere,  sehr  merkliche  Veränderung  eintritt,  so  findet 
fast  gar  kein  Verlust  an  Brennmaterial  statt.  Hierbei  hat  man 
zugleich  den  Vortheil^  dass  man  das  Entziehen  von  Wärme  ver< 
meidet,  welches  durch  das  Verdampfen  des  Wassers  im  Innern 
des  Hohofens  herbeigeführt  wird.  In  diesem  Zustande  ist  das 
Holz  sehr  trocken.  Treibt  man  das  Erhitzen  noch  weiter,  so 
entwickeln  sich,  ausser  sehr  wenig  Wasser^  hauptsächlich  brenn- 
bare Gase,  die,  wie  das  Wasserstolfgas  und  das  Kohlenoxyd- 
gas,  den  Vortheil  gewähren,  beim  Verbrennen  in  dem  Hohofen 
eine  hohe  Temperatur  zu  erzeugen  oder  als  desoxydirende  Kör- 
per zu  dienen.    Nach  dem,  was  so  eben  gesagt  wurde,  scheint 
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daher  das  Holz^  welches  den  erwähnten  Grad  des  ErhitKens 
erlitten  hat,  das  zum  Gebrauch  der  Hohöfen  günstigste  Brenn« 
material  zu  sein.    Aber  eine  andere  wichtige  Rücksicht ,  näm- 
lich die  auf  das  Volumen,  modificirC  diesen  Schluss.  Wenn  das 
Holz  nllmithlig  in  verschlossenen  Gefässen  geja^lüht  worden  int- 
und  CH       von  seinem  Gewichte  verloren  hat,  in  welchem  Zu- 
Stande,  wie  wir  so  eben  gesehen  haben,  ihm  der  grössere  Theil 
seines  Wassers  entzogen  ist,  so  bemerkt  man  eine  Volumen- 
verminderung von  kaum  I^q.    Wenn  dieses  langsame  Glühen 
fortgesetzt  wird,  so  dass  ein  neuer ^  dem  erstem  gleicher  Ge-  . 
wichtsverlust  bewirkt  wird ,  d.  h.  wenn  man  das  Uolz  auf  die 
Hälfte  seines  Gewichtes  reduoirt  hat,  so  bemerkt  man,  dass 
die  neue  Verminderung  des  Volumens  wenigstens  doppelt  so 
gross  als  die  erste  ist.    Später  ist  das  Verhaltniss  der  Ab- 
nahme noch  bedeutender.  Endlich  behalt  das  Holz  bei  der  Ver- 
kohlung in  Meilern^  wodurch  sein  Gewicht  im  Allgemeinen  auf 
*%oo  reducirt  wird,  doch  V4'  oder  selbst  V3  des  verschwun-  , 
denen  Volumens.    Die  Abnahme  des  Volumens  folgt  daher  ei- 
nem Gesetze,    welches  durch  eine  Curve  dargestellt  werden 
kann,  deren  Tangente^  anfangs  horizontal,  sich  immer  mehr  neigt, 
um  nachher  von  Neuem  ihre  erste  Richtung  zu  nehmen.  Da 
nun  das  Glühen  des  Holzes  zwei  Hauptwirkungen  erzeugt^  eine 
.Bntwickelung  von  Brennstoff  und  Verminderung  des  Volumens^ 
so  kann  dieser  letzte  Vortheil  ^    welcher  die  Brennkraft  des 
Brennmaterials  direct  vergrössert,  den  absoluten  Verlust  ersez- • 
»en.    Bs  ist  daher  von  Wichtigkeit^  den  günstigsten  Grad  des 
Dörrens  zu  bestimmen.    Es  ist  bereits  aus  dem  Vorhergehen- 
den sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Grad  den  Gewichtsverlust 
von       übersteigt,  denn  wir  haben  gesehen^  dass  die  Vermin- 
derung des  Volumens,  die  bis  dahin  nicht  sehr  merklich  ist^ 
nachher  schnell  zunimmt ,  um  von  Neuem  nachzulassen,  wenn 
das  Holz  sich  dem  Zustande  der  Kohle  nähert.    Es  geht  aus 
den  Versuchen    von  Sau  vage   hervor,    dass  man,  weoti 
man  Holz    6V9  Stunde  glüht,  bis  es  etwas  weniger  als  die 
Hälfte  seines  Volumens  und  als  %  seines  Gewichtes  verloren 
bat,  ein  dichteres  Brennmaterial  als  die  Kohle  erhält,  welches 
bei  gleichem  Volumen  dieselbe  Menge  von  W&rme  entwickelt. 
Bin  weiteres  Glühen  verursacht  daher  einen  absoluten  Verlast 
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obne  BrmCs  Dieser  6rad^  den  man  niemah  fiber schreiten 

Airf,  ist  etwag  höher  als  der ^  welchen  man  beiui  Dürren  an- 
«HBodet»  üebrismMigldasTiMligtmeiawHiils^  wid  adieiiil, 
M  ^HMdftM  VMthelle^  aod  die  Wlllniageii  de«  OHIIiea«'  ^ttoU 
eiee  iieb  Bwl*elkee  diMM  betlee  iMBoh  weiten  Grenzen 
au« 

IKui  verdenkt  Im  Allgeoiefneii  der  Anweedeng  des  ge- 
dHrrtee  flohm  ^nen  regdmisslitern  Qenf  des  HebeffMs,  we« 

niger  häuÜ^e  Verstopfungen.  Das  Mefall  scheint  sich  auch,  ' 
besonders  zum  Glesien,  verbessert  zu  haben.  Aber  der  durch 
die  neue  Behendlongaert  aberell  erhelleoe  tsraaae  Vertheil  be- 
stellt in  der  sehr  betrXchtlleben  Vermlnderong  der  Menii^e  dea 
SQfll  lledadrea  des  Blfnemle  end  xor  Brsseaganj^  des  Gunselfiens 
erforderlichen  Bretmmaterlals.  Man  krum  annehmen,  dass  die 
Consomtion  des  rohen  Holzes  im  A%emeinen  am  %  redacirt 


4")  IIa  das  geglfihle  Hebe'  sieb  In  dtSMi  letetam  Zostiede  beffit- 
welcher  einem  Verlnste  an  Votamen  ven  4%^oo  enCtewIehi 
von  ^Vioo  entspricht,  so  ist  das  YerUncnlss  seines  Volumens  sn  dem 
der  daraas  entstehenden  Kohle  wie  ie:10«  Man  bann  meines  Bedün- 
fcens  hier  eine  sonderbare,  sehr  interessante  Vergleicbuug  nnstellen. 
Wir  werden  sogleleb  sehen ,  dass  dnreb  Anwendung  von  gedHrrtem 
Hetee  statt  der  HolskeUe  in  den  Hobefen  die  Menge  de«  bMbrdeitU 
sben  BrennmaterlnU  In  rohem  Holze,  bestimmt  im  AUgemeisen  um 
%  redudrt  wird.  Daher  ist  das  VerbSItniss  der  Consnmtionen  5:3lbs| 
ganz  genau  das  Ton  16 : 10.  Ks  lässt  8%h  leicht  einsehen,  dass  diese 
sehr  merkwürdige  Uebereioslimmuag  aas  den  vorher  angeflihrten  eben- 
retlschen  t^ätzen  her^^orgeht,  weoD  man  jeden  andern  Einflass  entfernt. 

Die  Versuche  von  üauvage  über  das  WSrmeverraögen  des 
bei  verschiedenen  Gm  den  geglühten  Holzes  wurden  nach  dem  bekann- 
ten Verfahren  mit  der  lilei^lätte  aogestelU,  vi  obei  man  voudem  Grtind- 
•atze  misiging,  dass  die  VVärmewirkung  der  Menge  des  durch  das 
Brennmaterial  absorblrten  Sauerstoffes  und  folglich  der  Meu'^e  des  ' 
geschmolzenen  Bleies  proportional  ist.  Aus  »einen  Versuclien  geht 
berror»  dass  das  Holz  folgende  chemische  Zusammensetzung  hat: 

Kohlenstoff  375 

Asche  Id 
^  ^      Wasserstoff  und  Sauerstoff  338 

hygrometrisches  Wasser  276 

t)er  Wasserstoff  und  {Sauerstoff  boinmen  in  den  bor  WassorMl- 
dunt  ingemeMnen  VerhUlnisäeU  Tor. 


Digitized  by  Google 


t 

180   V.  Bai  as  che  ff,  üb.  das  Dörren  des  Holzes. 

'  wird,  wie  man  bald  sehen  wird.  Man  kann  selbst  bestimmte 
Beispiele  anführen,  durch  die  eine  noch  grössere  DIHferenz  io 
der  Consumtion  des  Brennmaterials  festgestellt  wird.  So  z.  Bi 
absorbirte  der  Ofen  von  Bievres,  als  er  blos  mit  Kohle  betrie- 
ben wurde,  28  Cb.M.  Holz,  um  1000  Kilogr.  Roheisen  zu  er» 
zeugen.  Als  derselbe  Hohofen  zu  einer  andern  Zeit  mit  gc*. 
dörrtem  Holze  nebst  einem  geringen  Zusätze  von  Kohle  betrie« 
ben  wurde,  so  wurden  bei  derselben  Produclion  von  Roheisen 
nur  10,40  Cb.M.  Holz  verbraucht.  Bs  muss  jedoch  bemerkt  . 
werden^  dass  die  Menge  von  28  Cb.  M.  die  gewöhnlichen  Gren- 
zen übersteigt,  und  dass  der  ungeheure  Unterschied  in  der  Con* 

• 

samtion  zum  Theil  von  einem  verschiedenen  Gange  des  Hoh- 
ofens  abhangt.  Dessenungeachtet  sind  die  angeführten  Zahlen 
aas  einem  mehrmonatlichen  Verbrauche  in  den  Jahren  1832  und>« 
1837  abgeleitet  worden.  Bei  einigen  Hohöfen  ist^  wie  ich  zu 
Biesmerec  bei  Philippeville  selbst  Zeuge  davon  war,  die  Er- 
sparung an  Brennmaterial  von  einer  geringen  Verminderung  io 
der  Ausbeute  des  Erzes  begleitet.  Dieses  Resultat  scheint  da- 
von abzuhängen^  dass  die  Anwendung  von  warmer  Luft  im 
Allgemeinen  zum  gedörrten  Holze  passt,  eben  so  wie  in  Eng- 
land die  über  300°  erhitzte  Luft  allein  die  directe  Anwendung 
fetter  Steinkohlen  gestattet  hat^  welche  bis  auf  V3  fluchtige 
Substanzen  enthalten.  > 
Ich  werde  mehrere  Verfahrungsarten  anführen,  welche 
zum  Dörren  des  Holzes  angewandt  wurden.  Fauveau  kam/  « 
zuerst  darauf,  die  Gichtflamme  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen.  , 
Seinen  Apparat,  der  von  Beaudelot  zu  Harrancourt  vervoll- 
kommnet wurde,  hat  Sau  vage  in  einer  Abhandlung  beschrie-, 
ben.  Nach  Herausgabe  dieser  Abhandlang  wurden  Versuche 
angestellt^  das  Dörren  an  Ort  und  Stelle  vorzunehmen,  damit 
die  Transportkosten  vermindert  würden^  indem  so  die  Herstel- 
lung eines  besondern  Feuers  im  Walde  den  wegen  ihrer  Höbe 
immer  kostspieligen  Apparaten  zur  Benutzung  der  Gichtflamme 
vorgezogen  wurde,  welche  die  Errichtung  eines  besondero,  von  den 
Bewegungen  des  Hohofcns  unabhängigen  Mauerwerkes  erfordern* 
Ueberdiess  hat  man  andere  Mittel,  die  Wärme  der  Gichtflamme 
nützlich  zu  verwenden^  und  bei  vielen  Hohöfen  findet  man  es  sehr 
vortbeilhaft^  sie  so  schwach  wie  möglich  zu  machen.  Bndlich 
gestattet  eine  neue  sinnreiche  BrAodang,  selbst  aaf  der  Ober-r 
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flache  des  Bodens  die  Gase  nut/Jich  za  verwenden,  indem  man 
dieselben  abkühlt,  erkaltet  und  vermittelst  eines  Zuges  oder  ei- 
nes Ventilators  an  den  Ort  leitet^  wo  «lan  sie  entzünden  will. 

Der  noch  wenig  bekannte  Apparat  ist  wegen  der  Regel- 
'nassigkeit  und  Gleichförmigkeit  des  dadurch  bewirkten  Dörrens 
merkwürdig.    Er  wurde  zuerst  in  der  Hütte  zu  Phade,  im  De- 
partement der  Ardennen ,  errichtet  und  mit  vielem  Erfolg  ange- 
wandt.   In  diesem  Etablissement  werden  die  gusseisernen  Oefen 
von  üarrancourt  durch  17  Cylinder  von  starkem  Bisenblech  er- 
setzt, welche  0,55  Meter  im  Durchmesser,  1,10  M.  Lange  ha- 
ben and  ungefähr  V4  Stere  geschnittenes  Holz  fassen  können. 
Diese  Cylinder,  welche  mit  einer  Thüre  auf  dem  gekrümmten 
Theile  versehen  sind  und  sich  langsam  um  ihre  Axe  drehen, 
sind  in  eine  Beihe  von  kleinen  Zellen  aus  Backsteinen  und  Guss-, 
eisen  eingeschlossen  und  nehmen  die  Warme  des  Hohofens  durcb 
die  in  das  horizontale  Gewölbe  gebohrten  OetTnungen  auf,  wel- 
ches von  der  Gicht  ausgeht,  um  den  am  entgegengesetzten  Ende 
beflndlicheu  Zug  zu  erreichen.    Die  Hitze  kann  nach  Belleben 
in  jeder  kleinen  Zelle  mehr  oder  weniger  entwickelt  werden. 
Jeder  Cylinder  ist  auf  einer  Art  von  Wagen  errichtet,  welcher 
auf  zwei  kleinen  Schienen  nach  dem  Eingange  in  die  Zelle  und 
dem  Ausgange  rollt.    Am  Ende  der  Operation  entledigt  sich 
jeder  Cylinder  seiner  wieder  erkalteten  Ladung  in  einen  ausser- 
halb des  Ofens  unter  die  Schienen  gestellten  Korb.    Zu  Phade 
werden  alle  Cylinder  durch  dieselbe  eiserne  Stange  herumge- 
dreht, welche  hinter  der  Reihe  der  Oefen  angebracht  ist.  Diese 
Stange  greift  vermittelst  kleiner  Theile   einer  Schraube  ohne 
Ende  in  Drehlinge  ein,  welche  am  Ende  jeder  der  Axen  der 
Cylinder  befestigt  sind.    Die  Stange  wird  durch  ein  hydrauli- 
sches Rad  in  Bewegung  gesetzt. 

Unter  den  bis  jetzt  zur  Ausführung  gebrachten  Versuchen 
zum  Dörren  des  Holzes  im  Walde  erfüllt  der  von  Eschment, 
»  obwohl  er  noch  unvollkommen  ist ,  mehr  als  jeder  andere  den 
dabei  vorgesetzten  Zweck,  nfimlich  die  Gleichförmigkeit  des 
Prodactes,  Das  Dörren  des  Holzes  wird  dabei  in  Haufen  be- 
wirkt^ welche  mit  den  zum  Verkohlen  des  Holzes  angewandten 
Meilero  Aehnlichkeit  haben.  Dieses  im  Departement  der  Ar- 
denneD  versuchte  neue  Verfahren  wird  jetzt  in  Belgien  in  den 
Hfitteo des  Herzogs  von  Aremberg  ^Marchei^les-Dameg)  bei 
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Nftmor  eingeführt.  Vier  Menschen  reiohen  bin,  um  gleicheei- 
tig  an  drei  v<mi  diesen  Meilern  za  arbetlei«  Sie  errichten  deil 
einen  ^  blasen  den  andern  an  und  öffneli  den  dritten.  Diese  Ar-^ 
beit  dauert  ohne  Unterbrechung  Tag  und  Nacht.  Die  stärksten 
Scheite  Holz  nehmen  den  untern  Theil  des  Haufens  ein.  Nach 
der  Oberfläche  zu  nimmt  die  Stärke  derselben  immer  mehr  ab« 
Die  Oberfläche  wird  durch  Isleines  Hol/,  gleich  gemacht^  wel- 
ches in  eine  gesenkte  Lage  gebracht  wird.  Sie  wird  mit  ei- 
ner Schicht  von  Moos  und  Krde  bedeckt,  indem  man  jedoch  an 
verschiedenen  Stellen  einige  Ausgänge  lasst.  Die  Holzscheite  sind 
80  gelegt,  dass  sie  im  Mittelpuncte  des  Meilers  und  über  dem  Feuer- 
herde  einen  leeren  Raum  lassen  ^  welcher  der  Canal  heisst.  Deib 
Herde  wird  durch  einen  von  einem  Kinde  bewegten  kleinen  Ven- 
tilator Luft  zugeführt.  Man  benutzt  daselbst  zum  Verbrennen  Uolz- 
abfälle,  welche  auf  den  über  dem  Aschenraume  befindlichen 
Rost  gelegt  werden.  Ist  der  Herd  einmal  in  Thatigkcit^  so 
verschliesst  man  ihn  durch  ein  BleCh,  so  dass  alle  durch  die 
Verbrennung  entstehenden  Gase  and  die  durch  den  Ventilator 
hineingetriebene  Luft  sich  in  dem  Canalc  sammeln  und  in  die 
'  Masse  des  Holzes  sich  verbreiten.  Hat  die  erste  Bntwickelong 
von  Dämpfen )  welche  ans  dem  ganzen  Haufen  ausströmen,  nnch- 
gelassen,  so  bedeckt  man  ihn  mit  viel  Erde^  wobei  man  von 
oben  anfängt.  Die  Gase  verlassen  alsdann  den  obern  Theil  und 
sielgcn  nieder^  je  nach  dem  Maasse^  dass  man  ihn  bedeckt.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  ein  gleichförmiges  Resultat.  Man  be- 
greift leicht,  dass  man  nach  Belieben  in  irgend  einem  Theile 
des  Haufens  Wärme  entwickeln  kann,  weil  die  heisscn  Gase 
keinen  andern  Ausgang  haben  als  den,  welchen  man  Ihnen  auf 
der  Oberfläche  darbietet.  Man  kann  auch  vermittelst  eines  lan- 
gen Hakens  Durchgänge  in  dem  Gewölbe  öflfnen ,  welches  den 
Canal  bedeckt,  wenn  es  nöthig  Ist.  Das  Holz  verliert  ungefähr 
nur  V4  von  seinem  Gewichte.  Man  sieht  ^  dass  dieses  Dörren 
oder  vielmehr  dieses  Trocknen  unzureichend  ist.  Jede  Opera- 
tion dauert  etwas  langer  als  94  Stunden  ünd  liefert  30  Stere 
getrocknete«  Holz.  Die  Consuffltlon  an  Brennmaterial  beträgt 
11,80  p.c. 
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Von 
D  B  T  M  E  B. 
CPhUas.  Mm§.  Jtme  i64i.  4iiO 

Vor  korxer       wurde  oine  Notbft  Uber  UdoliMido  Clilor* 
Mise  von  Hrn.  Millen  veröffentlloht»  worin  dne  neoe  Anololil 

über  die  Natar  dieser  Salze  geboten  wurde  Sie  i^rden 

vor  eioiger  Zeit  allgemein  ang^eseben  als  Verbiodangen  oder 
tanenge  einen  MeCallcbloridn  mit  einem  iiotereblorignMiren  Me^  . 
InIMse,  Bldcbpnlver  and  Chlorkalk  s.  B.  nie  beetaiiend  nna 
Calciumcblorid  und  unlercblorigsaurem  Kalk  in  elnfacben  Aequi- 
valenten ,  so  dass  die  Saure  des  letztern  Salzes  1  At.  Sauerstoff 
nof  1  At«  Chlor  enthielt«  Die  angeooinmene  Blnwirkimg  den 
Chlon  nof  Knlk^  kann  aehr  elnfhdi  angegeben  werden ;  f  At. 
Kalk  nehmen  9  At  Chlor  auf ^  n6r  1  At.  des  Kalkes  ist  zer- 
setzt ,  dessen  Calciam  und  Sauerstoff^  jedes  respective  sich  mit 
1  At.  Cblor  verbindet  und  so  Calciumcblorid  und  onterclilorige  ^. 
fiiiire  bildet.  Die  nnterehlorige  Säure  tritt  an  dna  andere  Atom 
Kalk.  Aasgebend  von  der  SSosammeneetzang  von  ChlorefaronK 
und  Chlorscliwefeisaure,  welche  durch  Walter  undRegnauIt 
als  Chrom-  und  ScbwefeTgäure  dargestellt  werden,  in  denen  der 
dritte  Antheil  Saoenrtoff  doreh  Chlor  ersetzt  ist  CCrO^+CO 
oad  (SO^+CI),  eelat  HHlon  vorane^  .daae  die  bletohenden 
Chloride  eine  fibnllcbe  Beziebung  zu  den  Saperoxyden  ihrer  Me-  * 
talle  haben.  Ist  nun  das  Calciumsuperoxyd  CaO^  oder  CaO+0, 
10  iat  Bleiehpulver  C^0+€1  oder  .Calciumsuperoxyd  mit  Chlor, 
daa  für  deeaen  «weiten  Antheil  Banerstoff  sabatitakt  Iat,  Znr 
VnterattItsong  dieser  Ansieht  bringt  III  II  Ion  eigene  Beobaeh- 
tongeo  bei  über  die  Zusammensetzung  der  bleichenden  Verbin« 
düngen  des  Chlors  mit  verschiedenen  Metallozyden ,  wie  Blei« 
Oxyd,  fiieenoxjrdol  sowohl  ala  Kall,  Natron^  Kalk,  in  denen 
aleb  der  CUoraothell  verinderlleh  neigte^  aber  ateta  entspreehead 
«   dem  Ueberscbusse  des  Sauerstoffe»  über  ein  Aequivalent  iu  den 
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höheren  Oxyden  dieser  Metalle.  Besonders  fand  sich,  dass  Kali 
9  und  Natron  nor  1  Aeq,  Cbior  absorbirteo ,  weil  Kaliumsuper- 
oxyd KO  +  20,  Nalriumsuperoxyd  nur  NaO+0  ist. 

Die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  lenkte  sieb  besonders 
darauf,  die  Genauigkeit  der  letzten  Behauptung  festzustellen. 
Eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  wurde  mit  Chlorgaa 
bebandelt ,  bis  sie  eine  gelbe  Farbe  annahm  und  keine  Spur  voq 
Kohlensaure  mehr  enthielt.  Dann  wurde  die  Lösung  schnell  mit 
Luft  behandelt,  durch  deren  Hülfe  der  Ueberschuss  an  freiem 
Chlor  fortging.  Bei  der  nachherigen  Analyse  der  Auflösung 
»'Wurde  ein  Theii  derselben  mit  wenigen  Tropfen  Ammoniak  be- 
handelt und  das  Chlor  nachher  mit  salpetersaurem  Silber  ge- 
fällt; ein  anderer  Theil  wurde  zur  Trockne  abgedampft^  des 
Natriums  halber,  welches  im  Zustande  von  Chlorid  erhalten 
wurde.        tc    ■       .  /  *  ,  ^  - 

In  vier  Versuchen  enthielten  die  mit  Chlor  gesättigten  Flüs- 
sigkeiten Chlor  und  Natrium  in  folgenden  Verhaltnissen  zu  100 
Theilen : 

Natrium     47,88       45,26       46,81  44,76 
Chlor       62^19       64,7^4       53,19  55,24^ 
während ,  wenn  das  bleichende  Natriumchlorid  1  Aeq.  Chlor  auf 
1  Aeq.  Natrium  enthielte^  die  Zusammensetzung  desselben  so 
sein  würde:  ' 

1  Aeq.  Natrium^  46,91 

1  —    Chlor  '  53,09 
.  '  100,00. 

Die  Resultate  entsprechen  so  nahe  als  man  erwarten  kann 
dieser  theoretischen  Annahme.  Es  kann  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  nicht  das  Chlorid  des  Natriums  eins  Chlor  auf  eins  Natrium 
enthält.  Dieses  Resultat  fordert  M  i  1 1  o  n's  Theorie^  da  das  Na- 
triumsuperoxyd  nach  ihm  aus  1  Sauerstoff  und  i  Natron  be- 
atebt;  aber  es  ist  eben  so  ubereinstimmend  mit  Bai ard's  Theo- 
rie^ dass  das  Salz  ein  Gemenge  von  einfachen  Aequivalenten 
von  Natriumchlorid  und  unterchlorigsaurem  Natron  sei.  Um  die 
Menge  Chlor  zu  bestimmen^  die  das  Wasser  aufnimmt,  wurde 
ein  Strom  dieses  Gases  5  Standen  lang  bei  59°  durch  V^asser 
geleitet.  Es  fand  sich ,  dass  100  Gr.  Wasser  0^663  Gr.  Chlor 
ftofnabmen^  oder  200  Cb.Z.  Wasser  lösten  207  Cb.Z.  Gas  auf. 
Daa  Cblor  wurde  geschfitzt,  indem  man  es  durch  Zusatz  eini- 
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gtr  Tropfen  Ammoniak  in  Chlor wasserstoflTsüare  verwandelte^ 
dann  mit  Salpetersäure  die  Masse  leicht  ansäuerte  und  mit  Sil- 
berlösanjEi;  fällte.  Eine  Lösung  von  2,68  Kaliumchlorid  in  38,96 
Wasser  löste  weniger  Chlor  auf  als  reines  Wasser  im  Verhfilt- 
ni^H  von  180  zu  357.  —  Chiorgas,  welches  man  durch  eine  ^ 
Auflösung  von  9^345  Gr.  kohlensaurem  Kali  in  96^495  Wasser 
bis  zur  Sättigung  streichen  Hess,  nahm  der  Lösung  alle  ihre 
Kohlensäure ,  und  6^631  Gr.  Chlor  wurden  aufgenommen.  Hier 
hat  1  Aeq.  Kali  =  590^656  Chlor  aufgenommen,  was  ganz 
'  nahe  Acq.  Chlor  =  663  ausmacht.  Aber  wenn  die  Quantität  ' 
von  freiem  Chlor  in  der  Flüssigkeit  weggenommen  wird,  so*'* 
findet  sich,  dass  die  letztere  nur  1,34  Aeq.  Chlor  auf  1  Kali 
enthält.  In  zwei  anderen  Versuchen,  wo  die  Flüssigkeit,  nach 
ihrer  Sätligung  mit  Chlor,  mit  Luft  behandelt  wurde,  um  dem 
Ueberschusse  des  Gases  das  Entweichen  leicht  zu  machen,  fan- 
den sich  auf  1  Aeq.  Kali  1,44  und  1^43  Aeq.  Chlor.  Das  koh-  <  ' 
lensaure  Kali  nimmt  also  ohne  Zweifel  mehr  als  ein  einziges  , 
Aeq.  Chlor  auf,  aber  die  Menge  des  mit  Kali  verbundenen  Chlors 
ist  noch  weit  entfernt  von  2  Aeq.,  welche  Menge  Mi  Ilonas 
Theorie  fordert,  da  das  Kaliamsuperoxyd  2  Sauerstoff  auf  1 
Kali  enthält,  KO3.  Deshalb  ist  der  Schluss  unzulässlich ,  dass  ^  ' 
das  Kallurochlorid  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Kaliumsa- 
peroxyd entsprechend  sei.  «^^  *  *  '  » 
Es  ist  nun  noch  übrig,  dass  wir  von  der  Eigenschaft  re- 
den, welche  das  Kali  zeigt,  mehr  Chlor  aufzunehmen  als  nö- 
tbig  ist,  um  es  in  Kaliumchlorid  und  unterchlorigsaures  Kali  zu 
verwandeln.  —  Lässt  man  Chlor  durch  kohlensaures  Kali  strei- 
chen y  SO  ist  ein  Haltpunct  in  der  Absorption  leicht  wahrzuneh- 
men^ bei  welchem  die  ganze  Flüssigkeit  auf  einmal  eine  gelbe 
Farbe  annimmt.  Diess  geht  vor  sich,  wenn  das,  was  vom 
Kali  zurückbleibt^  ganz  in  Bicarbonat  übergegangen  ist.  Das 
plötzliche  Auftreten  der  gelben  Farbe  scheint  von  einer  Ein- 
wirkung der  Kohlensäure  auf  die  Lösung  von  unterchlorig^aa- 
rem  Kali  herzurühren,  indem  unterchlorige  Säure  frei  wird  and 
die  Flüssigkeit  färbt.  Durch  fortgesetzte  Anwendung  des  Chlora 
auf  das  doppeltkohlensaure  Kali  wird  dieses  verwandelt  \ft  ein 
Gemenge  von  Kaliumchlorfd,  unterchlorigsaurem  Kali  and  freier 
unterchloriger  Säure.  Durch  die  letzte  Einwirkung  des  Chlors 
wird  alles  doppeltkohlensaure  Kali  zerlegt,  die  Kohlensäure  ganz  > 


Digitized  by  Google 


Detareri  ik  Udeluniiie  Sabe. 


•^ge<riebeii,  wn4  4m  Thcil  ykiyohtorign  Mm  bkAI  te 

Aöflüsung. 

Diese  Bildang  freier  uoterehtoriger  8fiare  zeigt  sieh  niclil 
Mm  kablMMUinM  Natron  wegen  der  viel  eobwMierii  Ver- 
'  medCiehefl  dieeer  Baele  so  Kelileiieftiire  md  wril  de  du  viel 
weniger  bee(aiidl|$e8  Blcarbenet  bildet  abi  K»H.  Die  freie  Koh« 
lensfiore  kann  aus  diesem  Grande  nicht  auf  das  unterchlorj]^- 
eenre  Natron  wirken  and  antercblorige  Säare  frei  maobfo,  wie 
ee.  die  Kobleeafiiir»  beba  Kall  tbot.  Dieeelbe  BiidiMg'  oater- 
ebioriger  SSore  sei^  alob  in  neeb  viel  aaffbllenderem  Grade, 

wenn  €lilor  diiroli  eine  Lösuijg  von  essigsauroiii  Kali  getrieben 
^ird  \  diese  Lösung  absorbirt^  wie  bekannt,  eine  grosse  Mea^^e 
jQm,  nbnmt  die  atark  gelbe  Farbe ,  den  Oeroob  and  die  ande« 
ean  Blgemmbaften  .der  ooierebtorlgen  Siare  an*  Hier  Ist  ea  ein- 
leacbtend,  das»  doreb  die  Einwirkung  des  Chlors  aof  esslic« 
saures  Kali  sich  KaUumoiiJond  ,  dO{»{)eH-essigfuiures  Kali,  freie 
^Hitercbiorige  Saure  and  onterchlorlgeaores  Kali  bilden.   lal  die 


Werbe  Gbbrabaorptieo  dea  kebleaaaaren  KaU'a  der  Kobleaaaarn 

niiislnebrdbea,  ao  Ibigt,  dasa  kaoatisehea  Kall  keinen  Ueberw. 
schuss  von  Chlor  absorbiren  würde,  sondern  dass  sich  diese  Bi^ 
genscbaft  auf  das  Carbonat  besobränken  würde.  Demgemäß» 
wnrde.  bei  nwei  Veraaehen  die  von  kaoatiacbem  Kall  nbaorblrln- 
Cblormenge  einem  Aeqoivalent  so  nahe  ala  möglleb  gefimdea». 
In  einem  Versuche  wurden  449^1 ,  in  dem  andern  484,8  Tb, 
Chlor  statt  442,6  von  einem  Aequivalent  oder  689,9  Tb.  Kali  auf- 
genommen*  Kaaatlacbea  Kail  löst  daher  nicht  mebr  Chlor  anf 
nb  kamllaeliee  Natroa.  Ba  aebalat  afao  kelnOrnnd  verbände»^ 
die  alte  Vbeorle  na  verbmaen,  dasa  die  Uelcbenden  Cbloriaan»-^ 
gen  in  Alkalien  und  alkalischen  Erden  ein  Chlorid  und  ein  an- 
teccbiorigsaurea  Sala  enthalten,  denn  gewiss  stehen ^iese  ble^ 
ehnndon  Verbbdnagen  niebt,  wie  nenerdloga  biilmaii(|pipriNn 
.  let^  kl  ttaUnog  mU  den  melallliebeo  Sniieretjrden.  ^ 
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Noii^  üAer  ein  na^ür liehen  Eisen9U^iulphat 

au»  Chili.  . 

VOD 

.  JOHM  P&lUfiAUX. 
(PhUoiüphical  Matfazine,  Mai  184 i.  p.  39?  J 

Diese  Speeiee,  yoii  der  Ich  nirgends  eloeBeechreliNing  ge- 
ftuiden  bebe,  werde  nscb  Hrn.  Cberl es  Lerne n'e  Bergsobole  • 

durch  Edward  Hookhain_,  einem  der  Stnden(cn,  gebracht,  der 
von  Chili  zu  Capitain  K.  Vi  vi  an  durch  Jessen  Sohn  geschickt 
wer,  ebne  jedoch  einen  geologisi^heB  &weck  zu  beben. 

QesleH:  Mmllbir  oder  gebogen  blfittrig^  gegen  % 
dick;  Structor:  parallel  fa$«ri^,  der  Richtung  der  Blatter  ent- 
gegengesetztBruch:  dementsprechend;  Fasern:  kryatalliniscb, 
aber  zn  klein  ^  um  leicht  bestimmt  werden  sn  kdnneni  sprMe 
in  Blesse,  die  Fesern  mehr  biegsam.  BIrte  9,6,  sv«c.  Qeir. 
«nter  9,5. 

Glanz:  scheinend,  seidenartig  auf  der  fasrigen  Seite,  taub 
aar  der  Seite  der  Blätter. 

s  Ddrohsichtigkeit  derBUtter:  0,  die  Fasern  dDrebscbelnend^ 
Farbe:  blasügrOnllch  graa^  nach  aussen  gelblich  von  anhingen- 

dem  Schwere! ;  Geschmack :  leicht  sauer  und  adstringirend  j  ge- 
rucblo;*. 

Löslichkeit:  in  kaltem  Wasser  wenig  oder  gar  eicht,  aber 
die  Faeern  feilen  von  einender;  bei  Anwendung  von  HUae  ver«» 
wandelt  sich  die  Farbe  in  Orauo  c  und  das  hetsae  Wasser  IM 
einen  Thcil  nui\  wodurch  es  den  Geschmack  desselben  annimmt. 
In  Saixsüure  schwillt  es  auf  wio  ein  SchwtMpiD,  aimmt  eine 
heehorangee^  Färbung  an  und  IM  sieh  bald  bis  auf  einen,  kfei» 
ne9  Müfcstand  von  ScbwefeL  und  erdigen  Tbellen. 

Düj^cli  trockne  Hitze  in  einer  unten  geschlossenen  Eöbre 
trennen  sich  die  Vasern  und  werden  orangeAirbea ,   wobei  sie 

viek  Viaes^  luid  ein.  wenin  aehweO»l  ebgebc»^  durch  grtafi* 
Wim  wird  MiweMeftuce  au^;elrMen        ein  retbe»  Mek« 

stand  nachgelassen.  In  oflbner  Röhre  beinahe  eben  so;  auf 
Kohle  vor  df;m  Löthrohre  stöbst  es  einen  Schwefelgeruch  aus,^ 
knistert  ausserordentlich  und  l&sst  einen  Böckstand  von  Bli 
■anoacyd. 


Digitized  by  Google 


1S8  Ltteratiir.  i 

Etsenoxyd  31  =    9,5  Sauerstoff 

Scbwefelefiore  M  =  15,5 

Warner  88  b  89,0  '  — 

Schwefel^  fc^rde  und  Verlust  10 

100. 

Die  SSore  bat  also  1^5  and  das  Wasser  Sonl  so  tIoI 
Sanerstoff  als  die  Basis;  die  Formel  ist: 

2F(B  +  88  +  18aq, 
ootbfilt  also  balb  so  viel  Sfioro  als  das  Btsenpersiilpbat  oad 
eiaen  4leioeo  UebersobosS)    dem '  wabrseheinlleh  der  Cle« 
«chmack  zuzuschreiben  ist,  Anseben  ood  Zttsammensetzaog  fuh- 
ren zo  dem  Nameo  Fibr4>ferriL 


Litjsratur. 

fibrmaiiBy  Handbuch  der  populäre»  Cbeoüe^  in  ihrer  vieteeitigea 
BoKiehong  zum  gemeioen  Leben  und  TorsiigUch  aar  Gewerbe« 
koade«  Liefr.  5-*7.  Wiea.  Thür. 

Holger,  Lehrbndi  der  Cameralchemfe.  Bd.  I»  Chemiselie  Came- 

ralwaarenkuDde.  Liefr.  1—2.  Wien.  1  Thir. 

WOlams,  On  tke  combmUon  of  cotO,  P.  L  9*  ed.  40^4  8h. 

Trimm er^  FraetlealpttOogy  and  mineralo^y;  laUh  kMrueitknu  far 
Us  quatUative  analj/sis  of  mineräts.   Ü  Sh* 

Handwörterbnch  des  cbemiscben  Theiles  der  Mineralogie.  Von  C.  F. 
Rammeisberg,  Dr.  d.  Phil.,  Prlvatdocent  a.  d.  U.  zu  Berlin  etc. 
1.  Abth.  A-M.  8.  AbUu  N  — Z.  Berlin  1841.  yerlag  voa  LII- 
dorUs.  gr.  8. 

Cbearisehe«  WBrter&aeb  ann  Gebranehe  IBr  Aerzte/  Pbarmaeenleo, 
T^ebnlker  ond  GebAdete  jeden  Standes.  In  elnen^Bando.  Ver- 
ibesl  TOtt  J.  B.  Caeleohowsky,  Dr.  der  Med.  und  Obbr.  etc. 
Wien,  bei  C.  G  e  r  0 1  d.  1841. 

Bepertorinm  der  organischen  Chemie.  Von  Dr.  C.  Ldwig,  Prot  d« 
Chemie  an  der  VniversitSt  zu  Zürich.  (Supplement  zu  des  Verf. 
Chemie  der  organ.  Yerblndangen.)  1.  Jahrg.  1840.  Zfiiiob.  Drook 
n«  Verbig  von  F.BobaUhoss.  1841«  a  07e  ». 
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Unier  Buchungen  über  einige  Gegenstände  auM 

dem  Gebiete  der  Älomentheorie, 

Von 

■ 

R.  F«.  MARCHAND  u»  TH.  SCHEERIilR. 

Br$le  Abhandlung* 
Ueber  den  Dimorphismus  des  Schwefels.  * 

(Gellten     der  VemmmliiDg  der  natarferBcheaden  Freunde  zo  Berlin 

im  Not.  1810  «)•) 

Wir  besU^n  über  die  Art  der  Zusammensetsong  derMa« 
t«rie  in  ihren  Ueineten  Theilen  p^wei  Hypothesen:  die  dynaifd- 
nehe  nnd  die  atomistlfiche«  Die  letztere  derf«elben,  welche  dnreh 

die  slöciiiomelrischen  Verhältnisse  bei  chemischen  Verbfndanoren, 
da^ch  dag  Gesetz  von  den  raüeDeilea  Werthen  bei  den  Abiei* 
tangeco^fficienten  der  Kryetalle,  eo  wie4orch  einige  andere  Kr« 
seheinnagen  sehr  an  Wahnraheinllchkelt  gewonnen  hat,  tat  jetzt 
die  fast  allgemein  ang^enoramene.  Dennoch  aber  vermochte  die 
atomlstische  Theorie  bisher  nicht,  die  Grenzen  einer  UypotheBe 
aa  flbersebreiteoy  and  ee  Ist  nipht  zu  leugnen,  dasa  alie/Thit^ 
«•eben,  weiche  man  »am  Beweiw  dereelben  anfahrt,  wenn  aie 
nach  die  Unhaltbarkeit  der  dyimmlschen  Theorie  erweisen, 
■  dennoch  nicht  ausreichen  ,  um  die  aforaistische  mit  Festigkeit 
und  Sicherheit  zu  begründen.  Nur  so  viel  dürfen  wir  als  er- 
wiegen  betrachten :  die  dyoamiüche  Theorie  ist  onwahrachein» 
neber  alfl  die  alomlBtlaehe^  aber  mögllcb  Ist  ea,  dam  keine  von 
beiden  die  Xatur  der  Materie  bis  in'8  Innerste  erfasst  itat. 

In  nenerer  Zeit  haben  aleb  mehrere  NatarforFcher  mit  der 
Msong  der  aleh  hier  una  anfwerfenden  Fragen  beRchüftijB;t* 

Heouaalt's  Uufersuchuns^en  über  die  spef.  Warme  der  Kör- 
^  per,  lleaa^a  Forschungeo  im  Gebiete  der  therm  och  emisciien  Br- 
nebelnongen  wli^  man  einst  als  Grandlagen  neoer  Ideen  ond-0e<. 
netase  zo  betrachten  haben«  Die  Arbelten  and  Specolationen  über 

*)  Der  Abdruck  dieser  Abhandlung  ist  um  einige  Mvuatc  verzö- 
gert worden,  weil  das  grosse  Rcflectionsgoniorneter,  welches  zur  ge- 
nauen Messung;  der  Scliwefelkrystalle  erforderlich  war ,  erst  pelzt  in 
unsere  Hände  gekommen  ist* 

Journ.  f.  prakt  Chemie.  XXIV.  3.  '  9 
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das  von  DuroaM  t^')  ssaerst  beachtete  Atomvolamen,  welche 
von  Ammerintiiler,  Schröder  uod  iiamonUk^  von  Kopp 
•osgegangeo  sind»  äeigen  das  nUgememe  Interesso^  wsiebey 
diese  Fragen  hervorgerofen  fa)ilieD.  Seit  längerer  Zeit  haben 
'Wir  gieicbfalKs  eine  ausgedehnte  Heilie  von  Versuchen  angc* 
sleUty  welche  wenigstens  einige  Punde  naher  kennen  lehren 
sollten^  Wir  beabsiehtiglen  aofengS)  unsere  Besoltate  in  ihrer 
gMUieii  Vollslfiadigiceit  mltentbeilen»  indessen  gfauibeB  wir  bei 
dem'  gegenwärtigen  Interesse,  welches  der  Gegenstand  einnuü 
erregt  hat,  nicht  länger  zögern  za  ilurfen,  diejenigen  Tbatsa« 
eben  asa  publiciren,  zu  denen  wir  biaber  gelangt  sind. 

In  einer  Abbandiong  des  ebien  von  ims  fiber  den  Alianil^ 
Qjrthlt«  Ceritt  und  CMelinit  ist  einer  merkwOrdigeo  Biu 
scheiming  beim  Glühen  mehrerer  dahin  gehörenden  Mineralien 
gedaotkt  worden ,  welche  sehr  für  die  alomistische  Theorie  su 
sptreoben  sehelni.  Die  dort  -abgefabrten  Thatsaelien  sind  ea^ 
welche,  da  sie  «n  so' fiberrascdienden  ResoHaten  ftthrten^^dle  vor* 
.  liegenden  Untereuchungen  veranlassten. 

Der  Gesiclitspunct ,  von  welchem  wir  bei  denselben  aus- 
gjingen»  ist  im  Wesentlichsten  folgender;  Wenn  die  Materie 
.jotbbt  ein  monterbrocbeaes  ranmerflllleiides  ConttnniiBiy  sondern 
ein  ans  gesonderten,  neben  einander  liegenden  Individuen  (Alu- 
tnen)  zusammengesetztes  Ganze  ist,  gleichsam  ein  Inlegral  un- 
endlich itleiner  Materrebdifferenzinle ,  8o  ist  es  eine  Möglichkeit^ 
dass  diese  integrirenden  lileinsten  Tbeilcfaen  oder  Atome  bei  den*- 
selben  (ehemiseh  elnfliehett  oder  susammengesefnten)  KOrpem 
nicht  immer  dieselbe  relative  Lage  zu  einander  haben.  Nehmen 
wir  eiai«tweilen  alle  Atome  der  Einfachheit  halber  als  Kngeln 
an ,  die  einander  berfibfen  (welches  iet»tere  in  der  Wirkiioii- 
keit  allerdings  durchaus  nicht  der  Fall  sein  kann)^  so  xelgt  eine 
leibbte  und  elnfbebe  Betraebtotig,  welche  fn  der  oben  angefttbr- 
ten  Abhandlung  ausgesprochen  worden  m  dass  diesel- 

ben auf  verschiedene  Axt  grnppirt  sein  könnfOi  und  dass  da« 


Tratte  de  Cklpde  ufpU^  mm  mit.  T.  h  iiB»8.}  laHH^ 
duction  p.  XLVL 

**)  Poggend.  Ann.  Bd.  U.  &  d07  ond  dies,  jronra.  Bd.  JLXJL 

B. 

mss.  Jonni.  Bd.  XXIL  8.  dSI. 
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her  bei  absolut  gleicher  Anzahl  von  Atomen  <len  verschiedenen 
Gruppirungen  vmohieilene  Volmnina  und  folgUeli  aooli  ver« 
iehltdeoe  «pec.  Gewiebia  ond  Tefscbiedeiie  spec.  WirniM  «o»  > 
kommen  mdifien. 

Es  i5it  nun  hau|)ts:i(;h!leh  in  folgenden  Fallen  walir« 
scbeiiiiich,  dass  bei  einem  und  demselben  Körper  die  6rap|4- 
mg  der  Atome  als  eioe  venchiedene  betroehleC  werden  luma: 
f)  wenn  derselbe  pyrognmiteh  isl^  d«  b.  wenn  er  Wie 
dolinit^  Orthit,  Allanit^  Eiseiioxydi  Titansäure,  Chromoxyd  u.  s.  w. 
beim  Erhitzen  eine  Feuererscbeinung  aseigt  ^) ,  nach,  welcber 
OTi  Oboe  Veriodemog  in  seinen  Bestandtbeilen,  denneeb  In  sei« 
Ben  obemisoben  and  pbydkallscben  BigeaeebaRen  verändert  er- 
scheint. Es  ist  alsdann  anzunehmen,  dass  die  VersebtedenbeU 
ten,  welche  ein  solcher  Körper  vor  und  nach  dem  GIfihen  zeigt, 
nur  anf  verschiedenen  Anordnungen  der  Atome  bapirt  sind.  9) 
Weaa  derselbe  Körper  mehr  als  «iJieKrjrslaUftNrm  besitzt,  wlecB. 
der  Sebwetely  die  Tilansfiore,  der  kobleosaare  Kalk,  der  Kph« 
let)8toiI  u.  ro,  3}  Wenn  ein  ki;ysfalli8irter  Körper  ge- 
schmolzen  werden  kann  and  beim  Erkalten  nicht  wieder  kry- 
stallisirt,  ja  nicht  einmal,  eine  krystalllalscbe  8tructar  annimmt, 
wie  es  von  Magnus  bei  dem  Qranal  ond  dem  Tesovlaa,  von 
Ramroelsberg  bei  dem  Axinit  gefunden  worden  ist.  4) 
Wenn  der  entgegengesetzte  Fall  eintritt,  von  dem  das  Reau* 
mor'sobe  Porcellan  das  bekannteste  Beispiel  Ist.  6)  Wenn  ein 
krystalllsirter  Kdrper  geschmeidig  Ist ,  .d«  h»  wenn  sdne  Atome 

4 

*)  Ob  man  berechtigt  sei,  aas  der  lAchttntwi/chelungy  welche  die 
pyrogoomiscIieD  KOrper  beim  ErklCaen  zeigen ,  ancb  auf  eine  sie  be« 
gleftende  WärmeentuAekehmg  so  acMfesseoy  tea  mangeln  uns  bis 
jeCast  noch  die  hinreichenden  yersache.  H.  Rose  hat  zu  zeigen 
sacht  (P eggend«  Aon.  Dd.  LH.  S.  AIMI  nnd  dies.  Jonrn.  Bd.  XXIII.  > 
8.  45^  y  dass  bei  dem  Chromozjd  nnd  bei  dem  Gadolinll  von  Ytterfoy 
die  Licbtentwiekelaiig  von. keiner,  oder  doch  weofgsceiis  von  keiner 
bedentenden  WfirmeeDtwiokeliing  -begleitet  sei.  Sollte  es  sich  spflter 
zeigen,  dass  alle  hierher  gehörigen  Körper  aar  Licht  nnd  keine  Wfirme 
«ntWckeln,  so  wäre  der  Name  yyrogmrnkehe  Körper  nicht  länger 
pmsend;  man  miÜMte  sie  sodann  fhlogognomUeke  nennen«  Wir  ha* 
ben  uns  Indessen  überzeugt,  dass  einige  Körper  ans  einer  Form  In 
eine  andere  unter  bemerkbarer  Wärmeentwickelung  übergehen,  ohne 
dieselbe  bis  zur  Feuererscheinttog  zu  steigem^  diese  mussien  ihtt' 
mognomücht  genaont  werden.  * 
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ge^en  einander  durch  Druck  verschiebbar  sind,  wie  es  beiden  ge-  • 
sriiincidigen  Metallen,  z.B.  dem  Silber,  dem  Kupfer,  Platin  u.  s.w. 
der  Fall  isf,  welche  krystallisirt  erhalten  werden  können.  Wer- 
den die  Krystalle  solcher  Metalle  mit  kolossaler  Gewalt  zusam- 
meng^presst,  so  kann  man  leicht  vermuthen,  dass  die  Atome  dann 
sehr  stark  genähert  werden  müssten,  sich  bestreben  wurden, 
den  möglichst  kleinsten  Raum  einzunehmen^  d.  h.  sich  so  an 
einander  zu  legen,  dass  eine  Atomenkugel  von  12  anderen  be- 
rührt wird.  Wird  daher  in  diesem  letztern  Falle  die  Anord- 
nung der  Atome  im  krystallisirten  Zustande  eine  andere,  so 
müssen  sich  nothwendiger  Weise  Verschiedenheiten  im  spec, 
Gewic^it  zeiu^en,  je  nachdem  das  Metall  krystallisirt  oder  durch 
hefiif>cn  Druck  zu«ammengepresst  isf. 

In  allen  diesen  fünf  Fällen  müssen,  wenn  die  Theorie  der 
Atomein  dieser  Art  überhaupt  wahr  ist,  den  verschiedenen  Zustän- 
den der  Gruppirun^  bei  denselben  Körpern  verschiedene  Volu- 
miiia  und  daher  verschiedene  specifische  Gewichte  und  specifiscbe 
^  Wärmen  entsprechen.  Ks  ntüssen,  mit  anderen  Worten,  dem 
geglühten  und  ungeglühten  Zustande  eines  pyrog nomischen 
'  Körpers ,  den  beiden  verschiedenen  Krystall formen  eines  di^ 
morphen  Körpers,  wie  auch  den  verschiedenen  Zuständen  der 
isomeren  Körper ^  dem  krystallisirten  und  dem  amorphen  Zu^ 
Stande  tmd  vielleicht  endlich  einem  krystallisirten  und  einem 
stark  'znsummenyeprcssten  Metalle  verschiedene  specifische  GC" 
leichte  und  specifische  Wärmen  zukommen»  -»'^  . 

Ja  man  wird  sogar,  wenn  sich  die  Art  der  Atomengrup- 
pirung  durch  Umstände  irgend  welcher  Art  vermuthen  lüsst, 
darau'4  mathematisch  genau  berechnen  können,  welches  spec. 
Gewicht  den  Körpern  in  den  verschiedenen  Fallen  zukomme. 
Beim  Gadnlinif,  Allanit  und  Orthit  ist  es  jetzt  schon  möglich 
jrewesen,  diese  Berechnung  auszuführen. 

•  Ehe  wir  uns  weiteren  theoretischen  Speculationen  hinge- 
ben wollen,  werden  wir  die  Thatsachen  mitlheilen,  auf  welche 
wir  unsere  Ansichten  zu  stützen  gedenken.  Wir  haben  sowohl 
einfache  als  auch  zusammengesetzte  Körper  untersucht^  und  zwar 
von  jenen  namentlich  dem  Schwefel  unsere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt, da  wir  \\\  diesem  so  leicht  zugänglichen  Körper  ei- 
nes der  elegantesten  und  frappantesten  Beispiele  aus  der  Classe 
der  hier  fn  Betracht  kommenden  Stoffe  besitzen.    Dici?e  erste, 

«  • 
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einleitende  Abhand!un|>  wm]  sich  daher  nur  mit  dem  Schwefel 
beschäftigen.  Ob  die  bei  diesem  aod  den  andereo  Körpern  ge-> 
wootteoen  fteanltate  fttr  oder  j^egen  die  Atomentheorie  sprechen 
müj^en ,  so  werden  sie  doeh  jedenfalls  einen  Plat«  in  dem  Be- 
reiche der  Wissenschaft  finden;  und  wenn  sie  vielleicht  nicht  be- 
werden  können,  ein  wiasenAchaftliches  Gebäude  nach  un- 
wß$9m  Ideell'  xo  errichten  oder  zo  befestigen^  so  wird  frü|^  oder 
fllüer  der  pleistei*  nicht  (fehlen,  dem  sie  als  ftaoiteine  so  einem 
SjFstem^gend  einer  andern  Art  nicht  onwillkomaien  sein  werden. 


sLSehwefei,  *  ^ 

S$fecifliehe  Qewieki$eerhattni9te»  ^ 

Mit  sc  her  lieh  hat  zuerst  bemerkt,  daMs  der  Schwefel  in 
swei  dorphans  von  einander  abweichenden  Formen  fcrystallisi- 
ren  IcSnne  4SI),  von  denen  die  eine  ssnm  1-  ond  laxijj^en,  die 

andere  zum  2-  und  lorliederißjen  System  gehört.  Die  KrystalJe 
der  ersten  Moi^ification  werden  erhalten,  wenn  der  Schwefel  aus 
s^nen  Aoflösungsmitteln,  wie  Chlorschwefe],  Schwefelkohlenstoff, 
Terpentinöl  a.  s.  W.,  oder  dnrch  Sttbllmation  (der  natOrllche  ge* 
diegene  krystallimrte  Schwefel)  krystallfsirt.  Krystalle  der  awei- 
ten Modification  bihieji  sW.h  ,  wenn  der  Schwefel  aus  dem  ge- 
scbmoUenen  Zustande  in  den  festen  übergeht.  ^ 

Die  Frage  ^  deren  Lösung  hier  namentlich  In  Betrasfet  bom- 

man  musstc,  ul>  beiden  KrysJHÜformcn  ein  und  dasselbe  spec. 
Gewicht  und  dieselbe  spec.  Warme  zukäme,  wäre  durch  directe 
Versuche  sehr  leicht  zu  entscheiden  gewesen^  wenn  sich  der 
AosfBhrnng  deraelbei^  nicht  eine  Schwierigkeit  entgegengestellt 
hätte ,  welche  nur  schwer  beseitigt  werden  konnte.  Die  Kry- 
stalle  nämlich,  welche  durch  Schmelzung-  uml  Krstarrunn:  des 
Schwefels  erhalten  werden,  sind  von  ausserordentlicher  Unbe<> 
stindigkeit.  Im  Anfinge  erscheinen  sie  völlig  klar  und  durch« 
flichtinr,  ohne  schnell  ihren  Zustand  asii  ündern  und  andarch- 
sicbtig  xo  werden;  ihre  Farbe  mi  braungelb,  ungefähr  wie  die 


4t)  Denksobriften  der  Academie  der  Wissenschaften  an  Berlin« 
1883  u.  Aiwi.  de  Chim.  ei  de  T,  XXtV.  p.  994, 
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des  gesehBiotemen  Scbwefeli  bei  IM*.    Venoeht  imii  Imtos- 

sen  eine  hinreichende  Menge  von  Krystallen  zu  einer  specifl- 
soben  Wigong  vorzubereiten,  so  zeigen  dieselben  während  der 
dMQ  notbweodigen  MaaipultttioMDy  des  BeneUene  u*  e.  wJf^Mhr 
bald  hellgelbe  «ndarcbeicbtige  Poncte^  «reiche  Mb  mit  groeeer 
Geschwindigkeit  zu  vergrössern  ond  zu  vermehren  pflegen. 
Wenn  man  sie  endlich  anter  Wasser  gebracht  hat^  so  ist  ge> 
wöbDlich  eohoo  der  grötiiate  Theil  denielbon  io  diesen  veriui^ 
derten  Zustand  fihergegeogen.  Die  Bmpflndlichkeit  der  v^ynnen 
darchsiohtigenKrystalle  Ist  so  gross  ^  due  selbst  die  gelindfpteBr- 
,  echütterungy  durch  Anblasen  hervorgebracht,  die  Durchsichtig- 
keit derselbe)^  vernichtet.  Es  ist  daher  gar  njcht  möglish»  die 
Ifcrystaile  ihrem  speo*  Gewichte  nefb  ssu  bestimnien^  #enn  wmn 
%loht  einige  Vorsfehtsniiiassregeln  b^öbeohtet^  welche  Ihnen  et- 
was mehr  Beständigkeit  verleihen.  Man  muss  nämlich  die  frisch 
erhaltenen  Krystalle  etwa  während  24  Stunden  völlig  in  der 
Rahe  sieb  selbst  überlassen,  sie  gegea  jede  firschtttteraog.  oad 
g«glii  SQ  acbneUe  AbkAbliiiig  sergfSttlir  schätzen* 

Um  elae  blnreicbende  Menge  dieser  Krystalle  so  erhalten, 
schmolzen  wir  ungefähr  50  Pfund  Schwefel  in  einem  passen- 
den Topfe  über  Kohlenfeuer  und  Hessen  die  geschmolzene  Masse 
iaogsam  •bkahlep,  Indem  wir  das  OefSss  mit  vielen  TüsberB 
omgraben.   Sobald  die  auf  der  Oberfläche  sich  Uldeiide  Krople 
^eine  Dicke  von  1 — 1%  Zoll  erreicht  hatte,  was  man  leicht  doroh 
ein  mittelst  eines  heissen  Eisendrahtes  hineingemachtes  Loch  un- 
^^tesoohea  bana,  so  wurde  die  Oeliaang  erweitert  ond  darauf 
^p^pi^^  Umkehren  des  Topfes  aller  noch  flfissl^  Schwefel -muk 
^^^f^^j^Aweo.   Der  Topf  blieb  in, dieser  amgekehrten  Stelloag  etw» 
84  Stunden  stehen  ^  bedeckt  mit  einer  Menge  von  schützenden 
Tüchern.    Am  andern  Tage  wurde  der  Topf  vorsichtig  ser* 
*  trfimmert  ond  dann  die  ganze  Schwefeldruse  mittelst  ein^  ga- 
eigneten  Sage^  deren  Zfthne  gut  auswirts  gebogen  selu  müa^ 
sen,  quer  durchgesagt.    Geschiebt  das  Auseinandersägen  früher, 
^^und  zwar  gleich  nach  der  Bedang  der  Krystalle,  so  werden^ 
die  meisten  schon  wfihreod  dieser  OperilioD  durch  die.  dabei 


.  olattllDdendeo  Bjpöbatteningeii  ondnrcbsichtig  ond  fcöniien  sv 
Vkl^dep  Versuche  nicht  mehr  verwandt  werden.    Noch  swecfe-- 

mässiger  verfährt  man,  wenn  man  den  Topf,  sobald  man  die 
Krysialle  lienui8aehmc|D  wiU»  bi  der  umgek^tir^  ^^tUWC^JMl 
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and  AM  die  iMtjtti  Mlndlkilie  Deoke  mit  elaeni  h^fnea  Blinfc 
«tebe  fJugsheniiD  Abgchnibst  and  ile  hmMnInmt.   Auf  dtoe 
Welse  legt  nan  die  Krytin\\%  ohae  die  geringste  Eraohütterung 
l^flUB  bloss.  Sie  /.ei^en  dann  meint  auch  keine  Veränderung. 

Wir  glaubten  durch  die  bedeutende  Sobwefeliraigej  welobt 
im  vbmm  Venoebe  das  Gewiebt  ebiee  balbeaCeiilnm  ttbendt^y 
•neh  die  BHdang  sebr  groeaer  Kiyelalle  ku  erslelefl;  jedoob 
fanden  wir  sie  nur  auBserordeotlich  lang  und  keineswegs  sehr 
dick  und  breit,  und  überdiess  sehr  streifig,  so  deas  wir  na-- 
neiilM|^bei  den  krystaUograpbiBehea  BesttamiiHigen  aa  ^vanEO* 
geoy  dfe  Quantität  dea  8ohwefeia  an  vermindern. 

Man  briebt  nun  sehr  vorsichtig  die  schönsten  und  grössten 
Krystalle  mit  einer  Pincette  mit  Blfenbeinspitzen,  die  man  noch 
a^t  Ledier  ubeiKieben  kann,  heraos  oad  bereitet  sie  zur  W&f»-  * 
gaog  vor.  Ea  (ritt  jedoob  nna  bler  der  onaiigenebaie  Umstand 
ein,  dam  die  Kristalle  mebteaa  dttreb  Zasammengrapfiiniiig  ela« 
springende  Winkel  und  Bcken  bilden,   aus  denen  es  äusserst 
aohwietig  iM«  beim  Versenken  unter  Wasser  die  Lnftblaaen  aa 
cpttehaa,  und  wibrend  maa  sieh  dfMnlt  nooh  bemttb^  werdao 
die  Krystalle  unter  den  HSnden  oft  oadorcbrieblig.  Aua  diesen 
Gründen  ist  es  in  der  Tbat  sehr  schwierig ,  das  wahre  spec. 
Oeiwieht  der  dorcfasicbtigen  Krystalle  zu  bestimmen. 
» Am  allarbeston  gelangten  wir  nooh  aiim  Ziele,  4ndom  wir  volU 
tnaiMSB  darebslebllge  Krystalle  mit  der  grassten  Toiaiobt  a^ 
iftilsii,  sogleieb  In  Wasser  van  nngelttbr  40*  C.  bfaotaCen  oad* 
diess  anter  einer  sehr  guten  and  schnell  evacuirenden  Luftpumpe 
sehr  raseb  sieden  liessen;  dabei  ward  es  angefahr  10  Minuten 
erhalten.   Dan  Sieden  darf  indesaea  aAobt  an  beAig  geaebeben, 
daaa  aanat  stoaoaa  die  Krystalle  so  heftig  aa  einander,  ond  diese 
Erschütterung  reicht  hin^  sie  in  karz.er  Zeit  undurchsichtig  zu 
omi^ieB.   Ans  «diesen  Krystallen  wählten  wir  -die  noch  durch- 
Miligao  baraoa  oad  kohntaa  sie  jetat  mit  aiemlieber  Oanaulg«» 
Mt  wigen.  Ibr  absolotes  Oewiobt  worde  erat  aaebber  be* 
stimmt^  indem  wir  sie  14  Tsge  Ms  3  Woaben  im  laftleeren 
Baome  fiber  SehwePelsSure  stehen  Hessen,  nachdem  wir  sie  in 
aaiir  klelae  .fitAeke  aerhroohen  hatten. 

Ofteae  Opaiattoa.,  walabe  viel  Zrit  und  M^be  erlMeflie^ 
aoahlan  ipir  Md  so  omgeben.  Wir  seUogen  daher  ein  andraa 
Vei^brea        we^ohee  sioh  uns  auä  folgenden  Geslchtäpuiicteo 

» 
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dinttHte:  Wenn  Schwefel  gescbmeiBeii  wird  and  er  langsam 
enrtarrt,  so  bifdet  er  in  festen  Kostande^  wie  en  der  Aogeuf-^ 
sebdn  neben  lebrt,  eine  ZQsnmtnenhdnfung  ven  Kry^tdlen.  Dia 

Farbe,  welche  der  eben  erstarrte  Schwerei  besitzt,  Ist  die 
braune^  welche  die  frischen  Schwefeliiryatalle  gleichfalls  ba« 
ben  $  er  ist  dorebeeheinend  ^  irie  eine  verworrene  Menne  diireb-> 
niebdger  ICrystalle  ';  naob  einiger  Zeit  zeigt  er  dleialben  Ver- 
änderungen,  welche  man  an  den  KryMallen  selbst  wahrnimmt; 
aus  der  braunen  Farbe  geht  er  in  die  gelbe  über^  eben  so  wie 
die  braonen  Krystalle  später  gelb  werden« 

Bs  war  daher  lidchst  wahrscheinlieh ,  wenn  niebt  sebon 
gewiss,  dass  der  Behwefel  im  ersten  AogenbHclce  in  der  Tbnt 
ein  Ag'gregat  jener  Krystalle  selbst  sei;  er  musste  daher  auch 
'die  Eigenschaften  jener  Krystalle  besita&en,  namentlich  dasselbe 
spee»  €tewiebt  zeigen«  Bs  ist  non  unvergleicblioh  leichter ,  ein 
solclies  Sebwefelstfiek  anter  Waaser  zu  wägen  ^  ab  viele  ein- 
zelne Krystalle;  wir  begannen  daher  nach  mehreren  Versuchen 
von  Krystallwägongen ,  die  uns  nicht  ganz  befriedigend  zu  sein 
sebienen^  eine  neue  Beihe  von  Versaehen  über  das  spee.  Gew« 
von  erstarrten  Sehwefelstfieken. 

*  Zn  dem  Ende  sohmolzen  wir  eine  Quantitfit  Sehwefet  in 
einem  röhrenförmigen  Reagensglase,  welches  von  der  geschmol- 
zenen ^asse  fast  vollständig  angefüllt  wurde.  Der  Schwefe! 
wurde  zom  Kochen  erhitzt,  aof  diese  Weise  von  aUen  Loft- 
blasen,  die  darin  sein  konnten,  befteit  and  nnn  «nem  langsa- 
men Erkalten  unterworfen.  Als  er  erstarrt  war,  uuriie  das 
Olas  möglichst  schnell  und  vorsichtig  zersprengt  and  von  dem 
eyünderfprmigen  Schwefelstäck  getrennt.  Das  so  erhaltene 
Sehwefelstfick  worde  etwa  in  der  Mitte  darebgesebnitten  und 
nur  das  oiitere  Ende  zur  speciflsehen  Wägung  beoatzt,  dn  der 
obere  Theil^  und  zwar  nicht  allein  in  der  Nähe  der  Ober/lacbe, 
stets  von  sehr  andichter  Beschafienheit  ist,  indem  der  Schwefel 
sieb  beim  Brstarren  zosammenzieht  and  also  immer  in  der  Mitte 
eine  tiefe,  dareh  loelcere  Krystalle  aasgefOtlte  Orobe  zeigt  Das 
passende  Scbwefelstuck  wurde  au  einem  Haare  befestigt  and 
auf  einer  Oer tl in g'scben  Wage,  welche  bei  150 Gr.  Belastung 
^af  jeder  Schiele)  noch  mit  Genaolgbeit  %  Afgr.  angab,  deoi 
ipee.  Gew.  oaeb  bestimmt  Jedoeh  aaeb  diese  Metbode,  wenn 
sie  aoeh  leichter  zu  dem  der  Genaoigkeit  sich  nfihemden  Be- 
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mB^tm4ühH  als  die  EryaMwägang,  leidet  jm  eebwef  so  'ai^ 
jpebendeo  IIovolIkonmenheltoQ,  Die  OhuMtdoke  des  abgespniif  « 
teil  Reagens^laflcs  sind  eft  niehC  gen»  lelehc  voo  dem  Sobwe- 

fel  zn  trennen ,  und  darch  dre  daza  erforderlichen  Manipnlatio- 
oen  kann  es  nicht  vermiedeo  werden,  dass  der  Sohwefel  sieb 
•«eb  bierbei  sebee  etwas  verindert. 

Wir  bofften  diesem  Uebelstande  zü  b^gegnen^  in4em  wir 
eine  messingene  Ferm  anfertigen  Hessen ,  welohe  einen  bebten, 
unten  geschlossenen  Gelinder  darstellte,  der  in  der  Mitte  senk- 

recUt  (iurchsclit)i(ten  und  an  den  Seitenflachen  genau  abgescblif- 
fen  war.  In  diese  wurde  der  8cbwefel  hineinj^egos^en.  AU 
^  aas  einander  genemaeq  wurde  ^  nacb  dem  Erstarren  der 
Masse,  blieb  der  Sobwefel  an  den  Metallwänden ' fest  ballen. 
Nor  schwierig  konnte  diess  vermieden  werden,  und  als  uns 
endlich  gluckte,  Mar  der  Schwefel  so  blasig,  dass  er  sich  zu 
dieser  Uotersocbang  dorcbaos  nicbt  eignete.  Diese  Blasen  kd^^ 
aen  nar  dnrcb  anbauendes  Koehen  des  Sobwefels  In  der  Fem 
Yermleden  werden ,  and  dadnreh  wird  das  Anhaften  des  Sebwe- 
fels  an  einer  metallenen ,  auch  mit  einem  Beschläge  versehenen 
Form  nur  noch  mehr  begönstigt.  Sehr  vollkommen  gelang  indesaen 
Ibigendes  Verfbbreo^  bei  dem  wir  nen  endlich  stehen  blieben: 
Eine  sehr  eonisch  znlanfende,  unten  ssugeschmolzene  Olnsrdhre 
(am  besten  ein  uiUca  zu^jcschmolzener  abg^esprcngter  Retorten- 
balsj,  an  welcher  mit  einer  scharfen  Feile  ungefähr  in  der  hal- 
ben Höbe  ringsbernm  ein  Binscbnitt  gemacht  worden  war^  warde 
niit  Sobwefel  angefüllt  nnd  dieser  darin  stark  gekoobt.  Naeh 
dem  Erstarren  wurde  das  noch  warme  Gla»  in '  der  Mitte  dnreb- 
brochen  und  gleich  nach  dem  Erkalten  gewogen  und  das  npec. 
Gew.  des  Glases  mit  dem  Schwefel  genommen.  Wir  liesseo  jetast 
beides  anter  Wasser  liegen.  Naob  dnigen  Tagen  konnte  mati  ohne 
die  geringsten  IJmstSnde  das  Scbwefelstfick  ans  der  OlasbtUle 
heraufziehen  und  so  das  Gewicht  dieser  ho  wohl  unter  Wasser 
als  auch  in  der  Luft  bestimmen.  Daraus  ergab  sich  dann  mit 
Leicbtigkeit  and  Sicberbeit  das  speo«  Gew.  des  Sebwefels» 

In  dem  folgenden  Abeebnitte  sind '  die  fiesuUate  aller  un- 
serer Wdgoogeo  zummmengeetellt. 
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Spedfisches  Gewicht  der  Schwel dhryHaUt  der  ersten^  Modi» 

fication, 

W«  dib  BeatlawMig  im  tpee.  tewichtM  dlcsfr  Kiyf Uille 
afltangt,  so  ist  diüotiie  nur  alt  wenig  SchyrierigkellM  verkaüpft 

and  aach  schon  früher  von  mehreren  Chemikern  aofigefflhrt  wor- 
den. Gewöhnlich  wird  dasselbe  t^d^d  angegeben.  Ber* 
a^liue  illhrt  die  Zahl  1,98  an,  es  ist  ona  aobekanot^  ob  nach 
eigenen' oder  fk^emden  Versaehen.  Die  Zahlen,  welehe  von  deo 

übrigen  Beobachtern  herrühren,  sind  ungemein  verschieden ;  von 
den  meisten  der  Abweiehangen  werden  wir  im  Stande  sein,'  die 
CIrönde  anzogeben« 

.1«  B r  ia  8 0    kfiafllcher  geacbmolseoer  Sehwefel 

in  Form  von  Stangen  1,9907.  T.  14**B. 

2.  Bückmann,  eben  solcher  1,868. 

3.  Gebier,  Sebwefeiblomeo  9,086* 

4.  Karaten,  ein  geacbnolzeoer  Kryalall    '  1,9889. 
Fontanelle,  kleine  blassgelbe  KryslaHe  1,898. 

6.  Bischof,  Sobwefelkryatall  aus  Schwefel- 

kohlenstoff 1,997. 

7.  Tbomeon,  Stongenaehwefel  1,977, 

8.  Thomson,  eine  andere  Sorte  9,008. 

9.  Brisson,  iiatürli«  her  Schwefel  von  schön 

citronengelber  Farbe  9,0339.  T.  Id^'B. 

10.  Karaten^  ganx reiner natürlleher Sehwefel  9,06001.  T.O^ 

11.  Mo h 8,  prismatiaeher  Sehwefel  9,079. 
19.  Breithaupt,  brauner  Schwefel  v.Radcbüy  1,989. 
13.  Dumas  n.  Bogel,  natOrlicber  Schwefel  9,086. 
14  Thomson^  sobmierlger,  in  Wasser  ge- 
gossener ^9^(0 

15.  Osann,  eben  solcher  9,097. 

Diese  von  einander  sehr  verschiedenen  Zahlen  werden  ihre 
firklaroog  finden ,  wenn  wir  onsere  Versnobe  mitgetheilt  haben 
werden. 

Bei  der  Besftmmong  des  speo.  Gewichtes  des  Schwefela 
ist  ausser  der  Anwendung  eines  ganz  reinen  Schwefels  nur 
aoeh  an  beaohtaa,  dasa  man  nicht  sa  gßim»  Knratalla  m  Wa« 
gang  nimmi^  da  diese  hiaflg  BWoagea  elaaehlieaBao.  Aneh 
Ist  es  nicht  anEoratben,  das  sonst  wohl  gebrfiachliohe  Uhrgiaa,' 
aaf  welches  man  die  aar  spec.  Gewlchtsbestlmmoog  anzawen- 
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deoden  Körper  legt,  xu  beoulKen^  weil  diess  seiner  nach  ge- 
wfilbten  Form  wegen  den  Weeeer  einen  Terfaftltniafiniieelg  eebr 
H^os^en  Widerstand  darbietet  and  daher  die  Wignnsp 'eebr  iohwie. 

ri^  und  unsicher  macht.  Wir  wandten  statt  desi^en  einen  kfci- 
neo  £imer  von  |iolirtem  Silberblech  an,  wie  ihn  nebenstehende 
Flgnr  in  der  halben  nalfirlichen  GröMe  seeigt«  Der- 
eelbe  kann  auch  noch^  natdrlieb  mit  den  gehörigen 
Vorsichtsmaassregeln,  unter  Wasser  mit  einem  Dek- 
kel  verschlossen  werden^  so  duss  er  beim  Auf-  oder 
Niederetoigea  dem  Weener  nftebt  heCr&eblUcben 
deraland  leielet.  Letzteren  iet  jedoeh  nicht  einmal 
nöthig,  wenn  man  ku  den  Wagangen  etwas  gröe- 
'  sere  Quantitäten  anwendet.  Die  ßenut/,ung  des  Ei* 
mereheDa  allein  gestattet  elne.CtenaQigkelt  ,von  nngefabr  1  hie 
%  Mgr. 

Bei  Anwendung  des  Uhrglases  ist  eine  Unsicherheit  von 
Mgr,  fhst  gar  nicht  ssu  vermeiden.   Die  Wägnngen,  weU 
Ohe  wir  anstellten,  fhnden  alle  bei  80^ C.  stalf.   Bei  jeder  ein-- 

zelneu  werden  wir  die  Menge  der  angewandten  Substanz  an- 
geben, am  darnach  ihre  Genaaigkeit  beurtbeilen  zu  können. 

J.  KrysUUlBy  aus  Sehwefelkohtemtof  erhalien.  Um  diese 
Krystalle  vollständig:  von  der  Luft  za  befreien  ,  welche  anhaf- 
ten oder  in .  Höhlungen  hätte  zarückgehalteii  werden  können^ 
wurden  sehr  kleine  Bxemplare  an^wfihlt,  diese  aber  noch  aer«» 
brechen  und  anhaltend  mit  Wasser  ansgekocbt,  wodurch  sle^ 
wie  wir  une  vollständig  überzeugten,  nicht  die  geringste  Ver- 
änderung erlitten.  Nach  dem  Wägen  wurden  sie  dann  über 
Schwefelsäure  in  den  luftleeren  |Uinm  gebracht^  getrocknet  und 
nun  nech  einmal  Ihrem  absoluten  Gewichte  nach  bestimmt,  Bhm 
andere  Partie  wurde  nur  sorgfältig  beoetzt. 
1>  6,833  Gr.  benetzt  ^,051  spec.  Gew. 

j|)  6,ai8  —     —  «,a4iJ>  - 

8)  ftylOH  —  gekocht,  abor  nicht  Bcrbrocben 

u.  vlelMcbl  Höhlungen  eathalteod  9,039  _ 
4)  8,210  —  geiiocht  2,050  — 

6)  6,t06  —     — '  _  8,049  '— 

IL  JJurcfmchtiger  natürlicher  yedtegener  Schwefel.  Die- 
ser war  zum  Tbeil  krystallisirt,  zum  Tbetl  in  grossen  Stdoken« 
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Nach  der  Wagang  wurde  er  destiüirt;  nur  bei  No.  3  war  ein 
Bäokstand  geblieben ,  welcher  w&gbar  war. 
i)  10^488  €k>.  hellgelb,  la  klefaen  Stöcken 

gevv  ogen,  aber  uicht  gekocht       2,066  spec.  Gew. 
9)    7,321  —  eben  so  2,065  — 

8)  3^S4i  —  dankelgelb^  von  Oirgeofi 

(darchslcbtlg)  9,070  ^ 

4)   4,417  ^  hellgelb,  vom  Vesav  2,068  — 

ö)    4,309  —  eben  so  2,062  - 

UL  Qemdmalssener  SchwefeL  Die  braunen  Scbwefelkry« 
aüüle,  welche  wir  eialge  Tage  hatten  liegen  laaseai  bis  ale  vdU 
lig  gelb  geworden  waren ,  worden  gekocht  and  dann  dem  spec. 
Oewkhte  nach  bestimmt;  ausserdem  wurden  noch  Schwefelstöcke 
gewogen^  von  denen  das  erste  und  «weite  aus  zosammenge» 
achmolasenen  Kryatallen,  das  dritte  .ans  sawmmengea'ehmotoeiiem 
Sehwefel^  aan  Schwefelfcohlenfitoff  krystalllslrt,  erhalten  woAen 
war.  Diese  Stücke  wurden  gleichfalls  in  sehr  kleine  Stuck- 
chen zerschlagen  and  sehr  anhaltend  gekocht. 
1}   2,959  Or*  Kryatalle^  gekocht  2,087  apecGew. 

9)  10,687  —  eben  so  2,038 

äj  12,421  —  eben  so  '         2,042  — 

4)  8,761       Stücke,  gekocht  2,050  — 

5)  8,101  —  eben  ao  2,046  — 

6)  ^  9^21  —  eben  ao  2,047  — 

Wenn  wir  aus  diesen  sechzehn  Beobachtungen  das  Mfflel 
ziehen  ^  so  tinrien  wir  das  spec.  Gew.  des  Schwefels  durch- 
achnittlich  zu  2,0518.  Wenn  wir  indessen  die  fänf  Beobachtun- 
gen mit  dem  natürlichen  Schwefe!  aosschlleasen^  weil  dieser 
doch  wohl  durch  einige  firemde  Beimischungen  dne  zo  hohe 
Zahl  ergeben  bat,  so  finden  wir  für  den  Schwefel  die  Zahl 
2,0454.  Ffir  den  natärlichen  würden  wir  hingegen  die  Zahl 
2^066  haben. 

Von  den  oben  angeführten  Zahlen  anderer  Beobachter 

stimmen  einige  ziemlich  nahe  mit  uns  überein.  Bris- 
aon's  natürlicher  Schwefel  war  zu  2^0332  gefunden  wur/Ien, 
Kanst^n  fand  Ihn  za  2,05,  Mohfl  zu  2,072,  Oomaa  imd 
Böget  zo  2,086.  Dieselbe  Zahl  fhnd  Gehler  fBr6leSchwe- 
felblamen.  Nur  ßreithaupt  giebt  für  den  natürlichen  eine 
auffallend  niedrige  Zahl  an,  1,989.  ^  ist  möglich,  dass  Bris- 
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sod's  Zahl,  die  niedrij^^te  hin  auf  Bre  i  thaii  pt's^  die  richtige 
Ut;  sie  entfernt  sich  jedoch  von  der  luiBrigen,  8^0^,  sehr  stark, 
Hid  wir  möchten  daher  fmt  glaoben,  nie  sei  nicht  vdliig 
nan.  Bei  Mohs  and  Damas  and  Reget  haben  vielleicht  el« ' 
Mfre  Unreinigkeiten  das  Gewicht  erhöht.  Wir  glauben  daher 
dasspec.  Gewicht  des  natürlichen  reinen  Schwefeln  zwi^vMen  Sl,05 
nnd  9,066  festeetaen  «d  dfirfen,  ohne  eine  wesentliche  Unrich- 
tigkeit anffonebmen. 

BJ   Specißsches  Oewkkt  von  Krystaüen  der  zwHien  McdificaUom* 

^  Um  dleiiea  mit  gehöriger  Sicherheit  zu  bestimmen,  wandten 
wir  die  oben  angegebenen  Vorsichlsmaassregeln  an  nnd  fflbitea 
aaf  diei«e  Weise  folgende  Versache  aas: 

1)  Kleine,  ^anz  durchsichtige  Schwefelkrystalle,  darcb 
8chmcls^en  de»  Schwefels  erhaUeii,  aaf  oben  angegebene  Weise 
behandelt,  konnten  nicht  so  schnell  gewogen  werden,  daae  iie 
nicht  Räm  Thdl  w£ren  andnrehsicbtiir  geworden, 

3,685  Gr.  tierselben  zeigten  ein  .^pcc.  Gew.  von  d^OOt. 

Bei  einem  andern  V^ersuohc  gaben: 

4,1160.  Gr.,  ebeni^Jls  schon  etwas  gelb,  1^090. 

Noch  während  die  Kryetalle  sieb  aaf  der  Wage  beAmden, 
nahmen  die  Flecken  xu  und  mit  ihnen  ihr  spec.  Gewicht.  Wir 
haben  noch  mehi^  Versuche  mit  diesen  Krysiallcn  angestellt^  je- 
doch nor  Zahlen  erhalten,  welche  »wischen  1^^990  and  9^019 
lagen*  Wir  verllessen  bald  diesen  Weg  dnd  stellten  folgenden 
Vereach  aii. 

2)  Die  Schwefel kry.stalle^  welche  ans  dem  Schwefelkoh- 
lensfofTe  heranskrystallisirt  waren  und  deren  speo.  Gewicht  wir 
so  ,9,051  gefunden  hatten ,  worden  eIngeecbiDobsett,  der  nntera 
Thell  der  Sehwefelsfange  abgescbnitteo  and  bis  sor  l^mperator 
von  90* C.  erkalter)  gelassen.  Das  absolute  Gewicht  des  Sttik- 
kes  betrug  3^835  Gr.,  unter  Wasser  wog  es  l,191o  Gr. ;  sein 
apec.  Gew»  war  also  1,998^  mitbin  bedeotend  geringer  als  Im 
ersten  bryetallislrten  Zustande.  -  Man  könnte  hier  einwenden, 
dass  diese  Verminderung  des  spcc.  Gewichtes  von  Undichtig- 
keiten oder  eingeschlossenen  Luftbläschen  iierrühren  könnte.  Wir 
machten  ons  selbst  diesen  Einwurf,  obwohl  wir  dorchaos  keine 
tlögljchkelt  sahen,  ^wie  jiese  hier  hXften  mit  In's  Spiel  kommen 
können.    Wir  Hessen  daher  das  Schwefelstack  so  lange  anter 
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Wasser  liegen,  bis  sein  Avsseben  zu  erkennen  gab,  dsss  sieb 
sein  innerer  Zustanil  geiiiideit  hatfej  seine  ursjirüiigiieli  ganz 
braoi^e  Farbe  ging  nimiich  in  die  «rewöhniicbe  schwefelgelb« 
Aber.  -  Dabei  trat  eine  etarke  Vermebring  ilea  apee»  GewichtM 
ein^  naeh  MSIoDden  betrag  es  9,023^  naeb  abernala  94  StiiB« 
den  5i,Ü30,  welclies  »ich  endlich  bis  auf  2, Üüi  veruiehrle.  Wir 
vermutbeten,  es  würde  bis  auf  jd^Odl  steigen f  jedoch  da  ea 
naeb  mebreren  Tagen. niobt  weiter  zonabm,  so  wordeder  Ver- 
aach  nnterbrooben.  Dteas  Verhalten  beweist  nun  gans  dentliob, 
dasa  ea  nicht  fldhiungen  sind,  welche  jenes  geringere  spec. 
Gewicht  herbeiführten. 

8}  Eine  Quantit&t  von  Scbwefelkrystallcn,  welche  durch 
Erstarren  dea  geschmolzenen  Scbwefela  erhnlteo  md  nach  eU 
nigen  Tagen  ondnrchsicbtig  and  gelb  geworden  waren,  ^rardea 
ilirem  .s^jce.  Gewiclile  nach  bes^ümmt.  Wir  fanden  es  zu  2,038. 
Von  diesen  wurde  eine  bedentende  Fartie  geschmolzen,  so  daaa 
ebi  mr  apeo.  Gewichtabestimmang  geeignetea  Sphwerelatael£  vo» 
14,8645  Grl  Schwere  erbattien  wurde.  Nachdem'  ea  TSlIig  er- 
kältet  war,  wurde  sein  spec.  Gewicht  so  schnell  als  rodgiich 
genomaien^  und  zwar  mit  der  grössten  Sorgfalt,  um  das  An- 
hängen aiier  Luftblasen  zn  vermeiden,  was  bei  der  Glatte  and 
Bbenbeit  der  Oberllfiche  aehr  leicht  zo  erreichen  war.  Im  Wasaae 

■ 

wog  ea  7,1540  Gr.,  sein  apec  Gew.  betrug  also  1,993;  also  gnnsi 
übereinstimmend  mit  dem  Versoche  2.  Differenz  0,005.  Wir 
Uessen  jetzt  das  Schwcfelstäck  an  der  Wage  anter  Waa« 
aer  hangen  and  beobachteten  die  fortwährende  Gewichtazonabmak 
Nncb  Verlaaf  von  3  Standen  wog  es  7,179  Gr«;  apec.  Gew. 
z=:  S^OO.  Nach  wiederum  2  Stunden  wog  es  7,201,  spec.  Gew. 
also  c=  2,006 ;  nach  abermals  4  Stunden  7,237 ,  also  das  speo. 
Gew.  =9,016.  10  Stunden  später  hatte  aich  das  Gewicht  bia 
auf  7^954  venaebrl^  wo  eich  das  apeo.  Gew.  also  aof  9,099  atelll^ 
Welter  worde  der  Versocb  niobt  f»rtgeaetst;  Folgende  Tabelle 
giel)t  einen  recht  klaren  Ueberblick  Qber  die  gefundenen  Ver« 
bällnisae.  %  , 
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•  * 

14,3545  Gr.  Ä>cluv4iftjl: 

ZeUrSiinid.         #ogen  ontcf 'J^fS^efcheToL  SpecOew. 

Wasser  Was.«"erwog 

AnteBg  der  Wigung.    ^  7,154          7,2005  1,993 

ii«oh  d  fitODden         \.  7,179   '      7,1745  8,000 

naob  t  Stunden            7,3101         7,1535'  9,006 

—  4    ^              r,8d7        7,1176  t,oie 

—  ±0     ^  7,954         7,1005  »,09t< 

4)  Dieser  Versnch  wurde  ganz  aof  dieselbe  Weise  ange- 
stellt; wir  vv  oUea  uus  jedoch  darauf  beschranken,  die  Emlpuncte 
desselben  anzugeben.  Ein  Stück  von  25^008  Gr.  zeigte  ao- 
fViiige  ein  speo.  Bew»  yen  ±j^9\  nach.  94  Standen  war  es  bis 
mat  9,090  gestiegen^  nacH  abermals  94  Standen  bis  aof  9^095 
and  nach  48  Stunden  auf  2^034,  wo  es  constant  blieb. 

5}  Diese  Scbwefeistücke  waren  jedoch  durch  die  Mani- 
polatkinen  während  des  Abnehmens  der  GlaahQUe  so  stark  er* 
sehllttert  werden,  dass  sie  sehoo  com  Tfaeil  eine  gelbe  Farbe 
aDgenommen  hatten.  Wenn  diese  gelben  Flecken  auch  sehr 
unbedeutend  waren ^  als  die  Wtigungen  begannen,  so  mussten 
,  sie  doch  das  spec  Gew.  des  Schwefels  schon  erhtttit  haben; 
wir  glaobten  daher  nicht  1,099  als  das  wahre  speo.  Gew.  dea 
Schwefels  In  dem  braunen  Zostande  ansehen  sa  dürfen,  son- 
dem  dic^s  wahrscheinlich  noch  niedriger  annehmen  zu  müssen. 
Unsere  Vermuthung*  wurde  beHtädgt  durch  die  Versuche,  welche 
wir  mit  dem  Schwefel  anstellten,  ohne  dass  wir  die  GlashflUe 
•bnahmen.  Bei  dem  ernten  Vemoehe  wurden  99^584  Or.  an- 
gewandt. Sie  zeigten  anfana^s  ein  spec.  Gew.  von  1,986,  denn 
sie  wogen  unter  Wasser  14^ü87  Gr.;  nach  mehreren  Tagen 
batte  das  Gewicht  unter  Wasser  bis  auf  16,370  xogenommea; 
des  spec.  Gew.  betrog  in  diesem  Falle  9,049. 

6)  Dieser  letzte  Versuch,  deit  wir  mittheilen  woiren,  war 
In  unseren  Augen  der  gelungenste.  Die  angewandte  Schwe- 
felmenge betrug  18,773  Gr.    Das  spec.  Gew.  war  zu  Anfang 

W«gong  1^989  ond  nach  6  Tagen  9^041. 

Die  Condensatlon,  welche  \ilerbel  stattfindet,  Ist  elemllch  be- 
trächtlich; wir  konnten  sie  augenblicklich  daran  bemerken^  dass 
die  Sohwefelstücke,  weiche  die  Glasröhren  in  den  letzten  Ver- 
soeben  volÜLommen  aosfaUteo,  nach  ond  nach  sich  so  staric  so«» 
sammeoEogeo^  doss^sie  mit  Lelehtigfceie  aos  den  Glisem  her- 
ausgenommen werden  kennten.  Dennoch  bemerkten  wir  nie- 
mals eine  Zunahme  des  spec.  Gewichtes  bis  auf  ^,05,  obwohl 
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wir  doch  Sohwefel  angewandt  iMltM/weMil^  vor  damSoboMl- 

zen  dieses  Gewicht  besass.    Die  Erklärung  davon  fanden  wir 
sehr  bald  in  einer  asweiten,  anfangs  uns  überraschenden  Er- 
ecbelnong.  Als  wir  nfimlicb  das  ßcbwefelstöok  ans  dem  Ver- 
eaobe  6^  desiwi  absolates  Gewielit  18,77ft  gewesen  wari^naoh 
beendigtem  Versache  wiedernn  wogen,  fanden  wir  es^en  IS^SW. 
yNjf  trockneten  es  noch  einmal  so  sorgfaltig  ab,  als  es  irgend 
gesehehen  kennte,  ohne  eine  Verminderung  des  Gewichtes  ber- 
beiziifabren.   Wir  braobten  es  jetsst  Aber  Scbwefelsfiare 
luftleeren  Ranni|  und  als  es  dort  8  bis  4  Tage  verweitt  biHe, 
fanden  wir  sein  absolutes  Gewicht  /.u  18,774.    Dieser  Schwe- 
fel wurde  jetzt  in  kleine  Stücke  zerschlagen,  anhaltend  gekocht 
und  «nn  sein  speo.  Gew.  genommen^  wir  fanden  es  niw^mSyiNiO. 
^Bs  Ist  also  ganz  klar«  dass  der  Sebwefel,  wenn  e^  jpi) df » 
braunen  Zustande  in  den  gelben  oder  ans  dem  itreniger  dicbfen 
in  den  dichten  übergeht^  diess  nur  unter  Bildung  einer  grossen 
Menge  Ten  Sprüngen  geschieht,  welche  so  fein  sind,  dass  4^ 
.Wasser  nicbt  eindringen  kann,  wenn  sie  einmal  mit  Luft  ffr 
fQllt  sind.  Am  vollständigsten  flillen  sie  sieb  natOrlleh  mlt:Wta<- 
8er,  'wenn  sie  die  Umwandlung  unter  Wasser  erleiden.  Ab^r 
ancb  dort  scheinen  sich  einige  Sprünge  and  Hisse  nicbt  ans* 
füllen  TO  können»  wie  das  spec.  Gew.  der  angeführten Jt^iMp 
beutelst.  Der  gewdhnllobe  Schwefel  moss  natürlich  diy|Bj|p|liigii 
in  grosser  Menge  zeigen,  daher  das  spec.  GÄf  desselben  im- 
mer  viel  niedriger  erscheinen  muss,    als  es  in  der  That  ist« 
Oewübnlicb  Ist  aosserdem  der  Schwefel  von  i^.  Y^el(Ha.|^|siiMF 
BüMmigen  dorcbdrongcn,  daas  er  acbon  dadereh  y^til^  _ 
den  muss;  aber  auch  bei  ganss  dichten  StÜeken  fanden  if^M^ 
spec.  Gew.  zu  2,012,  2,013,  2,016  und  einmal  sogar  zu  1,999. 
Als  daa  letzte  Stück  zerschlagen  and  anhaltend  gekocht  wer-»  ^: 
tden  war  9  besass  es  ein  spec;  Qew.von  8,091.   Dieser  JÜMan4i;% 
erklfirt  die  niedrigen  Bableil,  welobe  andere  BeebbCib^  aH^|^  ^ 
geben  haben.        '^^^        U  §  .^'^ 

^  '^l    C)  Specifisches  Gewicht  vom  weichen  SchwefO,  "^'^MBP^  ' 

Die  Angaben,  welche  Tbomsen  and  Ca aMi,  über" daa 

spec.  Gew.  des  weichen  Schwefels  gemacht  haben,  welehea 
nach  dem  ersten  2,d2d  und  nach  dem  let/.ten  2^027  sein  sollte, 
aind  ao  anSbllend,  dass  uns  diess  acbon  bewogen  baben  wucde. 
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MwAter  genaue  Beotocblaogra  aiwuateUee«  Der  OegeoBtoeA 
Je^  nee  ohnehin  so  nahe,  daas  wir  natOrlioh  nleht  emhln  lionn^ 

tcii^  ihm  oleiohfalls  unsere  volle  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
Man  erhält  bekanntlich  den  weichen  Schwefel  sehr  leicht^  wenn 
«mM  den  dickflOnaigen  Sohwefel  in  ei»l£al(e8  Waaser  gieaatj 
je  l^ftHer  das  Waaaer  ist  und  je  grtaer  die  angewandte  Meage 
üesselbefl ,  deato  leleliler  erhält  man  den  Schwefel  hi  dem  gc^» 
wünschten  Zustande.  Bei  den  vier  verschiedenen  Versocben, 
w#lciie  wir  angestellt  haben,  fanden  wir  keine  besonderen  Vor« 
rfilyunaeaaregeln  anzuwenden,  wir  woUen  A^ff^.  nnK  die  ein- 
seinen gefundenen  Zahlen  mittheilen.  Oaa  abeointe  Gewicht  den 
Schsvcfels  wurde  nach  beeudelen  Verbuchen  bestimmt^  indem 
wir  ihn  upter  der  Luftpumpe  über  Sobwefelsfiure  mehrere  Tage 

liagetiiteaee.  j  v^v^  ' 

1)   1,199  €ift  ganas  weieber  Schwefel,  welcher        ^  ^ 

»ihe  war  and  sich  in  Ffiden  * 
ziehen  iiess  1,957  epec.  Gew. 

JJ   2,663  ^  et^  fester  ala  jener  1,960  ^ 

8)   6,S10  —  ^n  00  1,961  ^ 

4)    3,457  —  aebr  aebmierig  1,958  — 

Wir  warteten  nun,  bis  der  Schwefel  von  No.  3  finuA  lest 
geworden  war;  seine  branue  Farbe,  war  noch  nicht  jndieg«ibe 
fibergegan(po^  bbar  er  war  doch  gantft  fest  und  spröde  gewor- 
den; nein  apec.  Gew.  betrag  jetsst  1>960. 

Ais  das  SchwefelMtück  ^anz  gelb  geworden  war,  nahmen  wir 
wieder  sein  .^(lec.  Gew.  und  fanden  es  zu  2,04i. 

Wir  haben  alle  Sorgfalt  darauf  verwandt,  um  diesen  Ver- 
auehen  die  mOgllcbate  'Genauigkeit  zu'  verleihen,  welche  zu  er- 
reiehen  wir  uns  noch  mehr  bemibten,  ala  wir  die  tKITerenzen 
bemerkten ,  welche  zwischen  unseren  Versuchen  und  den  oben 
erwähnten  stattfanden^  indessen  \bi  es  ans  nichi  möglich  gewe» 
•eo ,  eine  Fehlerquelle  oder  auch  die  Uraaehe  dieser  Diflferen- 
zen  aaf^afiaden*  Die  Angabe  von  Oaann  atimmt  ungefihr  mk 
unserer  letzten  Zahl  überein,  indessen  ist  es  mofl^lich ,  dass  er 
seine  Zahl  von  einem  weich  gewesenen  Schwefel  genommen  hat, 
welcher  zum  Theil  sehen  in  die  gelbe  Modifleation  Qbergegan- 
gen  war.  Thomaen  Chelli  aeine 'Zahl  in  aeinem  ^yniem  nf 
ChemiBtry  ef  inorparde  bodiesy  smmUh  eütiim  iSBi^  sieht 
mit,  so  dass  er  ^ie  vielleicht  selbst  nicht  mit  völligem  Zntrauen 
Joarn.  f.  prakt.  Chemie.  XSUV.  a.  10 
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toraohtef«  Miii  hat-diMeiii  brennen  Schwefel  eiw>  beeeadere 
ZüomameMtHwng  smehrelben  wolleo ;  <  T  b  o  m  s  o  ii  and  P  •  n  r- 

croy  meinten,  e«  sei  ein  wenig  oxydirter  Schwefel,  uod  jeiier 
«Hebte  sogar  »einen  Sauerstoffgebalt  auf  9,4  p.C.  zu  bestimmeii. 

Irvine  ood  Davy  zeigten  jedeeh ,  wie  er  dieselbe  Ver— 
fiederani^  eoeb  bei  ebgehaltetter-  hati  erleide/  Wenn  eadere 
Beobachter,  z.  Ii.  Gmelin  (^Handö.  I.  S.$98.AnmJy  meinten^ 
es  sei  möglich,  dass  die  braune  Farbe  von  beigemisclueoi,  darcb 
die  Hilae  verindertea  Bergpeeb  berrAbre,  ee  wird  diese  ecbon, 
dedurcb  widerlegt,  daes  der  braaoe  SchwefBl  epiler  gelb  wM. 

Specifische^  BewiM  dei       nirte  9um  SehatOxm  erwärmten 

Schwefels» 

Aua  dea  bleberigen  VenaefaeD  batte  eicb  ei^beo ,  daee 
die  beiden  venelüedeneD  KryataUfonaea  dee  Scfiwefelay  weaa 

(de  im  ungestörten  Zustande  aind,  auch  verschiedene  spec.  Ge^ 
wiehfe  zeigen^  Welche  in  eine  Zahl  zusammenfbllen ,  wenn  die 
eine  Form  dnrob  Vereobiebong  .ibrer  Atome  Jn  die  andere  Fona 
tlfiergegangea  l«t,  d.b.  wenn  der  gesebmolae«  geweaene  nnd 
erstarrte  braone  Scbwefel  gelb  geworden  Ist.  Wir  saebten  mm 
die»e  beständigere  Form ,  die  dichtere  Modification,  in  die  leich- 
tere iimzowandeln,  ohne  sie  zu  eobmelzen ,  und  zwar  dadurch, 
dasii  Mrir  sie  bis  nahe  an  den  Poaet  eriiltsten^-  wo  der  Seinrefel 
anfängt  IIQselg  aa  werden.  -  Obgleleh  der  Sefawefel  tiekaantüab 
nicht  XU  den  Körpern  gehört,  welche,  ehe  sie  schmelzen,  weich 
werden^  hü  hatten  wir  doch  Hoffnung,  durch  den  anballendon 
filaflofls  einer  hohen  Temperatnr  eke  eolebe  Umwandlung  her* 
beMbren  ao  kdnneo^  Inden  wir  ans  den  Bdeiiiela  mit  deat 
Rdanmar'seiien  Poreellaii  and  ähnlicher  dabin  geböfender  Rr«* 
acheinungea  erinnerten,  welche  sich  genau  an  diesen  Versocb 
anschlössen.  Wir  erhitzten  daher  Schwefel,  welcher  aas  Sohwe- 
relkobienstoff  krystalUsut  war^  io  einem  Lnflbade  ld--i4  Stoaden 
lang  bin  an  i09^iiO**C.  Die  ^faltaung  moss  sehr  lange  fort- 
gesetat  werden,  wenn  man  die  Umwandlung  bewirken  will. 
Zur  Wagung  wurden  10^344  Gr,  angewandt,  welche  nach  dem 
Krlut^en  erst  stark  und  anhallend  aosgekoeht  wurden,  am  alle 
flfirtage  mit  Wasser  aasKoroilea.  Das  sf^.  Gew.  wurde  aa 
i^ß^  geftoaden^  wibread  es  fVOber  %dd9  betragen  hafte.  Naob 
mehreren  Tagen  war  es  wiederum  bis  ii\Li  2,ü48  gestiegen.  Der 

■  « 

♦ 

Digitized  by  Google 


♦ 


Gegeiwliade  am  tan  Gebiete  4er  Atetminkiieem.  147 

Vmmük  Wörde  nnt  gna  ihnlMieiii.Brfblge  wiederholt^  als  der 
MiweM  In  einen  Papin 'sehen  Topfo  hei  109^110^  on« 

gefähr  12  Stunden  lang  gekocht  wurde.  VVir  haben  also  in 
diesen  VerhaltniHsen  wirklich  ein  ganz  abnUche»  Beispiel  wie 
bei  dem  E^amnar'dehen  Percellen^  wenigstens  in  der  Hln^ 
flieht  I  dass  mbe  den  Sehnelapanote  die  Sobstsiis  schon  In 
älaodd^lsfty  Ihren  MeleediarKiistsnd  isii  verffn^ern  und  aus  dem 
€^ii^n  in  den  andern  überzugeben. 

9*  VolumenverhaUnme, 

Obgleleb  die  eben  abgehandelten  Versuehe  Aber  das  upec« 

Gew.  <lcr  beiden  Scliwcfelmodiflcaüonen  sich  alle  auf  die 
Volamenverhaltoisäe  der  Schwefeikrys(alle  bezieben,  so  haben 
wir  es  doob  vorgezogen ,  in  einem  besondern  Abschnitte  diese 
Terhaitttlsse  noch  einmal  hu  bettachten^  imd  %war^  wenn  auch 
MB  ihaücbea  Qeidcbtspuncten  |  doch  durch  ganz  andere  Httlfb- 
miUel  unterstützt; 

Durch  eine  sehr  einfache  Reühnjügkg  fanden  wir  nämiieh, 
dann  die  Condonsation  des  8chwefeis,  wenn  er  aus  der  l^ch- 
tern  Form  In  die  schwerefo  Übergeht^  so  bedentend  Ist,  dass 
sie,  (lütz  iJcr  geringen  Differenz  zwischen  1,98  und  2,05,  sich 
doch  durch  einen  ganz  einfacben  Apparat  wohl  anschaulich  ma- 
obeo'-iasseh  mtlssle«  Von  mehreren  dergleichen  Vorrichtoogeni 
welche  wir  angewan4t  habeni  wollen  wir  nur  tbigende  beschreiben. 

Wir  fttUten  einen  gewogenen  Glaskolben  von  ungefähr  100 
C.  C.  Inhalt  zum  Thel!  mit  reinem  Schwefel  an,  dessen  Menge  wir 
genau  bestimmten.  .  Derselbe  wurde  vorslcbüg  geschmolzen «  so 
dass  ke'wo  l^pfe  oder  doob  mi^ehr  wenige  sich  verdächti- 
gen konnten.  Als  er  Im  Brstarr^ begriffen  war,  senkten  wir 
ein  kurzes,  *aber  orennucs  Tftermometer  in  den  noch  weichen 
Schwefel,  tauchten  den  Kolben  in  siedendes  Wa-^ser,  füllten  ihn 
«elbst  dapnit  an^  brachten  dagselbe  antcr  der  Luftpumpe  In  das 
bflfli^e  Sieden  und  yerschlosien  den  Kolben  durch  einen  sehr 
gafen,  stark  gepressten  und  sehr  lange  ausgekochten  Kork,  weU 
eher  vorher  durchbohrt  war  und  durch  welche«  eine  unten  et- 
was weite ,  oben  aber  in  Zehntel  Cubikcentimetcr  getiiciUe  Glas- 
rfi^  hindurohgiog.  Bei  dem  Zukorken  des  Kolbens  hatten 
wir  Sorge^  dass  die  Ofawrdhre  sich  xon  Tbeil  mit  Wasser  selbsl 
anfüllte  und  dass  das  Thermometer  in  den  untern  Tbeil  der- 
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selben    hineinreichte.     Der  Kork 

wurde  podftnn  seihst  sehr  sorgfältige 
mit  Siegellack  überzogen,  so  das» 
keine  Spur  von  Feuchtigkeit  dadurch 
entweichen  konnte.  Nachdem  die 
Temperatur  des  Schwefels  und  des 
ganzen  Kolbens  nnj^^efKhr  bis  auf 
die  des  Zimmers,  C,  herabge- 
sunken war,  wurde  er  in  ein  Gefäss 
mit  2Ü°C.  warmem  Wasser  gesetzt  und 
nun  der  Stand  des  Wassers  in  der 
engen  Röhre  genau  beobachtet.  Eine 
Kappe  von  Stanniol  verschloss  das 
obere  Ende  der  Röhre  zwar  nicht 
luftdicht,  doch  hinreichend,  um  eine 
Verdunstung  des  Wassers  zu  ver- 
hüten. Ä 
'  -  Als  die  braune  Farbe  des  Schwe- 
fels in  die  gelbe  überzugehen  an- 
fing, begann  auch  das  Wasser  in 
der  engen  Röhre  zu,  sinken,  eio 
sichtbarer  Beweis^  dass  die  Schwe- 
felmasse sich  in  der  That  Conden- 
sirte.  Je  mehr  die  gelbe  Farbe  über- 
hand nahm,  desto  mehr  fiel  das  Was- 
ser in  der  Röhre;  nach  2  —  3  Ta- 
gen war  die  Condensation  vollendet ,  der  Schwefel  war  vollends 
gelb  geworden,  und  das  passer  fiel  nicht  mehr  in  der 
Röhre,  ein  Beweis^  dass  das  Sinken  desselben  nicht  auf  einer 
fehlerhaften  Cnnstruction  des  Apparates  beruhte. 

Bei  dem  ersten  Versuche  waren  91  Gr.  Schwefel  ange- 
wandt worden;  diese  hatten  sich  um  1.21  C.C.  zusammenge- 
zogen, denn  so  viel  war  das  Wasser  in  der  engen  Röhre  ge- 
fallen. 

In  dem  zweiten  Vcrsuc  he  hatten  sich  88  Gr.  Schwefel  um 
1,20  C.C.  condensirt;  bei  einem  dritten  Versuche  endlich,  in 
welchem  72  Gr.  angewandt  waren,  fand  eine  Condensation  von 
1,10  C.  C.  statt.  Der  Condensatlonscoefficient  ist  in  den  drei  ein- 
zelnen Fällen: 
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I.  91  ör.  1,«  1  C.  C.  =  1,33. 
IL  88  ^  1,90  ac.  s  1^. 
m.  7t  —  1,10  CC.  B  1^. 

Dieee  tJebereiiiHliinmuDg  ist  so  gross,  wie  auuk  sie  von  ei- 
nem Versuche  der  Art  nur  erwarten  kann. 

DIeee  Ubleii  stiiipea  »qeb  siemliob  nebe  mit  deo  bdbb^i 
eebieten  Merenseii  Iril  »pet^ftew.  fiberefo.  Als  die  ffir  den 
braunen  Schwefel  anzunehmende  Zahl  haben  wir  1,98t  ge- 
bunden; für  die  gelbe  Modificatioii  würden  wir  2fi6  nnnehmeo 
P^Haseo  ,  wenn  wir  aiebl  die  Ueberseogiiog  gewonnen  bitten^ 
^hsB  er  id^te  gew^blHehen  Ümwnndlang  onter  Wnsser  niobt 

r diese  jAbfawm  erreicht,  wdl  das  Wasser  niebt  voilslfindi^  in 
die  kleiasicii  liigk^e  eiii/.udnn«jcn  vermaor.  Wir  zerschlugen  duM- 
bnib  den  Koitieariind  nehmen  von  den  verschiedenen  8chwefel- 
etfitdcen  das  speo.  Ctowieblf  ebne  sie  weiter  vorber  besonders 
va  bsMNidnlm  wft^  Jtalll  es  sebr  fibereinstimmend,  bei  izss 
2,034,  bei  11=: 2,033  um\  bei  111=2,036;  wir  wollen  also 
2^0Bi  als  MIttelzahi  bcibth»Ueo*  Diese  Gewicbie  wurden  bei 
iO^'G»  ii^emiptfi»  ntBunt  nun,  da  es  Im  Zu* 

Stande  der  bödbsfiäb  Dt^tigkeit.  1 C. C.  Vol.  besitzt,  bei  90** C. 
fast  gcijiiu  1,0015  C.C.  tili,  en  muss  daher  1  Oi.  Schwefel 
von  1,982  fei  ec.  Gew.  bei  W  €.  0,5053  C.C,  und  1  Gr.  von  2,034 

^ee.  €lew.  bei  ^O^'  C.  0^4983  C.C«  einnebmen«  Dabei  beben  wir 
fblgenfe-ili^ibifiMJ^  f?^f|^    ,  ^ 

91  Gr.  Scbif  efdf  V.  1,982  spec.  Gew.  =  45,98  C.  C.   ^         Xb^  w 


V.  2,034  — 

=  44,79  C.C. 

Differenz 

s   1,19  C.a  beob.  1,91  C.C. 

88—  .  v.l,8«l 

r=  44,46  C.C. 

V.  2,034  — 

*    =  43,32  C.C. 

Differenz 

a   1,14  CCbeeb.  1,90. 

7«—*    —      v.i,»8»  — 

s  36,d8C.C. 

V.  2,034  — 

=  35,44  C.C. 

Differenz 

ae=   0,94  CG.  beob.  1^10. 

Bin  etwas  anderes  Besaitet  erbalten  wir»  wenn  wir  die 

verscbieäenen  spee.  Oewiehte  nnwenden^  welcbe  wir  bei  den 

einzelnen  Versuchen  gefunden  haben.    Dann  haben  wir: 

91  Gr*  von  1,982  spec.  Gew. 

=  45,98  C.C. 

'   von  i,084  ^ 

=  44,!79G.C. 

Differenz 

=    1,19  C.  C.  beob.  1,21. 

* 

Ul 
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88  er.  von  tfiSii  spee.  Oftw.  =  44,46  C.€. 

von  »,083    —  =g  4a^C.a 

Differenz  —    1,08  C.C.  beob.  1,20. 

n  —  von  1,982      —  =  36,38  (  C. 

von  »,036     —  =  85,40  C.  C.  \ 

DifferenÄ  =   ü,»8  C.  C.  beob.  1,10. 

» 

Wir  ballen  diese  Versuche  fär  ziemlich  genaue  Controlen 
der  oben  aogefdbrten  Verbältnisse.  Man  wird  die  AbwekbuD- 
gen,  welche  \m  ersten  Falle  0,0»  C.  C«,  Im  sswelCen  und  dritten 
0^1» C.C.  beiragen,  nicht  zn  bedeatend  finden,  nanentlieh  wenn 
man  bedenkt,  dass  eine  kleine,  in  dem  Scinvefel  zurückp^eblie- 
bene  Höhlung  sehr  leicht  einen  solchen  Fehler  in  der  Beobach» 
toog  herboifabren  Icann.  Wir  haben  vemaobt^  diese  kleinen 
Differenzen,  wenn  tioeli  nicht  veri^bwinden  ^n  lassen,  sie  doch 
anmerklicher  za  machen,  indem  wir  ÖOO  Gr.  Schwefel  an- 
wandten, indessen  wird  die  Manipulation  durch  die  dadurch  be- 
dingte Grösse-  des  Aiiparates  za  sehr  erschwert,  als  daes  die 
befrieitigeDde  Beobnchtnngen  gestattete.     '  ^ 

9.,  Thermische  VerhäUniue, 

Pa  wir  bei  dem  Uebergange  der  einen  Form  des  BchwCf: 

feia  in  die  andere  eine  ni^bt  anbeträtditlidbeCendciiAitioftwnhr-'- 

genommen  hatten,   so.  mosat»  sich  ons'natflrlleh  die  Mee«an^ 

drfingen^  dass  bei  dieser  Umwandlung  auch  Warme  enfwickelt 

wQrde«     Die  Langsamkeit  der  Veränderung  der  Aggregation 

llena  ans  vermothen,   die  Wirmeentwiokelong  wdfde  vieiieieht 

sehr  anbedeofend  sein^  Indessen  fanden  wir  ans  dnrch  den  Br^ 

Mg  der  yeisoche,   dic^  wir  hlerfiber  mistelUen,   in  der 

fiberrascht.  * 
* 

Wir  füllten  ein  weites  Beageosglas  mit  8cb%vefel  an,  achmol* 
oen  diesen  ond  senkten  nan  ein  sehr  emt»lindlicbee  Themome» 
ler  hinein,  nn  welchem  man  mit  Leichtigkeit  neeh  [^q  einen 
Grades  C.  genau  beobachten  konnte.  Um  dem  Thcrmomc» 
ler  nicht  eine  zu  grosse  Länge  geben  zu  müssen,  da  es  doch 
wenigstens  bis  auf  116^  C.  erwSrmt  werden  mosste ,  so  warde 
an  das  obere  Ende  der  BOhre  'eine  kleine  KageK  angehlMen,  In 
welcher  sich  dna  Qoecksllber  nnsitmmeln  Konnte;  die  €teiia  den 
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Thermometers  reichte  von  —  10**  bi«  +  46®C^ftfr).  Als  der  Schwe- 
fel erstarrt  war,  warde  der  kleine  Apparat  In  einen  Kasten  ge* 
bracht  und  mit  Baumwolle  dicht  umhüllt,  um  die  Abkühlung 
recht  lan^Mam  und  gleichmassig  eintreten  zu  lassen.  Daneben 
wurde  ein  ganz  genau  correspondirendes  Thermometer  gelegt^ 
welches  nicht  in  Schwefel  eingeschlossen  war.  Als  beide  Ther- 
mometer ganz  gleich  standen,  wurde  das  Schwefel  enthaltende 
Reagensglas  durch  ganz  schwache  Schläge  leise  erschüttert, 
und  fast  augenblicklich  (rat  ein  lebhaftes  Steigen  des  Thermome- 
Ccrs  ein ;  diess  betrug  gewöhnlich  Vi^,  ,  ja  zuweilen  1° ; 
wurde  die  Erschütterung  schnell  und  stark  ^viederholt,  so  sa- 
hen wir  das  Thermometer  selbst  um  2,5**,  ja  3°  und  noch  dar* 
über  steigen.  Auf  dieser  erhöhten  Temperatur  erhielt  es  sich 
jedoch  nicht  lange  ,  nach  drei  bis  fünf  Minuten  sank  es  fast 
auf  die  ursprüngliche  Temperatur  zurück;  zuweilen  blieb  es  7 

Minuten  darauf  stehen.  Fast  niemals  konnten  wir  beob- 
achten, dass  es,  nachdem  es  gefallen  war,  wieder  auf  die  erste 
/  Temperatur  zurücksank ,  gewöhnlich  zeigte  es  1/5°  oder  selbst 
Vj°  mehr  als  das  daneben  liegende  Instrument.  Wir  brauchen 
nicht  hinzuzufügen,  dass  wir  jede  äussere  erwärmende  Ursache, 
welche  die  Beobachtung  stören  konnte,  mit  der  grösstcn  Sorg- 
falt zu  vermeiden  suchten.  1  •   ,  *     '     -  / 

Die  Empfindlichkeit  des  Schwefels  in  seiner  ersten  Form, 
und  seine  Neigung,  die  zweite,  dichtere  Form  anzunehmen, 
Ist  80  gross,  dass  wir  oft  gar  nicht  im  Stande  waren,  daa 
Thermometer,  welches  im  Schwefel  eingeschlossen  war_,  bis 
anf  die  Zimmertemperatur  herabzubringen.  Wenn  durch  irgend 
eine  unvorsichtige^  zu  frühe  Erschütterung  der  Schwefel  an- 
gefangen hatte,  sich  zu  mctamorphosiren,  so  blieb  die  Tempe- 
rator desselben  immer  höher  als  die^  welche  das  zweite  Ther- 
mometer anzeigte.  Wir  machten  uns  den  Einwurf,  die  Tem- 
peraturerhöhung könnte  vielleicht  durch  die  Erschütterung  de»  ' 
Schwefelstücks  allein  hervorgebracht  worden  sein  und  würde 


*)  Diese  Vorrichtung  mit  der  kleinen  obern  Kugel  habe  ich  ancli 
an  meine  Psychrometer-Therraometer  anbringen  lassen,  wodurch  es 
gestattet  ist,  dieselben  bis  auf  3(X)°C.  zu  erhitzen,  ohne  dass  sie  sprin- 
gen.   Die  Anwendung  dieser  Instrumente  wird  dadurch  sehr  ver- 


mehrt. 


R.  F.  Md. 
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MiM  unter  gleleb«fli  Oavttiitoi  M  «Im  (^Iben  «ehwefel 

treten.  Dagegen  sprach  zwar  fchon  <ler  letzterwähnte  Um- 
atandy  und  femer  überzeugten  wir  aoa  sehr  bald,  dass,  wenn 
iier  «kigeBohiDolsaiie  Sehweflel  vöiKg  gdb  gawordeif  war  ond 
bMeTbermometer  gm  gleleli  almtai,  mn  daa  GJaa^  tu  vU» 
ohem  sich  der  Schwefel  befand ,  starb  aehlao  en  nhd  atasaen 
durfte,  selbst  mit  dem  Messer  den  Scfnvefel  zerkratzen,  ohne 
daaa  eine  geringe  Temperaturerböbung  hätte  wahrgenooiHieB 
werden  bOnnen. 

"Wir  beben  diesen  Venmeh  wohl  sefanmal  wfederbott^  and 
Immer  mit  demselben  Erfolge.  Man  kann  die  Beobachtung  schon  - 
ait  einem  ganz  gewöhnlichen  Thermometer  anstellen ,  wenn  es 
buig  genag  lat|  den  Sobaelnpnnet  dea  Sohwefela  eitragen  sbq 
bftnnen,  und  wenn  aejne  Gmde  nur  dnlgernwaalnni  gross  genuin 
sind,  um  bequem  auch  Theile  derselben  erkennen  bissen, 

Qern  hatten  wir  die  ab.^oliite  Wnrmemenoe  bestimmt^ 
welche  sich  bei  diesem  Uebergange  entwickelt,  indessen  glau|>« 
ten  wir  diesen  Pnnct  anerledigt  lassen  zu  dflrfen  ^  da  er  viel^  ^ 
Jeiebt  von  nnderen  Personen,  die  sich  verxOglicb  mit  den  Sto- 
dlum  der  thermischen  Verhältnisse  beschäftigen,  nicht  fibersehen 
werden  wird. 

Wir  haben  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  Tersioail^  de» 
Sebmebipanet  des  Sehwefels  mit  mOgllohster  Genauigkeit  ssa 

beobachten.    Die  eigenthfimliche  Beschaffenbeit  des  gesohmolne« 
nen  Schwefels,  welcher  an  den  Wänden  des  Gefässe^,  In  wel- 
chem er  erhitzt  whrd^  schon  dickflfissig  wird,  während  noch  eine 
grosse  Menge  angeschmolzen  ist,  erschwert  diese  Beobaehtang 
elnigermaassen.   Lelehter- ist  es  nafflriieb^  den  Brstarmogspnnct 
zu  finden.    Diesen  ^ahcii  wir  immer  bei  111,5°  C.  liegen;  den 
Schmelzpunct  fanden  wir  meist  ein  wenig  hoher,  au  111,75^0«» 
bis.  119^0'' C;  wir  glaab^' indessen  111^6'' C.  als  den  riobügen 
Sohneizpanct«  annehmen  an  ddrfen.   Wir  beobachteten  hierbei . 
jedesmal,  dA'ss  das  Thermometer^  wahrend  die  ganze  Masse  er.' 
starrte  und  zuweilen  noch  nacii  dem  Erstarren,    plötzlich  über 
den  Schmelzpunct  des  Schwefele  hinaufstieg,   eine  Bescheid 
nang,  weiche  man  bei  dem  Wasser,  dem  Boae'eehein  Mebdi 
ond  anderen  SobsCanzen  schon  bemerkt  bat   Mit  Wassnr  ffiset 
sich  die  Erscheinung  sehr  leicht  beim  Cteftieren  des  Wassers 
auf  der  fhermometerkogel  selbst  wabrnebmen.   Herr  il^nric( 
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UMbf,  0M  SMgtn  des  Qnedwilben  über  0^  C.  rfihre  davon  her, 
dass  sich  das  Wasser  beim  Erstarren  ausdehne  und  dadurch 
die  Tbermometerkugel  so  zasammendrficke ,  daaa  daa  Qaeckeil- 

'  lier  steigt.  Ba  UM  äeh  indewen  iMit  efaiaehea^  wl^  die  dfloae 
BlaliilHIe  In  Stede  adn  sollte,  obae  selbst  m  »errelasep,  die 
Glaskugei  so  stark  zusammenzudrücken;  äberdiess  könnte  ein 
solches  Zasammend rücken  doch  nar  bei  solchen  Substanzen  statt- 
lladeoy  welche  sich  beim  Srstarren  «mmmenileben,  mid  nicbt 
M  «olobeii,  welche  sieb  ansdehaeo.  Blne  hohle  Kogel  ^  wel- 
ctbe  sich  ansdehnt^  wird  bekanntlich  auch  ihrem  innern  Volo- 
loen  nach  grösser.  Da  die  Erscheinung  nun  bei  Körpern  vor- 
tanrnt,  weiche  sich  aosdehneoy  uad  ebeatblls  bei  solchen,  wel» 
ehe  sieh  zasammeaslebefl^  so  fciM  natMloh  alobt  diese  Ufen^ 
sebaft  die  Ursache  davon  sein.  ^  % 

Die  Wärmeentwickelung  bei  der  Verwandlung  der  braunen 
Form  in  die.  gelbe  mos8te,^otbwendig  auch  eine  Verschieden^ 
halt  in  der  sfieo.  Wärme  holder  Modiflcatloaen  herbeirtthren;  ea^ 
'tamte  alobt  oaaero  Abalcbt  aeia,  eine  gonaoe  ond  eracbOpfeado 
Untersuchung  hierüber  anzustellen,  da  wir  erführen,  dass  Herr 
Regnault  diese  Erscheinung  gleichfalls  in  den  ICreis  seiner 
gi&naenden  Ugorsacbaagen  tiber  die  apeo.  Wirme  gezogen  Imt. 
Wir  heabslobtigten  oleht^  die  spec  Wirme  beider  SehweMmo. 
dlfeatloneB  festzostellen,  wir  woljten  ans  aor  ttberzoogen,  ^aM 
beiden  verschiedene  spec.  Wärmen  zukämen.  Wir  benutzten 
die  Abkuhlungsmethode,  welche  die  bequemere  ist^  obwohl  sie 
iMk«a  aifileobten  Wirmoleltera^  wie  der  l^chwefbl  lat^  notlip 
#oadigir  XWae  feblerbafle  Reaollate  gebeo  momu  VnafBr  Ap- 
parat bestand  aus  mehreren  concentrisohen  Cylindern  von  Pap- 
fiOj  welche  einen  kupfernen  Cylinder,  der  mit  Deckel  und  Bo- 

V  ^l^l^Mofathlls  von^npfery  versehen  war,  omgabea  la  die- 
mi  hnpfbroen  CfjrllBder  betend  sich  elasweitery  etwas  kldneiory 
iiher  ähnlicher  kupferner  Cylinder.  Die  Deekel  von  beiden  wa- 
ren mit  zwei  Oeffni^^gen  versehen.  Durch  die  eine  des  in- 
nern Cylinders  wurde  loftdleht  ein  Thermometer  eingesetzt^ 
terch  dte  andere  ein  BoagenaglBa  voll  geaehmolaanen  Schwo- 
fth elchem  ein  nweltes,  jenem  genao  eorrespondirendes 
/Thermometer  eingeschmolzen  war.  Der  Zwischenraum  zwi- 
aohen  beij^iciipfernen  Cylindern  war  bei  dem  einen  Versuche 

JiOr  filfaisiijiiliden,  bei  den  äbrigeii  indepaen  arit  aohsMhson» 
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dem   Eise   angefftllt    worden ;    das  freie 
:rimlff,  Thermometer  zeigte   in  diesem  Versuche 
'  >..•    0®  C.    Zuerst  wurde  das  Reagensglas  mit 
.      dem  erstarrten,  noch  60*'C.  warmem  Schwe- 
fel   in    den  Cylinder  gebracht    und  nun 
genau  die  Zeit  beobachtet  ^    welche  ver- 
»  j  floss,    währendj  der  Schwefel  von  40°  C. 
•  bis  auf  20^ C.  sich  abkühlte;  sodann  Hessen 
wir  den  Schwefel  erkalten,  so  dass  er  aus 
der  braunen  leichten  Mudification  nun  in  die 
gelbe  und  schwere  überging.    Diese  wurde 
imLuftbade  bis  auf  60°  C.  erhitzt  und  wie- 
derum die  Zeit  beobachtet^  welche  verfloss, 
bis  die  Temperatur  von  40^  C.  bis  auf  20"  C. 
gesunken  war.    Die  Resultate^  welche  wir 
erhielten,  sind  offenbar  ungenau,  und  wir 
leo^en  auf  sie  kein  besonderes  Gewicht.  Wir 
fanden  das  Verhaltniss  der  spec.  Warme  des 
braunen  Schwefels  zu  der  des  gelben  wie 
1,021  zu  1.  , 

•  -. 

4.    Krystallographische  VerhäUni^se. 

Nachdem  wir  uns  durch  unsere  Versuche  überzeugt  bat- 
ten,  dass  jeder  der  dimorphes  Varietäten  des  Schwefels  ein  ei- 
genthümliches  spec.  Gew.  zukommt  und  dass  folglich  dieselbe 
Gewichtsmenge  Schwefel ,  je  nachdem  sie  sich  im  Zustande 
der  einen  oder  der  andern  dimorphen  Varietät  befindet,  ein  ver- 
ecbiedenes  Volumen  einnimmt,  so  schien  es  uns  nicht  uninteres- 
sant^ zu  erforschen,  in  welcher  Art  diese  Volumenveränderung 
geschah,  wenn  die  durchsichtigen  Krystalle  des  geschmolzenen 
Schwefels  durch  allmSbliges  Undurchsichtigwerden  und  Volu- 
menverminderung  in  die  andere  dimorphe  Varietät  übergingen. 
Wir  vermutbeten,  dass  hierbei  möglioher  Weise  eine  Verände- 
rung in  den  Winkeln  dieser  Krystalle  eintreten  könnte,  und 
nahmen  daher  eine  Reihe  von  Winkelmessungen  sowohl  mit 
durchsichtigen  als  auch  undurchsichtig  gewordenen  Krystallen 
vor.  Die  Resultate,  welche  sieb  dabei  ergaben,  bestätigten  nicht 
unsere  gehegte  Vermuthung.    Es  Hess  sich  nämlich  bei  den  un- 
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durchsichtig  gewordenen  Kry^fallen  darchaas  keine  Verschieden- 
heit der  Winkel  entdecken.  Sie  wnren  dieselben  wie  zuvor,  als  sich 
die  Krystalle  noch  im  Zustande  der  Durchsichtigkeit  befanden. 
Die  Zahlen,  welche  wir  fanden,  waren  übrigens  so  wenig  ab- 
weichend von  denen,  welche  Mitscherli  ch  a.  a.  0.  angiebt, 

*  dass  wir  es  für  ganz  überflüssig  erachten,  sie  hier  anzuführen. 
Hierbei  ist  jedoch  in  Erwägung  zu  ziehen  y  dass  es  ungemein 
Hchwierig  ist,  mit  diesen  Krystallen  ganz  genaue  Winkelmes- 

^  Hungen  auszuführen.  Ausserdem,  dass  es  nur  weni<]^  Krystalle 
^iebt,  welche  auf  ihren  Flächen  keine  Streifung  zeigen,  so 
sind  selbst  die  glattflächifi^en  Krystalle  keineswegs  vollkommen 
spiegelnd,  indem  die  Oberfläche  derselben  fast  immer  etwas  ge- 
bogen und  wellig  ist.  Besonders  schwierig  aber  wird  die  ge- 
naue Winkelbestimmung  bei  den  undurchsichtig  gewordenen 
Krystallen ;  sie  sind  fest,  als  wenn  diese  mit  einem  Lack  überzo- 
gen wären,  so  dass  man  mit  Mühe  nur  eine  gute  Spiegelung 
an  einzelnen  Flächen  erhalten  kann.  Wir  wollen  es  daher  un- 
entschieden lassen,  ob  kleine  (wenige  Minuten  betragende)  Win- 
kelverändcrungen  stattflnden  oder  niclit.    So  viel  steht  aber  je- 

^  denfails  fest,  dass  eine  Veränderung  der  Art,  wenn  sie  statt- 
findet^  nur  äusserst  unbedeutend  sein  kann.  Man  ersieht  diess 
mit  hinreichender  Schärfe  schon  daraus,  dass,  wenn  man  ein 
Spiegelbild  auf  der  Fläche  eines  Krystalles  betrachtet,  welcher 
zar  Hälfte  oder  stellenweise  andurchsichtig  geworden  ist ,  man 
auch  nicht  die  geringste  Einspringun^  oder  Knickung  von  gera- 
den Linien  wahrnimmt,  welche  theiiweise  von  dem  durchsichtigen, 
tbeil weise  von  dem  undurchsichti)g;en  Schwefel  reflectirt  werden.  ' 

Es  ist  also  höchst  unwahrscheinlich  ,    dass  die  in  Rede 
siehende  Volumenveränderung  auch  eine  Veränderung  in  den 

^  Winkeln  der  Krystalle  zur  Folge  habe.  Auch  ein  gleich^ 
mässiges  Zusammenziehen  des  Krystalles  von  allen  Seiten  lässt 
sich  nicht  annehmen,  da  sonst  bei  einem  zur  Hälfte  undurch- 
sichtig gewordenen  Krystalle  sich  diess  zeigen  müsste.  Die  Art^ 
fcie  der  Schtcefel  sein  Volumen  beim  Uebergange  aus  der  ei- 
tlen dimorphen  Varietät  in  die  andere  ändert  ^  besteht  also 
hauptsächlich  nur  darin  y  dass  er  innerlich  zerklüftet  und 
eine  grosse  Zahl  von  sehr  feinen  Sprüngen  bekommt  ^  indem 
sich  wahrscheinlich  zahllose  kleine  Kryslallindividuen  der  an^ 
dern  ("i-  und  iaxigenj  Varietät  bilden.    Eine  ahnliche  Br- 
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scbeinong  ist  von  Wühler  bei  dem  e8>^i^8auren  Kupferoxyd' 
wahrgenommen  worden,  aod  wir  werben  in  einer  spätem  Ab- 
handliMig  Griegcnbcit  htbe»,  auf  mebiere  Thataacbeo  d«r  Art 
aateerkiani  ea  maohea« 

Herr  Kapffer  hat  bekannClIah  so  aeigen  gemcbi^  dm 
die  beiden  Krystallformen  des  Schwefels  sich  aaf  eine  zuröck. 
fllbcen  liessen  ^) ,  indessen  wird  diesa  Ansicbt,  schon  von  kiy- 
atillognipbiflober  Seite  widerlegt,  oocb  mehr  durch  das  ver- 
eehiedeao  apec.  €few.  beMer  Varleiiteii  sarflckgewieeea.  Daher 
stimmt  natürlich  auch  die  Zahl,  welche  er  für  das  spec.  Gew.  ^ 
iieider  Varietäten  berechnet,  wenigstena  für  die  eine  gar  nicht, 
wihrend  aie  vea  dem  der  andern  niefat  sehr  vlei  abweMt.  Br 
giebt  ainlieb  die  Zahl  aa^#). 

S  €  h  i  u  9  $^ 

Aon  den  angefahrten  Veraacheo  fhlgt  alio: 
1)  Beiden  KryalallAinnea  dea  8chwe(bla  kooiMa  verecUe-  . 
dene  spec.  Gew.  xo;   daa  der  Mdehtem'9->  und  Igtledrigen 

Form  iHt  wahrscheinlich  ziemlich  genaa  1,989,  das  der  1-  und 
lajiigen  d,04ö4;  daa  des  natürlichen  iat  meist  ooeh  etwaa  hd- 

9)  Die  spee,' Wirme  beider  ViirietiteB  verhiit  eieh  unge- 
fähr wie  1  :  1,021. 

3)  Der  weiche  Schwefel  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  i^M7, 
4}  M  dem  Uebergange  der  eisen  Ferm  in  die  andere  > 
wird  eine  betrichttlchb  MiMig^  Wirme  entwiekelt. 

5)  Die  Condensation  beträgt ,  durch  Versuche  gefanden, 
im  Mittel  1^35^,  was  den  Wagungsversuchen  sehr  nahe  kommt. 

6)  Bei  dem^Ucbergange  aus  der  einen  Form  in  die  andene 
bfldeC  die  metamorphoeirte  jetat  wahraeheiidich  kein  hemogenea  ' 
Ghnzes,  sondern*  etoen  Afterkrystall ,   welober  von  nnaihllgen 
[deinen  Krystallindividuen  aogefüllt  wird. 


4^  Feggead.  Ana.  Ild«  IL  ' 

^)  Breiaaebrift  über  genane  Meainag  der  Wlabel  na  Krjatal- 
I«n.tW.8..m 

« 

■ 

Digitized  by  Google 


X 

XIX. 

Vergleichende  Untersuchung  des  auf  den  An^ 
allen  und  des  in  Frankreich  gewachsenen 
Zuckerrohres  j  nebst  Betrachtungen  über 

die  Zucker fabrication, 

f 

OSAIIN  HERVY  *). 

Zweiie  Abhandlung^ 

■ 

(^Journ.  dt  Pharm.  Jan,  i8H.  p,  UJ 

IHi  der  Zucke^bak  de«  Bobres  (arundo  saeeharifera) 
jetzt  eehr  bekannt  ist^  so  moss  eine  bessere  Fabricaüon  in  den 
ColoDieü  durch  Vermehrung  des  Ertrages  an  Hacker  eine  grosse 
Bewcgoiig  Im  Hendel  berbeifübren.  Um,  eo  sehr  es  In  meineo 
Kfiften  steht,  die  Verwirfctiohiing  dieser  mit  Reebt  von« den 
Colonlsten  gehegten  HofToang  zn  beftcbleonigen  ^  f6ge  ich  noch 
einige  Worte  zu  einer  im  vorigen  iäeptember  herausgegebenen 
Abbnadlung  beL  Das  zu  meinen  nenen  Vereaoben  nngewnndle 
Zackerrobr  war  ^nieht  auf  dem  brennenden  und  fenelilM  Boden 
der  Antillen,  sondern  In  Frankrdeh  gewachsen,  das  eine  In 
Treibhäusern,  das  andere  auf  freier  Erde. 

Die  dem  Zocker  firemdartigen   SaIxe   und  organischen 

Substanzen  exlstiren  In  dem  französischen  Rohre  in  weit  be- 
trachtlichereo  Mengen  al.^  in  dem  Kohre  der  Colonien.  Diess 
Ist  aber  eine  nicht  sehr  wichtige  Thatsache  ond  verdient  bloa 
erwähnt  sa  werden ,  eben  so-  wie  sein  Zackergehalt.  Bs  küm-» 
nert  den  creollseben  Pflanxer  In  der  Tbat  wenig,  ob  ein  Im 
Treibhause  gewachsenes  Rohr  mehr  oder  weniger  reich  an  Zuk- 
ker  ist«  Es  kümmert  ihn  besondert),  zu  wissen:  1)  ob  die  Me- 
laase  in  dem  Bohre  wfibrend  der  Vegetation  nicht  priexistirt; 
ob  die  ahi  Bestandtheil  des  ans  den  Colonien  stammenden  trock- 
nen Rohres  erhaltene  von  der  Veränderung  herrührte,  welche 


*)  Nachstehende  AbhAndluQg  war  die  letzte  Arbeit  des  hoffnongs» 
▼ollen  Verfassers,  welclier  bekanntlich  der  Wissenschaft  in  der  er- 
sten Blfitbe  seiner  Jahre  darch  die  Explosion  eines  Apparates  zar 
FlisalgflUMShaag  der  Kohlensiare  anf  die  sehmerzUehste  Weise  entr 
risaen  worden  ist.  D.  Bed. 
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es  durch  du  Trooknen  oder  die  üeberfahct  eHlit;  t)  ab 
durch  die  Reaction  gewisser  Kdrper  auf  den  kr/italMrIlerift 

Zucker  Melasse  bildea  kann. 

Das  Zuckerrohr,  welches  der  Gegenstand  unserer  Unter- 
suchungen war,  wurde  entweder  in  den  Treibhäanern  von 
Neolily  oder  auf  freier  Brde  in  dem  botanischeD  Garten  von 
Bordeaux  gebaut«  Gaebet,  Prof.  diar  Bolanik^  war  so  gfidg» 
es  mir  bei  m^er  leisten  Heise  In  diese  Stadt  «nziuteilen« 

Das  anf  freier  Brde  umwachsene  Bohr  balle  einen  kleinen  - 
Dorchmesser,  besass  aber  eine  goldgelbe  Farbe  ond  hatte  bis 
zur  Rispe  seine  Blatter  verloren ,  was  seine  voUkominene  Reife 
beweist.'  Bs  hatte  einen  süssen  aromatisciieo ^  sehr  aogeneh- 
men  Gesebmack. 

.Oes  im  Treibhanse  gewapbsene  Rohr  hatte  einen  weit  grte* 
naro  Dorcbmesser.   Seine  Knoten  sinnden  In  aebr  ▼emoblede» 
X  nen  Mtfernangen  von  einander^   .seine  Farbe  war  grün  pder 

blasssrelb.  Die  einen  hatten  ihre  Blatter  veriorcu^  die  anderen 
besassen  ate  noch.    Ich  bemerke  nocli  ,  dass  das  Aller  dieses. 

■ 

Btfbms,  voa  einigem  Monaten  bis  m  d  Jahren  war.  Jedes  Jnhr 
des  WaohsthuM  wet  dnrob  einen  Knoten  an  dem  Ponele  be« 

zeichnet^  wo  die  Vegetation  das  folgende  Jahr  angefangen  hatte. 
Sein  süsser  aromatischer,  «ehr  angenehmer  Geschmack  wurde, 
von  Creolen  lir  eben,  so  nnckerartig  ond  wenig  verschieden 
von  dem  des  wtf  den  ^Antillen  gewaehsenen  Rohres  erkannt. 
Üer  Saft  unsere  Rohres  hatte  verschiedene  Gradi»  von  DicbÜg- 
keif,  von  103  bis  108  (5  bis  12*8,),  je  nachdem  er  von  den 
unteren  oder  oberen  Theiien  war. 

Der  Zucker  existirt  in  krystallislrbarem  Zu8tan<Ic  in  den 
oberen  Knoten  des  Rohres^  d.  ti«  im  Anfange  der  Vegetation, 
eben  so  wie  in  den  unteren  Knoten,  welche  mehrere  Jahre  aH  ^ 
sfaid.  Meiner  Meinung,  naeh  Ist  es  gnnn  ofTeobn'r,  dass  derkry-» 
stallisirbare  Zucker  kein  secundäres  Troduct^  sondern  ein  ur- 
sprüngliches Product  der  Ausarbeitung  ist^  welches  als  krystal- 
Hsirbarer  Zucker  im  AugenMieke  der  Bildung  von  den  denselben 
enthaltenden  Oeffissen  abgescMeden  wird«  Es  tteh^t  selbst  ge- 
wiss, wie  ich  beweisen  will,  dass  er  darin  hU  kr^ö(ailisirbarer 
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m  * 

ahioker  bis  sor  Sfielt  des  BlObeiiB  und  Sefraehtens  d«8  Bohw 

bleibt 

Die  so  eben  ausgesprocheoen  Ansichten  über  die  Abwe- 
Mohelt  des  flüssigen  Zackers  in  dem  Zaekerrohre  sind  nof /ol- 
geitde  Versocbe  gegrdndet 

In  sehr  dflnne  Sdieiben  geacbnlUenes  Znekerrobr  worde^ 
da8  eine  im  laftleeren  Räume,  das  andere  in  einer  trocknen  Laft 
bei  60^  C.  getroeiinet.  In  lö  Minuten  war  das  Trocknen  völlig 
beendigt ,  obne  der  Zacker  verändert  wnr.  Die  getiock«' 
neten  Scbeiben  wurden  bieraof  gepulvert.  (Das  Robr  Ist  flbfl-* 
gen»  nicht  sehr  hygromolrisch.)  Rohrpulver,  welches  von  dem 
lUKern  Ttieile  des  Bobres  bereitet  war.  wurde  mit  kaltem  AI- 


^)  Diese  Tbatttscben  schefsen  mir  eine  sehr  bestimmte  Orentlinie 
swiseben  der  Blldnog  de«  (krystalUsIrbnren)  Znekeni  In  den  Mannen  ^ 
mid  der  IHldang  des  (nicht  krystaiUsfrbaren)  Tranbenzndkers  za  sie-  * 
ben.  In  der  That,  wir  finden  niemals  Zacker  in  den  Früchten  bei 
ihrem  Entstehen  und  wir  sehen  ihn  beim  Acte  der  Reife  entstehen. 
Es  ist  daher  ein  sehr  bestimmter  Unterschied  zwischen  der  natürli- 
chen Bildung  des  Rohrzuckers  und  der  des  TraiibeDy.nckei  s.  Die  Tlieile 
der  Pllaozeu,  \veiclie  den  erste.ru  eüjhulteu,  habcü  bei  ihrem  Entste- 
hcuy  wie  das  Zuckerrühr  und  die  Runkelrübe,  einen  vOUig  süsseo 
Zuckergeschmack.  Die  Theile  der  Pflanzen,  welche  den  zweiten  ent^ 
halten,  haben  bei  ihrem  Entstehen  einen  herben  bittren  Gesclunack^ 
darchaus  aber  keinen  Zuckergeschmack. 

Die  mikroBkupische  Untersuchunjs:  des  Zuckerrohres  hat  gezeigt, 
dass  dasselbe  in  keinem  Zeitpunctf;  seines  Wacbsthums  eine  VeräS'- 
deruug  in  seiuer  Organisation  erleidet.  Das  eutstehende  sowohl  als 
das  alte  Rohr  zeigt  dieselben  Röhren,  dieselben  Büüdel  von  Holzfa- 
sern. Man  kanu  selbst  saß^en,  dass  die  anatomische  Organisucion  des 
Rohres  so  scbüu  und  so  einfach  ist,  als  man  sich  nur  denken  kaon. 
Freniy  bat  dagegen  beobachtet,  dass  die  Anordnung  der  Zellen  sich 
▼on  Tag  zu  Tage  in  den  sauren  IjYtichten  ändert,  je  nachdem  sie  sich 
dem  Zeftpuncte  ihrer  Reife  uähern  ,  dass  ihre  dicken  Wände,  welche 
anfangs  j^auvi  uadurchsicluii;  sind  ,  endlich  sehr  aulnobläht  und  durch- 
sichtig werden  und  zerbersten ,  am  die  darin  entkaltene  saure  Flüs- 
sigkeit zu  ergicsseo. 

Ich  giaube  daher  sagen  zu  können,  dass  der  Rohrzucker  stets 
ein  ursprün<;licbe8  Prodnct  der  Ausarbeitung,  der  Traubenzucker  aber 
-stets  ein  secundäres  Prodnct  ist.  Aus  dieseu  Thatsachen  lässt  sich 
vielleicht  erklären,  warum  der  Traubenzucker  durch  Kunst  ausseror- 
dentlich leicht  entsteht,  während  es  bis  jetzt  noch  nicbt  geinngen  Ist^ 
nnf  irgend  eine  Weise  Robranoker  zn  bereiten. 
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Mol  von  B6f  beboodolt,  woloher  %qq  eiiwr  gorflieiMiidoDSabk*^ 
itonz  oaflMe.  Darob  Aother  wurdeD  mm  dioier  Qahalmm  ^ooo 

Wacliä  aboc8cbic(iei).  Der  Ruckstand  war  eine  zerflieüsende 
Substanz,  welche  in  Wasser  lüslicb,  weder  Kuckersüsfü  noch 
«alzig  ist  und  beini  Bindaebern  jceine  Aaobo  noraoklioM«  Nnch 
der  droinaligen  Bebnndloog  mit  kaltem  Alkobol  wurden 
bnndlangen  mit  afedend^m  Alkobol  vorgenommen.  Der  Alkobol 
setzte  nach  seiner  Reaction  auf  das  Rohrpulver  beim  langsamen 
£ikaiten  vollkommen  weisse  und  darcbsicbtige  Zucker krystaUei 
nb«  Die  Fiuasigkeit  gab  naobber  bdm  Abdainpfen  keine  Spnr 
▼on  nicbt  krytftalUslrbarera  Zncker«       ^  - 

'  Oerselbe  Versuch  wurde  mit  Pulver  von  dem  obersten  Tbeilc 
des  Rohres  angestellt.  Bei  der  Behandlung  mit  kaltem  Alkohol 
gab  ea  kernen  flMlgen^uoker.  sondern  eine  Aoflösnng  ^ner 


Menge  von  xerfllessendw:  8obslnnz ,  welobe  fa«t  dieneMe  war 
^wle  die  dnreb  Bebandlong  des  ontern  Tb^is  erbnltene.  Durch 
siedenden  Alkohol  wurde  nichts  Anderes  als  krysjtalliairbarer 
Zacker  erhalten. 


^  Dieser  Versnob^   welchen  ieb  als  fiberans  wiebtig  iA 
traobte^  well  er  gestattet,  ans  dem  Robre  den  Zocker- völlig 

auszuziehen  und  ihn  nacbLier  in  weissen  Krystallen  za  erhalten,  • 
wurde  auf  mehr  als  10  Exemplare  angewandt,  welche  von  al« 
len  Tbeilen  des  Zuckerrobres  entnommen  worden  waren.  Wenn 
die  erwähnten  Veiwicbe  mit  getrocknetem  Zackerrohr  niemals 
Sparen  von  llOssigem  Zucker  (Melasse)  gäben  ,  so  war  diess 
nicht  bei  der  Behandlaog  des  frischen  Zuckerrohres  oder  seines 
Sades  der  Fall. 

In  100  Gr.  Bohrsaft  von  einer  DIobtIgkelt  von  108  (IS'^BO» 
welcher  dorob  Anspressen  erzeagt  worden  war,  wurden  60  Gr. 
Alkobol  von  95®  gegossen,  wodurch  ein  flockiger  Niederschlag 
entstand,  welcher  durch  ein  sehr  feines  Gewebe  abgeschieden 
-  wurde«-  Die  saokernllMe  weingeistige  Flüssigkeit  f^rde  unter 
eine  grosse  COooke  gebracht^  unter  der  sich  gebrannter  Kalk 
befand.  Nach  15  Tagen  war  alles  Wasser  und  ein  grosser 
Tbcil  des  Alkohols  verschwunden.  Der  Zucker  hatte  sich  an 
den  W&nden  der  Schale  in  webislieben  harten  and  brüchigen 
Wersen  abgesetzt«  Br  wog  16,8  Gr.  Der  zorfickbleibende  Al- 
kohol Hess  nach  dem  Deeaotlren  and  Abdampfen  9,9  einer  zok- 
kerhalcigeo  salzigen  zerflicssenden  Substanz  zacück.    A  et  her 
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ecbied  eine  sehr  gerinj^e  Menge  Wachs  daraus  ab.  Der  in  Was- 
ser Fehr  IMicbe  Ueberrest  kryslallisirte  ilarchaas  niebt  in  Wa9<^ 
«er  und  Irat  an  die  AoflösQngamittel  den-  darin  zuräckgehaltenen  * 

Zucker  nicht  ab. 

Die  directe  BL:handIun<r  des  fri8chen  Rohres  mit  Alkohel 

I 

nnd  die  Abdampfung  des  rohen  Robrsaftea  gab  dasselbe  Re- 
enttnt.  Niemals  war  die  Kry^tallisadon  Tollatilndig,  immer  blieb 
ein  Rflekatand  von  »nekerbalCiger  salziger      Substanz  znnlck, 

dessen   Gewicht  der  Menge  der  in  dem  von  mir  .anaiysirten 
-Bohre  enlhalitnen  Salze  entsprach. 

leb  glaube  daher  behaupten  zu  können:  1)  dass  in  dem 
Zockerrolire  kein  niebt  ferystalUsIrbarer  Zoeker  präexistirt;  t)  ^ 
das«  die  Salze  auf  den  krystallisirbaren  Zucker  reaofiren,  so 
dass  sie  Meiasi^e  erzetJi;^en,  dass  ihre  Reactton  während  def  Ve« 
getation'  nicht  stattfindet^  wohl  aber  in  Folge  der  Manipulation 
nen.  Es  kann  niobt  anders  sein^  weil  bei  der  Lebensftinction 
des  Waehsens  die  verschiedenen  Materialien  in  völliger  Unab- 
hanoriffkeit  von  einander  anssrearbeKet  worden  sind. 

Es  fragt  sich  aber,  %vas  man  von  dieser  nicht  xuckerhal- 
<  tigen  serfliessenden  Sabstatm  lialten  soll,  welobe  der  Alkohol 
von  96^  dem  geiröckiieteh  Rohre  ent%iebr. 

Ich  bin  geneigt  zu  grlanben ,  dass  sie  bei  der  Arbeit  ira 
Grossen  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Erzeugung  der  Melastie 
spielen  kann^  d.  h.  dass^  wenn  sie  sicli  niebt  mit  dem  Zocker 
verbindet  y  sie  von  Notar  dazo  dient  ^  die  Klebrigkeit  des  Sir ops 
KU  vermehren  und  dieKrystalle  bei  den  letzten  Krystallisatiooen 
der  Mutfprlau^eu  klebrig  zu  machen. 

Diese  Substanz  ist  farblos,  wenn  sie  durch  Abdampfen  im  . 
laftteeren  Ranme  oder  bei  einer  niedrigen  Tenlperatar  erhalten 
wird.  Sie  fXrbt  sich  in  der  Hitze;  ihre  Auflösung  zeigt  fol- 
gende zwei  unterscheidenden  Charaktere,  sich  durch  Gerbstoff 
ßlilen  zu  lassen  und  von  reiner  (hierisciier  Kniile  absorhirt  zti 
werdlftn^  so  dass  kaltes  Wasser  letzterer  dieselbe  niobt  entzieht. 
Wir  werden  spfiterseben,  dass  der  robe  Zockerrobrsärt  selten  die 

0 

Weingährongr  erleidet,  dass  er  mit  der  trrossten  Leichtigkeit  in 
schleimige  Gahrung  übergeht,  während  die  Weingähriing  sich 

♦)  Ich  habe  bereits  augezeigt,  dass  das  zu  meioen  Yersiuchen  an- 
gewandte Rohr  eine  beträchtlichere  Menge  von  Sal/.en  entbieil)  als 
das  von  mir  aual^sirte  Rohr  der  Colonieo. 
L  Joium.  f.  prakt.  CUemie.  XXIV.  3-  II 

m 
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iaimr  Iii  iem  dureh  Knochenkohle  Ittlriften  Rohranfte  entwik- 
kein  knnii^  welcher  nienmls  die  schief m ige  Gllhrani^  erleidet. 

leb  habe  diese  Substanz  in  geringer  Menge  in  dem  Rohre^  wel- 
ches  ich  besass,  gefunden.  Es  fragt  sich  aber,  ob  sie  nicht 
io  grosserer  Menge  in  dem  Bohre  vorkommt,  welches  man  (na- 
hes (JbU0$)j  d.  h.  solches  nennt  ^  welches  nicht  geeignet  Ist, 
krvBtallisir baren  Zucker  zu  geben.  Von  dieser  Art  ist  das  auC 
neuem  Boden  gewachsene  Rohr,  weiches  sehr  boish  aofwachst. 
Uebrigens  haben  wir  nicht  nöthlg,  ma  Hypothesen  unsere  Zv-> 
flacht  «n  nehmen,  am  za  hegreifen,  wnrnm  der  Snft  dieses 
Rohres  last  nicht  krystallisirbar  ist. 

Diesem  Rohr  ist  auf  neu^m  Boden  gewachsen ,  auf  dem  die 
Bäume,  welche  ihn  früher  bedeckten^  verbrannt  worden  sind.  Ein 
' . Vkeil  der  so  zahlreichen  lOsllchen  Salj^e  worde  aas  diesem  Boden 
von  dem  Rohre  aufoenommen,  findet  sich  in  dem  Safte  wieder  and 
äussert  ftpüter  seinen  verderblichen  Einfluss^  seine  chemische  Wir* 
kang  auf  den  krjstalliairbaren  Zacker 

Der  Zoekersaft  entbilt  Immer  eine  mehr .  oder  weniger 
grosse  M^nge  iron  Salzen.  Befcannttieh  verbindet  sich  das  Koch- 
salz mit  dem  Huhrzucker  und  erzeugt  eine  zerfliessende  Ver- 
bindung, welche  6  Th.  Zucker  auf  f  Th.  Kochsalc  enth&Uond 
^die  In  der  Mutterlaage  altf  nicht  krystnilisirbnrer  SIrbp  zorSck- 
bleibt«  Aber  das  Chlomatrlom  Ist  nicht  das  einzige  Salz,  wel. 
i'hen  siel»  nül  <icm  Zucker  verbinden  und  seinen  verdirbiichen 
Einliiiss  auf  die  Kry»taliisaliou  «ussern  kann.  Ich  habe  bemerkt, 
dass  eine  grosse  Anzahl  von  Salzen  die  Krystallisatien  eines  ge-> 
kochten  Sirups  oft  hindert.  Die  DaMdsnlze  stehen  oben  now 
Das  kohiensüure  Kali  und  das  kohlensaure  Natron  reagiren  selbst 
bei  der  Temperatur  des  Kochens  auf  den  Zucker,  machen  den 
Sirup  sehr  gefftrbt  and  fast  nicht  krystallisirbar. 

Die  Matterlange  von  dem  Safte  des  Zocketrohres  and  der 
Zackerruiikelruben  kann  daher  Melasse  ofebeii,  ohne  dass  die 
Püaiizen  während  der  Vegetation  sie  enthalten. 

inh  bemerke  jetzt,  dnss  eine  Flüssigkeit  niemals  kiystniH- 
sirt,  ohne  eine  Matterlnuge  snrOckzahmsen,  welcbe^elne  Auf» 
IcAUiio  auf  ihrem  Sattigungspunctc  darstellt,  und  will  za  erklär- 

*)  Sben  so  wie  das  Zuckerrohr  geben  auch  die  auf  sehr  gedüng- 
tem nod  an  Kerfliessenden  Salzen  reichem  Boden  gewacbsenen  Znk- 
Icerrunkelrüben  Sirup,  welcher  änsserst  schwierig  krystallisirt  und 
viel  Melaase  liefert. 
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ren  suchen^  warum  Aveqniii  m  viel  Melasse,  d.  b.  MaUer- 
lautre  des  kryatalliairtea  Zackera,  erballen  bat,  wfibreod  ea  Plag« 
tte  gelang  y  ala  er  die  MtHterlaiige  doml  and  5Bai  krjsCalliaU 
TOn  Hess,  eine  faat  vollständijfe  KrystalKaatton  so  erhalten^  wap 
bei  dem  Fabrichtionsverfahren  iicr  Coloiüen  nueb  der  Fafl  isf. 

^  .£iae  praktische  Thatniiche  dient  meiner  Behaaptung  ala 
StUtise.  Zor  Bereitung  den  Königasnckera  wendet  man  aehr 
aehöo  terrirton  Zocker  an.  Der  Slrap,  den  man  som  Ko- 
chen in  den  luftleeren  Raum  brinoft,  ist  völlig  farblos  utiü  kann 
als  eilte  Auflusung  von  fast  rciuem  Zucker  betrachtet  werden. 
Man  <a^lt  Jedoch  bei  der  ersten  Kryatallisation  nor  50  p.C. 
lfi|>fBti^^rten  Zocker,  ond  man.  kann  nicht  mehr  davon  erhal- 
ten,  ohne  einen  Theil  Zocker  braun  zo  kochen*  DIeaa  hingt, 
wie  l>obrunfant  bemerkt  hat,  davon  ab,  dass  ein  Tbeil  Was- 
ser beim  Wieden  eicht  mehr  als  d  Tb.  Zucker  auflösen  kann,' 
iana  ea  bloa  3  davoa  heim  Erkalten  sorückliant,  wfihrend  i  Tb. 
kaltes  Wasser  %  Tb.  Zucker  anflögt.  iDiese  Aoflöaong  macht 
die  MuUerlangc  (den  abtropfenden  8irupj  aus. 
*  'i<  Beim  Erkalten  einer  in  der  Wärme  gesättigten  Zockeraof- 
Umlag  bleibt  datier  eine  Biatteriauge  zurück,  welche  man  ssn- 
weilen  Bf elass« '  nennt  ond  weiche  wlrkHeh  aoa  %  Tb.  Zaoker 
ond  1Tb.  Wasser  besteht.  Uebi  igc  aber  wdra  man  recht  wobi^ 
d«s^  die  Melasse  durchaus  kein  flüssiger  oder  iiicfit  krystallisirbarcr 
Zocker  ist*  lob  habe  diese  Tbatsacbe  nur  angeführt ^  um  zo 
erttliren,  warum  die  Creolen,  weiche  ihren  abtropfenden  Slnip 
idaht  oder  wenigstens  sehr  selten  wieder  kochen,  so  viel  Me- 
lasse erhalten.  Allerdings  erhalten  diejenigen  unter  ihnen^  wel- 
che ihn  wieder  kochen,  im  Allgemeinen  nor  schlechte  Produete. 
Die  acblecfotere  Beschaffenheit  dieses  Hiropzoekera  hingt  einssig 
ond  allein  davon  ab,  daaa,  statt  jeden  Tag  wieder  an  kochen^ 
wie  in  den  Zucicerraffinerien  und  ZockerAibriken  In  Frankreich, 
die  Colonisten  ^so  lange  warten ,  ehe  sie  ihn  wieder  kochen, 
daaa  alsdann  der  krystallisirbare  Zocker,  den  dieser  Sirup  nocb 
hl  ao  gcosser  Menge  entb&lt,  dorcb  eine  langaame  Oihropg  und 
durch  die  Reactioo  der  Salzsobstanafien  aom  Thell  verfindert  wird. 
Rfne  bessere  Behandlung  dieses  an  krystallisirbarem  Zucker  so 
reichen  Productes  würde  ohne  Widerrede  den  Creolen  grosse 
Tortbelie  gewftbreo.  Wirklich  gilt  an  den  Vabricationsorten  der 
rohe  Zacker  50—00  Cen^en  das  Rilogr. ,  wfibreod  die  Me« 
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lasse",  wie  reich  sie  auch  an  krystallisirbarcm  Zucker  ist,  nie- 
mals höher  als  10  Cenlimeu  das  LKre  (7— 8  Cent,  das  Kilogr.) 
verkauft  wird.  Auf  einer  grossen  Anzahl  von  Plantagen  dient 
die  M^elasse  blos  zur  Nahrung  des  Viehes.  Auf  anderen  wen- 
det man  sie  zur  Bereitung  des  Rums  an.  In  Frankreich  ge- 
braucht man  auch  die  Melasse  zur  Nahrung  der  Thiere  und 
zur  Gewinnung  von  Weingeist;  diess  ist  aber  Melasse  von  44 
bis  46**  B.,  während  die  Melasse  der  Colonicn  gewöhnlich  von 
37— 38**B.  ist.  Dieser  Unterschied  in  der  Dichtigkeit  des  Si- 
rups kann  die  Menge  der  nicht  krystailisirbaren  Substanz  in  ei- 
nem abtropfenden  Sirup  von  6—50  p.  C.  verändern.  Die  Co- 
lonisten  können  daher  aus  ihrer  Melasse  35  —  40  p.C.  Zucker 
,  erhallen. 

Sollten  auch  vollkommnere  Ko(  hgeräihsohaflen  schönern 
Zucker,  so  wie  einen  abtropfenden  Sirup  liefern^  der-  reicher 
•  an  krystallisirbarem  Zucker  ist,  so  wird  die  bei  der  ersten  Be- 
handlung erhaltene  Menge  von  rohem  Zucker  dadurch  nicht 
vermehrt.  Auch  wiederhole  ich  nochmals,  dass  man  immer  auf 
das  Wiederkochen  des  Sirups  zurückkommen  muss^  um  ihm 
I  die  möglichst  grösste  Menge  krystailisirbaren  Zuckers  zu  entziehen. 

Diese  Betrachtungen  über  den  Gehalt  eines  so  herrlichen  u^d  so 
schlecht  benutzten  Productes  an  krystallisirbarcm  Zucker  waren  ea 
wohl  Werth,  aufgezeichnet  zu  werden,  zu  einer  Zeit^  wo  dieColo- 
nisten  alle  ihre  Kräfte  anstrengen,  um  Fortschritte  zo  machen,  wo 
sie  jeden  Tag  grosse  Verbesserungen  in  ihrem  Fabricalionsver- 
1  fahren  anbringen  und  wo  sie  einsehen,  dass  sie  allzulange  die 

Fruchtbarkeit  ihres  Bodens  und  die  Vortretriichkeit  ihrer  Pro- 

I 

ducte  verkannt  haben.  Die  neuen  Ideen  verbreiten  sich  jeden  . 
Tag  auf  den  französischen  Inseln.  Die  Creolen  setzen  in  ihre 
allen  Verfahrungsarten  kein  Vertrauen  jnehr.  Eifrige  und  von 
der  Liebe  zum  allgemeinen  Besten  beseelte  Colonisten^  wie  v. 
Jabrun  und  v.  Longchamp  s,  nehmen  rationellere  Systeme  an 
und  belördern  sie.  Nur  erst  vor  einigen  Tagen  gingen  von 
IIa  vre  neue  Kochgeräthschaften  ab^  unter  anderen  die,  welche 

I  Hr.  V.  Jabrun  verfertigen  iiess,  welcher  nach  sechsjähriger 

Abwesenheit  auf  seine  Plantagen  zurückkehrt.  Auf  demselben 
Schiffe  fährt  auch  Hr.  Hotessier,  Verf.  einer  vortrefflichen 

'  Brochürc  über  die  bei  der  Verarbeitung  des  Zuckerrohres  an- 

zubringenden  Verbesserungen,  mit.  Hr.  Hotessier  bat  in  sei-. 
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•er  AroehQre  die  Beflcbreiban^  der  neuen  Kochgerfithschsfleu 

geocben,  welche  denen  des  Um.  v.  Jabrun  fast  ähnlich  sind. 
Letzlere  Apparate  bieieo  die  einer  guten  l^abricaüon  gunalig- 
Hea  Umslinde  dar. 

Seit  einigen  Jahren  werden  daher  /.ahlreiche  Plantagen  mit 
vollkommnercn  Apparaten  versehen.  Der  Impule  i^t  Kegebea 
nod  die  Creoleo  werden  nicht  mehr  lange  30  p.C.  in  i6reni 
ao'^gepresfieen  trocicnen  Rohre  Inmen.    Gewisa  werden  («ie  bald 

nicht  mehr  40  oder,  wie  auf  der  Insel  Bourbon,  f^clb  i  (Jü  p.C, 
Melaf^se  machen.  Die  Hauptstadt  wie  die  Colonieo  werden  tmld 
40 — 60  |>.C.  kryfltallisirten  Zuotcer  mehr  erbaUen. 

Das  jet/.t  in  groHsem  Maassstabe  zu  Guadeloupe  angcuamite 
Verfahren  dea  Trocknens  des  Rohres'  bietet  die  grutisten  Uoif-» 
ooDgea  dar.  Meine  Behandlang  des  getrockneten  Rohre«  bat 
bewiesen^  dass  der  krystallisirbare  Zacker  durch  Trocknen  durch- 
aus nicht  verändert  wird,  dass  das  Ausziehen  des  Zuckersaus 
dem  Rohre  dadurch  nur  leichter  und  einfacher  wird.  Wenn  das 
,  System  des  Trockneufi  einen  offenbaren  Vorzug  bei  dem  Aus- 
ziehen des  Rohres  darbieten  sollte,  werden  die  ColonUten,  statt 
die  Zuckerrabrication  aufzugeben,  statt  diesen  Vortheil  der  Haupt. 
Stadt  abzutreten,  auf  ihren  l'lantagen  ihr  getrocknetes  Rohr  be- 
arbeiten, Qod  Ihre  vollkommneren  Kocbger&thschaften  zum  Ab-» 
dampfen  des  von  crocknem  Rohre  herrührenden  Sirups  anwen- 
den. Diese  würde  unsere  grossen  Fabricanten  nicht  bindern, 
getrocknetes  Rohr  einzufülue  i  uml  in  den  Zackerraflinerien 
Frankreicttö  einen  bedeutenden  £rtrag  an  Zucker  ^u  erhalten. 

Das  ftilgemeine  Beste  und  das  Interesse  unserer  Colonien 
fordern  gleicht^lls  eine  Vermehrung  in  der  fruiiuction  des  Zuk- 
kern,  dieses  so  onentbebriicben  Prodoetes^  weiches  wegen  sei- 
nes hohen  Preises  die  Arbelterclasse  sich  nicht  verachalfen.  kai^, 
Mne  Consumtlon,  welche^  statt  Im  Verfailhiisse  so  der  Leich- 
tigkeit seiner  Oe\%'innung  zuzunehmen^  vielmehr  abzunehmen 
scheint,  bindert  die  fitrniedrigung  seines  Preises  und  bewirkt  da- 
doreh,  dass  dieses  gesunde  Nahrongsmittei  xu  emem  Preise  ver- 
keoR  wM,  den  19  Millionen  Franaosen  nicht  erschwingen  kOn* 
ncn.  Bs  wird  ein  glücklicher  Tag  für  unsere  Colonien  sein, 
wenn  die  Colonislen,  indem  sie  durch  ilire  JLiulustrie  ihre  Pro- 
dacte  verdoppela^  die  Ladung  ihrer  naefa  der  Baunletadi  ab«e-  • 
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g^loden  Sekiflci  verdoppeln  und  cm»  OMerer  HaodelsBMMriiie  «i» 
grrkwerw  Lebm  g^hen  werden.  , 

Man  kann  die  BettohalTenbeil  dieser  wicbüfpen  Fnig^  ond 

die  unerraessliche  Rolle,  welche  sie  in  unserer  Industrie  npie- 
len  knnni  nlobt  besäer  angeben  ala  durcb  die  Worte  Hrn.  Mi I- 
let'e  Ober  di(B  Zaokerfira|pe. 

Van  dem  Safte  de»  Mahres, 

Der  vSafl  des  Rohres^  welches  wir  zu  untersuchen  hatten, 

farblos  oder  weiss,  mit  einem  sebr  geringen  Stiebe  in'e 
0^1|]lehe,  besass  einen  milden  and  balsamisehen  Cteraeb^  einen 
angenehmen,  aber  etwas  faden  Geschmack  und  verbieU  sieb 
immer  ^egen  Reagentien  sauer.  ' 

Ber  Saft  unseres  Bobres  lüirt  sieb  scbon  dorob  die  Wir- 
Ining  der  Wärme^    7  ^^t 

Alkohol  bildet  darlb  einen  sehr  geringen  flockigen  Nie-* 
decschlaof. 

Durch  Säuren  wird  er  sowohl  in  der  Kälte  als  in  der  Wärme 
geklirt,  wobei  sich  ein  geringer  Niederscblag  bildet. 

Kalk  und  koblensaare  Alkalien  klären  Ibn  ebenfblls  gut 
Besonders  aber  merkwürdig  ist,  dass  eine  verdünnte  oder  rori- 
centrirle  Auflösung  von  reinem  Aetzkali  den  Saft  des  Rolires 
kl&rt  und  Ihn  am  so  besser  ktärt^  je  bOber  die  Temperator 
ist.  Diese  Thalsaebe  beweist^  dass  die  gerinnende  und  die 
Klärung  des  Rohrsaftes  bewirkende  49iibslaiis  weder  Bfwelss- 
^oß  noch  Pekiin  ist. 

^  Der  Gerbstoff,  welcher  nur  einen  geringen  Niederschlag  in 
dem  rriseben  Safte  bildet,  erseagt  In  dem  neben  Tor  eiligen 
TaiBfen  erbaKeaen  mid  besonders  1»  dem  Safte,  welcher  diek  so 
werden  anfßn^t,  einen  reichlichen  Niederscblag.  Aikobol  rea- 
glrt  n  ie  Gerbstoff.  > 

Thierisehe  Koble  entfirbt  den  Bobrsaft  and  giebt  ihm  elM 
velHtommeiie  Darehaiebtigkeit,  ebne*  ihm  seinen  Geseimaek  sa 
benehmen.  Der  auf  diese  Weise  durch  Betnschwarss  entfärbte 
and  geklärte  Rohrsaft  giebt  mit  Gerbstoff  keinen  NiederschUg  mehr. 
Er  b«U  sieb  sebr  lange  («ber  16  Tage)  bei  einer  Tempecatar  von 
+ tO^yObne  eine  Verfindemqg  ma  erleiden.  Bei  einer  hObeniTeii- 
pomtor,  IS-^M*,  erMdet  er  naeh  TerfaMf  ran  5  oder  €  Tage« 
die  wßlDgeistige  Gährung,  er  wird  aber  niemals  dick. 
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^    -BflUgflatin»  Bteioxyd  ^eo|^  in  iem  Safte  dei^  Miusösl- 

Rclien  Rohres  einen  reichlichen  Xiederschlao:  und  die  oben»fe- 
beode  Flüssigkeit  klärt  nicit  sogleich.  Alles  lässt  mich  gl«a- 
.|ieii|  d«88  der  robe  Zackefsaft  der  Colonien  sich  anders 
da«  essigHanre  Bleiosyd  verhält.  Meine  Melnqne^  grfindeC  meh 
auf  Folgendes  :  Alle  von  mir  unterHurlitcu  Exemplare  trocknen 
Rohres  von  den  Colonien  gaben  wässrige  Flüssigkeiten,  welche 
iflimr  durch  das  basisch  *  essigsaure  Bleioxyd  anvollstindig  ge- 
flUil  wurden.  Die  obedsCehende  .Flüssigkeit  Wicfr^i^ner  IrAbe 
niid  klärte  nAch  selbst  darch  Ftitriren  nur  mit  der  grössten 
Scbwierijckeit.  I>ns  französische  Rohr  gab  nach  dem  Trocknen 
■od  Flilriren  cbciiftiils  Flüssigkeiten^  welche  unter  dem  Kin- 
i«80e  desselben  Beagens  eine  voUkonmene  Durehstchiigkeit 
^hMtea. 

Der  Saft  «ies  französischen  Rohres  erleidet,  sich  selbst  über- 
laasen^  sehr  schwierig  die  weingei^tige  Gährung.  Dagegen  wird 
er  bald  dick  and  gleicht  alsdann  dem  Tragantschleime.  Je  nach^ 
dem  die  Masse  sich  verdickt ,  nimmt  der  Zocker  ab  and  ver* 
schwindet  endlich  ganz.  Man  kann  sich  davon  überzeugen, 
wenn  man  die  Mas.se  mit  Alkohol  von  Ho'  behandelt,  welcher 
die  neue  Substanz  sehr  ssosammeo&iebt  nnd  den  Zacker  aATge* 
'  Idat  hilty  welcher  noch  vorhanden  ist,  so  wie  Milcbssurey  wel« 
che  sich  während  dieser  Zersetzung  bildet  Ich  habe  bemerkt, 
dass  die  8chwefel<)anre  diese  Zersefzang  hindert^  wahrend  selbst 
die  starken  Alkalien  sie  zu  befördern  scheinen.  Die  Substanz, 
weiche  der  Alkohol  zusammenzieht ,  ist  nach  dem  Waschen  in 
diesem  lifimigsmittel  weiss ^  weich,  ebislisch,  in  Wasser  lOs- 
lieb ,  so  wie  auch  in  Essigsaure.  8ie  o  leicht  sehr  dem  durch 
Alkohol  aus  einer  witssrigen  Lösung  gefaliten  Gummi.  Sie 
wird  sehr  reichlich  durch  Gerbstoff,  Alkohol  und  Aether  gen 
flllU.  Durch  ScbwefeUiaure  wird  sie  verkohlt,  durch  Salpeter- 
sfiure  i«  Oxalsäure  umgewandelt. 

Unter  dem  Einflüsse  einer  Tero]icratiir  von  25  —  ÜO**  und 
der  Bierhefe  entwickelt  sich  jedoch  die  weingeistige  Gährung 
lu  dem  Aohrsafle.  Ich  bin  aber  gehaiteiiy  darznthun^  dass  der 
durtdi  Beinsdiwarz  fiitrble  Rohrsaft  idemals  die  schleimige  Gäh* 
rung  erleidel  und  dass  er  nehr  lange  unverändert  bleibt .  wah. 
rend  der  rohe  Rohrsaft  sich  verändert  und  mit  der  grössten 
Ltdehtigkeit  1»  die  seUsimIge  Gährong  Ahefgeh^.   Bs  fragt  sich 
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nan,  H^her  es  kommt,  dass  die  Ma«se  des  Rohres  so  Vosserst 

leicht  Weiiigfeist  (Rum)  gieht.  Diess  hano;t  offenbar  davon  ab, 
dass  die  Warme  wie  tlic  Koitle  auf  das  Ferment  der  schleimi- 
gen Gahrang  reagirt  ^die  Kohle  äussert  ihre  Wirkung  durch 

Abspf^tiöfll  desselben,  die  Würme  durch  Modifieation  desselben 

•  *   

,  und  P^ralysirung  seiner  Einwirkung).    Ich  will  meine  Meinung 

auf  fülg^enden  Ver^m^h   h»<»jron.     Ich  ( heilte  lÜÜ  U\\  Rohrsuft 

von  ()°  ii.  iu  2  g^Ieiühü  Tbcilc ,  tlamplie  beide  bis  zum  dritten 

Tbeile  ihres  Oewicbtes  ab,  den  einen  durch  Sieden  an  freier 

Ija|l-«k  den  «weilen  bei  gewöbnileher  Temperatil^  unter  einer 

Glasglocke ,  indem  ich  das  Wasser  durch  Aetzkalk  absorhircn 

lie^i^.    Alsdann  wurden  sie  durch  destilliKe^»  Wa^^scr  aul'  ilire 

Mhefe  Dichtigkeit  zurückgebracht.    Nach  Verlauf  von  fftaf 

^  Tagen  »eig^e ^ioh  bei  einer  Temperatur  von  15*  die  0ifar«Hig 

schon  In  der  isuckerhaltigen  Flüssigkeit,  welche  der  Wirkung 

der  Waime  niclit  «iiso'esetzt  worden  war,  während  die  andere 

nach  16  Tagen  noch  kein  Gährungsphänomen  gezeigt  hatte, 

L  tber  die  BiLduny  des  Kesseisleines  in  den 

Zuckerkesseln. 

Von 

AVEQülM.  * 
CJounu  de  Pharm»  Jatu  i84i»  i5.J 

Bs  sind  mit  der  Fabrieatloii  des  rohen  Zuckers-  mehrere 
UebelstSnde  verbunden.    Einer  der  wtchtli^teb  und  verdriess.' 

liebsten  ist  die  Bildung*  des  Kesselsteines  im  Innern  der  Kessel^ 
worin  die  Abdampfung  de»  Ilohrsaftes  vorgenommen  wird.  Ich 
werde  versuchen»  einige  BrkiärungeB  fiber  die  Bildung  ond  Na- 
tur desselben  9su  geben. 

Bei  der  Arbeit  einer  Zackersicderei  bildet  sicb^  wenn  man 
sich  einige  Tage  einer  Kocbgeräthschaft  bedient,  im  Innern  der 
Kessel  eine  Kruste,  welche  sich  fest  an  ihren  WAnden  anhangt 
ond  die  iinmer  mehr  an  Dicke  nonimmt^  je  nachdem  man  alob 
dieser  GerSthschaft  lange  bedient,  ohne  sie  su  reinigen.  Diese 
Kruste  erhält  zuweilen  eine  Dicke  von  3  oder  4  Linien  and  hin* 
llert  oder  versügeit  das  Siedcfi^des  fio^safles  oder  Sirups  be-r 
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triebtiieby  weil  dieser,  Uel»erzug  ein  eebr  eohlechler  Wärme- 
leller  ist    Bei  den  Zaefcerdedern  lieisst  dieser  Ueberxog  Ken- 

selsCein  (Cai).  Man  bemerkt^  daes  ein  Kessel  Kesselstein  ent- 
halt^ wenn  man  ein  vom  Boden  des  Kessels  iierkommendes  Zi- 
eeben  bört,  welobea  man  beaonders  beim  Aasgieaeen  bemerkt. 
Dieses  Gerioaoh '  rührt  daher »  daae  aioh  durch  die  Binwiricang 
der  Würme  Riese  in  dem  Kesselsteine  bilden,  womaf  die  in  die 
Spalten  eindringende  FlÜHsigkeit  mit  derheinsern  Obernüchedes  Me- 
lalles  iuBerühruncr  kommt.  JSs  bilden  sich  alsdann  weisse  Dämi»fe, 
welebe  durch  Zersetzung  von  ein  wenig.  Zucker  venirsscht 
werden.  Diese  weissen  Dfimpfe  sind  asuverltoige  Anzeigen  "von 
der  Anwesenheit  des  Kesselsteines. 

Die  Bildung  des  Kesselsteines  in  den  Zuckerkesseln  rührt 
von  der  Anwesenheit  des  von  Natur  in  sehr  grosser  Menge 
In  dem  Rohrssfte  exlstlrenden  doppelt  -  phosphorsauren  Kslkes 
her.  8etsst  man  ein  %venig  Kalkmilch  zu,  um  die  Abklärung 
s&u  bewirken,  so  wird  der  Ueberschuss  der  Säure  des  doppelt- 
pbosphorsauren  Kalkes  durch  diese  Basis  gesäUigt.  Bs  entsteht 
dsraiie  ein  unlösliches  bauiBchee  phosphorsaures  8alSy  «relohes 
sieb  In  dleken  grauen  Plockeo  'zeigt,  die  Farbstoffe  In  geringer 
Menge  and  einige  unbedeutende  Lcberre^tc  von  dem  Rohre  ent- 
halten» Diese  Flocken  schwimmen  auf  dem  Robrsafte  oder  dem  , 
Sirup  I  wenn  die  Abki&rung  nicht  vollst&ndig  war  oder  das 
SefaSomen  idcht  gut  oder  zu  gehöriger  Zelt  erfolgt  ist.  Wenn 
diese  Flocken  die  Wände  der  Kessel  berühren,  so  hangen  sie 
sich  fest  daran  an  und  lassen  sich  nicht  davon  ablösen.  Die  Schicht 
fltaBi^>wi(miph  bereits  er wiihot  hsbe,  aiim&hlig  an  Dicke  zu  und  wird 
endiioh  d#fkmoentration  des  Sirups  sehr  nachthelllg,.  well  die- 
ser Ueberzug  nur  sehwieri«^  WSrme  durehlüsst.  Bis  jetzt  hol 
man  noch  kein  Mitte!  gefunden,  seine  Bildung  zu  verhindern 
eder  ihr  zuvorzukommen.^  / 

>bi^- Um  den  Kesselstein  Von  einem  Kessel  zu  entfernen ,  sind 
^  SBockersleder  genöthigt,  ihn,  wie  sie  es  nennen^  zu  brennen. 
Diese  Aibcit  wird  zuweilen  während  der  Benutzung  der  Koch- 
geräthsobaften  vorgenommen.  Zu  diesem  Zwecke  benutzen  sie. 
4en  Zeitponctj  wo  der  abgeklärte  Bohrsaft  in  an^re  Cleltee 
gebnekt  wird  and  wenn  der  Kessel  leer  bt.  Sie  lassen  Ihn 
in  diesem  Zustande  einige  Secunden  lang*,  oder  bis  sein  Boden 
4ookelrothgiubend  zu  werden  anfangt,  einem  heftigem  Feuer 
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amgoeetzU  AUmImu  erleidet  der  ^gaaee  Kesnetotein  eHie  be- 
gioaeiHle  Verkohloog  «nd  läsat  sich  ieieiit  abtöflea^  iadem  er 
lo  grosse  PlaCren  oder  in  KrasCen  sBerffillt,  welche  «owtilen  9 

bis  3  Zoll  hu  DurchmeHser  haben.  Die»H  lindet  be^^onders  in 
dem  Kiarkewel ,  d.  b.  in  dem  statt ,  weicher  von  dem  Herde 
am  weitesten  entfeval  ist«  In  dem  Siedekefiflel  wird  der  Ke»* 
seietefn  gewfthnlieb  sor  Qäifte,  ia  Kohle  von  rdtblieber  oder 
brauner  l'arbe  verwandelt,  je  nachdem  iler  Kessel  mehr  oder 
weniger  erititzt  wurde.  Um  den  KesseUteiu  davon  ab/>ulöscn^ 
mmmt  man  genohwiad  alles  das  *  weg ,  was  man  entweder  out  - 
einem  Sehanmlöffel  oder  mit  einem  icopfienien  ScbOpflöffel  weg«> 
nehmen  kann.  Es  wird  sogleich  ein^  Kübel  voll  heis.ser  Zuk* 
kersaft  iu  den  Kessel  gebracht.  Dieser  wird  mit  der  möglich- 
sten SorgAilt  gut  ansgespülty  mit  Sirup  oder  Bobiaaft  ange* 
lillty  und  die  Arbelt  beginnt  iHeder  wie  zavor.  Am  fafiollg** 
steo  wird  der  Kesselsfein  entfernt,  wenn  einige  Standen  mit  Ar^ 
beiten  aufjS^ehört  wird,  und  dazu  bieten  sich  oft  Veranlassungen 
dar*  Das  letztere  Verfahren  ist  darum  weit  vorzüglicher,  weil 
00  gestattet,  es  ganz  gomiehUoh  mi  machen,  und  die  Kessel 
weniger  der  OeAibr  des  Zersfirlngeas  oder  Besebfidigeno  ans» 
setzt.  E»  \v  ünle  unmöglich  sein ,  den  Kcsseli-Jein  auä  einem 
Kessel  zu  entfernen  ,  wenn  man  sich  dieses  Verfahrens  nicht 
bodieale«  £r  h&ngt  so  fest  daran,  dass  in  der  Kalte  der 
apl  md  der  Hammer  so  zu  sagen  olme  Wirkung  «lad;     '.tf  ; 

"ttei^r  Kesselstein  ist  ein  grosser  Uebelstand.  Seine  Bil4^ 
dang  bewirkt^  dass  die  Kessel  nicht  so  gut  die  Wanne  leiten. 
Bedient  nmn  siob  gusseiserner  Kessel,  so  springen  dieseihea  oft 
IHess  kommt  niemals  bei  scbmiedeeleeraen  oder  kapfernen  Ke«- 
nein  vor,  well  die  genannten  Metalle  eine  plStallelie  Aosdeih» 
nung  T)der  /iusammenziehung  ihrer  Theilc  erleiden  können.  Be* 
kanntiich  sind  die  Eigenscj^taften  des  Gusseisens  ganz  verschie- 
4en  davon.  In  der  Abbaadlnng  fiber  die  Zaekerfabrication  will 
leb  ein  VeHbbren  angeben,  ihn  mit  ssiemlleber  f «leiebtigkelt  Ion» 
Kumachen^  ohne  dass  man  genöthigt  ist,  die  Kessel,  so  stark 
jua  brennen.  Durch  dieses  einfache  Verfahren,  welches  mir  vöU 
Vg  gdong«i9  Ist,  wird  der  Kesoelitoln'  ki  Pktten  oder  Krosle» 
«Htfernt,  wdebe  smreilen  mehr  nie  i  Fam  Im  Pnicknwimisr 
betragen. 
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UrUersuchung  des  Ke*seUleinf$. 
1000  Or.  KesMlstein,  naohdem  üi^  «im  dem  KIfiriuigitkc«- 
«el ,  wie  weif  er  obeo  'freseji^  wurde ,  entfernt  worden  wnren, 
wurden  bei  einer  inäs^igcii  Warme  in  einem  hessischen  Tiegel 
liin  ZOT  Velligsen  Ei  nascher  aag  erhitzt«  Im  Anfange  der  Ver- 
ferennonif  ent wickelte  eicti  viel  Kohlen wemerBtoffgiü)*  weloben  im 
Tieg^el  mit  einer  blfiallcb- welken  Flamme  brannCe.  Je  naobdem 
die  Verbrennung  forteohrcitet,  verschwindet  die  weisne  1  laimne 
und  sie  wird  durch  eine  violette  oder  blaue  Flamme  ersetzt. 
Der  Karaeletein  mues  lange  bei  mner  scbwaefcen  I&olbglfiliblte 
nrballea  w«rden^  nbe  er  v6Uig  nbigeiflcbert  wird.  Meee  1000 
Gr«  KeeneMeln  woideii  naob  einem  jllstfindigcn  Glfiben  zo  401^ 
Qr.  rediicirt.  ' 

100  Gr«  des  ansgegl  übten  Kegelst  eines  wocdea  nach  der 
V«rwMdliMg  in  «in  Adnes  Polireff  mit  einem  i^obm«  Heber- 
ndMisee  von  8a1petendHire  bebandelt  and  mit  4  Tbellen  Wae- 
8cr  verdünnt.  Es  erfolgte  ein  geringes  Aufbrausen.  Bin  gros- 
ser Theii  dieser  Substanz  wurde  aufgelüstt^  der  übrige  Theil 
Mieb  ala  Pttlrer  sorilck^  welcbee  eine  etwns  graue^  Farbe  batteL 
Naeh  einem  swdlMndignn  ZiiMimmnneeift  wnrde  daa  Ganse 
-  durch  500  Gr.  reines  Wasser  verdünnt,  auf  ein  Filter  gebracht, 
sorgfältig  mit  siedendem  Wasser  gewaschen  und  getrocknet. 
Da  der  dorcb  die  Salpeteninre  niobl  angegriffene  BOeketand 
flieht  vdUig  eingeiicbert  so  aain  noblen »  glQbte  ieb  Hin  cm 
s;Rreiten  Male.  Br  wurde  von  Neuem  mit  einem  gronsen  Ue*» 
berschuBse  von  Salpetersäore  behandelt,  worauf  sich  der  grössere 
STiieil  dieses  Aüuketaades  au/löete^  Die  nicht  angegriffene  ge« 
ringe  PartloB  wiirde  snrgfilltlg  mit  aiedendam  Wasser  gewa» 
sehen  nnd  nbf  dn  Filter  gebiaeht.  Nach  völligem  Trocknen 
wurde  sie  10  Minuten  lang  der  Kothgluhhitze  in  einem  Pia- 
tiotiegel  ausgeset/.t.  Dieser  Hückstand  war  fast  weiss  und 
wflrde  dnroh  die  starken  8#uren  niebt  angegrilfen.  Mit  seineni 
vierfbaben  GewIolMe  'von  iketskali  gaicbmoben  und  in  Wasser 
BOfgelöst^  schied  er  sich  bei  Behandlung  der  Auflösung  mit 
Salpetersäure  oder  Chlorwasserstoffsaure  davon  ab.  Beim  Ab» 
dampfen  bia  flor  Trockne^  AnHösen  in  Wneaer  igiMl  Filirimi 
UM  ein  wninses  Polver  zsrflcfc,  weloben  nach  dam  Drbltiian 
feli  SM  Eotbglffbea  dnreb  die  atlrfcafen  iMmren  gams  und  gar 
nicht  angegriffen  xa  werden  schien.   ^  wog  4,70  Gr. 
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Die  flftlpetelsadre  hömg  and  das  Wafichwaifier  y  wekshe 
»nr  Behandlong  des  ROoksUindeg  g^edient  baCten,   worden  ^a- 

fiammeagegossen  und  abi;e(laaipfl.  Ich  goss  Ainmoniakflüssig- 
keit  hinein ,  bis  kein  ^^lede^scb1ag  mehr  erfolgte«  Da  das  Am- 
moniak Im  Ueiierscbosse  sagefletet  worden  war  ^  so  nahm  diiT 
LOflong  eiife  nehr  donkelblane  Farbe  an.  Der  darob  Ammonfafc 
erbaltene- Niederschlag  war  »ehr  weiss  onil  gallertatClg.'  Nadi 
einem  aus.'^er^t  soro  fjiltioen  Waschen  mit  siedendem  Wasser  nnd 
einem  völligen  Trocknen  bei  einer  Teffl|)cratur  von  100°  wog  er 
im  Gramoieii.  Diese  119  Or*  worden  doreb  Glflben  bis  zur 
HeltroCbglfibhitxe  aof  99,48  Or  redocirt.  Diese  Sobstanss  Ist 
ganz  unlöslich  in  Wasser.  Mit  ^a1|»e(ersaure  oder  ChlurwaH- 
serstolfsjiare,  beide  durch  Wasser  verdünnt,  behandelt,  löst  sie 
^  sieb  sogleich  ohne  Aofbraosen  auf.  Bei  der  Bebandloog  mit 
>  lalpetersaoreni  Sllbeioxyd  niniait  sie  eoglelob  eine,  schOnii  xeU 
slggelbe  Farbe  an^  Dieser  Niederschlag  ist  offenbar  b^gisch- 
phosphorsaurer  Kalk. 

Die  salpetersaure  Lösung  ^  woraus  der  eii^fibnte  basiscb- 
phosphorsaure  Kalk  abgeschieden  worden  war,  wurde  mtt  einer 
AoflÖsang  voabasiseb-koblenanorem  Kalk  behandelt  flSserfbIgCe 
ein  Ni(  lier.sobla^  von  kohlensaurem  Kalk  ,  welcher  1,35  Gr. 
nach  hinreichendem  Waschen  und  völligem  Trocknen  wog. 

Die  salpetersaore  LÖsong^  woraiis  die  Niederscbiige,  näit^ 
Uefa  der  baslscb-phosphorsao^e  und  der  kohlensaure  KMk^  ab» 
geschieden  worden  waren ,  wurde  durch  einen  hineingeleiteteo 
Sttcom  von  Schwefelwasserstoflfsaure  behandelt.  Rs  erfolgte  ein 
'ulMicblag  von  Doppeltschwefelkupfer,  welcher  nach  dem 
Sammeln,  Waschen  und  Umwandeln  In  KupCeroxyd  durch  GlOben 
0^75  Gr.  wog.  ,  «  "    ,  >    *#>\w.  . 

Daraus  ergeben  sich  1,41  Gr.  phosphorsaures  Kopferoxyd. 

Daher  besteht  der  sich  in  den  Kesseln  bei  der  Concentri- 
mng  des  Rohrsafles  bildende  Kesselstein  jjj^osfentheils  aas  ba« 
8lsch«*pli08phersaurem  Kalk,  einer  geringen  Menge  von  Kiesel- 
erde ,  etwas  Zocker  und  schleimiger  Substanz^,  &uh  Kalk,  der 
eom  Theil  als  kohlensaurer  Kalk  vorkommt  und  von  der  Kalk* 
milch  berrd^t^  welche  man  imsebBt)  um  das  KUUen  des  Bohr- 
miftes  «0  bewirken  y  .  so  wie  endUch  aus  einer  seiir  geiliigeu 
Menge  von  phosphoraanrem  Kapferoxyd,  wenn  das  flnefcnrale- 
den  in  ekem  kopferne^  Kessel  vorgenommen  wurde«  Wurden 
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aber  goau^aeme  oder  schiniedeeisenie  Kessel  gebrsacht|  so  fitnd 

sich  das  letztere  Salz  nicht  darin  vor. 

100  Th«  Kesselstein  zeigten  ^  Dsehdem  sie  geglüht  worden 
waren  ^  nm  die  Zoclsersobstanss  and  die  anderen  Pflansenstolls 

za  zerstören,  nahe  Tolgendc  ZusamroeDsetzanji^ : 

bastsch-iihosphontaorer  Kallr  0%43 
zum  tiieil  «als  kohlensaures  Ssl«  vorhandener  Kallt  1,85 

Kieselerde  4,70 
.  phosphorsaures  Kopferoxyd  .  1^41 

-  99,8». 


XXI. 

lieber  die  Zusammenssetznng  des  Leim%ucker$ 
und  der  Leims&uckersalpetersäure. 

Von 

ßOUSSINGAULT, 
(Anm,  de  Chbih  H  de  Pkyjn,  Mßve  tmu  Mr«> 

Ich  hatte  mit-h  »eit  2  Jahren  mit  der  von  Braconnot 
esldeekte«  sUssjen  SubManx  bescfaSfligt^  welche  erhalten  wird,  wann 
man  ScbwefelsSure  auf  Tischlerleim  reagiren  Ifissl.  Bekanntlieh 
wurdo  die  Existenz  dieses  Produetes  in  Zweifel  gezogen.  >  Nach 
B raco n not*s Angaben  erhielt  ich  die  beiden  von  ihm  bescbriebe- 
oan  -Substanzen,  den  Leimzocker  und  das  Leocin,.  leicht.  Aber 
oaeb  einigen  Vert>nchen^  welche  in  der  Absicht  angestellt  wor- 
den y  die  Zannminensefxong  dieser  Subsfanze^i  ku  bestlmmeD» 
wurde  i(  h  o  c Midi  liifi  ( j  meine  Untersuch  im  gen  zu  unterbrechen. 
Wib|;end  der  Zeit^  welcl»e  zwischen  diesen  ersten  Versuchen 
oad  der  jetzt  erschienenen  Abhandlung  verging,  beschftftigten 
sich  mehrere  Chemiker  mit  diesem  Gegemifande.  Die  Besultate, 

zu  denen  sie  (>eknnufieii  sind,  i-limmen  in  mehreren  Punoten  mit 
den  von  mir  erhaltenen  tlbercin ,  in  anderen  dagegen  weicbcQ 
sie  betr&chilicb  davon  ab.  Da  ich  alles  Mögliche  ihat,  am 
nelne  Analysen  mit  Genauigkeit  anzostelten so  kann  Ich  mich 
nur  auf  Angabe  dieser  Abweichungen  beschränken,  lifeltera 
Arbeiten  werden  eotscbeiden ,  auf  welcher  Seite  sich  die  Irr- 
Ihümer  befludeo«  « 


■ 
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Die  Bereitung  und  die  Eigenschaften  des  Leimxuckers  sind 
durcfh  BrftooaooCs  ArbaiCon  bioreichend  beisannt«  Man  bal 
seitdem  i^eftinden,  daae  der  Zacker  auch  durch  die  Wirlcoog 
der  Allcalien  aof  den  Leim  erhalten  wird.  Die  Behandlang  mit 
Alkalien  bietet  selbst  lieii  Vortbeil  dar,  liass  dadurch  i^ein  Leu- 
ein  ersseogC  and  die  Reinigang  des  Zuckere  betr&obtHch  ver<* 
einAwsbt  wird.  Ea  ist  aber  bei  dieaem  VerAihren  vielleicht  aehwie- 
riger^  sich  ohne  ROckstand  verbrennenden  Zaoker  «a  veraobaf- 
Ten.  Ich  will  noch  betfCigen^  dass  es  mir  nicht  gelungen  ist, 
den  Leim  durch  Kalk  in  Zucker  umzuwandeln. 

Der  analyairte  Zocker  worde  immer  bei  190^  getrocknet. 

Substanz.     Kohlensaure.  Wasser.  Kobienstolf.  Wasserstoff. 

0,360  0^171  dd,97    •  ^fil 

0,309  0|383         0^178         33^  6,34 

0,347  0,433  ^  d4,0a  — 

0,604       •  0,621  0,294  33,60  6^45 

33,85  mI 
0,1095  gaben  28,2  Cb«C,  StiokatolT  bei  fO"*  and  0,755  Mm. 

=  20,9  Stickstoff. 

0,17a  gaben  30,0  Cb.C.  Stiokatoff  bei  17,6'' und  0^744  Ala. 
19,8  dückatoff. 

Kohlenstotr  33,85 

Wasserstoff  6,44 
8ückstoff  90,00 
Snaeratoff 

100,00. 

Diese  Zusammeusetzuug  stimmt  mit  der  Formel  €^|jH30NgO^4 
üttereio.  '  . 


1900,0 

34,00 

994,0 

6,86 

708,9 

90,05 

0^4  = 

1400,0 

39,69 

* 

* 

100^00. 

J  , 

VerhMkmg  4e9  Lehnmeken  mU  BUherogeffd. 

DasSiiberoxyd  löst  sich  leicht  in  der  W&rme  in  einer  Aaflöaoi^ 
von  Lfimeacker  aof.  Ba  tat  aber  oehwierig,  ein  Prodoci  ¥0b  «od- 
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atanter  Mfla^nensetenn^  sa  erhalten.   Wenn  mui  die  Vlfleiif- 

keit,  während  sie  nocb  warm  int,  filtrirt^  so  setzen  sich  sogleich 
kdrnige  und  völlig  durchsichtige  Kryslaiie  ab.  Bei  dem  ersten 
Yersnelie  geben  die  ane  der  Fldseigkeii  g^omaenen  Kryetalle 
Ibigende  Besaitete: 

0,4035  gnben:  Silber         0,1134  =  0,9618  Bilbefozyd, 

Zuc?ker  37,72 
Silberoxyd  62^28. 
Ofiti^  gaben  O^M  Kohlenefiure  ond  0^190  Wasser. 

Zocker«  Verbindung. 
Kohlenstolf       a7,77  14,24 
Was^erstolf        6,14  2,31 
fitieketeir         22,31  8,41 
(Silberoxyd  —  62>28 

8auer8totr         33,78  12,76 

100,00  100,00« 
Die  Fldflslgkeit^  worin  die  Krystalle  eich  gebildet  hatten, 

enthielt  noch  eine  grosse  Menge  von  Silberoxyd.  Beim  Ab- 
dampfen im  luftleeren  K?niiiie  gab  Mie  eine  körnige  Masse,  die 
weit  löslicher  war  als  die  oben  erwiihuten  Krystalle«  Dieee 
neaen  Krystalle  gaben: 

Subst.  0,IÖ8,  »ilber  0,100  ^öiibcroxyd  0^1075,  öiiberoxyd  64,3 

^  Zucker  45,7 

-  100,0. 

0^570  gaben  0,3585  Kohlen^.'iure  uod  0,141  Waaser. 

Zocker.  Verbindung. 
Kohlenstoff       37,53  17,16 
Wasserstoff       6,99  9,74 
8tlcMoff        22,17  10,13 
8i  Iberoxyd  —  64,30 

8aueistoff        34,31  15,68 

100,00  iöö^ööT" 

Wahrscheinlicher  Weise  hatten  die  ersten  Krystalle  eine 
gewisse  Menge  von  der  IdsliGhen  Verbindang  zartlcligefaalten. 
leh  hätte  bei  ihrer  Ber^ltong  eine  grOesere  SorgtUt  anwenden 

sollen. 

Ich  digerirte  8iiberoxyd  bei  einer  Teiaperattir  von  80  hie 
100^  in  daer  Zaekeraafldsnng.   Nach  einen  Kochen  von  eU 
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tilgen  AagenbnekM  worde  filtrirt.  Die  Fiasaigkeil  eetsste  sftlil- 
reUshe' Krjwtelle  ab;  Sie  Warden  mMkaUen  Wasser  geimolien» 

nachher  in  einem  trocknen  Lnftslrome  bei  etndr  Temperatar  von 
110^  getrocknet,  da  sie  bei  einer  höhern  Temperatur  eine  Ver- 
änderang  erleiden.  Okirohl  diese  Krystalle  nus  2i0cker  von  ver- 
nebfedenem  Urnprange  bereitet  waren,  ao  seigfen  sie  deoli  die- 
selbe ZueammensetKung.  Bei  Ihrer  Zersetzung  dareh  Cblor«*. 
wasserstoffsäure  wurde  Leimzucker  erhalten       s  ^ 

0,1996  gaben  0,11858l|ber  b  0,imSitlieroxyd— 68,M 

0,592  —  0,351  —  =  0,377  —  =  (>a,70 
0,31^1     —    0,232    —    ==  0,249       —       =  63,75 

•    *     Sliberoxydiss  63^75 
X  ,  >       Zncker    ^  Mßlk 

Subst.  Koblensäurc.  Walser.  Zucker.  VerbiDdunp;. 

0,764  0,382  0,155  C=d7,61  0=6,00  C=13,63  Uk=:2,17 
0,601  '  0,800  0,123  37,55  6,24  .  13,61  2,26 
1,036     0,52t      —        37,85        -        18,74  — 

C==37,67  H^6,12  0=13,66  B=2,21 


Zucker. 

Verbindung. 

Kohlenstoff 

37,67  ^ 

13,66 

Wasserstoff 

6,12 

2,21 

Stickstoff 

•2,26 

8,07 

Silberoxyd , 

68,75 

Sauerstoff  . 

33,95 

12,81 

■ 

100,00 

.  100,00. 

Diese  Analysen  würden  die  Zahl  825^76  als  Atcngewicht 
den  Zaekers  geben. 

4  « 

Die  Quotienten  der  Atomgewichte  sind: 

C4H,V,N,0,»4. 

Entfernt  man  die  Brüche^  so  hat  man:  ,  # 

^le'^so^a^if 


JSs  ist  jedoch  mdgMcb ,  dnss  ein  l^eil  des  SSnckers  dorcb  die 
KEnwfrknng  depChyds  yeriadert  wurde*  Ich  stelle  jeist  darfiber  eine 
DftermiGhuag  an. 
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Zacker.  Verbiodttiig, 
C|«  «  1900,0   87,55      C^e  —  ^^^^fi 

Hgo  =  187,»  Ö,86  H30  ==  187,2  2,08 
Ng  =  708,2  22,16  Ng  =  708,2  7,87 
0^1  =  1100,0    34^43  a  1100,0  12,22 

8105^'  100,00  CAgO)4  =  5806,4  04,50 

9001,8  100^00. 

Verbindung  des  Leimzucker»  mit  Kupferowyd, 

Wenn  man  eine  Aiifldeimg  von  LeioiKDcker  Ober  Kupfer- 
oxyd kocbt^  so  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  sr  iionc  iiimmelblane 
Farbe  an.  Nach  dem  b'iltriren  der  siedenden  und  biureicheod 
eoneentrirten  FlflasigkeU  gerinnt  sie  beim  Erkalten  so  einer  kij* 
etaliiniscben  Masse. '  Diese  Verbindung  Ist  sebr  Idslleb  in  Was- 
ser. Durch  Kohlensaare  wird  sie  nicht  zersetzt.  Bei  120°  er- 
hitzt, glebt  sie  Wasser  ab,  nachher  verliert  sie  nichts  m^|^, 
selbst  wenn  die  Temperatur  bis  140""  gesteigert  wird. 

0,449  gaben  CoO  0,170  37,9  i  CuO  37,0 
0,920   —    CiiO  0^2    37,21  Zucker  02,4 

100,0: 

Sobst.  Köbleo«- Wasser*       Zocker.  Verbiodqog. 

säure. 

0,539    0,467    0,182  C^37,86  H=^6j01  C=23,63  H=s3,73 
0^588    0|507    0,199       37,68       6^2    .   23,51  8,76. 

Zucken  Verblndang. 


Kohlenstoff 

37,77 

28,57 

Wasserstoff 

6,01 

3,74 

Stickstoff 

.  22,31 

13,92 

'  Kiipferoxyd 

87,60 

Saomtoff: 

83,91 

21,17 

100,00 

100,00. 

Das  Atomgewicht  betrl|||e  daher  822,€if». 

Die  Quotieuteu  der  Atomgewichte  kommen  folgenden  2büi- 
len  sehr  nahe: 

Hieraas  ergiebt  sieh  Ibigende  Formel  der  Kupferver« 

binduog:        '  ^ 

Jon^p.  f.  prakt.  Chemie*  XXIV.  3.  '  \% 
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^16 

tt,9 

187,2 

8,6 

708,2 

ia,7 

0,1 

1100^0 

<CoO)^ 

a8,a 

100,0. 

VerbUtdiWff  des  Leimissuekers  mii  B^iowpd* 

Darcli  Kochen  einer  Zjic.kerauflösanßf  über  Bicloxjrd  «HilIC 
man  eine  Blei  verbind  uniaC;,  welche  in  schönen  farblosen  Nadeln 
kvystftllisirt.  Diese  Verbindoog  wird  daroh  Kobtons&oce  ver- 
setzt.  Aach  mo$9  sie  ohne  Loftzntritt  abgedampft  werden. 

Bei  meinen  ersten  Vemaehen  erhielt  ich  ein  Terfinderliofaea 
Prcducf,  weiches  aaf  100  Tb.  von  68%  bis  6dJ^  Oxyd  ent- 

h\siL  Beim  länorern  Zosammensein  mit  Bleioxyd  erhält  man  eine 
.  fixe  Verbindung. 

Die  Bleiverbindung  hält  bei  120°  kein  Wasser  mehr  zurück, 
wenigstens  verliert  sie  bei  ISO''  keins  mehr. 

0,4^8  g»ben  j  J';^^  O^oJ?  1 

0,404  gaben  jJJ^  J'JJs  j  ^'^^ 
0,474  gsbenj J'*^^  JSS^j?^^!^^^^  100 Tb.  6^10 

0,734  gaben  j 5^'^^  2        ^^'''''''^^  ^'^'^^ 

Bieioxyd  64,9 
Zneker  85,1«, 

/Sahst.  Kohlen- Wasser.        Zucker.  Verbiodung« 
sanre* 

0.  99»8  0,475   0,181  €=87,55  H»5,88  €=18,18  Hr=9,05 

1,  Ü4(>5  0,502  0,1985  37,31  6.m  '  13,09  2,10 
0,4625  0,225  0,090  37,80  13,7»  2,16 
0^841N^  0,4105  0,159  37,54  5,92  13,18  2,08 
•                    .        €=87,65  H:=ö,98  18,29  2,04. 
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Zucjicr.  Verbind. 
0,142  gaben  9,7  Cb.  C.  Stickstoff  bei  16°  u.  0,746 

Mm.                                  =  Siu:ki,iüir  2)^,01  7,7« 
0,390  gaben  26,7  Cb.  C.  Sückst.  b.  17,df  u.  0,746 

Mm.                                 =  Stickstoff  8g,28  7,83 

22,90  7,78. 

Der  nach  dem. Kohlenstoffe  berechnete  Stickstoff 

wQrdo  sein                                      22^9  7,86. 

Zucker.  Verbindung, 


Kohlenstoff 

a7yöö 

13,29 

Wnesersfoff 

.  5,98 

2,04 

Stickstoff 

{22,20 

7,79 

fileioxyd 

64,90 

Saaerstofl 

34,27 

11,99 

100,00 

100,00. 

Das  aus  diesen  Analysen  abgeleitete  Atomgeiviobt  des  'JdUk- 
km  toetrfigt  7ö4^2«  Diese  Zahl  weicht  von  den  ans  der  Sil* 
her-  und  Kopferverhindong  erhaltenen,  896,8  and  822,7,  be- 
trfiohtlich  ab. 

Wenn  man  die  Verbindangf  des  Leimzackers  und  des  Blei- 
oxyds durch  die  Formel  darstellt: 

CjeH3oNean(PbO)4, 

so  bat  nrnor 


CSef. 

1200,0 

1:8,68 

H30 

187,2 

2,13 

2,04 

708,2 

8,07 

7,78 

Ou  = 

1100,0 

12,54 

ll,9y 

(PbO)«  = 

6578,0 

63,68 

64,90 

8773,4 

100.00 

J 

100,00. 

Der  verbandeoc  Zacker  würde  nach  dieser  Formel  sein : 

Kohlenstoff  37,66 
Wasserstoff  6,86 

Stickstoff  22,16 

Sauerstoff          '^^^^^  . 

100,00.  ' 

Leimzuckersalptltj  säure. 
Die  LelmzockersalpetersSore  wird  darch  AoflAseo  des  Lelm« 
aochera  In  verdQonter  Salpetersfiore  erhalten.    Man  erwfirmt 
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gelinde,  ond  nach  Toniehtiger  Abdaanpfung  ,koinmeii  die  Kryr 
flUiUe  zam  Voraoheiti.    Beim  Brkallen  erstftrrt  die  Anfldaang  kq 

einer  krystallinischea  Masse,  welche  man  auspresst.  Die  Saure 
wird  durch  meljrm»lige  Krystallisationen  gereinigt. 

Während  der  Aafidsang  dea  Zuckers  in  Salpeteraaore  fin* 
det  keine  merkliche  Gasentwlckelung  sfalt. 

Die  LeifflznckersalpetersSore  Ist  sehr  löslich  In  Waaser.  Ihr 
Geschmack  ist  zugleich  saner  and  znckerf^üss. 

Die  analysirte  Säure  warde  bei  der  gewöhniichen  Tem- 
peratur im  trocknen  laftleeren  Baome  getrocknet. 
0,480  gaben  0,804 Koblensänre^  0,199  Wasser^  Cbsl7,27H=4,56 
0,402    —  0,256      —  0,164  17,37—  4,50. 

0,lls>gab.  18,8 Cb.C. Stickst,  bei  11°  u. 0^50 Mm. =20,14 Stickst. 
0,183  —  d0,7  —     —      b.7^d<'a« 0,746  —  =90,14  — 
0,198  ^  9a,0  —     —    b.  18,5*  u. 0,745  —  =90,89  — 

2ü,20. 

Kohlenstoff  ^  17,32 
Wasserstoff  4,63 
Stickstoff  90,90 

Sauerstoff  67,96 

.  100,00. 

Diese  Zosammensetzang  wird  daroh  folgende  Formel  dar« 
gestellt: 

^Hia^40io  o^ier  Cj 61149^^^,040. 


s  300,0 

17,36 

^le  = 

1200,0 

Mia 

=  74,9 

4,39 

999,6 

N4 

r=i  354,1 

90,48 

1416,4 

=  1000,0 

67,85 

040  = 

4000,0 

1799,0 

100,00 

6916,0.  . 

Die  SSure verliert,  wenn  sie  bei  110^  und  In  einem  lange 

fortgesetzten  trocknen  Luftstrome  im  Juflleeron  Räume  getrock- 
net u  ird^  p.c.  Wasser^  sie  nimmt  aber  eine  geringe  braune 
Färbung  an.  Mach  den  vorhergehenden  Analysen  würde  man 
bei  Wegiassung  dieses  Wassers  haben:  Ber. 

Kohlenstoff  18,1  C,e  =  1200,0  18,2  ' 

Wasserstoff  4,2  «4^  =    2(>2,1  4,0 

Stickstoff  91,2  N^g  c=r  141(i,4  21  5 

Sauerstoff  56,6  O3,  =  3700,0  ö6;3 

100,0  6678,6  iSÖfi. 
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*  LHmmeker9alpeier$mtr€$  SUUroofyd, 

Dieses  Salz  krystalHsirt  in  schönen  Nadeln.    Bs  detonirt 

flicht,  veiaoüert  sich  aber  sehr  schnell  darch  die  Wirkung  des 
Lichtes* 

0,335  gaben  0,151  Silber,  0,163  Silberoxyd  48,7 
0,5811   —    0,2626  -     0,«8»     —  48,5 


SUheroxyd  48,6 
'Sfinre  51,4* 

jdabst.  Kohlen-  Wasser»        Säure.  Salz, 
flfiare, 

0,6ie   0,99S   0,109  0=19,64  B=SfiB  0=10,09  H=l,84 

Ü,72H  0,269  .0,12^  19,60  3,68  10,08  l,ö9 
0,618    0,228      —  19,58         —        10,06  ^ 


08=10,61  Ht=5d,6d  C=10,08  Hc=l,86« 

0,357  gaben  35,3  Cb.C.  Stickst,  b.  9°  u.  0,750  jMin.  ^23,01  Stickst. 
Wenn  man  den  Stickstoff  nach  dem  Kohlenstoffe 

berechnet  ^  SÜare.      Sals.     99^0  — 

Koblenstcir  19,61  10,08 
Wasserstoff  3,63  1,86 
Stickstoff  93,01  11,83 
SUberciyd  —  48,60 
Saamloff  5a>75  97,63 
100,00  100.00. 

Das  ft08  diesen  Anafysen  (doli  ergebende  Atomgewicht  der 
Siore  ist  1586,9.    Aber  die  Quotienten  der  Atomgewichte  zei«* 

gen  auch  hierbei  an,  dass  die  Tjcirnznckersalpeteraiiure  eine  po- 
lybasische S&ure  ist.    Wirklich  sind  diese  Quotienten:  . 

Man  erhält  daher: 

Ben  ^     öef.  ■ 

.   Oie      =s=   tWHffi  idJSS,  '  •lOjOl 

H34       =     919,9  3,46  3,63 

=    1416,4  23,11  23,01 

O3J       =   3300,0  53,iB5  58,75 

6198,6  100,00  100,00. 
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ist  BoasBingaalt^  Zusammensetz.  d.  iMmmtkets 


^  A  A^ 

10,05 

M  A  AA 

10,08 

"84  — 

Nie  ^ 

141(j,4 

11,87 

11,83 

6806,4 

48,66 

48,60 

Ob«  = 

8800,0 

«7,65 

9r,68* 

100,00 

100,00. 

Ldmmeker9alpeter9aure»  KalL' 

DIeaei  Bals  krystftlltBirt  leicht.  Bs  schnitet  wie  der  Sal- 
peter.  Dieser  direkter  kemmt  flbrigena  allen  leimzackerMU 

potersaaren  Salzen  zu. 

0,519  gaben  0,967  schwefelaaurea  Kali  .=  0,1445  Kaii  27,83 
0,941    —   0,1S1         — *        —  =  0,664    —  «7,16. 

Baala  «7,88 
Säure  72,17. 
Es  Warden  mit  dem  Kalisalze  drei  Anal)£flen  angestellt: 
1}  Dan  Salz  warde  mit  Antimonaiare  <  gemengt^  om  deo 
Kehleoafeff  voUatindfg      bestiannen«   Daa  Waaaer  wurde  aleiit 
gewogen ; 

9)  das  Salz  wurde  mit  Antimonox>d  gemengt; 

8)  daa  Sale  wurde  i>lea  mit  Kopferozyd  oline  andern  Za- 
aata  gemengt.  Bei  dieser  letaten  Analyae  bitte  Ich  einspg  ond 
allein  die  Bestlmmang  des  Waaaeratelfea  zum  Zweek. 

Subst.  Kohlen-  Waaaer.         Säure.  Sals. 
säure. 

0,498   0,960     —     Cbal9,69        —  C=14,91  H»— 
0,895   0,170    0,076        19,77       8,59       14,96  9,58 
0,497     —      0,109  —  3,34         —  9,49 

C=19,7d  lk=8,46  0=14,94  0=^,60. 

S&ore.  Salz.  •  - 

Kohlenstoflf       19,73  14,24- 

Wasserstoff        3,46  9,60 

-«KIckateff        93,qi  16,61 

Kali               —  97,88 

Saoenitoff        53,80  38,89 

""100,00  ioo,qo.~ 
Dta  Atomgewicht  der  Saore  tat  zufolge  dea  Kallaalaea^ 
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und  der  LeimzuckersalpetersiQre.  18S 

tM9,S.  Ah^r  die  Qadtieiiteii  der  AtMigewioiit«  Migea ,  &mb 
diese  Zahl  vervierfacht  werden  mus««.  Diese  Qoolieoten  sind: 
^4J0a  ^>*8  ^4900  ^8998"  Kaüsalz  ist  daher  t 


=  1900,0 

14,14 

H34 

=  919,2 

2,50 

=  1414),4 

(IU0)4 

87,80 

=  8800,0 

88,87 

84b8,2 

100,00. 

LeimzuckermlpeCergaures  Kupferoxyd. 

INeaes  Salz  kryatalliairt  in  bimmelhlaaen  Nadeln.  Beim  Er«- 

hitzen  über  160°  dctonirt:  es.  Diese  Eigenschaft,  zu  explodiren, 
80  wie  die  leichte  VerüiKlening  des  leimzackersatpetersauren 
Kapferoxyda  maoheo  ein  gehöriges;  Trockoeo  oainöglloli«  Dae 
aiuilyalrfte  Sals  warde  Im  loftleeren  Baome  bei  der  gewdbnli- 
eheD  Temperatar  getrocknet. 

Um  das  Kupferoxyd  zu  beätimmen^  miiaa  man  daa  leim- 
isackeMlpetefBaare  ISale^  durch  Sobw«feJaaare  tferaetaeo^  Mob- 
her  daa  aobwefblaaure  Kopferoxyii  glubeo. 

I 

0,465  gaben  0,148  Kupferoxyd  =  36^   88,87  Kupferozyd, . 
0^8885  ~    0»lli      ~       «  88,80   83,78  Siure. 
OjSl^  gaben  0,200  Kobleas&ure  önd  0,188  Wnaaer. 
8^1    —     0,241       —         —  0,156  ~ 

£i6ure.  8aiz. 

0,188  gaben  18,0  Cb.C.  StickatolT  bei  lO""  und 
8^7488  Mm.  a  Stiokatolf  80,07  18,88, 

Wenn  man  den  :Stick>j(o(f  nach  dem  Kohlenstoffe 
berechoeC,  ao  bat  man  :  Stickstoff  80,10  1^,76. 


Säure. 

Salz.  ^ 

Kohlenatoff 

17,88 

11,04 

Wasseratoff- 

2,81) 

Stickatoff 

80,20 

12,75 

Kupferoxyd 

36,27 

Saderatoff 

57,86 

37,05 

100,00 

100,00. 

lo  dem  lelttzuokerpalpetenaiwip  Kopleresyd  wftrde  aiob 


4^ 
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die  Biire  Id  dem  Zaatuide  beflodeiii  worm  sie  sich  oaob  dem 
Trocknen  im  luftleeren  Baume  befindet. 

Die  Formel  dea  Kupfersnlzes  würde  sein: 
<?l«H48«l6Ö4nrCuO)8. 

=  1200,0  ii,oa 

H48        =  299,6  2,75 

N.«,      =  1416,4  13,01 

=  4000,0  36.77 

(Ctt.O)^  ~  3965,6  36,44 

10881,6  100.00. 
Die  aogenommcnen  Farmein  sind  folgende : 
IJnveiband«  Lelmzacker  €|eQ3e^8^i4» 
Lelmmielrerinden«nl8en  Cxe^ao^s^ii) 

Silberverbiiuiung  des 

lieimzuekers  C^^^Hgo^e^ii  C^g^)«^ 

Kopferverblndong  dee 

Lelmznekere  ^  n3oN80|  ^  (Ca0)4, 

Bleiverb.  d.  Leimzuckers  Cj^jUgoNgO^^  (Pb0)4,  • 
^rystallisirte  Leimsacker - 

fialpetereiiare  Ci^HaoNgOn  CNaO.,)^  (0^0)3, 

belitO''  gefroeka^Sdore  CieHso^sOii  (N^Os)«  (H,0)3, 
Sfiare  in  d.trockn.  Salzen  Cie^ao^s^ii  (^»^5)4  (^»0)3, 
,  leim/.uckersalpetersaures 

SUberoxyd  CieHjoNsOu  (Njj05)4  (AgOJ^cn^O)^, 

Ieimziicker8ftlpetere.Ka]i  CieHsoNgOu  (N,05)4  C^O}«  CU,0}ti 
_  Kopferexyd  C^eH^oNsOn  i^^^s)^  C<^«^)e  WiO),, 
£tt  erhellt,   dass  die  Leimzuckersalpetersaure  aas  der  dl- 
recfen  Verbindung  des  Leimzuckera  mit  wasserhaltiger  Salpe-  ' 
,  tersSarc  entsteht.    Daher  Ifisst  nloh  die  krystallisirte  Lelmxak- 
kfr?ia!pcters5are  daratellen  dorebs 

Leimzucker  C|e*^36^8  ^1+ 

Salpetersäure  Ng  Ojjo 

VVas.^er  0^ 

Leimsackerealpeteraiare  CieB4sN|904o, 
Die  Leimzttekersalpeters&are  in  den  Salzen  lässt  eich  ans* 

drücken  durch: 

Leim/ueker  In  den  Öalzen  C111B30N3  Oj^j^ 
Salpetersäure  Ng  Ogo 

Wasser  ♦      H4  ^% 

Leimzockerealpeteraiiore  Ci«H84Nie038* 
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Die  leinBoekersftlpetermiifeii  Salze  kdonen  daher  entwpeier 

afs  die  Verbindung  cincB  Salpetersäuren  Salzes  und  des  Zuk- 
l^ers  oder  als  die  Vereinigang  eiaer  Zookerverbindung  mit  Sal- 
pelersfiare  betrachtet  werdep.  In  hf^ldea-  FiUea  fcomiDt  aooh 
Warner  deza. 

Das  leiinzuckersalpetersaure  SUberoxyd  9i 6^s#^i6^8s(^£»^^4 
kann  daher  besteben  aus:  * 

ealpetersMireoi  Silbereigrd  (Agß^^^B^M 
XeliDEiieker                   ^le^zo  ^a^ii 
Wamr   O, 

Cie'^öA^ie^aai 

oder  aofl: 

Zoeker-Silberexyd    CiJO^s  ^11(^8^)4  * 
Salpeterefiore  Ng  O^^q  * 

Wasiser  H4 

Man  katm  selbst  die  leimzuckersalpetersauren  Salze  di» 
rect  dadureb  bereiteo,  dami  man  Zucker  mit  Saipetersfiore  oder 
aalpetersaare  Salze  mit  Lei mzDcker  verbindet.  Wenn  man  z.  B. 
die  Znckerverbindung  dee  Silberoxyds,  Kopferoxyde  oder  Blei- 
oxyds mit  Salpetersäure  behandelt^  so  erhalt  man  die  entspre- 
chendeo  Jeimzjickersalpetersaaren  Salze.  Löst  man  in  einer  Auf- 
Ifleang  des  aalpeleraagren  Silberoxyde  Leimaaeker  auf  und  dampft 
nachher  die  FlOssigkeit  im  laftleeren  Baome  ah,. 00  erbfilt  man 
Krystalle^  welche  alle  Eigenscbal'len  des  leimzQCkefäalpeleii^au- 
reo  Silberoxyds  zeigen« 


XXIL 

Ueber  eine  neue,  vom  Camphogen'abgeleitete 

Säure, 

Von  ^ 

'  DELALANDE. 
(Ann»  de  CAtm^.  et  de  Phifs.  Mars  i84U  p.  eea.) 

Der  Name  Camp  bogen  wurde  bekanntlich  von  Dumas  Ucm 
Koiilenwa8««ratoffe  des  Campbera  gegeben^  welcher  daroh  De- 
fltUiatlon  den  letatern  mit  wascierAreier  Phosphorefinre  erhnUen 
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,  t80        Oi^laUade,  ub.  eiiio  neiu»  Säure« 

WML-  Dtt  «0  mir  gelimg«»  imr^  dlMB  KohimirMMiBtolf 
la  grdaserer  Menge,  als  m  IMm  ier  Pall  war,  imd  mit  sleni^ 

licher  Leichtigkeit  zu  erhalten^  so  unterwarf  ich  ihn  einigen 
Versuchen.  Die fjatersuchiing  der  Wirkung,  welolie  dieraooheDde 
Sohwefelflinre  darauf  aiisflbt,  woduroh  eine  aeae,  fcrysteilialrle 
«At  (ebOrig  beetliaiiite  Salsa  blideade  Sftare  araeogt  wird,  aiaoht 
deo  Haaptgegenst^nd  dieser  Abhandlung  aus.  Ich  will  zuerst 
die  Analyse  anführen,  welcba  ich  mit  dem  isa  meinen  Versa* 
oben  dieoendea  Campbogen  angaetellt  baba,  so  wie  die  Bestim* 
,  maog  der  Diehügkall  aeiaes  Dampfes,  welcba  bla  jetst  Doeb 
nicht  aufgesucht  würdeu  ist. 

Das  anaiysirte  Camphogen  wurde  dmal  über  wasserfreier 
PbaapboraSore  destlUirt  Salna  Dichtigkeit  betrag  bei  Id""  0^60. 

*'  Sein  Siedeponct  war  oanttant  bei  176*  C« 
*       0,307  Substanz  gaben  0^887  Wasser  und  0^999  Kohlensaure. 
Hieraoa  ergiebt  sich: 

Kobleaatoff  90^04 
Waaserstoff  10,30 

100^34. 

Die  Bechoung  gab: 

Cji«  s  1530,40  90,3 
Hjie  =i  174,yg  9,7 
1705,1». 

Folgendes  sind  die  Data  des  Versuches  zor  Bestimmung 


.dar  Diobti^y^eU  des  Dampfes: 

Oawicbtaflberscboss  dea  Ballooa  0,355 

Volomen  des  Ballons  '  153  Cb.C, 

Temperatur  des  Bades  ia  Graden  des  Loft- 

thermoiiietera  190'  C. 

lo  dem  BalioB  jearfickgebiiebene  Loft  2fi  Cb.C. 

Vemperator  der  Laft  it^C« 

Barometerätaud                            -  0,755  Mm. 

Oewicht  des  Litre  6,21 

DicbÜgkait  4,78. 
Die  Bocbnang  glebt: 

20  Vol.  Dampf  des  Kohlenstoffes  16,864 

28  — •  Wasserstoff  1,99« 

18  790 

bereohneie  Dichtigkeit          '  — ^-^ — =4,69' 
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Wenn  man  das  Cnrnphogen  mit  einem  geringen  Ueber- 
flObusse  von  rauchender  Sobwefels&are  un  Waaserbarfe  ecbtU^^ 
80  enCwiokelC  sieh  keine  schweflige  Siore.  DefBenniigeechlel 
llodet  eloe  Reeelion  statt  Das  Gampbogeo  wird  angegriffen, 
es  verschwindet  endlich  und  eine  neue  Saure  entsteht,  wie  mao 
sich  leicht  davon  überzeugen  kann ,  wenn  man  die  Flfissigkeit  ' 
mit  kobiensaorem  Baryt  oder  mit  kobiensanrem  Bleioxyd  sättigt. 
Die  «leb  biideodeo  KMIeben  Satee  Jcrystalliairea  beim  Brfcalteir  ^ 
nach  dem  Filtriren,  wenn  man  die  Sättigung  mit  einer  nicht 
sehr  verdünnten  Auflösung  vornimmt.  Wenn  die  filtrirten  FlQs- 
lügkeiteQ  za  sehr  verdfioat  slod,  so  fcrystaUiairt  das  Salz  leioht 
beim  AbdampfeD  im  Wasserbade  and  naeh  dem  Brkalteo* 

Ich  nenne  die  sieb  bildende  neue  SAore  SuffoeamphSmäure* 

Suifocamphinsaures  Bleioxtjd.  Dieses  S-ilz  wird  durch 
,  Sattigen  der  zuvor  verdünnten  scbwefekauren  Flüssiokeit  durch  * 
i£oblen8aQrea  Bleioxyd  erbaltes.  Naeb  erfolgter  KryataUisatioo 
tman  man  die  ersten  Krystalle  In  warmem  Wasser  aafideeii  nd 
von  Neuem  krystalli.sircu  lassen.  Das  Salz  zeigt  sich  in  Ge- 
stalt von  perlmutterartigen  Füttern,  Folgendes  sind  die  Reeo^ 
täte  der  Analyse: 

0,4  des  Salzes  gaben  O^tes  Wasser  mid  0,495  KobiensSm ; 

0^420  gaben  0^80  sctfwerelsaares  Bleioxyd; 

0,400  gaben  beim  Zersetzen  durch  kohleosaares  Natron 
0,t71  scbwefelsaaren  Baryt« 

Hieraus  erglebt  siobs 

Kohlenstoff 
Wasserstoff  4,6 
SobwefBl  0,4 
'  Bleioxyd  01,8 
Saoerstoff  »0,0 
100,0. 

Diese  Regultate  stimmen  übcrcin  mit  der  Formel: 

CaaHo4S20el*bO=C\joHa6«»05,PbO,  iH^O, 

indem  mao  eine  der  der  sollanaiilitalinsaiiren  Salze  analoge  €en* 

stitirtlon  annimmt   Wirklieb'  bat  man: 

C,^   =  1530,40 

H34  ffiM^ 

S,  =  409,»  0,0 
O9  =  900,00  90,7. 
FbO  =   1396,00  81,4 

4439^88  100,0. 
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Dm  Trodcnen'  des  Salzes  WM^,  twerltelich^  om  diese  Aa-^ 
sieht  ta  reehtrertigen.  Bs  wurde  aef  das  Sorgr&lügste  in  dem 
Apparate  von  Lieb  ig  bewerkstelligt. 

1,796,  bei  itff  getrocknet,  verloren  0,186  s=  10^3  p.C. 

Wasser.  Das  Salz  wurde  nicht  verändert.  Der  durch  die  Theo- 
rie angegebene  Verlost  beträgt  bei  der  Annahme,  dasä  4  At. 
Wasser  ausgetrieben  worden,  10,1.  Mao  Icano  daber  anoeb- 
men,  dass  das  satfbcampbinsaiire  Bleioxjd,  bei  190^  getroekoe^ 
durch  die  Formel  CsoHje^^s^s^PhO  dargestellt  wird.  Es  zeigt 
daher  eine  Zusammensetzong,  analog  der  der  getrockneten  sol- 
Ibnapbtalinsauren  Salze. 

Sulfocamphimaurer  Baryt,  —  Seine  Bereitung  ist  ähnlich 
der  des  salfocampbiosaaren  Bleioxyds.  Es  zeigt  sich  ebenfalls 
in  Gestalt  von  kiystallinisehen  Fllttern, 

Dieses  Salz  äussert  auf  den  Geschmack  eine  ziemlich  son- 
derbare Wirkung.  Bs  besitzt  im  ersten  Aogonblicke  eine  sehr 
widrige  Bitterkell,  aber  naob  1.  oder  %  Bünoten  nimmt  es  einen 
dem  (BdssbolK  fibnltchen  zneKereOssen  Gesebmack  an.  flbeo  so 
ist      mil  dem  Kalk  salze. 

0,74  kr/stallisirtes  Salz  gaben  0|353  Wasser  und  0^961 
Koblensäoro.  * 

Die  Analyse  wnrde  mit  Antbnonoxyd^  das  im  Üebenobiisse 
zagei^etzt  wurde,  angestellt. 


0,439  gaben  0,173  sohwefelsaaren  Baryt,  woraas  sich 
ergiebt: 


Bohwefel  oad  Saoersloff  32,6 

100,0. 

Die  Formel  C^^C^^^^O^^^hO^lB^O  giebt: 
Cao  =»    Iö3p,40  97,» 

,  BaO  =3 .  1069,41^;^  J  26,00 


Der  Versaeh  und  die  Bereebnung  stimmen  »ieodieb  gut 


Kohlenstoff 

WasseratolF 
Baryt 


36,0 

6,3 
26,1 


4M4,aO    ^00|00.  * 


Belulande^  üb.  eine  neue  Siore.  189. 

# 

filterein.    Der  krysCalllsIrte  niilfocainphinflaiire  Baiyt  hal  ^»her 

dieselbe  ZopainmensefÄung''  wie  <la8  sulforamphinftaure  Bleioxyd. 

Sulfocamphimäure,  Sie  l^aiin  durch  ZerseUeo  des  sul- 
focamphioMaren  Bleiozyds  vermiltelst  Schwefelwasseratoff  und 
Aireb  Abdampfen  der  Aafldftan^  im  loflleeren  Baome  ^erhalten 
werflen.  Sie  zciVt  sich  in  GesfaU  kleiner  zerüiessei^er  Kry- 
stalle.    Analysirt  wurde  sie  nicht. 

Daa  mit  rnuchcnder  Salpetersäure  in  der  Warme  behan- 
delte Camphen  wird  angegriffen  and  wandelt  sieh  endlieh  in  eine 
feate  weisse  Sobstanss  nra^  welche  besonders  In  Salpeterefiare 
kryslallisirbar  \»{.  Diese  Sabstanz  «riebt  einen  ziemlich  ange- 
iieiiuien  Geruch  von  sich.  Sie  enthalt  eine  grosse  Menge  von 
Sliokatoff.   DIeaes  Prodaet  worde  nicht  hinreichend  nnteraacht^ 

an  die  wirkliche  ZosanmenaetKang  desselben  angeben  so  k6aiiem 

» > 

Bemerkungen  über  vorsiehende  Abhandlung i  van  Gerhardt 

* 

.und  ii.  Cahours, 

*      •  > 

In  der  von  uns  kürzlich  bekaraU  gemachten  Abhandlunq^  ^) 
aber  das  Oel  des  römischen  Kümmels  haben  wir  das  Cymeii^ 
einen  Kehienwassersteff  von  CgoHsa'^'^  Dampf  beschrie-p 
ben^  der  ans  mit  dem  von  D^ela lande  nntersacbten  Campho* 
gen  von  Dumas  identisch  zu  sein  schien.  Seit  der  Heraus- 
gabe unserer  Abhandlaog  haften  wir  Gelegenheit^  die  Dichtig- 
keit diesen  KohlenwasseratofTea  im  flussigen  Zustande  zo  be* 
atimmen.  Wir  fanden  bei  14**  OjS^V  Delalande  hatte  fOr 
das  l:;äniphogen  bei  t5^  0^860  gefbnden.  Die  beiden  Dichtig- 
keiten stimmen  daher  vollkommen  überein.  Wir  haben  ^leich- 
folls  den  Siedepuaet  des  Cymens  vermittelst  desselben  Dhermo- 
•  metere  bestimmt^  desnen  sich  Delalande  bedient  hatte;  JWir 
ftinden  ihn  hei  176*^  d.  h«  bei  demselben  Pooete»  'wobei  Hß» 

CsDiiiliogen  Hjedet. 

Das  Cymeo  und  das  Camphogen  haben  daher  dieselbe  Zu* 
aammensetzQttg,  dieselbe  Dichtigkeit  im  dampfförmigen  ond  flüs- 
sigen Zustande,  denselben  Siedepanct^  dieselben  cherolsphen  Bi-> 
genscliaflen.  Alles  diess  Ifisst  ona  glauben^  dass  diese  Körper 
wirklich  identisch  sind. 


»)  S.  dies*  Jonr»  XXJn.  321. 
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XXlII. 

Brief  des  Hrn.   Liebig  an  Hrn.  Denis  aus 
Commerey  über  Albumin j  Fibrin ^  die  weisse 
ßfaterie  der  Blutkörperchen  und  den 

Käsestoff. 

-  t 

•    (Compt,  rend,  T.  XJI.  p.  5990 

4 

Bmilieh  habe  ich  die  Oenüfibmmg,  Ihnen  aDzoMndigeD, 
dM0  eile  Ihre  Veraoehe  über  Fibrin  und  Albumin  rtloltslehtlieh 

ihrer  Identität  und  ilirei-  Zu?;immenselzung  ganz  genau  befon- 
den  worden  sind.  Wir  sind  dabip  gekommen^  reines  Fibrin  t|o 
einer  genfiUigten  SnIpeterKtoang  vollntöndig  nafzoldsen^  hlendn» 
durah,  dein  wir  nie  suflnramen  auf  einer  Tempemtdr  nahe  M 
bi9  56°  C.  erhielten.  Das  Fibrin  wird  anfangs  gallertartig  und 
]asst  nur  einige  unlösliche  Flocken  zurücli ;  die  flltrirte  Flüssig» 
kelt  besitzt  alle  Bigensobaften  des  Albumins.  Ich  wiederhole^ 
dass  wir  diess  ohne  Anwendung  .eines  kaustiselien' AlkaÜ's  er- 
reichten^ was  mir  euerst  |inumgäng]ich  und  entscheidend  er- 
schien. Aach  haben  wir  bemerkt ,  dass  gekochtes  Fibrin  sich 
nicht  auflöst.  Die  Zusammensetzung  des  aufgelösten  (ia  flüs- 
siges Albunün  umgewandelten)  Fihrins.  war  genau  die  des  g#- 
wUtaniieheD  Fibrins  und  Albumins.   Die  Formel 

C4SÖT4N140IL1 

Mtki  das  rela4«p  Verhaitniss  sdner  Elemente  am.  In  glel« 
eher  Welse  glfiokte  uns  das  Niederschhigen  des  Albumins  In 

Form  von  Kugelchen  durch  das  Hinzufügen  einer  genügenden 
Menge  Wasser  zu  ßlutwas^^er^  das  durch  Säure  neutrali^irt  war, 
and  .  wir  erreichten  es  endlich,  nach  dem  von  Ihnen  vorgeschla- 
g^en  Vecfialiren^  BIntkfigeieheii  ans  dem  Fibrin  %u  gewinnen. 

Durch  Hinzufügen  voß  etwas  l^nstischem  Kali  «u  dem 
Albumhi  wurde  es  In  Gestalt  des  Kfisestöffes  mit  allen  Bigen* 
Schäften  desselben  durch  Alkohol  niedergeschlagen. . 

Ich  freue  mich^  dass  ich  etwas  daau  beitragen  konnte^ 
Ihre  wichtigen  Entdeckungen  ausser  Z\\  cirel  zu  setzen.  Ich 
bin  mit  einer  Arbeit  beschäftigt^  in  welcher  ich  die  zu  diesem 
Bode  unternqpimeoen  Analysen  mittheUen  werde. 
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Liebig^  6b.  AUiumiii,  Fibrin  ete.  «M 

SBummmmetssimg  des  naehBm^Denis^s  Methode  ß^eeig  ffe» 
moMen^  aus  seiner  Auflösung  in  Salpeterlösung  durch  kalten 

Alkohül  niedergei^chlayenen  und  mit  siedendem  Alkohol  %md 

AeÜier  behandelten  Fibrins, 

1«  Analyse.  9»  Anal«  d.Anat.  ' 

KohlemtoS  54,508  55,002  54,511j  Unverbrennliche  Materie 

Wassersf  olf   6,874  7,280  6,974f  oder  Asche :  1,351  p.  C. 

StlGkBtoir     18,039  18,187  18,oW  VerhfiltnlM  Ton  KoMen- 

Sauerstoff   80,586  18,591  90,178}  stoff  o.  Sflckstoff«»  7:1. 

B^iMm  aus  Bhtty  wekhes  ohne  vorrangige  Auflösung  mii  WaSf 
seTj^  kollern  Alkohol,  kochendem  Alkohol  und  Aetlher 

behandell  umrd§» 

Koblenstoff  54,988^ 
Wasserstoff  «,876l 

Stickstoff  *  18,li)0r  C:N=7:1. 

Sanecsfoff  •  18,946 

Aiksmisk^  dat  aus  einer  wässrigen  Au^tung  vott  flMer  an 
der  freien  Luft  and  hei  geieohnlicher  Temperatur  ^etroekne^ 

lern  Blutwasser  mit  kaltem  Wasser  niedergeschlagen  und  mii 
siedetulem  Aether  gereinigt  uiurde* 

I.Analyse.  9.  Analyse, 
Kohlenstoff   54,726       54,765j  , 
Wasserstoff    7,319  7^65( 
SCiekstoir     18,105      18,118/  CiN«7sl, 
Sauerstoff    19,857      90,052)  , 

Blaiufimerf  das  oihne  vargängige  Auflotung  mU  kaUem  Al« 
ikoJto{  and  siedendem  Aether  behandeU  wurde. 

Kohlenstoff  55,2^3 
Wasserstoff  7,156 
'      Stickstoff        18,876/  CjN=7:1. 
SaaMoff  19,336' 
Alla  diese  Analysen  sind  im  Laboratorium  zu  Glessen  an- 
jrestellt  durch  Hrn.  Dr.  S c h erer.  Ich  habe  den  nöthigen  TheU 
daran  genommen,  um  ikre  .Genauigkeit  l»est&tigeo  so  kdnnea. 
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Verbrenitung  da  Sauer stoffgases* 

•Von 

R.  tf.  MARCHAND. 

.  Versuche  von  Kemp  von  Ues«  iS^^}  ond  endlich  von 
Waldie  ^^^)  heben  nacbgewieeen,  deoB  die  geeif^rmlgeo 
Körper^  welche  in  anderen  dasarten  brennen,   ^lelchftille  im 

Stande  sind,  das  Verbrennen  dieser  Gasarten  'aq  unterhalten, 
V  dass  also  Sauerdtoifgas  eben  so  lei4>bt  in  Wasserstotfgas  brennen 
kanny  als  WasaerstoffgjM  In  fiaoenloll^as  brennt  Die  flache* 
Ist  a  primi  elnlenehlend  and  bedarf  kaom  des  experimentellett 
Beweises.  Dieser  ist  nicht  so  leicht  zu  führen ,  da  eine  etwas 
complicirte  Construction  von  Apparaten  erfordert  wird^  om  den 
Versaph  deatüch  and  gefhhrloe.  anzosteilen, 

,  Die  von  mir  vor  änlger  2«elt  beschriebene  Bereitaogsme^ 
thode  'der  wasserfreien  Pbospboraiure  eignet  sich  sa  glef* 
eher  Zeit  sehr  gut  da/u,  um  za  zeigen,  wie  daü  vSauerstoff- 
gas  im  Pbosphordampfe  brennt.  Wenn  man  das  weile  Hohr, 
dQA>b  weijpbls  man  den  trocknen  Phosphor  4n  die  Glocke  hin- 
einwirft, tle^  In  .einen  etwas  hoben  Poreellantiegel  reichen  ItaC 
,  und  die  Glasröhre,  durch  welche  der  trockne  Sauerstoff  einströmt, 
der  Mündung  der  ersten  Röhre  nahe  briogl^  doch  so,  dass  man 
sie  beqoem  beobachten  kanni  so  sieht  man  nach  ^jAg^Mli^ 
wenn  kein  ttbenA^bdssiger  Sanerstoll  mehr  in  der  Glocke 'fi^ 
Idas  einströmende  Gas  ganz  deutlich  brennen.  Durch  mehr  oder 
minderes  Oeffnen  des  Gasometcrbabos  kann  man  die  Flamme  des 
Sauerstoffe»  wiilkabrlich  verkarsen  ond  verlängern.  Der  Ver- 
eoeb  ist  ganz  gefbbrlos  und  recht  Instractiv.-  Ale*  Glocke  be^ 
diene  ich  mich  mit  Vortheil  einer  groseen  ntnden  sogenaonteii^ 
Flurlaterne^  welche  oben  durchbohrt  ist,  tun  die  Glasrüb^o  auf- 
^linebmen.  \^     ^*        ,  '         /  X^i'^^ 


Dies.  Jonm.  m.  44^ 
**)  Kbend.  XIII.  ölO. 

Ebend.  XV.  888. 
t)  Bbend.  XVI.  m 
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Veb^r   iiBn  Indigo. 

•    Von  *     .        '    '  t 

CVierie  Abhandlung  übier  ^  ^henUsdben  TypenJ  * 

(Ann-  de  Chim,  t^.de  Fhys»  Jwn         p,  9040 

Die  UiMEewiaBiieÜv  «t«MM  über  4>e  Nator  des  lndigo's  uiid 
filier  die  Bealehoii^n  'berreefale,  welcb^  swiselieii  diesem  Mir-' 
per  und  den  hauptsächlichsten  von  M^m  abgeleiteten  Verbindan- . 
gen  stattfinden,  veranlasste  mich  vor  ^igen  Jahren^  eine  Reihe 
von  VeraQo)ieo  mi^  Aoalj^n  der^fier  aiNBoateileo^  IrfU^ie  loh 
wefea  der  €Ndivlerig|i^  den  Sege'nataadea  off  als 
^,^etraelif«^(e  md  die  ich  wegen  der  ndthig  gewordenAl  dorree- 
üonen  in  dem  Atomgewichte  des  Koblenstofi'es  schon  seit  langer 
^/fM  einer  genauen  Eeviaioo  au  unterwerfen  bescbloeaiip  bnUe. 

Ie|^  JiaM^ialir  Yoigeooauaea^  diw  B^vltton^gemdoscbilh 
Höh  MKICane  aüpiilMreo  vad  aogldeii  die  VMSIlPiigeB^^^^ 
stadiren ,  welche  das  Cblor  mit  dem  Indigo  liefert,    von  dem  . 
aauerstoifhaltigen  Körper  ausgebend,  welcher  sich  anfangs  iiii- 
dis  j^UHsCey.ar^wBrdniiBn's  Versoclie  mit  jea  Pbinemeaef  ^ 
der  SnlMlifbtion  bi  UeberelastimmoDg  gebmcbt  wardea  eo^ten^ 
.Dil  iadeaeen  die  Bnideelcaig  dieses  Köipers,  so!  wie  die  der  da- 
von abgeleiteten  Körper  durch  L aurent  ^'^}  jede  Untersuchung 
dieser  Art  unnOthig  gemaoibt  bat,  so  will  ich  mich  darauf  ba« 
aahrdQfceo,  das  llelall  BMiaer  eigenea  Versnobe  fiber  '^  lodiflP 

*  .  Dm  vaa  mir  uiiiersaehte  ladigblaif  worde  bald  doieh  Sab- 
IfsiatioBy  b^d  dimirJII'älliiDg  aas  der  Vitriolkape  freitet. 

**UiD  es  iid^  sablimhlen  Zastande  zu  erhalten,  sdate  il^  eiae 
d^^e^  Schicht  von  zerstoss^nem  Indigo  auf  einem  Scherben  ei- 
aer  geiyidf^  ^arme  aas.  Bald  bildete  sich  ein  netzförmiges 
Gewebe  voo'^KryetaltaB  #ar  /|er  OberMebe  der  '  ^ 


^yJV-  dies.  J^urn.  XXIV.  1.  .  D.  Red. 
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194  Dumas«  üb.  den  Ifidigo. 

-  E»  wurde  mit  einer  Zange  cfilffroly/niehi  obue  einige  Stück- 
ohen  aip  kohligen  RaekftUmiH«  ^mHisonebmeo.  Mm  t>eoierk(e 
diesfi  reelit  gut  dureti  MneLoupe.  Maii  iduas  daher  die  Kqrstalle 
selij*  sorgfiSUCig  aussuchen.  ^       *  t 

Der  gefÄlUe  injigo  ist  n^iiit  tio  leicht  zu  bereiten  als  man 
glaubt*  Wem  mao  jÜn.  Ii^tgo  mit  schw^felsiaurem  Uisenoxydul 
und  m  Kaik  Mlftillid^f;  ae  hildet  aieh  immer  ^  auaaer  ludtg- 
weiss ,  Schwerelcalotum  4ur4i  iie  «Wirkuitj^  der  örganiaeben 
Substanz  auf  den  sch^\  ciVisauren  Kalk.  Fällt  man  den  redu- 
^jften  Indigo  durch  Chlorwassei^iolTsHure,  t^o  setzt  sich  daher 
«g|MgB|p4iweM  ab  uod  In  vielen  FüUep  iaC  seine  Menge  olehl 

.MbMiiä^ '  ;  ^  ^ '  '  '        \  '      ■  '  " 

Nachdem  ich  den  Indigo  gefüllt,  ihn  j^ehörlg  nH  WafBUT 
g^ewasrlien ,  nachher  getrocknet  iiat(e.  zog  icli  ii»ii  durc  h  sle- 
Uendeo  Aikoliol  ätia,  om  ibm  ,den'  von  ffcrxelius  Indi^roth 
gmiifiteif  fitolT  fro  euUlehea«'  puroh  awel,»  oder*  dreimUHg^ 
SMet  mH  8ehwef&Hiohiena(eir  en(  ferne  teh^dt^n  firaien  Schwe» 
ftel;  Nac  hher  treibe  ich  durch  mehrmaligCB  Waschen  mit  Al- 
kohol und  durch  eittJangeroH  Trocknen  an  der  ßrelen  Luft  bei 
einer  Vemperalui'  rin  nag er«hr  die  gaiae  darin  befiudlkbe 
.  miaalikeit  avi». 

Der  auf  diese  Art  zubereltele  und  gereinigte  Indigo  Isf' 
voilkonimen  Mächtiger  Körper.  Ich  bolRe  selb^l,  die  Diohdg- 
Mi  aehiea  iHimpfea  lieatimmea  »u  kdnnen,  e|  wollte  mir  aber 
uieht  gefingau»  Um  neliie  voUkomniiiiie  FiUe^gkieit  danGU(h«A> 
iNNineht  hian  nur  eihe  Stiherplalte' van  1  Deciiaefer  fa^  Quadrat 
nl)€r  einer  VV  ein^  t  istlampe  doro;esfaU  zu  erliUzen,  dasis  hios  die 
aum  Subliuiiren  des  lodigo's  erforderliche  Temperatur  hervor«- 
gebcaelM  H%d«  Hat  mtui  dieaa  erreicht  und  man^  laaat^gepuli- 
verten  Indijte  auf  die  Platte  thllen^'  ao  sieht  «lad  Köifier 
sich  aasbreiten  ond  ohne  EÜokstaed  verflüchtigen.  W|ihread 
der  o^an^en  Dauer  der  Sublimation,  wobei  sich  reichliche  pur- 
purfarbene Dfimpfe  entwickeln^  erhall  aioilkjedea  auf  die  Platte 
gewerOene  ladigojsfinivlien  gewiaatliniauasen  in  l^'iiger  ^kUfer- 
nnng  von  der  Platte .  aeh  webend  Und  berdhrt  dlef«c1bmie1it  MI 
die  Verdamj^fung  torschreiten,  so  muss  man  die  Kuiiht  /.cr- 
drucken  und  sie  so  mit  der  Platte  selbst  in  Berührung  bringen. 

Und.  doch  kennte  der  Indigo^  welcher  sieh  in  einefi  Luft- 
strene  vollkommen  lliiehtig  zeigt,  nieiBula  aublinürt  wer^nL  ohne 
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eine  reichliche  Verkohinng  zu  erzeugen,  sobald  ich  die  Ope- 
ration in  verschlossenen  Glasgeffiesen  vornahm.  Mochte  der 
Versuch  an  der  Luft,  in  einem  sehr  schnellen  Strome  von  Koh- 
lensäure, oder  im  lufileeren  Räume  vorgenommen  werden,  so 
war  das  Resultat  immer  dasselbe.  Man  kar»n  daher  nicht  um- 
hin, zu  glauben,  dass  noch  viele  andere  organische  Substanzen  sDb-^  ' 
limiren  würdeuj  wenn  man  versuchte,  sie  in  sehr  dünnen  Schich- 
ten an  der  freien  Luft  auf  Metall|»la(ten  'au  erhitzen. 

Der  Indigo  ist  eine  sehr  schwer  zu  analysirende  Substanz. 
Da  ich  diess  aber  zuvor  aus  zahlreichen  Versuchen  wusste,  so 
habe  ich  ihn  so  sorgfältig  mit  dem  zur  Analyse  bestimmten 
Kupferoxyd  zerrleben,  dass  ich  nicht  für  iiöthig  gefunden  habe, 
mit  meinen  vorigen  Resulinten  Correctionen  vorzunehmen,  als 
ich  die  Analyse  derselben  Substanzen  mit  Hülfe  von  chlorsau- 
rem Kali  oder  von  SaucrslolTgas  wiederholte.  Oer  Kohlenstoff, 
welchen  ich  verloren  hatte,  überstieg  nicht  das^  was  bei  allen 
nach  dem  alten  Verfahren  angestelKen  Analysen  fehlt.  V-^v* 

Erdmann,  welcher  die  Analyse  des  Indigo's  nach  mir 
anstellte,  fand  ungefähr  3  p. C.  Kohlenstoff  mehr  als  ich;  ob- 
wohl er  als  geschickter  und  genauer  Chemiker  bekannt  ist^  so 
bleiben  mir  dessenungeachtet  noch  viele  Zweifel  übrig.  Ich 
überlasse  es  Anderen,  diese  Schwierigkeiten  zu  entfernen,  uqd 
ich  beschriirtke  mich  darauf,  durch  Bekanntmachung  dieser  Ver-** 
suche,  so  wie  sie  sind,  eine  Pflicht  zu  erfüllen,  ohne  den  Werth 
derselben  nach  der  Mühe  zu  schötzon ,  die  sie  mir  gemacht 
haben 

I.  0,283  subiirairter  und  durch  siedenden  Alkohol  gerei- 
nigter Indigo  gaben  0,746  Kohlensäure  und  0,10d  Wasser; 

0,368  von  demselben  gaben  30  Cb.C.  trocknen  Stickstoff 
bei  0"  und  0,7H  Mm. 

Kohlenstoff       72,90  .     .  * 

Wasserstoff  4,00 
Stickstoff  10,30 
Sauerstoff  12,80 

%         r  100,00.' 


^)  Meine  neueren  Analysen  haben  mit. den  Zahlen  von  Dumas 
übereiostimmende  Resultate  gegeben.    Vgl.  d.J.  XXIV.  4.  E. 
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Der  durch  Ffillen  erhaltene  Indigo  wurde  noch  zahlreiche- 
ren Versuchen  unterworfen.  Dicss  ist  ein  Pruduct^  welches  man 
immer  nach  Belieben  erhalten  kann,  während  der  sublimirte  In- 
digo nur  durch  die  sorgfältigsten  Vorsichlsmaassregeln  rein  er- , 
halten  werden  kann.  So  schwer  ist  es,  zu  vermeiden,  dass  er 
sich  nicht  mit  Spuren  von  Kohle  mengt.  , 

I.  0,379  gefällter  und  durch  siedenden  Alkohol  gereinig- 
ter Indigo  gaben  1,053  Kohlensäure  und  0^147  Wässer; 

0,400  von  demselben  Producte  gaben  34  Cb,  C.  StickstoflT 
bei  0=*  und  0,76  Mm. 

II.  0,317  von  demselben  Producte,  welches  aber  mit  sie- 
dendem Aetzkali,  nachher  von  Neuem  mit  siedendem  Alkohol 
gewaschen  u  urdc^  gaben  0,836  Kohlensäure  und  0,117  Wasser. 

Man  erhält  durch  diese  Analysen  folgende  Resultate: 

I.  II. 

^                 Kohlenstoff       72,84  72,97  .  •  -  ♦ 

Wasserstoff        4,07  4,09 

•  •                Stickstoff         10,80  10,80 

'Sauerstoff        12,29  12,14  * 

100,00  100,00. 
Diese  Zahlen  leiten  auf  folgende  Formel,   die  schon  von 
Crom  angenommen  worden  war: 

=  1224,32  73,58  , 
.  H^o  =     62,50        3,76    .        '  *' 

.      .  Na    =    177,02  10,64 

^  0^     =    200,00  12,02 


1663,84  100,00. 
Nachdem  die  Nothwendigkeit,  das  Atomgewicht  des  Kohlenstof- 
fes zu  berichtigen^  erwiesen  war,  beeilte  ich  mich^  die  Zusammen- 
setzung des  Indigo*8  zu  bestätigen,  indem  ich  völlig  überxeagt 
war,  dassich  durch  das  neue  Verbrennnngsverfahren  Zahlen  aaf-> 
finden  würde,  die  den  von  Er d mann  angenommenen  analog 
sind.  Ich  analysirte  den  Indigo ,  welcher  mir  von  meinen  vo- 
rigen Versuchen  übrig  geblieben  war,  und  ich  erhielt  folgende 
Zahlen:  ^ 

•    I.     "      II.  III.  *  IV. 

Angewandter  Indigo        0,396       0,702       0,880  Q,435 

erhaKcne  Kohlensäure      1,065       1,893       2,342  1,170 
Kohlenstoff  auf  100  Th.   73,3         73,6         72,7  73,3. 
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Diese  Resultate  bestätigen  meine  vorigen  Analysen^  denn 
sie  sind  nach  dem  Atomgcwiciite  75  berechnet,  wonach  der  In- 
digo 73^1  p.  C.  Kohlenstotf  enthält.  Sie  sind  jedoch  mit  Indigo 
erhalten  worden^  welcher  im  luftleeren  Raame  bis  150^  erhitzt, 
in  verschlossenen  Röhren  gewogen  und  in  Röhren  verbrannt 
wurde,  durch  welche  ich  Sauerstotfgas  in  grossem  Ueberschuase 
leitete  und  wobei  die  Kohlensäure  in  drei  auf  einander  folgen- 
den Kalicondensatoren  gesammelt  wurde.  Alles  diente  daher 
dazu,  die  Menge  von  Kohlensäure  zu  erhöhen. 

Ich  habe  daher  für  jetzt  keinen  Grund  ^  die  weiter  oben 
angenommene  Formel  zu  ändern. 

,  Indigweiss,  ^ 

Das  Indigweiss  war  noch  niemals  analysirt  worden^ 
ich  vor  einigen  Jahren  seine  Zusammensetzung  angab.  Seit 
dieser  Zeit  haben  die  Beispiele  von  Producten,  welche  durch 
WasserstofTaufnahme  erzengt  werden,  sich  vervielfältigt;  das  In- 
digweiss bleibt  aber  doch  der  erste  organische  Körper^  welche 
von  Bertholl  et  als  ein  Hydidr  betrachtet  wurde  und  bei  dem 
übrigens  die  Erfahrung  diese  Ansicht  bestätigt  hat. 

Um  das  zu  den  Analysen  bestimmte  Indigweiss  zu  erhal- 
ten^ war  ich  genöthigt^  eine  Reihe  von  Vorsichtsmaassregeln  in 
Anwendung  zu  bringen,  die  sich  leicht  erratben  oder  rechtfer- 
tigen lassen.  Ich  nahm  die  Operation  in  einer  kleinen  Tonne 
von  ungefähr  100  Litern  vor.  Ich  brachte  ^2  Kilogr.  Indigo  nebst 
dem  erforderlichen  Kalk  und  schwefelsauren  Eisenoxydul  hinein 
Qod  füllte  sie  nachher  mit  lauem  Wasser  an.  In  dem  obern 
Boden  befand  sich  ein  ziemlich  grosses  Loch  ^  um  die  Substan- 
zen hineinzubringen  und  sie  zu  schütteln.  Dieses  wurde  mit 
einem  hölzernen  Zapfen  verschlossen^  welcher  mit  geleimtem 
Papier  bedeckt  war. 

Nach  Verlauf  von  einem  oder  zwei  Tagen  wurde  der  Zapfen 
abgenommen  und  durch  einen  mit  frisch  gekochtem  Wasser  ge- 
füllten Heber  das  Ausfiiessen  der  Flüssigkeit  bewirkt.  Diese 
wurde  auf  mit  Kohlensäure  gefüllte  Flaschen  von  3  oder  4  Litern 
lobalt  gebracht.  War  die  Flasche  beinahe  voll,  so  wurde  ver- 
dünnte and  siedende  Chlor  wasserst  off^änre  hineingegossen^  so 
dass  sie  gi^z  mit  Flüssigkeit  angefüllt  war.  Die  Flasche  wurde 
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verkorkt  und  sogleich  in  eine  mit  Wasser  .^»gcfülUe  Küpe  ge- 
stellt, worin  sie  ganz  untergetaucht  wurde, 
o     Gleich  nach  dem  Zusetzen  von  Chlorwftj^serstoffsSurc  fällt 
das  Indigweiss  in  grossen  Florken  von  schmuzig-weisser  Farbe 
nieder.     Liisst  man  die  Flasche  an  der  Luft,  so  dringt  diese 
allmählig  ein  unter  Begünstigung  der  Schicht  Flüssigkeit,  weU' 
che  den  zwischen  dem  Halse  der  Flasche  und  dem  Pfropfen' 
enthaltenen  ringförmigen  Raum  einnimml,  und  das  Indigu  eiss 
geht  allmählig  in  die  schmu//ig- grüne  und  in  dem  obern  Theiie 
des  Absatzes  selbst  in  die  l)1aue  F'arbe  über. 

Durch  Eintauchen  der  Flaschen  in  Wasser  wird  diese  Wir- 
kung sehr  verzögert  j  ohne  ganz  verhindert  zu  werden.  Man 
braucht  nur  die  Flaschen  einige  Tage  unter  dem  Wasser  zu 
lassen,  so  zeigen  sich  blaue  Adern  um  den  Stöpsel  und  am 
Obern  Theilc  von  den  Wänden  der  Flasche.  So  schwer  ist  das 
Uebergchen  des  Sauerstoffes  von  einem  Wassertheilchen  zum 
andern  zu  verhindern.         .  ,^ .  . 

Wenn  sich  das  Indigweiss  abgesetzt  hat^  so  braucht  man 
nur  die  Flaschen  wegzunehmen,  die  klare  F'Iüssigkeit  vermit- 
telst eines  grossen  Hebers  daraus  zu  entfernen  und  den  Absatz 
auf  ein  Filter  zu  bringen.  Hierauf  bringt  man  den  Trichter  un- 
ter einen  Recipicntcn,  worin  ein  Strom  von  Kohlensäure  oder 
Wasserstoff  unterhalten  wird.  Diese  Vorsichfsmaassregel  ist  nicht 
durchaus  unerlusslich  ^  denn  das  Indigweiss  giebt  s^  Wasser 
80  schnell  ab,  en  hlsst  sich  so  schnell  and  so  leicht  waschen, 
dass  man  die  Operation  an  der  Luft  vornehmen  kann,  wenn  es 
durch  eine  zweitägige  oder  dreitägige  Ruhe  zusammenhängend 
geworden  ist.  Im  Allgemeinen  habe  ich  jedoch  die  Operation 
in  Kohlensäure  vorgenommen. 

Das  Waschen  raoss  jedoch  sehr  lange  forfn^csctzt  werden 
und  man  muss  sich  eines  Wassers  bedienen,  welches  lange  ge- 
kocht hat  und  ganz  vollständig  in  verschlossenen  und  untei* 
Wasser  getauchten  Flaschen  erkaltet  ist.  Wenn  mau  mit  war- 
mem Wasser  wüsche,  so  würde  die  Oxydation  des  Indigweiss 
sehr  schnell  vorschreiten,  so  wenig  Luft  auch  nur  vorhanden 
^  sein  mag. 

Wenn  das  Indigweiss  gewascheo  und  noch  feuc^  ist,  so 
nimmt  man  das  Filter  ab,  breitet  es  auf  einer  Glasplatte  auit  und 
bringt  es  in  den  luftleeren  Raum.  Ist  es  trocken,  so  muss  man 
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ßich  wohl  in  Acht  nehmen,  Luft  In  die  Glocke  zu  lassen.  Un- 
ter solchen  Umstiindcn  sah  ich  es  mehrere  Male  plötzlich  blau 
werden.  Man  muss  Kohlensaure  zulassen.  Sobald  einmal  ein 
Gas  in  dfe  Poren  des  Pulvers  eingedrungen  ist,  so  flndet  keine 
weitere  Steigerung  der  Temperatur  slatt,  welche  von  dieser 
Ursache  herrühren  könnte^  und  die  Luft  kann  zutreten^  ohne 
dass  zumichst  ein  Nachtheil  darau;^  entsteht. 

Wenn  das  auf  diese  Weise  bereitete  Indigweiss  der  Luft 
ausgesetzt  wird^  so  fjirbt  es  sich  bald  an  der  Oberfläche  blau. 
Es  sind  jedoch  mehrere  Tage  erforderlich,  wenn  die  ganze 
Masse  blau  werden  soll.  Die  Umwandlung  erfolgt^  ohne  dass 
das  Gewicht  sich  merklich  ändert^  oder  es  flndet  vielmehr  ein 
geringer,  aber  merklicher  Verlust  sta(t^|^  ^ 

Wird  diess  Indigweiss  an  der  Luft  erhitzt^  eo  geht  es  sehr 
geschwind  in's  Blaue  über  und  entwickelt  purpurfarbige  Dämpfe. 
In  dem  luftleeren  Räume  erscheinen  die  purpurfarbigen  Dämpfe 
ebenfalls.  ^tl-^/:«r/j  -  ^ 

•  80  schwierig  die  Analyse  des  fndigblaa'a  ist,  so  leicht  ist 
die  des  Indigweiss.  Die  Verbrennung  erfolgt  sohneli  und 
schneidet  scharf  ab.  Bs  ist  daher  unnutz,  das  Reiben  zu  lange 
fortziMetzen ,  wodurch  die  Resultate  sehr  ungewiss  werden. 

Wenn  ich  die  Analysen  wieder  vornähme^  so  würde  loh 
die  Einrichtung  treffen^  das  Indigweiss  in  einem  Gasstrome  zu 
verbrennen ,  ohne  ein  Zerreiben  vorzunehmen.  Die  Resultate 
würden  dadurch  an  Zuverlässigkeit  gewinnen. 

I.  0,407  Indigweiss  erzeugten  1,059  Kohlensäure  und 
0,176  Wasser. 

II.  0^302  von  demselben  gaben  0,783  Kohlensäure  und 
0,123  Wasser. 

Dieser  Indigo  licss  heim  Eijiäschem  0^015  Asche.  » 

III.  0,412  neues  Indigweiss  gaben  1^085  Kohlensäure  und 
0,177  Wasser. 

Dieser  Indigo  licss  0,007  Asche. 

»                          L         IL  III.  *       ^  .  . 

Kohlenstoff        73,09    72,79  73,31  . 

Wasserstoff        4,87     4,58  4,80. 

Die  aus  diesen  Analysen  sich   ergebende  Formel  für  das 
IndigweisB  scheint  nicht  zweifelhaft,  denn  man  bat:  -        '  * 
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N,   c=r    177,02  10^6 

=    200,00     11,94     *  • 

i^p4":4ööp: 

JMiii  VOM  4ann»  sohHeMen,  dm  4m  IndigblMlftCigll^o 

N^O^  ^oh  mit  verbiodet^,  um  ia  den  oeuen  Typus  C^^^is 
NyOji  flberzqyselieir.| 

So  nentfe  Mi  die  blMe  Siare,  welche  maa  darcb  Beben- 
delo  des  Indigo's  mit  gewöhnlicher  coqcentrirter  8chwefelsaiire 
erhfilt. 

WalMr  Cram/  des  wir  eiae  eebr  gaaaaa  Aaalyi|||d«a 
*  lodigbfaMiV  ▼erdaaken ,  hat  aaeb  meiner  Meinoog  deb  auch  die 

besümmteslen  Vorstellungen  von  der  Natar  und  den  Gi^enscba^ 
(en  der  «anrpn  Verbindung  gemacht,  welche  der  Indigo  mit  der 
SchwefelsSore  einfallt.  Seine  Uatecpiobaagen  hibto  aMi  bai 
dar  .BarflfDi^  der  reinen  PJrodncto^  detaa  leb  badwll^  aeiw  aiN* 
tiypetfitae.'» 

Folgendes  sind  die  ©nindsätze,  welche  mich  bei  demGange^ 
den  ich y  am  sie  zu  erhalten,  nahm,  geleitet  babaa.  |icaa 
aiiie  groeaa  Parttoa  Sebwefeleinre  auf  dmi  Indigo  reagired *  weU 
eliea  diu'aiaaige  Mittel  iet^  eialbebe  Prodoete  an  erhalten.  Naeb. 
dem  der  Indigo  in  Indigschwefelsaure  verwandelt  war,  wan* 
delte  ich  Xt^izitiG  in- indigschwefelaaaree  lüiii  om^  welohee  an- 
löslich  ietin  aiper  wieerigen  Aandeong  von  0B8i|^aran  Kali.  RIim 
4afl8eoag  dlaeip  Salaee  geatattet  alao,  die  fibaraeUtosige  Sehwe- 
IbbiAire  Qad  'daa.aebwefelsaure  Kali  zu  entfernen.   Da  das  In- 
*    digschwefelsaure  Kali  in  Alkohol  anlöslicb  ist,  so  lasst  es  aiob 
wiedermn  durch  Alkohol  von  dem  esaigeaoren  Kali  befreien. 

üialge  nähere  Angaben  werden  es  jedoch  begreifRoh  na- 
alien^  dasT dieae  Bereitung  langwierig  und  mühsam  ist,  wes- 
lialb  man  sich  nicht  wandere,  dass  ich  meine  Untersuol^an- 
gen^Uber  diese  Körper  nieht  weiter  geführt  habe, 
t  Die  erste  H^be  ¥on  Aaaljaea  hatte  bauptefiobttah  snm 
SBweelr,  mich  mit  der  Snbatans  nad  den  Verfbbrangaartaa  ge- 
aan  baimenl  an  maehen.'  Auch  habe  ich  eine  Reinigung  durch 
A]k0liol,  die  m|t  dem  Indigo  immer  vorornKmuaen  werten  moati 
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um  ihn  ganz  rein  zu  erhalten ,  nicht  vorgenommen.  Aber  diese 
Vorsichtsmaassregel  ist  nachher  immer  beobachtet  worden. 

'  Ich  habe  mir  den  erforderlichen  Indigo  dadurch  verscliaffl, 
dass  ich  1  Kilogr.  Indigo  mit  Kalk  und  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydnl  behandelte,  wie  man  es  bei  der  Vitriolküpe  zu  tbun  pflegt. 
Ich  brachte  die  drei  Substanzen  in  eine  Tonne,  welche  ich  mit 
warmem  Wasser  anfüllte  und  welche  24  Stunden  verschlossen 
blieb.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  goss  ich  die  klare  Flüssigkeit 
ab^  machte  sie  durch  ein  reichliches  Zusetzen  von  Chlorwas- 
serstoffsäure  sauer  und  setzte  den  sich  sogleich  bildenden  Nie- 
derschlag von  grünlich- weissen  Flocken  der  Luft  aus.  Die 
trübe  Flüssigkeit  war  in  grossen  Schüsseln  enthalten,  und  als 
ich  einige  Tage  nachher  den  Absatz^  der  sich  darin  gebildet 
hatte,  sammeln  wollte,  erkannte  ich  mit  Erstaunen^  dass  die 
Oxydation  des  Indigweiss  bei  weitem  noch  nicht  vollendet  war.' 
Diess  erweckte  in  mir  die  Hoffnung,  dass  es  mir  gelingen 
Vierde,  durch  angemessene  Vorsichtsmaassregeln  mir  die  zu  den 
weiter  oben  angeführten  Analysen  erforderliche  Menge  von  In- 
dig^veiss  zu  verschaffen.  Mr\ 

Durch  diesen  gefällten,  mit  warmem  Wasser  gewaschenen 
and  vollkommen  trocknen  Indigo  habe  ich  mir  die  Auflösung 
des  Indigo's  in  Schwefelsäure  verschafft.  Durch  das  Waschen 
und  Trocknen  war  er  ganz  in  den  blaaen  Zustand  übergegangen. 

Wenn  man  sich  der  darch  Sieden  frisch  concentrirten  Schwe« 
feisäure  bedient,  so  braucht  man  mehr  als  8  Th.  Säure  auf  1Tb« 
Indigo,  obwohl  man  gewöhnlich  diese  Mengen  anwendet^  wenn 
man  die  Bildung  von  purpurfarbiger  Säure  vermeiden  will,  wel- 
che sich  zugleich  mit  der  blauen  Säure  bildet.  Jeder  Theil  In- 
digo braucht  15  Th.  concentrirte  Schwefelsäure,  um  eine  voll- 
kommen blaue  und  von  der  purpurfarbigen  Säure  vollkommen 
freie  Auflösung  zu  geben.  Uebrigens  will  ich  bemerken,  dass 
wegen  der  Unreinheit  des  käuflichen  Indigo's  das  Verhältniss 
1:8,  welches  man  im  Allgemeinen  in  den  Färbereien  annimmt, 
sich  wirklich  beinahe  in  das  von  1:15  umwandelt,  wenn  blos 
der  reine  Indigo  dabei  berücksichtigt  wird. 

Wenn  der  Indigo  und  die  Säure  in  eine  Flasche  mit  ein- 
geschliffenem Stöpsel  zusammengebracht  sind,  so  bleibt  diese 
3  Tage  lang  in  einem  Bade  eingetaucht,  welches  auf  einer  Tem- 
peratar  von  60 — '60°  erhalten  wird.    Treibt  man  die  Wärme 
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^cli  weiter,  so  seiist  m»n  sieb  der  Getefar  ftiM^  sobweiiifsiMi- 
m  Gaf»  •raoli#lMii''«i  BdMn,  wm  m^n  voral«iieii  immb.  Bmni 
lüT  l^ftlle  «IfMr  VmMmmg  iMMIfo^a  wkemn^yrtt  iriebt,  wel- 
che Protlncte  daraus  entstehen  können.   *       *  > 

Wenn  die  Auflösung  voilkommen  ist,  so  venifinne  ich  oiit 
WMnBr  iiiid'lllUif«.  Die  |Mr|i«rtaMge  MMu»  wfiid«  «if  den 
ncer  l^hßn,  wenn  bM  deren  geUMet  Mtte.  Wenn  dN»  «Iwr 
die  angegebenen  Vorsiobtsmeeasregeln  beobachtet^  so  bl^bt  durch* 
aas  kein  Rückstand. 

-  M^r  datehslelitigen  FlAesigkeil  seine  ieii  aledenn  eine 
eencontiyte^AnrifBdng  m  feinen  taiigBnnten  KMI*  fle  MMnl 

stob  plfttMreheki'NiedefSfjfalagTon  ^wefeleanrem  imdindigschnre«» 
rel^iiureiii  Kali.  Ich  bringe  da»  Ganze  auf  ein  Blatt  Filtrirpapier, 
weloim  niif  Leinwand  atngebreltei  ist,  nnd  lasse  ee  i4  JMftk*» 


den  lang  nblropftn.    INe  dnrobgefaende  FMlssIgkeH  noselllnr 

and  fart  fbrtlos  sein. 

Ma^  mass  den  Absatz  i^ammeln^  ihn  \n  einer  conccntrirten 
AnCMsttiig  von  esslgsaorem  Kali  »erciUlren  ond  das  FilUiven 
wtederfaoleii..  Aaf  diese  JVeise  wird  das  gann  anlwrsfltinntn 
iMl^  welebes  sM  mit  4en»  fndfffscbwnlWsnaraii  KaH  abgesetzt 
hatte,  aafgelöst.  Dm  letztere  aber  bleibt  mit  einer  Flüssigkeit 
geträotU^  welche  scbwefeisaures  Kali  nofgelAst  bait.  Um  es 
yUIg  aranifeilwn^  nuss  nnn  die  ShMana,  welehe  naeb  den 
jinNMnbllMfen  ndf  der  Leinwand  aarftokfeWIebni  ist.  In  eine 
oene  Portion  einer  Aoflösnnj^  von  eseija^j^Huieiu  Kali  cinrührcu 
und  mm  dhtien  Male  fiUriren,  Gewöboiich  zeigten  die  ttea^ 
genllen  tonn  ^iforen  ven  eelurcfslsnqren  KaH  bei  dst  ttebaa^ 
kmg  an,  deesenatigeaehtet  habe  ioh  Inner  das  PWtlfen  MI  de*» 
sdüen  Vorsieh tsmaassregein  zdin  vierten  Male  vor^^renommen. 

i>iese  Waschungen  gingen  sehr  got  von  iaMatten^  iiiden  der 
NiedefneUag  nit  der  Anfldsong  des  ewslgniQren.  lüdl^  n  einer 
greasen  0eheie  dergestalt  eingerieben  Wörde,  tas  dndurah  die 
Masse  vollkommeu  gleichartig  war.  Wenn  sie  kein  Krüincl- 
elnn  mehr  Keigt,  wird  sie  in  die  Flüssigkeit  eingerührt  und 
das  Clenze  auf  die  i^wnnd  gebmebt.  «  loli  werde  -aetai 
genStUgt^  Anger'  ala  M  Stenden  m  warto,  ehe  leb.  den  Nie» 
derschlag  wieder  behandelte.  Man  irms^s  den  Zeitpanet  beacus» 
aen ,  wo  er  sioh  leiobt  mit  einem^  Messer  oder  eitier  liarte  sam» 
faehi  fiset  Mm  wenn  er  nünii  ü^iig  fn,  ee-M  M  nenK^s^p 
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anrein,  und  wenn  er  zu  trocken  ist^  so  ist  es  schwierig  oder  * 
wohl  gar  unmöglich,  ihn  von  dem  Papier  loszumachen,  ohne 
dMS  man  Slückchcn  von  dem  Papiere  selbst  mit  wegnimmt. 
^  Wenn  das  schwefelsaare  Kali  ganz  entfernt  ist,  so  muss 
man  sich  des  essigsauren  Kali's  entledigen,  was  leicht  vermit- 
telst des  kauflichen  Alkohols  geschehen  kann.  i  -fii-  ^.-w-.!;».* 
Man  rührt  daher  den  Niederschlag  in  Alkohol  von  36^ 
ein  und  flitrirt  ab.  Wenn  die  Substanz  gehörig  abgetropft  ist, 
lasse  ich  sie  auf  dem  Wasserbade  trocknen.  Sie  ist  noch  nicht 
rein.  Wenn  man  sie  aber  pulvert  and  sie  mit  Alkohol  auf  ei- 
nem Filter  wäscht ,  bis  dieser  einige  merkliche  Spuren  der 
Salzsubstanz  auflöst,  so  gelingt  es,  ihr  das  essigsaure  Kali 
schnell  und  ohne  Verlust  zu  entziehen.  • 

4^.Es  bleibt  alsdann  noch  übrige  die  Substanz  zu  trocknen, 
anfangs  bei  100°  und  endlich  im  luftleeren  liaume  oder  auf 
dem  Trockenofen,  bei  einer  höhern  Temperatur.  Sie  ist  nun- 
mehr zur  Analyse  geeignet.  . 


Nach  Verlauf  dieser  Zeit  erhalt  man  als  Lohn  Tur  eine 
mehrwöchentliche  Arbeit  kaum  einige  Grammen  Product.  Man 


im  feuchten  Zustande  sehr  aufgequollen  ist  und  sich  bei  dem 
Trocknen  so  zu  sao-^n  auf  nichts  reducirt.  Ich  Murde ,  ich 
muss  es  gestehen  j  blos  durch  die  Hofl'nung  aufrecht  erhal- 
ten, eine  wichtige  Frage  zu  lösen  ^  um  mich  entschliessen 
zu  können,  diese  Zubereitung  mehrere  Male  wieder  vorzuneh- 
men, wie  CS  erforderlich  war.  • 

A.  Folgendes  sind  die  bei  der  ersten  Reihe  mehicr  Ver- 
sachc  erhaltenen  Resultates  (üi  -j  . 

I.  Zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure  wurden  0,778  des 
Salzes  bei  180°  im  luftleeren  Räume  getrocknet,  mit  5  Gr. 
Salpeter  und  6  Gr.  kohlensaurem  Natron  verbrannt.  Der  Rück- 
stand gab  nach  gehöriger  Behandlung  0^7ßO  geglühten  schwe- 
felsauren Baryt,  welche  33,5  p.C.  Schwefelsäure  darstellen.  '^'^ 

II.  Um  das  schwefelsaure  Kali  zu  bestimmen,  wurde  die 
Substanz  in  einem  Platintiegel  geglüht,  bis  sie  verkohlt  war. 
Der  Rückstand  wurde  mit  Schwefelsaure  benetzt  und  von  Neuem 
dem  Glühen  unterworfen  ^  bis  das  zurückbleibende  schwe- 
felsaure Kali  farblos  und  neutral  war.  Es  ist  allen  Che- 
mikern bekannt,    dass  diese  Operation,    obwohl  sehr  einfinch, 


findet  sich  dabei  um  so   mehr   getäuscht ,    als   die  Substanz 
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8(14  Duiua^ä^  üb.  dpn  Indigo. 

doeh  gehr  viel  Genauigkeit  erfordert,  wegen  der  Neigung  des 
flchwefelwuicai  UaWs,  an  den  Wänden  des  JlegeJs  hiaaaf  za 
Mjgßn^  wd  wig«o  der  LaiifciUgiieij^.  mit  der  ee  «dwroh  die  ko^ 
leiMMMfigee  ChMe  In  Siilfir  amgeweedeiC  wird,  idi  trsf 
daher  die  grds^ten  Vorsichtsmaassregeln,  und  ich  beendigte  den 
Vii^ok  immer  damit,  dass  ich  den  Tiegel  einer  starken  WÄr- 
■0  aoaeetetei  naehdea  ieli  Iba  in  einen  grtaero  Tiegel  ge- 
sollt ha(te..|| 

0,357  von  dem  vorigen  Salze  gaben  0^19i  neutrales 
agbwefelsaurei»  Kaii,  oder  34^2  p.C. ; 

/  0,4^geben  0449  eebwefelaanree  KaU  ,  eder  33^9  p.  Q.| 
O^avTgnlieii.O^ldO  eehwerel^Hiree  KaU,  oder  U4  p.a 
^    ni.    Der  Kohlenstupr  und  der  Waaseratoff  worden  anf  die 
gew5bnliebe  Weise  bestimmt. 

0,497  SoMena  gaiien  0,086  Wneaer  und  0,614  ll^itoiir 


leh  erhielt  daber: 

^   Kohlenstoff  3%7 
Waaeenleg  9,2 
eobwef^leanree  Kali  84^9  88^9  a5|4 
Schwefeldore  88^* 
Wahrscheinlich  ist  diese  Reibe  von  Analysen^  welche  aller 
Correction  ermangeU, . wie  man  gleich  sehen  wird,  im  Cmneo 
Mlerlinll,  in  Felge  einiger  Nachlieslgl^elten,  wetebe  bei  deai 
Waseben  der  Sabstann  vorgelceninien  elnd. 

ß.  Um  jede  Ursache  des  Irrlfaams  zu  entfernen,  berei- 
tete Ich  neue  Producte  ans  einem  indigOi  weieher  nach  dem 
FdUen  mit  Wneeer  nnegeisegen  worden  war,  nnebber  mU  eie<p 
denäem  Alkobo!,  welober  Ib»  befcanntlieh  ein  retfaes  Harx  ent- 
zieht, wovon  der  vorherige  Indigo  nicht  befreit  worden  war. 
Ausserdem  15ste  ich  das  mit  essigsaurem  ICali  völlig  ausgewa- 
sehene  indigeebwefMannfe  Knli  in  eiedendeni  Wasser  nnC  ttwi 
fSllto  ee  doreb  Brfcniten  nnd  einen  alarlmi  Zneatslipfen  eerig«* 
gaurem  KaU.  Die  übrige  Behandlung  blieb  dieselbe.  Diese 
letztere  Vorsiebtsmaassregel  hatte  zum  ZweelCi-  einige  Portionen 
von  lelhreMMareoi  KaU  wegcnneliaen,  weiebe  bitten  millen 
bi'den  von  dem  Salsa  geblldetim  Kramehen  Terbergea  bleiben 
kpnneo  und  die  sieh  nicht  sehr  gut  ia  der  AuHüsuüg  des  ea^ 
fdlfMUiren  Kaü's  verreiben  lassen. 
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I^umasy  üb.  den  Indigo.  SOo 

I.  0,392  dieses  neoen,  bei  200*  im  luftleeren  Haume  ge- 
trockneten Salines  gaben  0,18d  sctiwefeisaurcs  Kali. 

n.  OySeS  von  demselben  gaben  0^671  Waaeer  ond  0/^17 
tare.   Dieas  g|ebt     btnidert  Tfaelleat 

Kohlenstoff  88^8  ^ 

Wasserslolf  2,f^  • 

schwefeisaares  Kail  34,4. 
C>   Bio  Prodaot,  berettet  aus- Indigo ,  der  dftMi  AUMol 
völlig  gereinigt  war,  diente  zu  einer  ^tten üelbe  von  Analy^ 

üCiii.  AtiHtati  die  HiHircn.  >\'clL'tic  die  zu  analysii  eiwle  Sulii-tan/* 
oothielteo^  im  lunieeit-n  Kauuie  in  ein  kleines  lieia|[^  üelbad 
XU  bringen  bediente  ich  midir  eines  Saudbades  ,  als  gehörig 
Ubemeogt  sein^  dass  der  Oeldaropf- auf  die  Resultate  dll 
Analyse  keinen  Einfiass  hat.  ^ 
^I,    0,420  gaben  0_,142  scluvcfelsaures  KaH, 

n.  0^76.  gaben  0fi2^  Kohiensftare  and  0,07i  Wasser. 
iMese  beirfigt  in  handert  Tbeilen: 

KobloDsM^  88,5  ^'-^i^ 

Wasj»erstoff  9^t  '    ^"-^  . 

i^bwefelsaures  Kali  33^8. 

'  .  D.   Da  Ich  bemerkt  hatte,  dass,  ungeachtet  der  Vorsicht^ 

die  ich  immer  "gebrauchte,  das  VVäoren  Hchnell  vorü^unehmen, 
das  Pulver  ein  wenig  Wasserdampr  ab^orbirte,  so  eptscblosfl 
iei  iM,  das  Pniver  zu  wSgeo,  während  es  hoch  wihn  wir* 

'^flL  0,400  trocken  nnd  warm  gewogej^.- Snbafan^l^beii 
0|id8  geschmoIzeDCä  scbwefelsaureä  Kali. 

IV.   0,860  voQ  derselben  Subetans  gabeo  0^488  Kolileii- 
^  0,068  Wasser. 

J>,4ü0  von  derselben  Substan/^  liesseo  0^130^  schwe- 
ll zorfick.  - 
.T«^  0^400  von  derselbe«  SohetM^jbmeagten  0,565  Koli- 
lensänre  und  0,082  Wasser.  '^^T'^ 

VU«  Um  eodiloh  die  Menge  von  sohwefelsaarem  Kall^^ns« 
>w;Biiri8ii  «0  setieen^'  fOgte  loh  daa^  wos  mir  von  dem  Pro-* 
dactc  übrig  blleb^  welches  die  zweite  Reihe^er  Analysen  ge-^ 
geben  baue,  dem  beij  was  mir  die  vorigen  Vorsudic  übrig 
gelassen  hattttj^^  .«id  ieh  bestimmte  das  ^tirüekgebüebooe  aeh«ie-i 
iM^ilseb  %ie  BlMf  ^  v«i|.  SobMdM ,  dtte  so  greaa 
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DuittAs,  üb,  deu  Luiügu. 
w$t ,  imm  mm  9ftilDsi  setir  gecitige  Uitfereosi  wAbrgtfiQmneo 

Kali  zaruck.  Obwohl  das  Salz  «tark  erbitzt  worden  war,  so 
Bprde  es  doch  von  Neoem  geglüht,  und  es  fand  sieb,  dass  es 
nooh  wi»sovor  Oy4§K  wog«  Beim  AuU^sea  !■  ein  wenig  Wts- 
eer  iseigte  es  sich  völlig  imtol  i»A  es  bviiuite  dne  aohwaelM 
Luäun^  von  saliiater saurem  Silberoxyd  nicht^  was  beweist,  dass 
es  gauz  frei  von  Sobwefelkalium  war. 

Mm^  h$i  diOier  2       Ul.      IV.       V.      TL  VU, 
KobleneM  —      98,1      ~    »flS  — 

WaMerstoflT  ^        1^9  %0i 

«chwefelsaares  Kali      34,6       —      34,6      —  34,d. 
0ie  bei  diesen  veracbiedenen  Verauoben  erbaUnnin  Ikml^ 
CnCe  elnd  In  ftilgMiler  Melle  swanuBOogestoilli 

A.       B.       C.  D. 
Kohlenstoff  89,7    38,8    Ö8,d    38,6  ^ 

Wasserstoff  8,1      «,1  1,9 

sebwefelsMim  KaU  34,»  34,4  38,8  34^9 
SehwefeMnie  16,7   ld,8    16,6  16,0 

Stickstoflf  0,6     5^6      5,6  5^6 

Sanerstog  1,6     3,3     4,5     3,0  , 

100,0  100|p  100^  100^0. 
Ohne  Kwelfol  wfirdeo,  wenn  man  es  mil  regelmfissig  kry^ 
ötaliisirtcn  Prodocteii  zu  (hun  hätte,  die  Analysen  besser  über- 
einstimmen  ^  und  doch  wird  man  seben«  dass  sie  auf  ^IgendQ 
Fomel  Idton : 

=1894,89  38,94 
Hq  ^    50,00         1,59  * 

=  177,09         5,63  :f 

0         =  100,00  a,i9 

,  n:  601^16       16,94  ' 
=1091,07       34,78        ^  • 
•  3143,67  100,00. 

Der  iodigscbwefelanure  Baryt  war  der  Gegenstand  einiger 
VerBoehe^  welche  nnm  2&weck  hatten,  die  CkHiaolgkelt  der 
8chlüäso  zu  be8ia(i<>cn^  zu  denen  man  durch  die  Analyse  des 
KttÜsalees  geleliet  wird.  Um  sich  das  Barytsalz  zu  verschaf«» 
flM^  mm»  man  In  einer  gressen  Mengn  yon  nMeadeai  deiül» 
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D  u  m  a  s  3  üb.  den  Iiidigp.  207 

lirtein  Wasser  reines  indigschwcfelsaures  Kali  auflösen ,  einen 
Ueberscbuas  von  Cblorbaryum  zusetzen^  die  siedende  Flüssig- 
keit filtriren  und  das  Filter  mit  siedendem  Wasser  waschen« 
Der  sich  bildende  indigscbwefelsaure  Baryt  ist  ziemlich  löslich  ^ 
in  der  Würme^  so  dass  die  durch  das  Filter  gebenden  Flüssig- 
keilen stark  gefärbt  werden.  Er  ist  aber  in  der  Külte  nicht 
sehr  löslich ,  weswegen  diese  Flüssigkeiten  bis  zum  folgenden 
Tage  KU  einer  Art  von  Gallerte  gerinnen.  Wenn  man  sie  von 
Neuem  ültrirt,  so  geben  sie  das  Barytsalz.  .  r^tth  i* 

Es  war  mir  aber  unmöglich^  ein  vom  Kalisalze  freies  Ba- 
rylsalz  zu  erhalten,  was  in  die  Resultate  Ungewissheit  ge- 
bracht hat,  ff,^  .,,|*  I  «i^v  j  '       ««•  f»9 

I.  Bei  einem  ersten  Producte  fand  ich,  dass  0,503  Sub-K 
stanz  0^205  schwefelsauren  Baryt  zurücklicssen; 

0,504  von  demselben  gaben  0^Ä08  schwefelsauren  Baryt.' 

II.  Mit  einer  neuen  Dosis  Salz  erhielt  ich  auf  0^687  Sub- 
stanz 0^277  schwefelsauren  Baryt; 

0,534  von  derselben  Dosis  gaben  0,215  schwefelsauren 
Baryt.  ♦ 
.  •    Der  erhaltene  schwefelsaure  Baryt  enthielt  eine  ziemlich  . 
grosse  Menge  von  schwefelsaurem  Kali..  #« 

III.  0.472  von  einem  neuen  Producte  gaben  0,194  schwe- 
felsauren Baryt;  '  ;M'>pfW 

^  w    0,457  von  demselben  Producte  gaben  0,590  Kohlensäure ' 
atid  0,080  Vt^asser.  *  ^ 

^       Durch  diese  Versuche  hat  man  daher: 

I.      u.  m. 

Kohlenslott  —     —     —  35,7 

Wasserstoff  ^     —     —         1^9  ^,  ^  ,i,..^t>iii 

ifi'       schwefelsauren  Baryt  40,7  41,2  40,3     41,5.  '  t«  : 

Nimmt  man  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  wie  die 

des  Kalisalzes  an^  so  erhält  man  folgende  iiesultate: 


^16 

=  1224,3 

34,9 

^  50,0 

0 

=  100,0 

2,8 

« 

=  177,0 

5,1 

— ■  « 

SO3 

=  501,1 

14)3 

SO3, 

BaO  =  1458,0 

41,5 

3510,4 

100,0. 
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Dumas,  üb.  dea  lodigo« 

«  Die  Formeln  für  das  indigscliwel^lsaore  Kali  and  d&ii  in- 
digeebiir^felflaurei:^  Baryt  Bind  nuoh  dem  AtuiDgewiuhte  von 
Berx^los  fe»er«6hnel.   Kb  in(|grtiw|,iigenommen ,  dass  der  Im^ 

findet  man  dofifhHife  Analyse       tfel  Kflliil«illiloff  ond W 

schwerel saures  Kall  oder  Rt  iiw  efelnaiiren  Baryt,  wenn  6uio 
Dicht  diesen  Verlust  von  Wasser  auuiiiHTit  <  j. 

Bei  AntiaiiiQe  dea^eo^  Atorag^ieätes  fffir  Kott^fe^ 
Stoff  wdrde  aicli  die  iUciel  Ci^HioN  ii^Os-f-SOgRe  M^a'flMi^. 
dem  Resultate  der  Analyse  nähern.  Aber  doch  würden  die  Ue- 
ber.'^ühusse  an  Kotiletis'olf  und  acbwefelsaurem  Kali  immer  SQ 
aeiiii  daas  das  Austreten  von* Wasser  liei  der  BildQiti^  di^ 
fkuMiu  Bftoren  aebr  Wbhracbeinlidi  wird.^        '  ■  ^• 

.  Die  Porparsebwefelsaprey  deren  Anidyse  ich  zuerst  ange- 
alilll  habe,  war  auf  dem  Bilter  geblieben  bei  den  Berätii^gea 
. nIdiweMHUireii  Ibdlgo'e,.  bel«deMi  Moa  8  bta  la-Tbaila 
Behwefelsäure  auf  einen  Tbeii  reinen  Indigo  genommen  wordlhi' 
waren.  Nachdem  ich  das  purpurfarbige  Producl  hatte  völlig 
abtropfen  lassen ,  wusoli  ich  es  mit  Waaaer'i  daa  duff^  reirti| 
GUanrameratiilbiore  angeaiaert  worden  war,  bin  die'  flir^^ 
nea  Waaobwaaaer  gan»  frei  von  BcbwefelsSore  w^ren,  AW 
.  dann  brachte  ich  es  zusammen,  tcockneie  ^  und  yerwaii4e||e 
es  mpphhcr  in  ein  feines  Pulver.  ^ 

Baa  Trocknen  dieaea  KOrpera  erfordert  viel  Sorg|||f/Vi^bt' 
naa  dabei  die  Temperator  nieht  bis  auf  180^,  ao  blelM  ea  novoll- 
^ ständig.  Und  doch  fängt  er  gegen  200°  oder  nur  wenig  über 
diesem  Puncto  an,  sich  zu  verändern.  Ich  bediente  mich  einea 
alt  Oel  angerautea  Tiefela^  dar  bia  300"*  ei^ütet^y ar  ,](fawrereln 
Iah  eine  Ueioe  Röhre  brachte^  wekiw  die  gepul^MVWrpar- 
aehwefelsSure  entUel^  und  braebte  daa  Ganze  in  den  trockndl» 
iaftieeren  Raum. 

h   0,37d  Substanz  gaben  0^74^  Koblensaere  un4»  0^104 
Waaaer. 

II    0^407  c^aben  0,806  Kobleaaiore  and  0,118  Waaaer. 
Iii.  0,405  von  demselben  Productc  gaben  0^983  scbwe- 
felaauren  Baryt.   Die  fiobstana  war  durch  Salj^oter  and  koblen- 
MaiiOB  verbrannt  worden  u.  a«  w. 
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denn  0^200  von  derselben  Substanz  liessen  0^009  Aechc  zu- 
rück.   £.s  ist  in  der  Tbitl  «eign  er       verbülen ,  dass  die  Par«>  ^ 
ipi^mpfeisfinrp  nlotanii.^ipilljj^'^Mnttr  VcrMoMiwif  der  Sim 
aelM'  mit  Kalfc  oder^q^imT  äner  andeni  DmIs  veroBreinlgt 

wird.  *JC5  » 

Ditae  Versuche  leiten  auf  folgende  ResalCate:  * 

WMaerBtoff       8,0  ^^0 

.  fict^erelRäarer  M^f   f  4,9, 
w^obe  sieb  durch  folgende  i^urmel  darstellen  laasep:  4 

=  «448,e  66,6 

•      N4         M4,0  8,1 

0^    =    400,0  ^,4 

8S0ac=  100g,3      23,1  A 

Das  purpurschwefelsaure  Kaii  wird  durch  Auflösen  der 
pSrpnrBCbwef^ure  Ip^HM!»;  and  Zuaetzeo  voo  eaafgaaure^ 
Kidi  sor  PiiigB|gkei|||priAilteD.  '  Bs  Ailien  porporfaritige  Floctcen 
nieder,  welche  zuerst  mit  einer  Auflösung  von  es'^igsaurem 
Kali^  zuletzt  mit  Alkoiiol  gewaschen  werden  können. 
«  *  Qfi^  liessen  beim  Veri>rennen  0|187  schwefelsnares  Kali, 
wttrifT'dle  A^wesenbeit  von  etwas  schwefelsaurem  Kalk  eot* 
deckt  wurde.  .  ^ 

ißcb  der  weiter  oben  für  die  Purpurschwcrclsaurc  ange- 
nommenen. Formel  mfissten  100  Theile  purpurschwefelsaureo  Ka- , 
M  9%9^bweffrl8aiires  Kall  afs  Bdeksland  zarQcklassen.  Der 
Versuch  gab  cur  31^4. 

Q^gjg^ligeachtct  ist  es  wahrscheinlich^  dass  die  Formel 
genao  Isf^ond  dass  eine  fernere  Analyse  sie  besfäiigen  wird. 
bA  wUrde,  wie  m&  siebt  ^  anzeigen^  dass  das  Atom  des 
Indigo's  Ci^HiqN^O^  einen  isomertsohen  Sostand  Cg^H^N^Ü^ 
annimmK  um  die  l*urpurschwefelsäure  zu  bilden« 


Mit  Vorbehalt  der  durob  den  Seltpiinet,  worin  die  vorbor- 

gehciiiien  Analysen  angestellt  wurden;  geforderten  Elnacbrin- 
Journ.  f.  prakt.  Clieiuie.  XXIV.  4-  14 
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StO  .  Hamas,  ob«  ^  Indigo. 

koogen  würde  aas  ihrer  Vergteichung  hervoi^^en,  dass  das 
Ia4lglta  mtk,  d^rstoUMi  lfU»t  daroh  ^       .  p 

welche  Zusammemifitzang  i^.in  fblgq^«  sw^  €Hta|^  -Ire*- 

was  den  kidlge  dem  Beazoylcyanur  isomerisch  macble,  wo- 
doreb  sich  einige  voo  deo-BeftctioQ^^  diesee  Körpers  erfcifiren 

liessco. 

'  Wenn  übrigens  der  Indigo  durch  die  Art^  wie  er  siph 
yerh&lty  sieh  jeo  Körpern  anschüesst,  weiche  sich  um  die  AI- 
Icbhole  grappireoi  so  seheivl'  er  dureii  sein  Yerlmlleo  zum 
.-..Wasserstoffe  weit  mehr  dem  Benzoyi  selbst  nebe  m  l^ommen. 
In  der  That  passt  das  Indigweisa  durch'  seine  Wirkung 
oof  die  AUuiüen,  durob  die  Art,  wie  es  den  Wasserstoff  ver- 
liert mfi  wieder  aofkiiaimV  9ßm»  m  deo  -VendeUiiQgeny  die  wir 
von  der  Gruppe  beben,  welehe  besteht  oos: 

Aldehyd  CJ^  He  ^s^^a 

^  BiUermandeiöl  Ci^H/t^OgjHg 

Zimmtöl  Ci80|4OsÄ< 
lodigweisB       C^^U^^yS.^O^,B^  ' 
and  das  lodigblao  würde  seincröeitä  folgenden  Körpcrfi  ciU- 
sprecliea:  «         .  ^ 

Aoetyli^}      C4  Be  0,' .  ♦  .\  ^ 

^1 4^310^2  * 


Cinnamyl       ^16^14^2  « 
Indigblao  ^10^10^9^99 

Diese  Zosammensfellang  gewinnt  noeh  an  Wabrscbeinliob- 

l^eit^  wenn  man  die  neuen  Beziehungen  bemerkt,  welche  das 
Isatin  zwischen  dem  Benzoyi  und  dem  InOigo  heistelllc  Wirts- 
lieh  bat  man: '  "  ■ 


*)  Liebig  nanote  das  hypothetische  Radlcal  C^U^^  Ace^i. 
Dieses  Hadical  entspricht  dem  Amide  N2H4  wie 
^4^61^2  dem  Ammoniak  IS2H4,H2  und  wie 

C^U^iti^  dem  AmmoDium  N2H4,H4  entspricht.  Dieser  letztere 
Körper  kann  durch  iiiubatitutioii  das  wirkliche  Acetyl  C4H«02  geben^ 
welches  dem  fiessoyKu*  s«  eaUprioiit.  Von  diesem  Acetji  tat 
hier  die  Bede, 
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Dumas,  üb.  den  Indigo.  Sil 

Oj^HioNjOj      Indigblau       ^14^1002  Benzoyl 
Cj^jHiqN^OjjHj  Indigweisf«    ^14^10^2^^  Bittermandelöl 
^i6'*io^'2Ö4  C,4Bio04  Salicyl 

Alles  ISsst  daher  glauben,  dass  das  Indigweiss  eins  dieser 
liypothetischeii  Radicalc  darstellt,  welciie  von  den  Chemikern 
bei  dem  Bittermandelöl ,  dem  Zimmtöl  angenommen  wurden  and 
das  ich  seit  langer  Zeit  der  Analogie  gemäss  beim  Aldehyd 

annehme.  .         .  •« 

X  ....... 

Nicht ^  dass  ich  behaupten  will ,  diese  Badicale  existirten 
in  den  erwähnten  Körpern,   sondern  es  sind  Formeln,  welche 
geeignet  «ind,  leichte  und  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigte  ^ 
Typenveranderungcn  anzuzeigen.  ,       ,  ■  ^ 

Uebrigens  fragt  es  sich,  ob  der  Indigo  wirklich  ein  Kör- 
per ist,  welcher  zu  demselben  Typus  wie  das  Benzoyl  gehört. 
Nichts  ist  dagegen.  Statt  es  aber  dann  als  ein  Benzoylcyanür 
darzustellen^  indem  man  schreibt  C14H1QO21C2N2 ^  müsste  man 

vielleicht  schreiben  ^i**j8^>*^2^    indem  in  dem  Benzoyl  selbst 

1  Aequivalenl  Waag^rstoff,  durch  1  Aequivalent  Cyan  ersetzt 
wird. 

Welche  Meinung  man  öbrigens  für  den  Augenblick  von 
der  rationellen  Formel  des  Indigo^s  auch  haben  mag,  so  bleibt 
doch  so  viel  gewiss,  dass  die  Untersuchungen  der  Chemiker, 
welche  sich  seit  kurzer  Zeit  dem  Studium  desselben  gewidmet 
haben,  dieselbe  bald  ganz  ausser  Zweifel  stellen  werden. 

^  Die  Umwandlung  des  Indigo's  in  Anilin  durch  Fritz-  . 
sehe,  in  Isatin  durch  Brdmann  und  Laurent  und  in  Vale- 
riansäure  durch  Gerhardt  sind  Thatsachen,  welche  eine  nahe 
bevorstehende  Lösung  der  Fragen  versprechen,  die  man  sich 
über  die  innere  Natur  des  Indigo's  oder  In  Bezug  auf  die  Ver- 
fahrungsarten  vorlegen  kann,  durch  welche  man  hoffen  darf, 
denselben  durch  Umwandlungen  der  Art  darzustellen^  wie  sie 
von  den  Chemikern  schon  so  oft  angewandt  worden  sind. 

•  *      •  •  .       II  - 

AniUäure  (^lndiysalpe(ersäure). 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  die  Indigsäuie  ,  und  es 
erhellt  leicht  aus  ihrer  durch  die  Analyse  gefundenen  Zusammen- 
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9i9  BamaS)  fik  deo  iotttge. 

0efKan|i^,  dtas  dtoeSiiire  nioht  oxydtiler  Migo  ist^  wie  es  die 

ältere  Benennung  aussndrückcn  i^chien. 

Die  Aolkiere^  so  wie  ich  nie  der  Analyse  onterworfen 
habe ,  bcaaaa  eine  fast  voUkMoiene  JiTeisae  ood  war  mglicli 
80  rein  ala  iM^loh.  Sie  war  durch  Einwirinmif  voo  Salpeter- 
säure auf  den  Indigo  erhalten  und  durch  wiederholte  Krystal- 
liaaüoneu  und  durch  ümwandlang  in  Bleisal/^  gereinigt  worden. 

Zor  Zeit,  wo  m^ine  Aoalyaen  aogestelU  worden,  betracb« 
tete  'man  die  von  Bnff  ale  gonaii)  der  Iceineo  Wasserstoff  in 
der  Anilsaure  annabm. 

I.  0^583  Anilsaure  gaben  0^968  Kohlensaure  und  0,147 
Wasser. 

Bei  diesem  Versoebe  wollte  Ich  ^  BxistemB  desWasser- 
RtofTen  in  der  Anilsäure  ansper  Zweifel  stellen.  Daher  wurde 
die  Säure  vor  dem  Wägen  bei  170"  im  luftleeren  Eaume  cr- 
bitxt.  Als  ausserdem  die  Hebre  zor  Verbrennopg  vorbereitet 
war,  wurde  sie  bis  100"  erbIfKf  und  sswölfimal  aosgeporapt. 

0,608  von  derselben  Sfiore  gaben  Stfi  Cobilccent.  Stick- 
^^toff  bei  13,5''  und  0^764  Mm.  im  feuchten  Zustande. 
.     IL   0^37  von  derselben  Säure,   l(si  180°  im  iuAJeeren 
Baume  getrocknet^  gaben  1^808  Kohlensilure   und  0^901 
WMser. 

III,  0,793  von  einer  andern  Bereifung,  bei  140°  im  /uft- 
leeren^ Baume  getrocknet,  gaben  1,32^  Kohlensäure  and »0,209 
Wasser. 


Diese  Analysen  geben: 

1. 

II. 

III. 

Kohlenstotf 

46,79 

46,91 

46,19 

Wasserstoff 

«,79 

9,66 

9,89 

Stickstoff 

7,78 

7,78 

7,78  ' 

Sai^erstoAr 

49,64 

48,98 

100,00 

100,00. 

Diese  Besnitate  leiten  auf  folgeiid#'C^brmel : 

1071,28 

46,40 

69,50 

9,70 

N,  = 

177,09 

7,66 

0,0  = 

1000,00 
9310^0, 

48.94 
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Damas;-  Ob.  den  bdfg«.  9 IS 

welehe  lach  notbwenilt^er  Welse  dirreh  Ci^lI^N^Og^H^O  dtr- 
fitellen  lässt,  wie  die  UiUersuchungen  beweisen  werden^  wel- 
che über  die  Verbiniiungen  der  .^Mtfire  mit  dea  AnuBoqiftk  oder 
SillMpliyd  aiigefttelk  w»deD>  ' '  '  ^  >  • 

Ehe  ich  aber  dieselben  anführe,    will  ich  eine  Reihe  von 
Analysen  der  reinen  Säure  angebeO|    welche  icili  i|iäter  ange- 
üteilt  habe,  Qm  die  la  Jhrelfel  jfrtrt^tten»,  firtlNr  gefliodena^»- 
•eannaeoaetoong  so  bestätigen« ' 'Mi^  bedeute  sieh  dabei  der- 

♦  _ 

selben  8äurc ,  welche  bei  den  ersteren  Analysen  angewandt 
wurde ^  und  ich  erhielt  damit  dieselben  Ue^iuliale  in  Absicht 
aaf  den  Koblenateff  «id  WaiinriM|iff  -  Dean  ts^r^bl^t  niobt 
ffir  ;deb  ätfekatöfir\^  sa  beeltaiiiBeii.' 

I.  Oyi7ii  Anilsfinre ,  bei  170^  im  luftleeren  Raome  erhitzt, 
gabeo  0,784  KQhloDsäure  ond  0,iaO  Wasser.  '  '''[ 
a.ÜisO  'l^r  andero'>ttäie 

und  i),v^4  Wasser. 

dqjDtea  gaben  V^blftMiire^lHid  mßt?  Wß^r  . 

^  <^ll4a«%^ayatt4«A^^u8eibif 

I.         IL  -Ht 

Kohlenstoff        45,9       45,9  46^1 
Wasserstoff         3,0        3^0  f,0. 
die  beBtätl||;en  daber  die  vorigen. 

Anilsaures  Ammoniak,  —  Dieses  Sal/^  wird  leicht  sehr  gut 
kryatailiairt  and  aebr  schön  erhalten,  wenn  man  die  AnileHnre 
mlC  Ammoniak  QlieniSttfgt  nnd  die  warmen  und  (esittigien 
Flüssigkeiten  dem  Brkalten  oder  der  IVeiwIlllgen  Verdnmitong 

fiberlässt.    %in  erbnlt  es  auf  diese  W  eise  in  schönen  guhifar- 
bigen  oder  orangefarbigen  Nadeln  vou  sehr  coastanter 
mmmenaetsang. 

I.  0,301  anil.saures  Ammoniak,  bei  130®  im  luftleeren 
Räume  getrocknet^  gaben  0,4Ö5  Kohlensäure  und  0,1  Wasser* 

'  II.   0,404  vop  demselben  gaben  O^OIS  Kobloimiare  nnd 

0,160  Wasser. 

Ui.   MIU^  gaben  0,066  Koblenafioro  ond  0,166  Waaner^ 
0,48ii  von  deBfoHm  gaben .  60  CiibÜceent.  fboehtenr 

Stickatoff  bei  1^'  und  0,766  Mm.     ^  . 
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»14  Dum»B,  §b.  4eB  Mg». 


L 

IL 

HL 

Kohlenstoff 

41,8 

WMerstoff 

44 

4,0 

Stickstoff 

ld,7 

Sraenlaff 

• 

4iVL 

Diese  ftesaltate  leiten  aaf  folgendo  Foraiot: 
'        =  1071,28  42,4 
Hie«   100,00  8,9 
N4  =  864,04  14,0 
O40  —  1000,00  80,7 
2525,32  100,0, 
-mlohe  sicbjki  foigsode  amwaudelo  läasii  Oi^B^N^Q^Ü^ü^JB^Q, 
Anikmtrm  Silberowyd.  —   Maa  erb&it  es  leicht  dorcb 
Zcfsetsen  des  sslpeterssaren  SINieroxyds  darcb  asilssores  Am^ 
meniak.    Die  constante  Zat<ammenset/.uiig  dieses  sehr  gai  kry» 
stailisirtea  Balses  bestätigt  die  Ziiaammenfiet%ung  der  vorher- 
gehenden Körper. 

I.  0^848  anllsaores  Silbero&yd  gaben  0,126  Btlber. 

II.  0^518  eines  neuen  Salzes  Hessen  0,1905  Silber  zQ- 
ilck,  naoh4en  sie  bei  140^  im  lafUeerfo  Baame  getrocknet 
worden  wireei  • 

0,604  von  demselbeii  Prodnele  gaben  0,688  Kohlensittre 
und  0,085  Wasser. 

Diese  Versache  leiten  auf  folgende  KeBuitate: 
Silber         86,78  86,58 
Kohleostoff  29,28        —  . 
Wasserstolf     1,56  — 

Nach  der  Formel  der  Anilsäure  würde  man  haben: 


Ci4 

1071,28 

29,85 

Ho 

80,00 

1,87 

N, 

177,02 

4,85 

Oio 

1000,00 

27,40 

Ag 

1351,60 

37,08 

8649^90 

100,00. 

Afdkmttei  Bleioxyd.  —  Wenn  man  anilsanres  Kali  in 
eine  warme  Bleiaaflösang  giesst,  so  bildet  sich  ein  sehr  volo- 
mUioser  krystaUinlsoher  Niotfenohlag  von  eliiec  binsi^beii  Far- 
be, weleher  Mm  Vrfcoltea  mhr  uttniMt.  Br  ist  «Mir  IMieh 
in  wnniiem  Wasser  and  löst  sieh  «868  in  4sr  Kill«  MT. 
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IM0M  M  «to  MM08  Ms»  wMmi  apili  Emff  üiUlt:  ^ 


1  Atom  Anilsäore  8198 
1    -    Bleioxyd      1395      37^  37,4 
1  -   Wamr        Hg      ~  -r- 

370A. 

Mail  erhält  es  auoii  daroh  Boiiaodela  von  AaUsaare 
koblonflBQreiii  Bleioiyd, 

DoppeU'^bafitehe»  tmäunar9§  Bleioxyd,  —  BebMideU  niia 

daa  vorige  8al/  in  der  Wärme  mit  flüssigem  Ammoniak ,  so 
erli&U  iDAo  ein  feioes  und  ganss  uoldsUches  dankelgelbes  l^ulvof. 
DieBS  iac  das  doppett-hMiBcftie  Sala^  dM  omIi  BaCf  enlbiil: 

1  Atom  Anllsäure  2198  —  — 
9  Atome  Blcioxyd   8790      66^9  63 

4388. 

loh  stellte  selb.^t  eine  Analyse  mit  diesem  Saline  an^  weU 
ciics  sehr  leicht  rein  zu  erhalten  0^371  Sabstaois  gaben 
0,379  flohwefolsaares  Bleiozyd,  Dieas  stellte  65,3  Bleioxyd  jaf 
100  TheHe  Bete  der.  ' 

And^ihalb- basisches  anilsaur  es  Bleioxyd,  —  Buff  erliielc 
dieses  Salz  dadurch ,  dass  er  in  eine  siedende  Aufldaung  von 
aQilaaarein  Kali  neotrales  aalpeteraaiiFeB  Bleioxyd  hraetate«  Das 
GemeDge  eetste  nach  einigen' Aagenblloken  In  Wasser  odIMIi- 
che  sehr  feine  Nadeiu  vua  dunkelgelbec  t  aibe  ab.  Dieses  Salz 
eothilt:  '  €ier« 

3  Atome  Anilsfiiure  4396      ^  . 
's     -     Bleiozyd    4185     48,8  50. 

'  Pikrimalpetmäure  (aeide  phrique) 

Mit  diesem  Namen  habe  ich  die  Kohlenstickstoffsäore  zu 
elaer  Zeit  beaeicbnet,  wo  ihre  €oostitation  durohans  noch  an- 
liekannt  war,   obwohl  alle  Ihr^  BlgensebafleQ  die  Oegeowart 

l^iner  Sauerstoffverbindong  des  Stickstoffes  in  ihrei;  Zusammen' 
Setzung  offenbar  macbteo. 


«)  VergH  M  arebaad*s  Uaieieoehn^EW  Uber  die  Pikrlasalpeler-* 
Stare  d.  J.  XXni.  338.  :  ^ 
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%tß         »  Daaas,  ib.  te  Indigo. 

Die  PteriaBail^tewigt ,  alt  Air  M  41e  AmIjtw  ▼oraiAniy 

WUr  darch  Binwirkanor  der  Salpetersäure  auf  Indigo  erhalten. 
Der  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwlachen  meiner  und  Lie* 
big'«  Anal/ae  bewog.miGby  meine  Veripcbe  mit  neoen^ro- 
docton  wieder  vorxmiebmen.   leb  erMelt  dieselben  Besaitete. 

Hilter  *bQffleri((e  Pirin^  daes  man  bei  der  BefaamHaafl^  des 
tttt*£bil|MerdltfW  )M»i9  eHrer  fiirliloilä%fiim 

erhält,  welche  ihm  anfangs  neu  zu  sein  schien,  aber  durch 
ihre  Kigensübafien  und  ihre  Analyse  Bich  hU  identisch  mit  der 
Plkrinaaipelersäa^^gab.  Das  acbneliste  und  wirksaatöte  vnn 

Betodfeng  d^8  Sllbliw  toit  ^$€«<srt«i^^         ^-^  ******* 


BekannHieb  bemerkte  Piria  ebaaflaUa  die  «M*ng  Mr  Fl« 

krinsalpcterBäure  bei  der  Bebandlung  tlcs  Salicylhydrörs  mit 
Salpetersäure.  ,Wir  werden  sehen ,  dass  Delalande  bei  sei- 
nen Unteraaebongen  über  daa  Ckiamaria  sie  ebenfalls  mit  Leieb- 
tigfcelt  geUldet  bat.  Die  Beaslebangen  «wiseben  diesen  ver- 
sebiedenen  Körpern  sind  leicht  zo  erkenoeo,  wenn  man  vob 
folgenden  Analysen  ausgeht: 

I.  1,305  geschmol;!:ene  Pikrinaalpetersäuie  gaben  1,400 
Kohlenaaare  and  O^löS  Wasser; 

0,423  von  demselben  Prodncte  gaben  66  Cubikcent.  Stick- 
stoff bei  13,6°  and  0,764  Mm.  im  feuchten  Zustande. 

II.  0,870  einer  andern  ääure  gaben  1,005  Kohlensaure 
and  0,106  Wasser. 

m.  0,472  einea  dritten  Productes  gaben  0,640  Kohlen- 
sfinre  aod  0,068  Wiesen 

leb  erhielt  daher: 

'  .         ij^      *'iB^^^  y^^^ 

KohlMoir  89,1  81,95'  91,«"^  '' 

.  Wasserstoff  1,4  >     1,84         1,6  • 

Stickstoff  18,5  18,50  18,5 

Baaerstoff  48,0  48,21  48,3  ll^ 


100,0    100,00  ioo,j^^^^^^ 
Disie.  Besultate  leiten  auf  fotgeade  BenbeHUvfi  X  tb.  -»i 
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=    37,50  1,2           *  * 

=  531,18  18,4 

=1400,00  48,6 

11886,86  100,0. 

Diese  Fermel  läset  eleb  derateilen  darcb  C|j|H4NeO|  3,11,0. 

PUarimt^feienaureß  AmmMM.  —  Bs  wM  dedorök  ü- 
heften ,  deas  man  dorch  Ammoniak  gesfiCtigte  Aalldsongen  von 
PIkrinsalpctersäure  kryslallisiren  lässt. 

I.  0,400  pikrinsalpeterflaarea  Ammoniak  gtit^  0^481  Kohlen« 
ainre and  0,094  Wasser.  DasSaV  war  M 180*^ getroekneC worden. 

0,d09  von  demselben  gaben  65  Coblkcent,  trocknen  Mek^ 
Stoff  bei  0**  und  0,76  Mm. 

II.  0,877  eines  oeoeo  Salzes  gaben  0^03  Kobieosiure 
und  0,070  Wasser. 

III.  0^600  eines  sehr  gat  krystalllsirten  Bxemplares  gaben 
0^585  KohlensSare  and  0,117  Wasser. 

Alle  diese  Besoltate  geben  in  ^^ndert  Thailen  foppende 
Zahlen: 

I.  IL  IIL 

Kohlenstoff        99,1  89,8  89,6 

Wasserstoff         8,6  8,8  8,4 

Stickstoff    *     8a,8  88,9  88,8 

Saaentoff        4ft,i  ^   44,8  44,8  . 

100,0  10Q,0  100,0. 

Diese  Besoltate  lassen  Mä  dnreii  folgende  SBablen  dar- 
stelle»: 

Ci,       918,8  89,6 
Hjji  =    75,0  2,4 
Ns  =  708,0     88,8  . 
0^4  =1400,0  45,8 

8101,8  100,0. 

Üas  pikrimälpHenaure  SUberow^d  entsteht  aas  der  dop- 
pelten Zersetzung  des  pikrinsalpetersaaren  Ammoniaks  durch 
salpetersaures  bilberozyd,  wobei  die  Flüssigkeiten  concentrirt 
sein  mlfss« 

L  0^1  ptMasalpeienaorea  Süheieiiyd  gnhen  6^94  Ohlor- 

silber; 
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"  0,805  von  deDBeOMm  Mae  ^ftbia  O^SM  Kohteoeiace  OBd 
OjDSi  Wassor. 

II.  Da  die  Menge  dee  Wuneratoffes  eehr  gering  war  md 
die  yeriitfgeheode  Analyae  Zwtlitel  wegen  der  geringen  Menge 

von  angewandter  Substanz  übrig  lassen  konnte,  00  wurde  eine 
andere  mU  einem  neaen  Prodaote  angeateiU. 

0^808  SobstanK  gaben  0^618  Kehlenaiare  und  0,069  Warner. 

Diese  Beeoltnte  sselgen  an: 

I.  II. 

Kohlenstoff        21^4  21,3 
Wasserstoff        1,1  0,86 
BUber  81,8 

Das  pUmnsalpetersaare  fiilberoxjrd  besteht  daher  aas; 


21^7 

N. 

63±,t 

12,6 

H4 

Mfi 

0,6 

1400,0 

33,3 

Ag 

1351,6 

31,9 

% 

100,0. 

PilaiMolp^enmiru  KaH*  —  loh  erhielt  dieses  Sate  in 
sehönen  Nadeln^'  welehe  alle  die  Bigtosehaften  besiteen,  die 

ihnen  Liebi^  zuschreibt.  Indessen  ütidet  zwischen  unseren 
Analysen  ein  geringer  .lioterscbied  statt  ^  and  während  er  nar 
16,8  p.c.  Kali  fend^  Erhielt  ieh  nngelihr  17  p.€«  Da  Lie- 
big das  Kali  als  Chlorkalinni  bestimmt  hat,  so  kann  man  e»* 

nehmen,  das»  ein  Tlieil  dieaeä  Kör^eiä  durch  Verflucbtlgang 
verloren  gegangen  ist. 

I.  0,860  pifcriOBalpetersanres  Kali  erzeugten  0,279  schwe- 
felsaures Kall. 

II.  0^600  pikrlnsalpetersanres  Kali  gaben  0,051  Wasser 

und  0^483  KohlensSure.  ^ 

Die  Verbrennong  worde  mit  Zosatse  von  AnÜmonei^d  vor- 
genommen. «  ^ 

DiSWihi  fiite  gab  t%J9  f^G^  JUk  DiM  i«Me  in  100 
Theilen  nmamaehen : 
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Dttmas,  äb.'deii  Indigo.  9t9 

* 

^    917,2       96,4  $6,7 
Ne   =   531,1  — .  — 

=    37^       1,0  M 
0ji4  SS  t40a,0       —        —  , 
KO  =   o8D,9       16,9,  16,7liltl7,i 

Pikrinmipetmrgaurer  Barfßtt  Nach  Liebig's  VMoeliMi 
iMstdit  das  ocMtral»  BarTtsats,  wsIoIms  er  crbieU^  awi 

*  1  At.  Pikrinsalj^eteraüure  2774 

1  —  Baryt  '  956 

6  —  Waaaer  675 

4405. 

Dieses  SaUs  wfirde  fast  4  At  Wasser  durch  Trocknen  bei 
100^  verlieren.  Ich  habe  es  nicht  antersucbt.  Es  wurde  aber 
\m  OMlnaoi  Laboratorium  v«d  Piria  aiaigen  Veiwiebao  uater* 
Würfen  ,  woraus  aiab  Üiasicblliab  dar  Aftaabl  van  Wassariqul- 
yalentott,  welche  das  Sabs  bei  160®  rerHert,  Anomalien  erg^ 
ben.  Es  wäre  zu  wünschen^  dass  Piria,  dessen  Geschick- 
liobkait  ao  webi  bekannt  iat|  ileee  VenoehebekaDatiiHMiite^)» 

Blaini  Analysen  lieaseo  daber  belneo  SweiM  an  der 
sanMneaaetzaag  der  PikrlnsalpeteFsSore  Obrig.    Aber  llire  Con« 
stitotion  blieb  anbekannt.    Die  EotdeokuDg  der  Substaoz,  welche 
Laareol  MeiayOydraf  naoate^  bat  aie  ia  ein  bellea  Ueht  giö^ 

setzt^  indem  eke  zeigt,  dasa  die Pikrin||||||^ter8äare  q 

sich  darch  SubsütuÜon  von  C^^HjoO,  H^O  ableiten  lasst.  Diese 
rationelle  Formel  wird  aber  die  noch  unbekannte  ConsUtoti^ 
daaSaliolflsoad  etnlger  aooli  wiobligerer  K6rper  beiBrdrtemog 
der  neoriea  der  oiiaidBebeii  Chemie  viel  Liebt  veiireMeB« 


'^')  Die  Verhältnisse  des  Barytsalzes  sied  in  der  oben  angenihrien 
Abtaaudlong  von  Marcband  genau  erörtert.  Vgl.  diei^.  J. XXIH. 670, 

4.  Jled. 
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üeber  das  Slicksioff-Quecksilber. 

Von 

PHIJiIPP  PXiAMXAMOUB 
(BiM.  tmiv,      Genepe  No»  «^^  AvrU  iS4U  p,  989.) 

,  ple  Verbinilaiigen  des  Stlokatota  mit  deo  ^ofticheD  hfenn- 
bMNNi  Kdrpern  liabeii  seit  einigen  Jnhreft '  gMis  ImMmdere  die 
AafteerkMoilcdt  der  CfiemilEer  auf  sieh  gezogen.    H.  Rose 

entdeckte  im  Jabro.vl8dd  den  Phosphorstickstoff^  welcher  Ei- 
genschaften besitsf^die  man  nicht  erwartete.  So  ubeir  an  ent- 
dMMi'im  Jabre  1887  Verblndaogen  vmi  Btlelnieff  and  Sobwe. 
fei,  and  Mitseberlieh  besehrieb  während  des  vorigen  Jahres 
eine  Verbindung,  deren  Zusammensetzung  durch  die  Formel 
HgCl2  +  H^3  dargeeteüt  iVerden  kann.  crelang  jedoch 
die  Verhiadang  ven  QaeoksUbor  und  SUelMtoff,  welcbe 
Ml  demlibEten  CHiede  der  Formel  angenommen  wild,  im  tos. 
lirten  SBostande  zu  erhalten.  .■  _,x.>-,\n-. 

Schrot  (er  zu  Grätz  (heilte  ferner  im  vorigen  Jahre  B  e  r- 

'zelias  mit,  daas  es- ihm  durch  Redac(ion  der  MeCalloxyde  ver. 

,  mittelst  tro^lcneo  Ammonial^s  bei  einer  Temperalari  yreiohe  die 
des  siedenden  LehiOles  nlelit  Abersleigt,  gelungen  sei,  das  Me«- 
tail  mit  dem  Stickstoffe  des  Ammoniaks  zu  verbinden^  so  dass 
das  Metall^  welches  in  dem  durch  den  Wasserstoff  des  Ammo. 
■iaks  redoeirten  Oxyde  einhalten  ist^  sich  mit  dem  Stieimtoffe 
des  Istaleffo  yerbindet  aiid.  eine  metallisohe  SficfcstoffVerbindang 
bildet,  deren  ZiLsammensetzung  durch  RgN^  dargestellt  werden 
kann  und  die  bei  einer  gewissen  Temperatur  sich  in  Metall  uod 
dlielcstoff  anter  Lichteraeagaog  sersetzt.  Da  loh  ia  dem  Labeo* 
ratoriom  von  Berzelios  arbelKete,  so  kam  es  mlr  apMeria 
den  Blnn,  die  Verbindung,  welche  das  letzte  Glied  der  Formel 
von  Mitscheriich  annimmt,  im  isolirten  Zulande  zu  erhalten. 

Das  bei  diesen  Versuchen  angewandte  Oxyd  wurde  erhal- 
leo^  indem  Aetzaablimat  darch  Aetakali  gefSllt  and  der  Nie* 
dersehiag  sorgmitlg.  gewasehen  and  getroeknet  warde.  Aaf 
diese  Art  erhält  mao  ein  Oxyd^  das  poröser  ist  als  das  durch 

Auszog  ans  ehier  der  kda%K  Aeadesde  der  Wissemebaiten  sa 
l^tochb^  dmi  7.  AprU  1841  dbetieiohten  Abhaadhiog. 
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andere  Verfahrungsarten  erhaltene,  und  welches  eben  darum 
geeigneter  ist^  den  rorgeRetzten  Zweck  zu  erfüllen.        '  ^  ' 

Wenn  man  einen  Strom  trocknen  Ammoniakgases  auf  das  in 
ein  Oclbad^  welches  von  160— 200° C.  erhitzt  wurde,  gebrachte 
Qaecksilbcroxvd  leitet^  so  bildet  sich  y  sobald  das  Bad  die  Tem- 
peratur von  100°  erreicht  hat,  Wasser.  Wenn  sich  kein  Was- 
ser mehr  absetzt,  was  nach  mehreren  Stunden  geschieht,  so 
erhält  man  eine  graulich -schwarze  Masse^  die  mit  Tröpfchen 
von  reducirtem  Quecksilber  gemengt  ist,  und  ausserdem  ein 
Quecksilbersublimat,  welches  durch  Wasserdampfe  mit  forlge- 
rissen und  in  den  kältesten  Theilen  des  Apparates  abgesetzt^, 
wird.  Dieses  schwarze  Pulver  ist  ein  Gemenge  von  Quecksil- 
bcroxydul ,  von  sehr  fein  zertheiltem  metallischem  Quecksilber 
*  und  einer  geringen  Menge  von  Stickstotfquecksilbcr.  Wir  wer- 
den weiter  unten  darauf  zurückkommen.  Setzt  man  die  Ope- 
ration einige  Tage  fort^  ohne  die  Temperatur  über  150°  zu 
steigern,  so  gelangt  man  zu  demselben  Resultate.  . 

Richtet  man  dagegen  den  Versuch  so  ein,  dass  man  einige 
Zeit  trocknes  Ammoniakgas  auf  kaltes  Quecksilberoxyd  leitet^ 
bis*  es  sich  in  wasserfreies  Quecksilberoxyd  -  Ammoniak  um-- 
gewandelt  hat,  und  dann  erst  in  einem  Oelbade  zu  erhitzen  be- 
ginnt, während  man  immerfort  Ammoniak  darauf  leitet  und  die 
Temperatur  bei  150° C.  e:hält,  so  lange  sich  Wasser  bildet,  so 
erzeugt  sich  in  der  Kugel  ^  worin  man  die  Zersetzung  vornimmt, 
ein  braiingelbcs  Pulver  von  SlickstolTquecksilber.  Mengt  man 
dasselbe  vorsichtig  mit  Kupferoxyd  y  trocknet  das  Gemenge  bei 
100°  im  luftleeren  Räume  in  einer  dünnen  Glasröhre,  wie  bei 
einer  organischen  Analyse^  und  erwärmt  nachher  das  Gemenge 
portionenweise  über  der  l^ampe^  so  erhält  man  Stickstoff  und 
ein  melnlliscbes  Quccksilbersublimat  ohne  merkliche  Spuren  von 
Wasser.  Es  ist  daher  kein  Quecksilberamid  oder  kein  Queck- 
silberoxydamid^  sondern  Stickstotfquecksilber. 

Ich  habe  dieses  braune  Pulver  nicht  analysirt,  es  leuchtet 
aber  aus  der  Art  seiner  Bereitung  ein^  dass  es  im  Zustande 
vollkommener  Reinheit  und  wenn  ihm  alles  Quecksilberoxyd  und 
Quecksilberoxydul  entzogen  ist,  die  ihm  beigemengt  sein  kön- . 
neu,  in  welchem  Zustande  es  sehr  schwierig^  wo  nicht  un- 
möglich ist  y  dasselbe  zu  erhalten  (denn  wenn  man  das  Queck- 
silberoxyd blos  bis  120''  in  einem  Strome  von  trocknem  Am-  - 
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kleinen  Troj^fon  und  aasserdcm  sehr  fein  zerlheiltes  Quecksil- 
ber un(er  dem  Oxyde ,  ohne  dass  sich  jedoch  die  Farbe  des 
MaUrn  verindert),  die  Zmmmenwtzung  i]g$N,  besüseo  muMf 
wMk^  MUsoberileh  demOocuktilbemliafeatoirioteol^eiw 
wÜiiKen  Formel  beilegt,  und  daher  ki  100  Th.  bestehen  musa  wmt 

Stickstoff  4,454 

fluecksilber  95,546  , 
100,000. 

Das*  Mekitofl|qeckBlIber  ist  «ib  Palrer  vor  dnnUar  Mk^ 

brauner  Farbe.  Selbst  wenn  man  sehr  geringe  Portionen  er-  ^ 
käfst^  B.  von  der  Grösse  eines  Senfkornes,  wird  es  bei.eU 
Der  gewiseen  Tenperatar  mit  h^A^w  Detomitiee  und  wter 
IMitentwIoMiiog  zontetsst.  Des  debei  emugte  Rsiier  ist  weise 
und  bat  einen  bläulich-rosenfarbenen  Rand.  Die  Hefti^^keit,  mit 
der  es  detonirt^  kommt  der  des  Jodstickstoffes  g^m  nahe.  Die 
Glas-  Qod  Percelbuigeliisse^  worin  die  Opecptien  TorgeMWHM» 
vM,  werden  dadoreh  Kersohmettert  ond  eaf  ein  fiüek  Bisen**  ' 
Ueob  ein  tiefes  kreisförmiges  Loch  gemacht.  Bringt  laan  eine 
sehr  geringe  Menge  auf  eine  Karte  oder  auf  Papier  und  hält 
.diese  über  eine  Weingeisttampe^  so  entsteht  ein  randes  Locby 
weMies  aaf*  der  iaoern  Oberfliehe  Binbiegangen  entbilt^  ebfi 
das  PepTer  durch  den  Binfloss  der  Flamme  gelb  wird. 

Das  Stickstoffqueciisilber  detonirt  unter  dem  flammer  sehr 
sisffk  und  mit  Lichtentwickelong, 

Als  ich  eine  sebr  geringe  Menge  davon  in  einem  Ubr^ 
l^e  mit  6iaem  Gfesatabe  serrieb,  entstand  eine  eben  so  M* 
tige  Explosion  als  durch  die  Wärme,  welche  von  Lichtentwik- 
keloQg  begleitet  war;  der  Glasstab  zerbrach  in  mehrere  Stüoke, 
und  das-  übrgias  enthielt  ein  von  strahlenarllgen  Spelten  tm^ 
gebenes  nudes  Loch.  Deasenangeaehtat  und  trets  4or  BiBlf* 
fc^  der  Bxplosion  Ist  das  StlekatoUSqneohsilber  n\M  so  geMr- 
lieh  zu  handhaben  als  der  Jodstickstoff,  denn  seine  Zersetzung 
doreh  Explosion  erfordert  eine  sehr  hohe  Temperntur  oder  wen 
boMehtlieben  Btess  oder  Dniek. 

Lfiaet  Dan  einen  Tropfra  eoncenfrirter  Sebwefeblnm  naf 
das  StickstofTquocksilber  fallen^  so  findet  eine  heftige  Detonation 
und  Licbtentwickelong  statt,  und  ein  weisaes  Polver  bleibt  als 
BMkstwid* 
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« 

Verdflnnte  Schwefcisittirc  fiassert  keinen  Einflass  in  der 
KaUe^  sie  löst  es  aber  beim  Sieden  auf  und  lässt  einen  gelben 
Rückstand  von  basisch -schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  zurück, 
wclche^4  sehr  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss  der  Schwefel- 
säure auf  das  in  der  Sticksfoffverbindung  enthaltene  nicht  zer- 
setzte Quecksilberoxyd  entsteht.  Beim  Abdampfen  der  Auflö- 
sang  erhalt  man  das  Doppelsalz  von  schwefelsaurem  Queck- 

*8iiberoxyd  und  schwefelsaurem  Ammoniak  krystallisirt,  in  Gestalt 
von  Bändeln,  die  aus  dünnen  Nadeln  besteben. 

Concentrirtc  Salpetersäure  wandelt  es  bei  einer  Temperatur 
von  40°  in  ein  Gemenge  von  salpetersaurem  Ammoniak,  salpc- 
(ersaurem  Quecksilberoxyd  und  salpetersaurem  Quecksilberoxydul 
um.  Die  Bildung  des  letztern  rührt  von  der  Anwesenheit  einer 
geringen  Menge  von  Quccksilbcroxydul  her^  die  man  leicht  ver- 
meiden kann.  .  v  vi.« 

Verdünnte  Salpetersäure  zieht  in  der  Kälte  das  Quecksil- 
beroxydul aus  und  hinterlnsst  das  Stickstoffquecksilber  mit  einer 
etwas  veränderten  Farbe.  Nach  dieser  Operation  hat  es  eine 
Farbe  ^  welche  der  des  braunen  Bleioxyds  ganz  nahe  kommt. 
Nach  dem  Waschen  und  Trocknen  nimmt  es  alle  seine  Ursprung- 

'  lieben   Eigenschaften   wieder  an  und  detonirt  unter  denselben 
Umstanden  mit  derselben  Heftigkeit  und  derselben  Leichtigkeit 
ChlorwasserstoffsHure  wandelt  es  in  Quecksilberchlorid  um 

'  und  bildet  Salmiak,  so  dass  Aetzkaü  in  der  Auflösung  einen 
Aveissen  Niederschlag  erzeugt,  welcher  der  bekannte  weisse 
Präcipitat  N2H4llg-h  HgCl,  ist.  Es  bildet  sich  immer  während 
der  Auflösung  ein  wenig  Quecksilberchlorür  ans  demselben 
Grunde,  der  schon  weiter  oben  erwähnt  wurde. 

Wenn  man  ein  mit  Vorsicht  bereitetes  Gemenge  von  Stick- 

.  8to£fquecksilber  and  fein  gepulvertem  Kalihydrat  erhitzt,  so  erhält 
man  Ammoniak  und  metallisches  Quecksilber,  welches  sich  snb-*' 
limirt.    Ist  das  Ganze  gut  gemengt^  so  erfolgt  die  Zersetzung 
ganz  ruhig. 

Wenn  man  bei  der  Bereitung  des  StickstofTquecksilbers  das 
Qaecksilberoxyd  nicht  lange  genug  in  der  Kitte  dem  8trome 
trocknen  Ammoniakgases  aussetzt,  ausserdem  die  Temperatur  bis 
zu  einem  allzu  hohen  Puncto  steigert  und  den  Versuch  allzo 
lange  fortsetzt^  so  erhält  man^  wie  es  weiter  oben  gesagt  wurde, 
viel  Qaecksilberoxydul^  welches  man  an  seiner  schwarzen  Farbe 
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erkennt,  roetaUiscbes  Quecksilber  in  reichlicher  Men^e^  welches 
zum  Theil  den  Wasserdämpfen  folgt  und  sich  an  den  kahen 
Tbeilen  des  Apparates  absetzt  und  zum  Theil  mit  der  Masse  in 
gebr  vertheiltem  Zustande  zurückbleibt^  und  blos  sehr  wenig 
Stickstotfquccksilber.  Wenn  man  diese  Masse  mit  verdünnter 
Salpetersäure  behandelt^  so  wandelt  sie  sich  in  unlösliche  kä- 
sige zimmtbraune  Flocken  um,  wahrend  sich  das  Quecksilber 
auf  dem  Boden  des  Gefässcs  sammelt.    Diese  braunen  Flocken 

'  werden  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen  und  getrocknet, 
und  bestehen  m  ahrscheinlich  aus  salpetersaurem  Quecksilberoxy- 
dul und  StickstotTquecksilber  in  chemischer  Verbindung.  Wenn 
man  diese  Verbindung  in  einer  an  einem  Ende  verschlosseneif^ 
Glasröhre  erhitzt^  so  zersetzt  sie  sich  mit  einer  geringen  Bx-> 
plosion^  entwickelt  salpetrigsaure  Dämpfe,  Quecksilberdämpfe, 
wahrscheinlich  Stickstoff,  und  setzt  an  dem  Orte,  wo  sie  sich 
befindet,  ein  hellgelbes  Sublimat  in  Gestalt  eines  Ringes  ab, 
welches  aus  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und  ein  wenig 
rothem  Qnecksilberoxyd  besteht,  das  von  der  Zersetzung  des 
salpetersauren  Quecksilbcroxyduls  durch  die  Wärme  bis  dahin 
geschleudert  worden  ist.    .     •  ' 

Behandelt  man  das  Quecksilberoxyd  mit  Ammoniakflüssig-  * 
keif^  wäscht  und  trocknet  die  zeisiggelbe  Verbindung  und  setzt 
sie  nachher  bei  150°C.  einem  Strome  trocknen  Ammoniakgases 
aus,  so  nimmt  sie  eine  helle  zimmtbraune  Farbe  an.    Sie  ver-'  * 
liert  beim  Erhitzen  über  der  Lampe  auf  einem  Platinbleche  Was- 
ser und  Aimmoniak,  indem  sie  in  eine  geringe  Bewegung  ge-* 
räth,  kraft  deren  sie  sich  auf  dem  Bleche  ausdehnt  und  end- 
lich zu  rothem  Quecksilberoxyd  reducirt  wird.  Benetzt  man  die- 
ses braune  Pulver  mit  verdünnter  Salpetersäure  und  dampft  fast 
bis  zur  Trockne  ab,    so  wandelt  es  sich  unter  geringer  Gas- 

"^entwickelung  in  ein  weisses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  um, 
welches  zufolge  seiner  Eigenschaften  die  Verbindung  des  ba- 
sisch-Salpetersäuren  Quecksilberoxyds  und  des  Quecksilbcramids 

 «  ••• 

NjjH^Hg+NjHga  von  Kane  ist. 
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IJebef  verschiedene  Stickstoff  Verbindungen, 

*  Von 

^  FRIKDR.  KUHLMANN. 

?-li^^^>(/lnii.  de  Chim,  et  de  Phys.  Mai  184  i.  p.  It6.j 

Schon  vor  2  Jahren  zeigte  ich  der  Academic  die  Existenz 
einer  grossen  Anzahl  von  Vcrbindangen  an^  die  zu  erhalten  mir 
gelungen  war,  indem  ich  die  Oxyde  und  Säuren  des  Stickstof- 
fes mit  den  wasserfreien  Säuren  und  besonders  mit  der  Schwe- 
felsäure und  den  Metalichloriden  zusammenbrachte.  Bei  Fort- 
setzung dieser  Untersuchungen  gelang  es  mir^  die  Zahl  dieser 
merkwürdigen  Verbindungen  noch  zu  vermehren,  indem  ich  analoge 
Verbindungen  mit  dem  Fluorbor  und  dem  Fluorsilicium  bildete. 

Diese  verschiedenen  Verbindungen  sind  so  zahlreich  und 
die  analytischen  Untersuchungen,  die  man  vornehmen  muss,  um 
ihre  Untersuchung  vollständig  zu  fuhren,  sind  so  langwierig  und 
schwierig;  dass  es  mir  noch  nicht  möglich  ist,  eine  vollständige 
Arbeit  über  diesen  Gegenstand  vorzulegen. 
•  •  Da  jedoch  seit  meiner  ersten  Mittheilung  mehrere  Chemi- 
ker sich  mit  Fragen  beschäftigt  haben,  welche  sich  darauf  be- 
zichen, U.  Rose  die  Analyse  einer  von  ihm  erhaltenen  Ver- 
bindung^ nämlich  des  StickslolToxyds  mit  wasserfreier  Schwe- 
felsäure, bekannt  gemacht  hat,  de  la  Provostaye  die  Wir- 
kung der  schweriigcn  Säure  auf  die  salpetrige  Salpetersäure 
untersucht  hat^  so  glaube  ich  in  der  Kürze  die  Resultate  an- 
geben zu  müssen ,  zu  denen  ich  bis  jetzt  gelangt  bin. 

Die  wasserfreie  Schwefelsäure  tritt  mit  dem  StickstofToxyd, 
der  salpetrigen  Säure,  der  salpetrigen  Salpetersäure  und  der  Sal- 
petersäure NgOj  +  HjO  riirect  in  Verbindung.  '  • 
'*  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  Verbindung  der  wasser- 
freien Salpetersäure  mit  der  wasserfreien  Schwefelsäure  zo 
erhalten. 

Aber  die  Verwandtschaft  der  wasserfreien  Schwefelsäure 
zu  der  Salpetersäure  mit  1  At.  Wasser  ist  so  gross,  dass,  wenn 
man  die  Salpetersäure  in  eine  mit  einem  Frostgemenge  umge- 
bene Flasche  bringt  and  Schwefelsäuredampf  darauf  leitet,  die 
Dämpfe  der  Salpetersäure  sogar  in  der  Retorte,  worin  sich  die 
Schwefelsaure  befindet,  absorbirt  werden  und  der  Hals  dieser  Re- 
torte mit  weissen  Krystallen  sich  belegt. 
Joum.  f.  prakt.  CUemie.  XXIV.  4.  15  ' 
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Die  verschiedenen  wasserfreien  Verbindungen  scheinen  ent- 
nprechende  wasserhallige  Verbindungen  tm  geben. 

Die  Verbindung  von  SO3  und  von  NgO^  +  H^O  gab  bei 
der  Destillation  anfangs  N2O4  und  viel  Sauerstoff.  Bei  Fort- 
setzung dieser  Destillation  geht  eine  Substanz  über,  welche  fest 
wird  und  in  dem  Halse  der  Retorte  weisse  Krystalle  bildet,  and 
alle  Entwickelung  von  salpelriger  Salpetersäure  und  Sauerstoff 
hört  auf.  -  .  ^     ,        v  ^ 

Die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  besitzt  eine  duokelgelbe 
Farbe  uml  sie  entfärbt  sich  beim  Erkalten.  Mit  Wasser  eu- 
saramengebracht^  erzeugt  sie  eine  heftige  Entwickelung  von 
Stick stoffoxyd.  Diess  ist  nichts  Anderes  als  schwefelsaures  Stick- 
stoffoxyd. Die  Reaction  scheint  sich  aus  der  bei  einer  hoben 
Temperatur  erfolgenden  Zersetzung  der  Salpetersaureverbiodung 
in  eine  weit  constantere  Stickstoffv  erbindung  erklären  zu  lassen. 
Daher  die  Entwickelung  von  Sauerstoff.  *  ,  • :  r 

"  Fluorbor  und  Fluorsilicinm ,  mit  Sticksfoffoxyd ,  salpetriger 
Säure,  salpetriger  Salpetersäure  und  Salpetersäure  zusammen- 
gebracht, erzeugen  entsprechende  Verbindungen«  Besonders  hat 
das  Fluorbor  eine  grosse  Verwandtschaft  zu  den  salpetrigsau* 
ren  Verbindungen.  Keine  dieser  Verbindungen  vereinigt  sich 
mit  dem  StickstofToxydul.      -  ' 

Fluor  bor  und  Fluorsilicium  werden  von  concentrirter  Sal-» 
petersäure  in  grosser  Menge  absorbirt.  Li  Auflösungen  ver-  ^ 
breiten  sie  an  der  Luft  weisse  Dämpfe.  Durch  die  VVirkung 
des  Wassers  wird  Borsäure  aus  der  Auflösung  des  Fluorbors 
abgeschieden.  Die  Wirkung  des  Wassers  erzeugt  keine  Ab- 
Scheidung  von  Kieselerde,  wenn  man  die  Auflösung  von  Fluor<^ 
silicium  anwendet.  *- 

Wenn  man  diese  zweite  Auflösung  mit  Alkalien  sättigt,  so 
fällt  keine  Kieselerde  nieder  und  das  aufoelöste  Fluorsilicium 
scheint  in  die  Zusammensetzung  der  erhaltenen  salinischen  Sub- 
stanz einzugehen.  Die  Verbindung  von  Fluorbor  und  von  Stick- 
8toffoxyd  scheint  am  constantesten  zu  sein.  Denn  bei  Erhitzung 
der  Verbindungen  der  salpetrigen  Säure  entwickelt  sich  Sauer- 
stoff. Das  Zinnchlorid  giebt  mit  dem  Stickstoffoxyd  ein  kry- 
stallinisches  Product,  welches  mit  Leichtigkeit  überdestillirt  and 
sich  durch  Wasser  zersetzt.  Durch  das  Zinnchlorür  und  sal- 
petrige Säure ^  salpetrige  Salpetersaure  und  Salpetersaure  wer- 
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den  analoge  Producte  erhalten.  Aber  die  Reaction  des  Zinn« 
Chlorids  auf  die  Sauren  erzeugt  zugleich  eine  reicblicho  Ent- 
wickelung  von  Chlor  und  salpetriger  Salpetersäure,  und  bei  der 
Destillation  bleibt  Zinnoxyd  zurück. 

Die  am  meisten  SauerstofT  enthaltenden  Stickstotfverbindun- 
gen  scheinen  durch  die  Wärme  auf  den  Zustand  der  Verbin- 
dung der  Chlorürc  mit  Stickstoffoxyd  zurückgeführt  zu  werden,-  ' 
welche  unter  *den  erwähnten  Verbindungen  die  meiste  Stabili- 
tät zeigt.        .    •  >"i'  X  '  •      '  ^ 

^  '  *  XXVIII. 

Versuche y  um  '^Sie  Existeni  des  milchsauren 
Harnstoffes  in  dem  normalen  Harne  des 
Menschen  nachzuweisen, 

%  Von  Uli 

#  CAP  und  HENRY. 

i  ^  (Joum.  de  Pharm.  Juin  1641.       396 J. 

^  Wir  wurden  früher  bei  Untersuchung  der  chemischen  Na- 
tur eines  nicht  normalen  Harnes  veranlasst,  zu  untersuchen,  in 
welchem  Zustande  der  Harnstoff  Im  Harne  des  Menschen  exi- 
fttire  Aus  dieser  Untersuchung  ergab  sich,    dass  dieser 

Stoff  sich  darin  nicht  im  freien  Zustande  vorfand^  sondern 
in  Verbindung  mit  der  Milchsaure  und  vielleicht  auch  mit 
Phosphorsiiuie.  Der  auf  diiectem  Wege  erhaltene  natürliche 
milchsaure  Harnstoff  wurde  mit  dem  verglichen^  welcher  aus  der 
künstlichen  Verbindung  des  Harnstoffes  durch  wasserhaltige 
Milchsäure  oder  aus  der  doppelten  Zersetzung  des  milchsauren 
Kalkes  durch  oxaK-^auren  Harnstoff  entsteht.  Die  Identität  schien 
uns  vollständig,  und  indem  wir  uns  auf  die  sehr  grosse  Flüch- 
tigkeit des  milchsauren  Harnstoffes,  auf  seine  bedeutende  Los- 
licbkeit  und  seine  ausserordentlichen  hygrometrischen  Eigen- 
schaften stützten,  suchten  wir  die  Schwierigkeifen  zu  erklären, 
die  sich  darbieten,  um  ohne  Dazwischenkunft  der  Salpetersäure 
oder  Oxalsäure  den  Uarnstoll  aus  dem  Harne  direct  abzuschei- 


♦)  8.  dies.  Journ.  XIV.  500. 
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den.  Wir  «eigten,  dass  der  reine  Harnstoff  sich  von  seinem 
milchsauren  Sal/.e  durch  seine  geringe  Flüchtigkeit/  so  wie 
durch  seine  Unveninderlichkeit  und  Unzerfliesslicbkeit  an  der 
freien  Luft  unterscheidet.  Endlich  unterscheidet  sich,  wie  wir 
noch  bemerkten  y  der  milchsaure  Harnstoff  auch  von  den  Am- 
rooniaksal/.en  dadurch,  dass  die  Salpetersaure  ihm  Harnstoff  ent- 
zieht und  dass  gelöschter  Kalk  in  der  Kälte  daraus  nicht  so- 
gleich Ammoniakgas  entwickelt.  i 

Einige  Zeit  nach  Bekanntmachung  dieser  Abhandlung  zog 
Lecanu  unsere  Behauptungen  in  Zweifel  und  suchte  zu 
beweisen,  dass  im  normalen  Harne  der  Harnstoff  und  die 
IVlilchsäurc  im  freien  Zustande  vorkommen  und  unabhängig  von- 
einander  existiren.  Da  wir  Willens  waren,  uns  davon  zu  über- 
zeugen, ob  wir  uns  durch  unsere  ersten  Versuche  hatten  in  Irr- 
thum führen  lassen,  stellten  wir  neue  Versuche  an ^  durch  die 
^wir  die  Existenz  des  natürlichen  milchsauren  Harnstoffes  nach- 
weisen zu  können  glaubten.  Folgendes  sind  die  Thatsacben^ 
auf  die  wir  uns  stützen.  * '  * 

Wenn  man  eine  gewisse  Menge  von  frischem  normalem 
'Menschenharn  bei  einer  120^0.  nicht  übersteigenden  Wärme 
bis  zu  %  seines  Volumens  abdampft^  so  erhält  man  nach  dem 
Erkalten  eine  klare  bräunliche,  sehr  saure  Flüssigkeit,  die  man 
sorgfällig  filtriren  muss,  um  einen  schmuzig- weissen  Absatz  ab- 
zuscheiden, welcher  sich  wahrend  des  Concentrirens  bildet.  Die 
Flüssigkeit  wird  von  Neuem  bei  einer  gelinden  Wärme  dem 
Abdampfen  bis  zur  Sirupsconsistenz  unterworfen,  nachher  im 
luftleeren  Räume  bei  Anwesenheit  von  Körpern,  welche  das 
Wasser  sehr  begierig  an  sich  ziehen,  fast  ganz  trocken  gemacht. 
Der  Rückstand  dieser  Operation  wird  in  eine  Flasche  mit 
veingeschliffenem  Stöpsel  gebracht  und  in  der  Kälte  mit  seinem 
lOfachen  oder  12fachen  Gewicht  von  einem  Gemenge  aus  2 
Tb.  Schwefeläther  und  1  Th.  recti/icirtem  Weingeist  zusam- 
mengebracht.  Das  Ganze  wird  oft  geschüttelt  und  nach  eini- 
gen Tagen  giesst  man  die  ätherische  Flüssigkeit,  welche  eine 
Bernsteinfarbe  angenommen  bat,  ab.  Diese  Flüssigkeit  ist  nach 
dem  Filtriren  sehr  sauer.    Man  schüttelt  sie  in  einer  Flasche 

S.  dies.  Journ.  XXI.  8.' 


Digitized  by  Coogl 


« 


I 


Cap  u.  Uenry^  üb.  milchsaureu  Uarustoff.    839  ' 

iuit  einem  geringen  Ueberschussc  entweder  von  kohlensaurem 
Kalk  y  kohlensaarero  Zinkoxyd  oder  kohlensaurem  Baryt ,  oder 
von  doppelt-kohlenBaurem  Kall.  Hierdurch  entsteht  ein  deuUl- 
ches  Aufbrausen,  und  es  bilden  sich  durch  Sättigung  der  in  dem 
Harne  enthaltenen  freien  Milchsäure  und  freien  Phosphorsaure 
die  milchsauren  und  pliospborsauren  Salze  des  Kalkes,  Zink- 
oxjds,  Baryts  oder  des  Kali's. 

Der  ätherische  flüssige  Theil,  von  Neuem  flltrirt  und  einer 
sehr  gelinden  Wärme  ausgesetzt,  giebt  bald  in  beiden  Fällen 
sehr  schöne  prismatische  Krystalie  von  milchsaurem  Harnstoff, 
welche  den  kunstlich  erhaltenen  ganz  ähnlich  sind.  Diese  Kry- 
stalie sind  sechsseitige  lange  durchsichtige  Prismen  von  küh- 
lendem Geschmack,  die  bei  einer  massigen  Wärme  tluchtig  sind  " 
und  sich  gänzlich  zersetzen  lassen^  wenn  man  sie  auf  ein  bis 
zum  Rothgluhen  erhitztes  Platinblech  bringt.  Sie  sind  sehr  lös- 
lich in  Alkohol,  in  Wasser,  alkobolisirtem  Aether,  weniger  aber 
In  Schwefeläther,  Sie  ziehen  leicht  Feuchtigkeit  an  und  zerfliessen 
vollständig  zu  einer  klaren  Flüssigkeit^  welche  bei  einer  gelin- 
den Erwärmung  neue  Krystalie  giebt.  Die  Oxalsäure  und  Sal- 
petersäure bewirken  darin  Niederschläge  von  krystallinlschen 
perlmuttcrglänzenden  Blättchen  oder  nadelförmigen  Krystallen. 
Durch  Kalkhydrat  wird  nicht  sogleich  Ammoniak  daraus  ent- 
wickelt, wie  diess  bei  den  Ammoniaksalzen  geschieht.  Um  zu 
beweisen^  dass  sich  darin  die  IVIilchsäure  mit  dem  Harnstoife 
in  Verbindung  befindet,  stellten  wir  folgende  Versuche  an: 

Nachdem  wir  eine  gewisse  Menge  vom  diesen  Krystallen, 
die  wir  durch  die  freiwillige  Abdampfung  der  ätherischen  wein- 
'  geistigen  Flüssigkeit  erhalten  iiatten ,  in  Fliesspapier  auspress- 
ten,  wurden  sie  in  3  gleiche  Thcile,       ß,  C,  getheilt. 

A)  Diese  Krystalie  wurden  nach  dem  Auflösen  in  reinem 
Wasser  mit  einem  Uebersciiusse  von  Zinkhydrat,  welches  frisch 
bereitet  und  an  der  freien  Luft  getro<'knet  worden  war,  gelinde 
erwärmt.  Das  Gemenge  wurde  bei  einer  gehurig  geleiteten 
Wärme  bis  zur  Trockne  abgedampft.  Es  wurde  alsdann  in  der 
Wärme  mit  wasserhaltigem  Schwefeläthcr  behandelt^  welcher 
den  Harnstoff  auflöste  und  Ihn  nach  dem  Abdampfen  an  der 
Luft  in  nicht  hygrometrischen  Krystallen  gab.  Der  durch  die- 
ses Vehikel  nicht  angegriffene  Rückstand  wurde  mit  warmem 
destillirtem  Wasser  behandelt,    flltrirt  und  im  Sandbade  abge- 
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dampft.  Diese  Operation  gab  weisse  nadcirörmige  und  zusam- 
menziebendo  Krystalie  von  milchsaurem  Zinkoxyd. 

B)  Eine  andere  Portion  der  Krystalie  wurde  mit  einer  Ba. 
rytauflösung  bebandelt,  zur  Trockne  abocdarapft  und  nach  ein- 
ander mit  Schwerelütber  und  verdünntem  Alkohol  behandelt.  Der 
Aether  entzog  den  reinen  HarnntotT  und  der  Alkohol  nahm  trock- 
nen milchsauren  Baryt  auf,  der  sehr  löslich  ist,  sich  in  der 
Warme  zersetzt  und  die  schwefelsauren  Salze  nach  Art  der 
Barytsalze  u.  s.  w.  f8IIt.    i  »:  m 

C)  Endlich  wurde  zu  dem  dritten  Tbeile  derselben  Kry- 
stalie, der  in  einer  geringen  Menge  Wasser  aufgelöst  war,  reine 
Oxalsäure  zugesetzt,  bis  der  krystallinische  Niederschlag  von 
oxalsaurem  Harnstoff  aufhörte.  Es  wurde  sorgfältig  bis  zur 
Trockne  abgedampft  und  das  Product  der  Wirkung  des  Aethers 
unterworfen ,  der  mit  ^/^  von  rectiflcirtem  Weingeist  geroengt 
war.  Die  mit  einem  Ueberschusse  von  kohlensaurem  Kalk  be- 
handelte  Flüssigkeit  wurde  in  der  Kälte  mit  Alkohol  von  40° 
zusammengelassen.     Wir  Hessen  nachher  warmes  destillirtes 

-  Wasser  auf  den  nicht  aufgelösten  Rückstand  reagiren^  und  nach 
dem  Filtriren  wurde  das  Abdampfen  mit  der  grössten  Sorgfalt 
vorgenommen.  Das  Product  dieser  letztern  Operation  war  ein 
lösliches  Salz,  das  allmählig  krystallisirte  und  alle  bekannten 
Charaktere  des  milclisauren  Kalkes  zeigte  %^). 

Aus  diesen  vorhergehenden  Versuchen  geht  offenbar  her- 
vor, dass  man,  nachdem  von  dem  abgedampften  Harne  die  nii- 
krokosmisohen  Salze  abgeschieden  und  die  im  Ueberschusse  vor- 
handene Milchsäure  sowohl  als  Phosphorsäure  gesattigt  worden 
sind,  durch  Anwendung  von  alkoholisirtem  Aether  ein  krystal- 
linisches  Product  erhält,  worin  Lecanu  die  Anwesenheit  der 
Milchsäure  und  des  Harnstoffes  erkannte,  dass  Form  und  Ei- 
genschaften dieser  Krystalie  sehr  verschieden  von  denen  des  rei- 
nen Harnstoffes  sind,  und  dass  sie  in  Allem  denen  ähnlich  sind, 
welche  man  durch  die  directe  Wirkung  der  Milchsaare  und  des 
Harnstoffes  erhält,  dass  endlich  die  Hydrate  des  Zinkoxyds,  des 


♦)  Wenn  man  hier  die  Oxalsäure  darch  Salpetersäure  im  üeber- 
schnsse  ersetzt,  so  erhält  man  Btatt  milchsauren  Kalkes  Oxalsäuren  Kalk, 
weil  die  Salpetersäure  in  diesem  Falle  die  Milchsäure  in  Oxalsäure 
am  wandelt.    .  .  < 
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Baryts^  lies  Kalkes  und  der  Oxalsäure  in  der  Auflösung  dieser 
Kryslalle  inllchsaure  Salze  des  Zinkoxyda,  Baryts  und  KaU, 
kes  erzeugen  und  davon  den  Ilarnstoff  im  freien  Zustande  oder 
kleesauren  llarnstofT  abscheiden^  wahrend  die  Milchsäure  frei 
wird.  Wir  sehen  daher  nicht  ein ,  wie  man  die  Existenz  der 
Verbindung  dieser  beiden  Stoffe  besser  beweisen  und  durch 
welche  bessere  Beweisgründe  man  dieselbe  bestreiten  könnte. 
Wir  wollen  aber  untersuchen,  ob  nicht  einige  Bigenthümlichkciten 
Lecanu  bei  den  Versuchen  in  Irrthum  geführt  haben^  durch  die 
er  einen  Grund  zu  haben  glaubt^  diese  Verbindung  in  Zweifel 
zu  ziehen. 

Wenn  man  reine  Krystalle  von  naturlichem  milchsaurem 
Harnsto/F  auflöst  und  sie  an  der  freien  Luft  im  Sandbade  ab- 
dampft,  so  erhält  man  als  Rückstand  ein  krystallisirtes  Salz,  das, 
einige  Stunden  der  feuchten  Lufl  ausgesetzt^  blos  zum  Theil  zer- 
fliesst.  Wird  dieses  Salz  auf  ein  Stück  Fliesspapier  gebracht,  so  wird , 
der  flüssige  saure  Theil  von  dem  Papiere  absorbirt  und  es  bleibt 
ein  weisses  nadclförraiges  Product  zurück,  welches  Harnstoff 
und  ein  Salz  mit  Ammoniak  als  Basis  enthält. 

Wenn  man,  che  die  Auflösung  der  Krystalle  des  natür- 
lichen milchsauren  HarnstofTes  abgedampft  wird,  ein  wenig  Am-'* 
moniak  zusetzt^  so  findet  man  nach  dem  Concentriren  ein  Pro- 
duct, welches  nur  zum  Theil  zerfliesslich  ist,  dessen  flüssiger 
Theil  Zeichen  von  saurer  Beschaffenheit  giebt  und  dessen  fester 
Theil  Ammoniak  und  Harnstoff  enthält. 

Vermnthlich  ist  diess  ein  Umstand  von  der  Art,  welcher 
Lecanu  reinen  Harnstoff  neben  dem  Aromoniaksalze  in  dem 
Producte  gab^  worin  er  den  milchsauren  Harnstoff  suchte,  nach- 
dem er  es  in  Fliesspapier  aasgepresst  hatte.  Während  des  Con- 
centrirens  an  der  freien  Luft  hat  der  naturliche  milcbsanre  Harn- 
stoff ohne  Zweifel  eine  theilweise  Zersetzung  erlitten ,  und  es 
bat  sich  ein  wenig  Ammoniak  gebildet,  welches  einen  Theil 
Harnstoff  abgeschieden  hat.  Wenn  man  aber  die  mit  natürli- 
chem milchsaurem  Harnstoff  beladenen  ätherischen  Flüssigkeiten, 
wie  wir  es  zuvor  angegeben  haben,  an  der  Luft  oder  im  luft- 
leeren Räume  freiwillig  abdampfen  lässt^  so  wird  man  sich 
überzeugen,  dass.  die  Zersetzung  dieses  Salzes  nicht  stattfindet 
und  dass  seine  Existenz  in  dem  normalen  Harne  nicht  im  Brnate 
bestritten  werden  kann. 
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lieber   da*  kryslallisirte   und   das  flüssige 
m  CedernöL 

Von  ^ 
.  ,  PHILIPP  WALTER. 

(Ann,  dt  Chim,  et  de  Phys.  AvrU  i34i.  p.  498.)  ^* 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  eine  Abhandlung  über  das  kry- 
stallisirte  PfefTermünzöI  herausgegeben  y  in  der  ich  bewiesen 
habe,  dass  diesoH  Oel  nicht  in  die  so  zahlreiche  Gruppe  der 
Alkohole  eingereiht  werden  kann,  deren  Typus  der  gewöhnliche 
Alkohol  ist,  sondern  dass  er  in  eine  Gruppe  von  Körpern  ge- 
hört, die  dem  gewöhnlichen  Campher  analog  sind.  Das  soeben 
von  mir  untersuchte  Cedernöl  gehört  ohne  Widerspruch  zu  dem- 
selben Typus  wie  das  feste  krystallisirte  Pfelfermünzöl,  obivohl 
sich  seine  Zusammensetzung  der  des  Aethals  nähert.  • 

«  •  Das  rohe  feste  Cedernöl,  wie  ich  es  mir  verschafft  habe, 
bildet  eine  weiche  krystalllnische  weisse,  durch  den  Farbstoff 
des  Holzes  der  virginiscben  Ceder  etwas  roth  gefärbte  Masse. 
Der  Destillation  im  Oclbade  unterworfen,  fängt  es  zwischen  100 
und  loO°C.  zu  mieden  an,  aber  das  bei  der  Destillation  über- 
gehende Product  ist  nur  mit  etwas  festem  Oel  beladenes  Was- 
ser. Nachdem  das  rohe  Oel  vom  Wasser  befreit  Ist»  wird  es 
bei  27^  C.  fest.  Im  Augenblicke  der  Erstarrung  stieg  das 
Thermometer  plötzlich  bis  auf  32^  C.  Von  Neuem  im  Oelbade 
erhitzt,  begann  das  Sieden  bei  275*'C.  wieder.  Das  Erhitzen 
im  Oelbade  wurde  bis  zu  292°  C.  fortgesetzt.  Der  grössere 
Theil  der  Substanz  ging  bei  282°C.  über.  Die  aus  dem  Oel- 
bade entfernte  Retorte  wurde  an  freies  Feuer  gebracht  und  die 
Destillation  fortgesetzt^  wobei  das  in  die  siedende  Masse  ge- 
brachte Thermometer  300°  C.  anzeigte.  Der  in  der  Retorte  blei- 
bende Rückstand  war  sehr  dickflüssig.  Er  war  stark  braun  gefärbt 
and  bestand  aus  Holztrümmem^  Farbstoff  und  nus  Oel^  das  sich 
bei  dieser  hohen  Temperatur  verändert  hatte. 

'  '^Das  durch  Deslillation  erhaltene  Product,  welches  aus  ei- 
ner krystallinischen  Substanz,  so  wie  aus  einer  strohgelb  ge- 
färbten flüssigen  Substanz  bestand^  wurde  zwischen  Leinwand 
ausgeprgsst.    Dadurch  wurde  das  feste  Oel  von  dem  flüssigen 
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grossentheils  aboeschieden.  Die  feste  Masse  warde  hierauf  meh- 
rere Male  in  gewübnlichem  Alkohol  aufgelöst,  welcher  das 
'flüssige  Oel  weit  leichter  als  das  feste  auflöst.  Das  flüssige 
Oel  bleibt  in  der  Mutterlauge  zurück,  und  nach  mehreren  Kry- 
§tallisationen  kann  man  sich  das  feste  Ccdernöl  vollkommen  rein 
verschafTeo.  ^  .  ^r.  -  -  * 

Das  feste  Cedernöl  ist  im  ^geschmolzenen  Zustande  eino 
krystallinische  Masse  von  merkwürdiger  Schönheit  und  merk- 
würdigem Glänze.  Sein  Geruch  ist  aromatisch,  eigenthümllch 
and  erinnert  au  den  Geruch  der  Blei^^tiften  von  Conte.  Sein 

•  Geschmack  ist  nicht  sehr  bestimmt.  Es  schmilzt  bei  74°C.  Im 
Augenblicke  der  Erstarrung  will  es  ans  dem  Gefässe  austre- 
ten, worin  es  geschmolzen  wird,  zeigt  aber  nachher  eine  ebene 
krystallinische  Oberfläche.    Sein  Sicdepunct  ist  bei  282°C.  Bs 

^  löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser,  sehr  in  Alkohol  auf,  woraus 
^es  beim  Erkalten  in  seidenglnnzenden  krystalliniscben  Nadeln 
niederfällt.  Folgendes  sind  die  Resultate  einer  Analyse  unter 
mehreren  anderen,  denen  ich  diese  Substanz  unterwarf. 

0^2  Substanz  gaben  0,591  Kohlensaure  und  0,204  Was- 
.  ßcr,  welches  in  100  Tb.  ausmacht:  ^tT!^ 

Kohlenstoff       81,76  WttK^^^ 
Wasserstoff  11,32 
Sauerstoff  6,92 

100,00.  ' 

\  Die  Dichtigkeit  des  Cedernöles  wurde  in  dem  Laborato- 
rium von  Dumas  und  in  seiner  Gegenwart  im  Metallbade  be- 
stimmt.   Folgendes  sind  die  Resultate  dieses  Versuches: 

Luftdruck  0,75  * 

Temperatur  der  Luft  10°C. 
Gewicbtsübcrschuss  des  mit  Dampf  angefüllten 

Ballons  über  den  mit  Luft  angefüllten  0,516  Gr. 

wirkliche  Temperatur  des  Bades  d38°C.    .  «* 

Rauminhalt  des  Ballons  144Cb.€. 
zurückbleibende  Luft  0° 
•gefundene  Dichtigkeit  des  Dampfes  «      -  8,4. 

Die  am  besten  mit  der  Analyse  und  der  gefundenen  Dich- 
tigkeit des  Dampfes  übereinstimmende  rationelle  Formel  ist 
folgende:  i 
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Gcf. 


H,,  t=  d»if     icgi!^  it^s 

O9    a   900        e^d^  6,09. 

Die  nach  dieaer  Vormü  iierechnete  Dichügk«it  de«  Dam- 
pfes ist: 

•  ,     .        '  O«      =  2,2 


Das  kryHtallisirte  Cedernöl  kann  daher  nach  der  Analogie 

dargeatellt  werdeu  Uuixh  die  Forincl  : 

Der  geringe  Unterecbied^  welcher  zwischen  der  gefande- 
Den  and  der  herecbneten  Dichtigkeit  besteht^  kann  entweder  ans 

dner  geringen  Veränderung  der  Substanz  entstehen ,  die  man 
bei  einer  so  hohen  Temperatur  unmöglich  vermeiden  kann^  oder 
vieUeicbt  dem  Gebraoche  des  alten  Coöfflt)ienteo  fOr  die 
^läjlboaul^  Gase  bei  der  Bechming,  der,  wenn  er  zn  hoch 
angenommen^ird,  auch'  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  höher  macht. 

Uebrigeiis  zeigt  das  feste  Cedernöl  die  den  organischen 
Kdrpern  gewöhnlichate  Art  der  Coadensiroog.  1  Aeq.  enth&tt 
4  Vol.  Dampf« 

Ba  war  ganz  nat&riloh^  dasa  ich  von  dem  featen  Cedernöl 
daa  Badieal  abzaacheiden  aachte^  einen  Kohlenwaaaeratoff,  wel- 
eher  mit  2  AU  Wasser  verbunden  ist.  Bs  gelang  mir  voll- 
kommen^ dasselbe  abzuscheiden,  indem  ich  in  einer  Retorte  das 
geschmolzene  feste  Oel  mit  wasserfreier  Pbospborsäore  l>eban* 
delte,  wobei  ich  die  I^ztere  hl  kleinen  Portionen .  Buaetaste^ 
Qm  eine  allza  grosse  Stefgemng  der  Tenperatar  zn  vermdden, 
dicj  unbeachtet  dieser  Voisich(smaa9sre|re!,  doch  noch  sehr  be- 
trächtlich wird.  Die  Pbospborsäure  färbt  sich  schwarz  und 
wedelt  aicb  i.  ei.«  diddlMg.  Vbme  «»,  wiM  A,-»» 
geerbter  ^fiftssi^er  Ii9t^  obenanC  atobi^  weloher  donob  De- 
stillatioj)  davon  abgüöcbiedeu  wird.  Dieser  ölige  Körper,  voa 
Neaem  mit  Pboaphora&ore  behandelt^  no^h  1-  oder  taal«  bia 
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iich  die  P^oephorsiare  nhi|[  metfwliriit^  sefgt  sieb  als  eine  - 
•twM^^b  geOSrbte  Fl<|||ti||eit,\  Dirne  FIQnIgkelt  hat  eine« 

eij^entbumlicbeii  aromatischeii  Gerach,  welcher  dein  des  krystalli- 
sirtea  Cedernölcd  durchaas  nicht  gleicht.  Sie  hat  anfangs  nur 
geriogeo  Gescbmaek.  Bald  aber  eaAwkkelt  sieb  derselbe 
uat  wir4  ümmtH  und  pIWerartig.  Sie  aledet  bdi  MS^'a  Ibr 
«peo*  GeWtf  ist  bei  t^^C.  0,984.  Ihre  Ap&lyse  gab  mir  folgende 
aefiultate.  ^ 

Ogyio  Substanz  gabeo  O^Odl  Itobiewore  ond  0^91  Was- 
«ü^^^lder  in  100  Tbeilen: 
'^  .«"^<     *  KeblenstoflT  BBfi 

Wasscrslüff       11,4.  *  * 

Andere  Analysen  stimmen  völlig  mit  der  eben  angefübrten 
tibefeio,  and  die  Znsaiaaienaetaaiag  dieses  Körpers  Ilsoii  dareli 
folgende  Formel  ^gestellt  werden: 

Ber«  Gbf» 
Cgj,  =  2448,64       89,0  88,9 
Ufa  =   300,00       11,0  11,4. 
^    ~ Ich  besÜmiBte  die  Dlebtigl^eit  des  Cedrens  i^^m^diore« 
torima  von  Dornas  im  Metallbade.  Der  Rfiok8t4HHkM!^ 
wurde  eUvus  braun.    Der  Unterschied^  welchen  man  ^wi«chen 
dem  gefundenen  und  dem  bereebnetea  Resultate  beiuciKi,  kaun 
thdls  der  VerSnderaogii  welche  die  einer  so  hoheo  Temperator  . 
aosgesetate  Sobaians  erleidet,  thdis  vielldebt  der  Anwesenheit 
von  Sparen  krystallisirten  Oeles  zugeschrieben  werden,  so  wie 
endlich  dem  bei  der  Berechnung  zu  hoch  angenommenen  Coef« 
ficienteo,  was  Alles  dazo  beitragt^  die  gefundene  Dichtigkeiten 
erhOheib 

Folgendes  amd  die  Besaitete  dieses  Veranehes: 


•  Luftdruck  0,753 
Temperatur  der  Luft  19^C« 
'GeWiehtsaberschose  des  mit  Dampf  angefüll- 
ten Ballons  (Iber  den  raltLnft  ai^geläUten     Ofit  Gr« 

wirkliche  Temperatur  des  liades  277^C. 

Rauminhalt  des  Ballons  160  Ob. 
enrQokbleibende  Luft  0° 
geftandene  Dichtigkeit 


Bei  Berechnung  der  Dichtigkeit  des  Cedrens  nach  der  Fet« 
mel  C^Qm  ^^^^  oianf 


s 

Digitized  by  Google 


*M  WiUtef^  üb.  krygtaUtturl0$  Musai^es  UederiöL 

Dm  Oedren  besitzt  daher  dtejenlge       der  Comleaeirwig;, 
welche  bei  den  orgMiechen  Kdrpern  an  gewMhlioheten  int« 

1  Aeq.  enthfilt  4  Vol.  Dampf.  Das  Cedrea  steigt  fibrigene  elaa 
meriswüi'dige  fiigentbümHchkeit^  welche  mit  der  allgemehi  an- 
geoomnienen  Meioimg  im  Wideraprache  sich  befiodet  aad  die 
ohaa  Zweifel  mit  der  Grapplrong  aelner  MoleoHle  injnaigem 
VerhSKniflse  aleht.  Bis  jetzt  hat  man  die  Beobaehtong  gemaol% 
dass  von  zwei  liärpera,  w^iehe  dieselbe  Anzahl  .von  Aequiva« 
|eiiten;|H|||iteo8loff  fSä^  verschiedene  ^toM  von  Aequiva«» 
Waaserstoff  haben,  deijenige^  welcher  den  me|itag^  Wdai- 
serstoff  hat,  einen  nicht  so  hohen  Siedepunot  eeigt,  als  dec, 
welcher  am  wenigsten  Wasserstoff  hat.  Vergleicht  man  die  Sie- 
depHnote  des  Cedreos  und  des  CetenS|  welche  dieselbe  Aaeabi 

.  yoa  Aeqoivalenten  .des  Kohlenstolfea  haben ^  so  sieht  man,  dass 
das  Cedren,  welches  bei  /^erin^erem  WasserstoffgehaUe  fltlohtiger 
ist,  bei  as^€.  sieder,  während  das  an  Wasserstoff  reichere 
tea  nicht  so  ilüchtig  ist  und  bei  SS7ö''C.  siedet. 

Ich  stellte  «inen  Versnoh  mit  der  Wirkung  der  gewdhoi^ 

-  dlien  Schwefelsfiore  aaf  das  ki^llalllsirte  OedernOl  an^  iclf  fluid 
aber  bei  dieser  Wirkung  keinen  Grund,  das  Dasein  einer  Ce- 
drinschwefels&are  anzunehmen.  Das  Oel  verh&lt  sich  gegen  die  . 
g^Sifefeia^lgra  auf  eine  dem  festen  Pfbllermtinzöl-imaloge  Weise« 
i^auj^uivandte  Sinre  fSrbt  sieh  stark^  und  auf  Ihrer  Oi^riioh^ 
zeigt  sich  ein  flüssigerer  Körper  von  Bernsteinfarbe.  Dife  saure 
Flüssigkeit  erzeugte  beim  Sättigen  durch  verschiedene  Basen 

.  keine  Batee.  Iah  behalte  mir  vor,  das  Btadiom  dieser  SAare*%n 
vervollständigen^  Indem  ich  den  flässigern  Körper  nach  den 
uneilasslicii€n  lleinigungen  der  Elemcntaranalyse  und  der  Wir- 
kung einiger  starken  chemischen  Agentien  unterwerfen  will. 

Die  Wirkung  des  Phosphorsnpercblorids  an(^  das  Cedernöl 
gleicht  der,  welche  dieser  Körper  aof  das  PMermHasÖl  fiossert. 
Man  erhalt  einen  Körper  von  einem  eigenthümlichen  aromaÜ- 
scheo  Geruch,  welcher  schwer  jsu  reinigen  ist.  Ich  werde  ihn 
einer  genaaern  ITtttersaehang  ^m^werfen. 

Belm  Sohlnsso  dieaar  AbhaHdiuag  kann  ich  eloife  aril  dam 
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flüssigen  Cedernöl  angestellte  Versuche  nicht  mit  Stillschweigen 
tibergehen.    Ich  erhielt  dieses  Oel  dadurch,  dass  ich  es  durch 
Pressen   von  dem  festen  Oele  abschied.    Ich  unterwarf  dieses ' 
flüssige  Oel  mehreren  gehörig  geleiteten  Destillationen^  wobei 
ich  nur  die  bei  der  Destillation  zuerst  übergehenden  Portionen 

^  sammelte.  Die  in  der  Retorte  zurückbleibenden  letzten  Portionen 
waren  mehr  oder  weniger  mit  festem  Oele  beladen.  Ich  erhielt 
endlich  eine  Flüssigkeit,  welche  zwischen  264  und  268°C.  sie- 
det und  welche  bei  der  Analyse  folgende  Resultate  lieferte: 

,  0,20S  Substanz  gaben  0,688  Kohlensaure  und  0/313  Was- 
ser,  oder  in  100  Theilen: 

Kohlenstoflr([||^88,86 
Wasserstoff  11,30. 
Diess  ist  daher  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  des  • 
künstlichen  Cedrens,  welches  ich  durch  Behandlung  des  festen 
Oeles  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  erhalten  habe.  Das  flüs- 

*  sige  Cedernöl  hat  einen  angenehmem  Geruch  als  das  Cedren. 
8ein  spec.  Gew.  ist  bei  14,5° C.  0,98^  dasselbe^  wie  das  des 
Cedrens.  Sein  Siedepunet  ist  etwas  höher  als  der  des  künstli-  > 
eben  Cedrens^  wahrscheinlich  ist  es  aber  sehr  schwierig,  wo 
Dicht  ganz  unmöglich^  es  durch  blosse  Destillation  gänzlich  von 
dem  festen  Oele  zu  befreien.  Offenbar  ist  das  vergleichende  ' 
Studium  dieser  beiden  Körper  von  dem  höchsten  Interesse  für 
die  Wissenschaft.  ^ 


XXX. 

lieber  einige  Producte  der  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  RicinusöL 

Von 

THOMAS  GEORGE  TILLEY. 
C Philoso phical  magazine^  June  184 i,  p,  417,^ 

Die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  die  fetten  Säuren 
ist  ein  Gegenstand,  der  neuerlich  von  Laurent  ^}  und 
B  r  0  m  e  i  s         untersucht  wurde^  und  da  die  interessanten  Re- 


*)  Ann,  de  Chim,  et  de  Phys,  XVL 

**)  Annalen  der  Pharm.  Bd.  XXXY.  86. 
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sultate,  welche  sie  erhielten^  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 
naf  diesen  Ge^'enstand  lenkten,  so  veranlasste  auch  mich  des 
Hrn.  Prof.  Liebig's  Aufmunterung',  in  seinem  Laboratorium  die 
Producte  der  Oxydation  des  Oeles  aus  Hicinus  communis  zu 
untersuchen^  welches  in  einem  so  bemerkenswerthen  Grade  von 
den  anderen  fetten  Oelen  sich  untcrseheidet.  ^ 
4fc    Ein  Theil  dieses  Oeles  wurde  mit  seinem  doppelten  Gewicht 
Salpetersäure  vermischt^  die  mit  gleicher  Menge  Wasser  ver- 
dünnt war,  und  so  wurde  es  einer  gelinden  Hitze  in  einer  Re- 
torte ausgesetzt.    Die  übergegangenen  Tbeile  wurden  aufgefan-' 
gen.    Nach  kurzer  Zeit  wurde  die  Einwirkung  sehr  heftig  und 
es  wurde  Gas  in  solcher  Menge  entwickelt,  dass  es  den  Inhalt 
der  Retorte  mit  Gewalt  durch  den  Hals  schob.  Die  Retorte  musa 
dann  vom  Feuer  genommen  werden  und  die  Einwirkung  besänf-' 
tigt  sich  allmählig.    Wieder  aufs  Feuer  gesetzt  nnd  durch  ein 
Sandbad  geschützt,  ist  die  Einwirkung  nicht  so  heftig.   In  der^ 
Vorlage  findet  man  Salpetersäure,  Wasser  und  eine  besondere 
flüchtige  ölige  Saure^  welche  neue  Verbindung  den  Gegenstand 
der  folgenden  Blätter  ausmachen  soll. 

^  Vermischt  man  die  fettige  Substanz,  die  in  der  Retorte  zod», 
rQckbleibt,  mit  Wasser  und  dcstiliirt  sie^  so  erhält  man  noch 
eine  neue  Quantität  der  Säure.  Sie  muss  von  der  flüssigen  Säure^ 
auf  welcher  sie  schwimmt,  getrennt,  mit  Wasser  gemischt  und 
von  Neuem  destillirt  werden,  und  dieses  Verfahren  muss  mehr- 
malige Wiederholung  linden.  Darnach  muss  sie  getrocknet  wer- 
den,  indem  sie  über  geschmolzener  Phosphorsaare  steht,  denn 
Chlorcalcium  ist  deshalb  zu  diesem  Zwecke  nicht  geeignet,  weil 
es  ein  wenig  von  dieser  Säure  auflöst. 

^  Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Säure  ist  vollkommen  farb- 
los und  durchscheinend ,  hat  einen  angenehm  aromatischen  Ge- 
racb  und  einen  süssen  reizenden  Geschmack.  Sie  ist  ein  we- 
nig  löslich  in  Wasser,  indem  sie  dieser  Flüssigkeit  ihren  be- 
sondern Geruch  mittheilt.  Sie  ist  löslich  in  Salpetersäure,  Al- 
kohol und  Aether.  Erhitzt  man  sie  zu  einer  Temperatur  von 
148"  C.j  so  beginnt  sie  zu  sieden  und  ein  kleiner  Theil  destil- 
lirt über;  erhält  man  sie  aber  einige  Zeit  auf  dieser  Temperatur, 
80  wird  sie  schwarz,  zersetzt  sich  und  giebt  empyreumatische 
Producte,  so  dass  sie  allein  nicht  destillirt  werden  kann.  Sie 
brennt  mit  einer  klaren  Flammj^  welche  wenig  Rauch  giebt ; 


« 
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fest  wird  sie  nicht,  auch  wenn  man  sie  bis  — 17^  abkühlt. 
Diesem  Körper  habe  ich  den  Namen  Oenanlhylsäure  (oenan- 
thylic  acidj  gegeben,  aus  Gründen,  die  an  einer  andern  Stelle  bei- 
gebracht werden  sollen.  Ihre  Zusammensetzung  zu  bestimmen, 
wurde  die  Saure  mit  Kupferoxyd  verbrannt. 

1)  0,3305  Substanz  gaben  0^7810  Kohlensäure  and  0,3330 
Wasser.  ^  i  fw 

2)  0,4295  Substanz  gaben  0,9905  Kohlensaure  und  0,4009 
Wasser.  ;  ' 

r        Diese  liefert  in  100  Theilen:      .».'-  l  ü  >  ^ 

1^  4»  1.  II. 

^      ♦    Kohle  65,34  65,33 

M    -0%  J.  -*    Wasserstoff    10,83  10,60 

Sauerstoff      23,83  24,07^ 

^  *  100,00  ioo,oor 

Oenanthyläther,  Dieser  Aether  bildet  sich^  wenn  man  die 
Säure  in  starkem  Alkohol  auflöst  und  einen  Strom  von  Chlor- 
wasserstoffsäure  durch  die  Lösung  treibt.  Dann  fügt  man  zu 
dem  Gemisch  kohlensaures  Kali  hinzu,  um  alle  freie  Säure  zu 
neutralisiren ,  und  destillirf.  Der  Aether  gebt  in  die  Vorlage 
aber  und  kann  von  allem  Alkohol,  den  er  noch  enthalten  könnte^ 
durch  Behandlung  mit  Walser  befreit  werden.  Zuletzt  muss  er 
über  Calciumchlorid  in  einem  Strome  von  kohlensaurem  Gas  de- 
stillirt  werden,  da  er  durch  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen 
Lnft  bei  der  Temperatur  seines  Siedepunctes  zersetzt  wird.  Der 
80  gewonnene  Oenanthyläther  ist  eine  farblose  Flüsi»igkeit,  leich- 
ter als  Wasser,  und  hat  einen  besonders  angenehmen  Geruch, 
nicht  unähnlich  dem  von  Nitrobeiizld.  Er  hat  einen  süssen,  et- 
was stechenden  Geschmack,  der  ein  unangenehmes  Gefühl  auf 
dem  Gaumen  zurücklässt.  Er  ist  löslich  in  Aether  und  Alkohol 
and  brennt  mit  einer  klaren  blauen  Flamme,  welche  gar  keinen 
Rauch  entwickelt.  Fest  wird  er  bei  der  Temperatur,  welche 
durch  die  Mischung  von  ^Schnee  und  Salz  entsteht,  und  ist 
dann  krystallinisch. 

Mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  0,2195  Substanz  0,5485 

Kohlensaure  und  0^3195  Wasser,  was  auf  100  Theile  macht: 

Kohle  68,57  , 

Wasserstoff  11,57 

Sauerstoff  19,86 

•        -  100,00 
und  ^  folgende  Zusammensetzung  hinleitet: 
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'  <         •    •  Pfocent.  ^ 

18  At.  C    =    1375,80       68>1  . 
18  -    H    =     224,63       11,22  • 
4  .    0    =     400,00  20,07 

,       •        2000,43     100,00.      -  ^  . 
Nimmt  man  nun  an,    dieser  Ae(her  sei  zusammengesetzt 
aus  1  AI.  Aethyloxyd  und  1  A(.  wasserfreier  Säure,  »o  haben 
wir  für  letztere  die  Zusammensetzung:  ^ 

und  fügt  man  dazu  1  At.  Wasser,  um  das  Hydrat  zu  bilden, . 
BO  haben  wir  in  100  Theilen:  ' 

14  At.  Kohle        =  1070,09     66,06  ^ 
28  -    Wasserstoff  =    174,71  10,62 
4  -    Sauerstoff    =    400,00  24,33 

1644,80    100,00,    ^  1>  ^ 
welches  berechnete  Resultat  mit  den  oben  durch  den  ausgeführten 
Versuch  eriialtenen  Zahlen  übereinstimmt.  ,  ^ 

-*  Oenanthylsaures  Silber oxyd.  Diess  Salz  kann  man  leicht 
bereiten ,  wenn  man  eine  neutrale  ammoniakalische  Lösung  der 
Säure  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  fällt;  es  fällt  in  Gestalt 
eines  weissen  Uockigen  Pulvers.  " 

1)  0,7166  Gr.  dieses  Salzes  gaben  0,3265  Silber,  welches 

0,3609  Tii.  Silberoxyd  entspricht;  diess  giebt  procentisch :  y 

Silberoxyd  48,89  ♦^t«  l 

Oenanthylsäure    51,11    *      #  * 

100,00,^ 

wonach  das  Atomgewicht  der  Säure  auf  1517,0  kommt,  wah- 
rend das  berechnete  Resultat  1632,33  war.  Bei  der  Verbren- 
nung des  Salzes  mit  Kupferoxyd,  nachdem  es  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  getrocknet  war,  gaben  0,7360  Theile  0,9360  Koh- 
lensäure und  0,3676  Wasser,  •        .        *  -  v 

2)  0^8785  Gr.  gaben  1,1300  Kohlensäure  und  0,4605  Was- 
ser.   Diess  liefert  in  100  Theilen:    *  •        •  * 

I.  II. 
Kohle  36,29     36,66  •  ^ 

Wasserstoff     6,66       6,68  • 
Sauerstoff     10,27  9,78 
Silberoxyd     48,89     48,98  • 
100,00  100,00 
and  führt  zu  folgender  theoretischer  Zusammensetzung: 
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Prooent. 

14  AU  Kohle  '  ^    1070,090  35,86 
26  -    Wasserstoff     162,233  6,43 
3  -    Sauerstoff       300,000  10,07-^ 
1  -    SilberoxyJ     1451,611  48,64 
Atoingeiv!     2983,934  lÖÖ^OÖT" 


^  t 


Die  Formel  für  diess  Salz  ist  also: 

,  Oenanlhylsaurer  Baryt.  Dieses  Salz  bildet  sich,  wenn  man 
^kohlensauren  Baryt  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Oenan- 
Ihylsaure  kocht,  bis  die  Flüssigkeit  keine  saure  Reaction  mehr 
zeigt.  Die  Lösung  muss  «llrirt  werden,  so  lange  sie  noch  beiss  ^ 
ist,  und  beim  Abkühlen  setzt  sich  das  Salz  in  schönen  perlen-' 
glänzenden  Blättern  ab,  welche  in  Aether  nicht,  wohl  aber  ii| 
Alkohol  und  Wasser  aufföslich  sind. 

0,3520  dieses  Salzes  gaben  0,1735  kohlensauren  Baryt  oder 
0,1346  Baryt,    so  dass  das  hieraus  berechnete  Alomgew.  dtr 
Säure  1545,54  ist.    Es  giebt  in  100  Theilen:  • 
«ilH^'S"'  '  ?  38,23  Baryumoxyd,  '"^ 

*      ^     61,77  Oenanthylsäure, 
100,00. 

L  0,4395  desselben  Salzes,  mit  Knpferoxyd  verbrannt,  ga.  * 
^ben  0,6645  Kohlensäure  und  0,2740  Wasser. 

U.  0,3460  Salz  gaben  0,5200  Kohlensäure  und  0,2190  Wasser. 
^  Fugt  man  zu  dem  Kohlenstoffe  noch  den  Theil,  der  als 
Kolilensäurc  in  Verbindung  mit  dem  Baryt  in  der  Verbrennungs- 
röhre zurückbleibt,  so  erhallen  wir  in  100  Theilen: 

I.  IL     '    ^  ^ 

Kohle  44,84  44,58 

Wasserstoff  6,91  6,87 
Sauerstoff  10,02  10,32 
Baryt  38,23  38,23 


♦ 


100,00  100,00, 
was  folgende  theoretische  Zahlen  giebt: 

Prooent. 

14  At.  Kohlenstoff    1070,09  42,98 
26  -    Wasserstoff     162,23  6,61, 
3  -    Sauerstoff       300,00  12,07 
1  -    Baryumoxyd   956,88  38,44 


2489;80     100,00.  . 
Jouiii,^  prakt.  Chemie.  XXIV.  4.  j[g 
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Aus  den  vorhergehenden  Zahlen  ersiebt  man^  dass  ein  Ue- 
berschass  von  Kohle  gefunden  wurde ,  aber  dicss  kann  man  der 
hohen  Temperatur  zuschreiben,  die  erforderlich  war^  um  die 
letzten  Kohlentheilchen  zu  verbrennen,  wodurch  etwas  von  der 
Kohlensäure  aus  dem  kohlensauren  Barjt  in  der  Verbreooungs- 
röhre  i^usgetrieben  worden  sein  mag.  ^  %  ^ 

^  Die  Formel  für  dieses  Salz  ist  1  At.  Ocnantbylsaure  und 
1  At,  Baryumoxyd,  oder  C, 411^^08 +  BaO.  i 

Oenanthylsaures  KaU  erhält  man^  wenn  man  das  Carbo- 
nat  dieses  Alkali's  mit  Oenantbylsänre  sättigt;  es  krystaiiisirt 
nicht,  nimmt  aber  beim  Abdampfen  die  Gestalt  einer  dicken 
durchscheinenden  Gallerte  an.  .^^^  ^-  % 

Das  Kupfersalz  krystaiiisirt  in  schönen  Nadeln  von  reicher 
grüner  Farbe,  löslich  in  Wasser  und  auch  ein  wenig  in  Alkohol. 

Der  önanthylsaure  Strontian  erscheint  in  Gestalt  von  hell« 
glänzenden  Schuppen,  sehr  ähnlich  dem  entsprechenden  Barytsalze. 
1      Bs  lässt  sich   aus   den    gegebenen   Analysen   auf  ein- 
mal übersehen^  dass  die  Zusammensetzung  der  wasserfreien 
nanthylsäure  ^i^^^q^^  solche  tritt  sie  in  folgende 

Verbindungen:  4  - 

Oenanthylat  von  Wasser  ^1411^^03+11^0^*'  ^ 

1^     '    —  ^  —  Aethyloxyd  C.^^^^O^+i^^^^o^ 

^      —  Baryum  ,        Ci4H2^03+BaO  ^ 
,  — .      ^  Silber  C44H,,,03+AgO. 

Nun  wurde  vor  einiger  Zeit  entdeckt,  dass  der  Wein 
Beinen  besondern  Gest'hmack  einer  eigenthümlichen,  mit  Aethyl- 
oxyd verbundenen  Sfiare  verdanke.  Dieser  Sänre  gaben  ihre 
Entdecker,  Lieb  ig  and  Pelouze,  den  'Shmen  Oenanlhsäure. 
Dieselbe  hat  folgende  Zusammensetzung» 

Die  Analogie  «wischen  dieser  Säure  und  der  beschriebe- 
nen fällt  augenblicklich  auf,  ond  die  Zusammensetzung  der  bei- 
den Säuren  könnte  uns  zu  der  Annahme  führen,  dass  sie  Oxyde 
desselben  Radicals  seien ^  welches  vorläufig  betrachtet  werden 
kann,  als  bestände  es  ans  Ci^H^g,  während  die  beiden  Säuren 
respective  ,  ' 

R+dO  sind. 

Aas  dieeen  Gründen  linbe  ich  dem  höbern  Oxyd  den  Na» 
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men  Oenan(hyls«ure  gegeben  and  schlage  für  Liebig's  und 
P  el  0  u  z  e's  niedrigeres  Oxyd  den  Namen  önanthylige  Säure  vor. 
t  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich^  dass  die  Oenanthylsäure  mit 
Laurenl's  Azoieinsäure  ^;^)  identisch  ist,  aber  er  erhielt  sie 
nicht  im  Zustande  der  Reinheit.  Destillirt  man  das  önanthylsaure 
Silberoxyd,  so  geht  in  die  Vorlage  ein  Oel  und  ein  fester  Kör- 
per Uber,  deren  keiner  eine  saure  Eigenschaft  besitzt.  Der  feste 
Körper  ist  löslich  in  heissem  Alkohol,  und  lässt  man  die  Lö- 
sung erkalten,  so  krystaJlisirt  er  in  schönen  Nadeln. 

Korksäure  Ist  ein  anderes  Product  der  Oxydation  dieses 
Oeles ;  sie  bleibt  in  der  Retorte  mit  Oxalsäure  vermengt  zurück 
und  kftnn  gereinigt  werden  durch  wiederholtes  Krystaliisiren 
und  Kochen  mit  Salpetersäure. 

So  erhalten  und  bei  iOO^  getrocknet,  gaben  0,2710  Sub- 
stanz 0,5490  Kohlensäure  und  0,1990  Wasser,  oder  in  100  Tb.s 

Gef.     At.  Her. 
.  ,  «ft  Kohlenstoflf       65,97     8     55,64  . 

Wasserstoff  8,16  14  8,03 
Sauerstoff        85,78     4  36,33 

i 00,00  100,00, 
iMid  diass  giebt  die  Formei  Cg  HuOj+aq. 

Die  anderen  von  Laurent  gefundenen  Säuren  scheinen 
•ich  nioht  gebildet  zu  haben,  doch  ist  diess  nicht  mit  entschie- 
dener Bestimmtheit  ausgesprochen,  weil  die  üntersachong  nicht 
fortgesetzt  wurde.  Rine  Spar  von  Liplnstere  kann  man^jedoch 
«rhalteo,  wenn  man  die  aus  der  Korkefiure  gepressten  flüs- 
sigen Theile  abdampft. 


*)  Ami,  de  Chim.  et  de  Phys,  T.  XVL  f7f. 
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XXXI.  ^ 

(Jeher  das  Verhallen  des  melallischen  Knp" 
fers  %u  einigen  Melalllösungen.  , 

%  Von 
itfV>Htll^^'i         ^  tf*        RKINSCn,  v  V 

^       Als  ich  neulich  ein  Kupferblech  mit  käuflicher  Salzsäure 
in^Berührunj^  gebracht  ha((e,  war  diese»  nach  kurzer  Zeit  mit 
Viner  metallischen^    Eisen  iihniiclien  Haut  überzogen  worden; 
das  überzogene  Kupfer  verhielt  sich  gegen  Salpetersaare  einige 
Minute;)  indifferent,  löste  sich  aber  nach  and  nach  in  derselben 
'^*wie  gewöhnliches  Kupfer  auf.    Durch  Schwefelwasserstoff  er- 
kannte ich ,    dass  die  angewandte  Salzsäure  eine  bedeutende 
Menge  Arsenik  aufgelöst  enthielt ;  600  Th.  derselben  gaben  1,7 
Schwefelarsenik  (AsjjSg)  —  0,821  metallischen  Arseniks.  Durch 
'  Kochen  der  Salzsäure  mit  metallischem  Kupfer  nach  der  Me- 
'  thüde  von  Fuchs  erhielt  ich  einen  Kupferverlust,  der  0^9  Ar- 
*8enik  entsprach^  also  etwas  bedeutender  war   als  der  durch 
Schwefelwasserstoff  angezeigte  Arsenikgehalt,  was  daher  röh- 
,  ren  mag,  dass  die  Salzsäure  zugleich  eine  Spur  Eisen  enthielt; 
jede  Unze  dieser  Säure  cnlbiell  demnach  fast  1  Gr.  arsenige 
»Saure.  '  ♦  -  '  *^ 

Dieses  Verhalfen  des  Kupfers  schien  mir  interessant,  um 
vielleicht  dadurch  auf  eine  einfachere  Weise  das  Arsenik  in  Flus« 
*  sigkeiten  zu  entdecken  und  abzuscheiden,  zumal  die  M  arsh'sche 
'  Metbode  zur  Auffindung  dieses  Metalles,  vorzüglich  durch  die 
Versuche  von  Flandin  und  Danger  ^^),  in  den  Hintergrund 
getreten  ist^  denn  es  ist  durch  diese  erwiesen,  dass  sich  bei  der 
Entbindung  des  Wasserstoffgases  auch  eigenthümliche  kohlen- 
schweflige  Verbindungen  bilden,  die  nicht  allein  dem  Wasser- 
stoffgas den  Geruch  des  Arseniks  mittheilen,  sondern  auch  die 
charakteristischen  Arsenikflecken  auf  Porcellan  bei  Verbrennung 
des  Gases  bilden  and  sich  gegen  Schwefelwasserstoff  und  Sil- 
bernitrat genau  wie  Arsenik  verhalten. 

la  der  That  haben  mir  aach  meine  Versuche  ein  ResultAt 
gegeben,  das  kaum  etwas  za  wünschen  übrig  lasst  und  die 
Marsh'sche  Metbodo  selbst  in  der  Empfindlichkeit  noch  über- 


*)  VlnstUut  No.  866.  i84Ü.  tt.  Xo,  368,  i84U 
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friflft.  Ich  stellte  die  Versuche  mit  Salzsäure  von  verschiede-  • 
ner  Concentration  an.  Die  Kupferbleche  werden  am  besten  mit 
reiner  Salpetersäure  bestrichen,  mit  Wasser  abgewaschen  und 
mit  Löschpapier  gerieben,  um  sie  von  allem  anhängenden  Oxyd 
ZQ  befreien  und  sie  für  die  Einwirkung;  der  Säure  empfindliclier 
zu  machen. 

v  Kin  ünzenftläschen  wurde  mit  arsenikhaltiger  Salzsäure  von 
1,1724  spec.  Gew.  (25°  B.)  gefüllt  und  in  dieses  ein  gereinig- 
tes Kupferblech  eingestellt,  hierauf  aber  mit  einem  Stöpsel  ver- 
schlossen und  einer  lÄstHndigen  Ruhe  überlassen.  Nach  Ver- 
fluss  dieser  Zeit  hatte  das  Kupfer  kaum  seine  Farbe  verändert 
und  CS  schien  sich  norh  keine  Spur  Arsenik  niedergeschlagen 
za  haben  ,  aber  nach  mehreren  Tagen  hatte  das  Blech  an  der 
untern  und  obern  Stelle  eine  bräunliche  Farbe  ansrenommen;  erst 
nach  mehreren  Wochen  war  es  mit  einer  rein  metallisch  glän- 
zenden Arsenikiiaut  überzosren  worden.  Es  ergiebt  sich  daraus* 
dass  das  Arsenik  aus  concentrirter  Salzsäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  abgeschlossener  Luft  nur  sehr  langsam  gefällt 
werde.  Anders  verhält  sinh  dieses  mit  verdünnter  Salzsäure, 
denn  wenn  die  oben  angewandte  Säure  mit  ihrem  gleichen  Ge- 
wicht Wasser  verdünnt  worden  war,  so  schlug  sich  nach  VerJ^  , 
fluss  mehrerer  Stunden  schon  viel  Arsenik  nieder,  welches  noch 
mehr  befördert  wird  ,  wenn  die  Mischung  dem  Zutritt  der  Luft 
ausgesetzt  wird.  Die  Aasscheidung  des  Arseniks  geht  aber 
schnell  von  Statten  in  concentrirter  wie  in  verdünnter  Salzsäure, 
sobald  die  Flüssigkeit  erwärmt  wird«  Dabei  bedeckt  sich  das 
Kupfer  im  Anfange  mit  einer  grauen,  metallisch  glänzenden 
Haut,  welche  aber,  je  nach  dem  grössern  Gehalt  des  Arseniks, 
bei  der  Erhöhung  der  Temperatur  bis  zum  Kochen  der  Flüs- 
sigkeit in's  Schwarze  übergeht  und  sich  zuletzt  in  Gestalt  schwar- 
zer l^tchuppen  abblättert.  Um  die  BmpAndlichkeit  der  Ileaction 
des  Kupfers  auf  das  Arsenik  kennen  zu  lernen ,  wurde  eine 
lOOOfache  Auflösung  von  arseniger  Säure  in  reiner  Salzsäure 
bereitet  and  diese  mit  Wasser  verdünnt,  jeder  Verdünnung  aber 
wieder  ^/j  reine  Salzsäure  zugefügt.  .  . 

Die  Reaction  erfolgt  stets,  sobald  die  Flüssigkeit  heiss  wird, 
and  das  Kupfer  überzieht  sich  mit  der  metallischen  Haut;  dieses 
findet  statt  bei  einer  10 —100,000fachen  Lösung,  wobei  das  Kup- 
fer in  ein  Eisenstäbchen  umgewandelt  zu  werden  scheint.  Br- 
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bUzt  man  die  Flüssigkeit  noch  länger  zum  Kochen,  so  wird  der 
Metallbeschlag  schwarz,  unter  diesem  sitzt  aber  gewöhnlich 
noch  ein  glHnzemler  metallischer  Arseniküberziig ;  bei  einer 
200^000  fachen  Auflösung  wird  das  Kupfer  noch-  ganz  deutlich 
mit  Arsenik  überzogen,  jedoch  geschieht  dieses  erst  nach  Ver- 
lauf einer  Viertelstunde.  Die  Rcactionsgrenze  scheint  zwischen 
^  250 — 300,000  fachcr  Verdünnung  zu  liegen.  Diese  Reaction 
übertrifft  also  alle  bisher  bekannten  weit  an  Bestimmtheit  und 
Genauigkeit  und  lässt  sich  auch  viel  leichter  ausführen.  Denn 
so  wird  nach  Harting  das  Arsenik  bei  einer  dO.OOOfachen 
Verdünnung  durch  SchwefelwasscrHtofF  gefällt;   ich  habe  frü- 

*  her  nachgewiesen ,  dass  das  Arsenik  aus  einer  mit  Salz- 
säure angesäuerten  Lösung  noch  bei  90,000  fncher  Verdünnung 
gefällt  werde;  aber  abgesehen  von  der  Unbestimmtheit  des  Prä. 
cipitats^  da  es  auch  ähnliche  durch  Schwefelwasserstoff  fällbare 
organische  Substanzen  gicbt^  so  ist  die  Hrnpfindlichkeit  der  Re- 
action des  Kupfers  immer  noch  doppelt  so  gross  und  kann  zu 
keinem  Irrtbum  Anlass  geben. 

Löst  man  arsenige  Säure  in  Wasser  auf  und  bringt  in  diese 
Lösung  ein  Kupferblech,  so  wird  es  nicht  mit  Arsenik  bedeckt, 
V  wenn  man  es  auch  einige  Zeit  kocht;  lässt  man  aber  nur  we- 
nige Tropfen  Salzsäure  an  dem  Kupferbleche  hinablaufen,  so 
nimmt  es  sogleich  ein  cisenartigcs  Ansehen  an.  Dass  man  sich 
dieser  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Arseniks  be- 
dienen kann,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  bemerken ;  denn  kocht 
man  das  Kupfer  längere  Zeit  mit  der  nrsenlkhaltigen  Flüssig- 
keit, so  löst  sich  dasselbe  grossenthcils  vom  Kupfer  ab^  es  kann 
aus  dem  Verlusle  des  Kupfers  das  Arsenik  leicht  bestimmt  wer- 
i  ^  den.  Aus  der  Salzsäure  lässt  sich  das  Arsenik  vollkommen  ent- 
fernen, es  ist  jedoch  nöthig,  nachdem  die  Säure  einige  Zeit  mit 
dem  Kupfer  gewärmt  worden  ist,  ein  frisches  Kupferblech  zur 
Prüfung  hineinzubringen,  so  dass  diese  nach  der  Filtration  durch 
ein  doppeltes  Filter  auch  keine  Spur  von  Arsenik  fm  Wasscr- 

*  stoffapparate  giebt,  dagegen  ist  sfe  natürlich  kiipfcrhallig  ge- 
'  worden.   Man  kann  dieses  Verfahren  auch  mit  Vortheil  auf  die 


^  Dies.  Jouro.  XXII.  49 
Ebend.  Xllf.  154. 
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Mars  begebe  Methode  übertrftgen.  Nachdem  nämlich  das  Arse- 
nik auf  das  Kupfer  gefallt  worden  ist,  so  wird  die  Flüssigkeit 
abgegossen,  das  Kupfer  behutsam  abgespult  und  mit  wenig  8al» 
petersäure  Übergossen,  worin  sich  der  Arsenik  Überzug  löst ;  so-« 
bald  das  Kopfer  blank  erscheint,  wird  die  Lösung  abgegossen 
end  das  Kupfer  nochmals  mit  salpetersäurehaltigem  Wasser 
abgespült;  die  Lösung  wird  hierauf  im  Wasserstotfapparate  mit 
Zink  und  verdünnter  Salzsäure  behandelt;  nimmt  man  zu  con« 
oentrirte  Salzsäure,  so  entsteht  durch  die  Mitwirkung  des  sieb 
KUgleich  metallisch  abscheidenden  Kupfers  eine  so  stürmische 
Gasent Wickelung^  dass  dadurch  der  Apparat  zertrümmert  wer- 
den kann.  Ks  schien  mir  einfacher,  das  mit  Arsenik  überzo- 
gene Kupfer  anmittelbar  in  den  Apparat  zu  bringen,  allein  das 
entweichende  Gas  war  dabei  so  wenig  arsenhaltig,  dass  es  bei 
der  Verbrennung  nur  unbedeutende  Arsenticcken  bildete.  Ein 
zweites  Verfahren,  um  das  Arsenik  von  dem  Kupfer  zu  tren- 
nen, besteht  darin,  dass  man  die  mit  Arsenik  überzogenen  Kup- 
ferstreifen in  eine  unten  zugeschmolzene,  enge  und  etwas  lange 
Glasröhre  bringt  und  diese  zum  Glühen  erhitzt;  es  sublimlrt 
sich  arsenige  Säure  in  glänzenden  Kryställchen ,  während  me- 
tallisches Kupfer  mit  einigen  rothen  Oxydulstellen  zurückbleibt. 
Dorcb  Auflösen  der  arsenigen  Säure  in  kalihaltigem  Wasser 
können  die  übrigen  bekannten  Reactionen  des  Arseniks  bewerk- 
stelligt werden.  Eine  dritte  Art  würde  die  sein,  dass  man  über 
das  mit  Arsenik  überzogene  Kupfer  Wasserstoffgas  streichen 
liesse  und  die  Glasröhre  hierauf  erhitzte,  wodurch  das  Arsenik 
metallisch  sublimirt  werden  würde. 

Antimon,  Wie  bei  der  Marsh'schen  Methode  das  An^ 
timon  störend  auftrat,  so  ist  es  auch  hier  der  Fall ;  die  Reaction 
bt  ganz  dieselbe,  doch  lassen  sich  beide  Metalle  leicht  durch 
das  Ansehen  des  Präcipitats  unterscheiden.  Das  Antimon  be4 
schlägt  nämlich  das  Kupfer  nicht  eisenähnlich,  sondern  die  Fäl- 
lung ist  stets  weniger  metallisch  und  hat  eine  deutliche  violette 
Färbung;  erst  bei  einer  über  die  200,000 faohe  hinausgehende 
Verdünnung  ist  die  Reaction  nicht  mehr  so  deutlich,  denn  dann 
wird  das  Arsenikhäutchen  so  dünn,  dass  das  Kupfer  hindurch- 
schillert, wodurch  es  ebenfalls  eine  etwas  in's  Violette  ziehende 
Wmhe  annimmt ;  macht  man  jedoch  einen  Gegenversuch  mit  An- 
timon, so  kann  es  noch  ganz  gut  unterschieden  werden,  lo 
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der  Empfindlichkeit  der  Reaclion  gegen  das  Kupfer  wetteifern 
Qbrigens  beide  Metalle,  so  dass  sie  sich  darin  gleich  stebem 
Eben  so  verhalt  sich  aach  das  Antimon  in  der  Lösung  ohne 
Sfiorezusatz  wie  das  Arsenik;  in  einer  500 fachen  Lösung  von 
Brech Weinstein  verändert  sich  das  Kupfer  auch  w^ihrend  des 
Kochens  nicht,  sobald  jedoch  einige  Tropfen  Sal^sstiure  hinzu«- 
kommen,  so  beschlagt  es  sich  sogleich  mit  dem  metallisch-vio- 
letten Ueberzug.  •  •  .  . 
viiH^Zfiin.  In  einer  lOOfachcn,  mit  ihrem  gleichen  Gewicht 
Salzsäure  vermischten  Auflösung  wurde  das  Kupfer^  bei  abge« 
schlossencr  Luft  nicht  verändert ;  bei  der  Erwärmung  der  Flög- 
eigkeit  bis  zum  Kochen  bildeten  sich  nur  Spuren  von  metalli- 
schem Niederschlag;  in  einem  unverschlossenen  Gefässe  schlägt 
Bich  das  Metall  aber  nach  einigen  Tagen  in  Form  eines  grau- 
schwarzen  Pulvers  nieder.  Bei  verdünnteren  Auflösungen,  die 
noch  nicht  das  lOOOfache  erreichen,  findet  gar  keine  Ausschei- 
dung statt.  Das  Zinn  unterscheidet  sich  dadurch  bestimmt  von 
dem  Arsenik  und  kann  nicht  zu  Verwechselungen  mit  diesem 
Anlass  geben.  P^'  •  • 
Blei.  In  einer  500  fachen,  mit  ihrem  gleichen  Gewicht 
Salzsäure  v^^rmischten  Lösung  von  essigsaurem  Blei  wurde  das 
Kupfer  bei  abgeschlossener  Luft  nicht  verändert;  bei  der  Er- 
wärmung der  Flüssigkeit  bis  zum  Kochen  setzten  sich  nur  ein- 
zelne kleine  Flecken  an ;  in  verdünnten  Lösungen  verhält  sich 
das  Blei  wie  Zinn;  bei  nicht  abgeschlossener  Luft  schlägt 
es  sich  als  ein  schwärzliches  Pulver  nieder.  Bei  einer  Wie- 
derholung der  Versuche  mit  Blei  und  Zinn  fand  ich,  dass  sich 
auch  aus  der  lOOfachen  Zinn-  und  Bleilö.sung,  sie  sei  mit  Salzsäure 
angesäuert  oder  nicht,  auch  keine  Spur  von  den  Metallen  auf 
das  Kupfer  niederschlägt,  wenn  die  Flüssigkeit  sogleich  zum 
Kochen  erhitzt  wird.  Das  Chlorblei  setzt  sich  sogar  nach  dem 
Erkalten  der  Flüssigkeit  in  Kr/s(allen  an  das  Kupfer  ab,  ohne 
Spur  metallischen  Ueberzuges;  beide  Metalle  können  also  auf 
keine  Weise  mit  dem  Arsenik  verwechselt  werden ,  da  ihre 
Fällung  erst  unter  Einflass  der  Luft  von  Statten  geht. 

,  Wismulh,  In  einer  500 fachen,  mit  ihrem  gleiclien 
wicht  vermischten  Lösung  von  basisch-saipelcrsaurem  Wismuth 
bedeckt  sich  das  Kupfer  sogleich,  auch  bei  abgeschlossener  Lufl^ 
mit  einem  grauen  Metallhäutchcn,  welches  nach  und  nach  fea 
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kleinen  blättrigen  Kryställchen  anwächst;  bei  der  Erhitzung  der 
Flujssigkoit  setzt  sich  alles  Wisrauth  als  ein  krystallinischer  An- 
flug um  das  Kupfer  herum,  und  dadurch  unterscheidet  es  sich  oe-*i 
nau  von  dem  Arsenik  und  den  übrigen  Metallen.  Es  wird  auch 
aus  sehr  verdünnten  Lösungen  noch  metallisch  gefällt. 

Quecksilber,  Eine  lOOOfache,  mit  Salzsäure  vermischte 
Lösung  von  Quecksilberchlorid  bedeckte  das  Kupfer  sogleich 
mit  einer  silbcrweissen  Haut.  Eine  oO^OOOfache  iSublimatlösung^ 
ohne  Säurezusatz  wirkte  in  der  Kälte  nicht  auf  Kupfer^  bei  der 
Erwärmung  nahm  es  eine  goldgelbe  Farbe  an  ;  als  hierauf  Salz-"* 
saure  zur  kochendheissen  Flüssigkeit  gefügt  wurde ^  beschlug 
sich  das  Kupfer  graulich  ;  mittelst  eines  einfachen  Mikroskops 
konnten  kleine  Quecksilbcrkügclchen  entdeckt  werden,  erst  bei 
einer  12  — IdGOOfachon  Verdünnung  konnte  die  Reaction  mit 
unbewafTnctem  Auge  wahrgenommen  werden.    ■  ^^''ffffi, 

Silber,    Die  lOOOfache,  mit  Salzsäure  vermischte  Lösung 
von  geschmolzenem  salpetersaurem  Silber  ist  trübe  von  ausgc» 
Hchiedenem  Cblorsilber;  das  Kupfer  bedeckte  sich  in  derselbea.. 
sogleich  mit  einem  Silbcrhäutchen ;  nach  Inständiger  Ruhe  hat->f 
ten  sich  kleine  dcndritcnfürmige  Silberkrystalle   um  das  Kupfer 
herumgesetzt ^  deren  Volumen  durch   die  Erhitzung  der  Flüsri^ 
Bigkeit  noch  vermehrt  wurde.     Die  dO,OOOfache  Lösung  ohne  • 
Salzsäure  färbte  das  Kupfer  gelblich;  diese  Farbe  verschwand, 
als  Salzsäure  hinzugefügt  wurde ^  jedoch  schied  sich  kein  Sil- 
ber ab,  erst  bei  einer  15  —  30,000fachen  Verdünnung  schlugt' 
sich  das  Silber  als  metallische  Flecken  nieder. 

Resultate:  1)  Das  empfindlichste  und  siclierste  Reagens  fürf 
Arsenik  ist  das  metallische  Kupfer.    Die  Reaction  erfolgt  noch  i^ 
bei  einer  200^000  fachen  Auflösung  ganz  deutlich.  v 

2)  Das  Antimon  verhält  sich  ahnlich  wie  das  Arsenik,  docK* 
wird  CS  nicht  mit  solchem  metallischem  Glänze  gefällt^  sonderiK* 
unterscheidet   sich    bestimmt  von  jenem  durch   eine  violette 
Färbung. 

3)  Die  Blei-  und  Zinnsalze  werden  weder  aus  der  con-> 
centrirten  noch  der  verdünnten,  angesäuerten  oder  nicht  ange-^ . 
Bäuerten  Lösung  metallisch  gefällt.    Dieses  geschieht  erst  nach, 
und  nach  unter  Eintluss  der  atmosphärischen  Luft. 

4)  Die  Lösung  des  Wismuths  wird  sogleich  und  zwar 
krystallinisch  gefällt.  » 
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Neue%  Verfahren  %ur  Brk&nnung  dee  Mnp^ 

fers  bei  geriehllic h^medicinischen 

Analysen; 

Von 

VERGüIN. 

(Joum.  4s  Pharm  ^itin  iMl.  jh  W J 

Dieses  Verfobren  wurde  mir  durch  eine  Tbateaelie  dai^üh 
Meoy  die  ich  ver  ^Ngwi  Mmm  M  4ef  ünaitr— €hw  Wwftu 

eine  Flatinscbale  gebracht,  und  ate  ich  das  Kupfer  in  metaili- 
Bcheni  Zustande  bestimmea  wolKe,  taachte  ich  eia  Bisenblecii 
Mneiov  flo  kog»  dw  BiMB  nü  dm  PMs  Meli  nMr  isume^ 
rtthrang  war,  zeigte  alell  M»  MiiiiNM»|  1»  AngiiiWMBB  skSB, 
wo  es  dasselbe  berüfirt  hatte,  bedeckte  sieb  die  Schate  mit  ei- 
ner sehr  fest  anbiogeadea  KopfeEaehicht  uod  e»  ecsfotgte  iimm 
NMfreoblag  sMir  mi  «as  msmk  SM  Ku|^  M^f  m  tstS^ 
de»  WiHii,  das«  leb,  m  e»  lo»«»— haa,  geaMigl  war,  maktim 
Baflacht  zur  Saipetersaiire  zu  nehmen.  Ich  beachtete  diese  That« 
Sache  nicht  und  hatte  ate  fast  vergessen,  als  sie  mir  ia'a 
€lad«0liD«iBa  kam^  iaden  ioii  daa  VaiMifiM  «aa  ttk  «^kaiali- 
ffbm  sBor  BesIlMung  daa  OiiaifciiMew  las,  aad  lib  «Milr^iA 
einfaches  Verfahren  auf ,  wek>bes  sich  auf  die  Bestimmung  im 
Kopfejn»  be^  de»  geriebtlteh  « medieiniaohea  Aaalysen  antinMid^ 
IlMa*   Diaaa  «aabc  im  iaWi  gegaawiiliyr  ibiil 

Me  M  nieli  Ii  tfta  ^BmfcinilMg  aaiaaa  Vi 
lasse,  will  ich  kürzlich  die  verschiedenen  Reagentien,  wek^ho 
angewandt  werden,  den  Grad  ihcer  Oewissheit,  iltiie  die 
Mia  «aianoobaa^  ki  daann  ale  MHiDelobead  «bidl 

Dieae  togaatte»  aladb  ftWüilili.^  fiUip 
n||r  und  metatlfacbes  Eiseo. 

Das  Ammoniak  äussert  saiiie  Wirkung  dadurch,  dws  es 
daa  Kopferasyd  aafldst  uad  eieb  mk  ihm  aebin  fclta  ütbt^  JMaai 
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Färbani^  kann  nur  mit  Schwierigkeit  wahrgenommen  werden^ 
wenn  1)  die  der  Untersuchung  unterworfene  Flüssigkeit  ein 
8al?^  enthält,  dessen  Basis  sich  durch  dieses  Reagens  fällen  lässt, 
denn  alsdann  wird  sie  durch  den  Niederschlag  maskirt ;  2)  wenn 
sie  durch  eine  organische  Substanz  gefärbt  ist.  Nun  kann  man 
zwar  flltriren  und  durch  thicrische  Kohle  entfärben.  Hat  man 
aber  wenig  Substanz  und  sie  ist  von  bedeutender  Wichtigkeit^ 
so  darf  man  die  Manipulationen  nicht  vervielfältigen. 
^  Durch  das  gelbe  Kaliumeisenoyanür  werden  geringe  Men^ 
gen  von  Kupfer  entdeckt.  Zu  diesem  Zwecke  muss  die  Flüs- 
sigkeit rein  sein  und  besonders  darf  sie  keine  Spur  von  Eisen 
enthalten,  denn  sonst  ist  es  unmöglich^  die  braune  Farbe  des 
Kupfcrsalzes  zu  unterscheiden,  wenn  sie  mit  der  blauen  Farbe 
des  Eisensalzes  gemengt  Ist.  ■ 

Das  Eisen  äussert  seine  Wirkung  durch  Zersetzung  des 
Kupfersalzes  und  durch  Fällung  des  Kupfers  in  metallischem  Zu- 
stande. Diese  Reaction  wird  gut  dargestellt  durch  folgende  Formel  i 

(Cu  S)  +  Fe  =  Cu  +  (Fe  S 
worin,  wie  man  sieht^  das  Eisen  die  Stelle  des  Kupfers  einnimmt 
und  man  nach  beendigter  Reaction  schwefelsaures  Eisenoxydul 
und  metallisches  Kupfer  haben  müsste.  Aber  die  Flüssigkeit 
muss  durch  ein  wenig  Säure  angesäuert  werden,  und  wenn  man 
eine  zu  grosse  Menge  davon  zugesetzt  hat  und  das  Kupfersich 
darin  in  zu  geringer  Menge  befindet,  so  wird  das  Eisen  schwarz 
and  verhindert  dadurch  die  leichte  Erkennung  des  Kupfers.  Aus-'  . 
serdem  hängt  sich  das  Kupfer  nicht  fest  daran  an  und  die  ge« 
ringste  Reibung  kann  es  davon  losreissen. 

Diese  Uebelstände  kommen  bei  dem  Verfahren,  welches  ich 
angeben  will^  nicht  vor,  und  es  ist  nur  eine  Anwendung  der 
im  Anfange  erwähnten  Thatsache. 

Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  muss  daher,  wenn  sie  ver- 
dünnt  oder  nur  wenig  concentrirt  ist,  mit  etwas  Chlorwas- 
serstoffsäure angesäuert  werden.  Man  bringt  alsdann  einen  Trop- 
fen davon  auf  ein  Platinblech,  welches  man  mit  einem  völlig 
gereinigten  Eisenbleche  bedeckt^  so  dass  das  Eisen  sowohl  die 
Flüssigkeit  als  das  Platin  berührt.  Nach  Verlauf  einiger  Se-  * 
canden  zeigt  das  Platin  eine  sehr  fest  anhängende  Kupfersohicht 
an  jedem  Theile,  der  mit  der  Flüssigkeit  zusammengetroffen  war. 

Die  Erklärung  dieser  Thatsache  beruht  gänzlich  auf  der 
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ciektro-chemischen  Theorie.  Sie  geht  aus  einigen  Sätzen  her- 
vor, welche  ich  ganz  korz  angeben  will.  1)  Wenn  man  zweiJt 
Metalle  in  Berührung  hringt^  so  erzeugt  sich  Elektricitat ,  das 
eine  der  beiden  Metalle  ist  posiiiv  elektrisirt,  das  andere  nega- 
tiv. 2)  Wenn  man  irgend  eine  Auflösung  der  Wirkung  der 
Volt  ansehen  Säule  unterwirft,  so  wird  das  Salz  zersetzt,  die 
Saure  beo^icbt  sicli  zu  dem  positiven  Pole,  die  Basis  zu  dem 
negativen.  Es  giebt  Salze,  die  nicht  allein  auf  diese  Weise 
in  Säure  und  Ba.^is  zersetzt  werden,  gondcrn  deren  Basis  selbst 
wiederum  eine  Zersetzung  in  Metall  und  Saaerstotf  erleidet.  In 
diesem  Falle  beliebt  sich  das  Metall  allein  zum  ne^rativen,  der 
Sauerstoff  dagegen  mit  der  Säure  zum  |)Osiliven  Pole. 

Wenn  man  nun  Kisen  und  Platin  in  Berührung  bringt,  so 
findet  eine  Kntwickelung  von  EIcktricitüt  statt,  die  durch  die 
Aiiwescnlieit  einer  Salzlösung  noch  mehr  befördert  wird.  Das 
Eisen  wird  hierbei  positiv  elektrisirt,  das  Platin  negativ,  üio 
Kupfcrsalze  besitzen  die  Eigenschaft,  nicht  allein  in  Säure  und 
Oxyd  zersetzt  zu  werden,  sondern  ausserdem  das  Oxyd  selbst 
zersefzt''  sich  in  Sauerstoff  und  Mclall.  Alsdann  begeben  sich 
die  Säure  und  der  Sauerstoff  zu  dem  Eisen,  welches  den  po- 
sitiven Pol  der  Säule  ausmacht,  und  das  Metall  allein  hängt 
sich  an  das  Platin  an,  welches  den  negativen  Pol  ausmacht. 

Diess  Ist  das  Verfahren^  welches  ich  als  ein  sehr  genaues  ^ 
gebe  und  das  keine  der  Ungewissheiten  der  anderen  Verfah«> 
rungsarten  zeigt.  Es  ist  einfach  und  erfordert  keine  Manipu- 
lation^ die  nicht  von  Jedem  vorgenommen  werden  kann,  der  ei- 
nige chemische  Kenntnisse  besitzt,  und  ich  glaube,  dass  es  bei 
den  gerichtlich  -  raedicinischen  Untersuchungen  sehr  nützlich 
sein  kann. 
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^  ^    ^ .  ,  XXXIII. 

•   Verfahren  zur  Bestimninng  und  Erkennung 

von  Anlimonchlorid  und  Antimon" 
L  super  Chlorid,  ^ggmf 

^  :    A.  L  E  V  O  L.        j   tij»  ,^.^.  , 

f/Inn.  J«;  CAim.  et  de  Phys.  Avril  idii,  p,  601,) 

^  Die  Mittel  zu  einer  genauen  Bestiramunj^  des  Antimons  sind 
belvanntlich  sehr  beschrankt,   und   die  erfahrensten  Analytiker 

^kommen  darin  uberein,  dass  die  in  der  quantitativen  Bestimmung 

'bestehende  Aufgabe,  oder  selbst  blos  in  der  üeurthcilung  der 
Grade  des  Chlorgehaltes  dieses  Metniles,  in  dem  Falle  ^  dass 
sie  mit  einander  gemengt  sind  ,  bei  dem  jetzigen  Zustande  un- 

*8erer  Kenntnisse  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  darbietet,  ' 
^TMan  ist  alsdann  gcnöthigt,  sie  in  ein  Gemenge  der  entsprechen- 
den Sulfüre  umzuwandeln^  deren  Analyse  man  dann  vornimmt. 
OfTenbar  kann  aber  bei  dieser  Methode  die  Anwesenheit  von 
freiem  Schwefel  oft  grosse  Irrlhömer  veranlassen. 

niese  Bestimmung  wird  dagegen  eben  so  genau  als  schnell 

« 

'*^und  leicht  ausführbar,  wenn  man  eine  bisher  unbekannte  Eigen- 
schaft des  Antimonchlorids  benutzt,  dass  nämlich  dieses  Salz 
das  Chlorgold  leicht  reducirt,  während  das  Superchlorid  keine 
Wirkung  auf  dasselbe  äussert.  Man  begreift  leicht^  dass,  wenn 
Vnan  das  Goldsaiz  im  Uebcrschusse  anwendet»,  man  nach  dem 
Gewichte  des  reducirten  Goldes  die  Menge  des  Antimonchlorürs 
oder  des  Antimons,  welches  es  darstellt,  berechnen  kann.  Wenn 
man  z.  1).  Goldchlorür  genommen  hat,  so  leitet  der  Versuch  in  ^ 
Uebereinstimmung  mit  der  Tbeorie  auf  folgende  äquivalente  Ver- 
j     hältnisse:  oüA     .ü.  . 

3SbCl3  +  2AuCl3  =  3SbC!5+2Au,  ^  . 

woraus  folgt,  dass  4972  niedergefallenes  Gold  8822  Th.  Än- 
(imonchlorid  oder  4838  Th.  Metall  darstellen^   welches  in  der 
f  Auflösung  als  Antimonchlorür  existirte. 

Das  dabei  zu  beobachtende  Verfahren  lässt  sich  mit  weni* 
gen  Worten  angeben.  Ich  glaube,  dass  es  angemessen  ist,  das 
Goldchlorid,  als  das  constanteste ,  anzuwenden.  Ich  brauche 
wohl  kaum  anzuempfehlen,  es  mit  einem  Königswasser  zu  bereiten, 
welches  einen  grossen  Veberschuss  von  ChlorwasserstofTsäure 
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enthfilt;  am  jede  Bildung  voll  freiem  Chlor  tu  vermÄSfJß^^'cl 

ches  auf  das  Antimonchlorid  einwirken  würde,  und  dieser  Ue- 
berscbMss  ist  noch  ausserdem  von  Nutzen^  um  die  Zersetzung 
''der  Chlorverbindungen  des  Antimons  durch  Wasser  zu  vermei-* 
den.  Man  wendet  daher  eigentlich  das  chlorwasserstofTsaure 
Goldchlorid  an.  Man  könnte  sich  ohne  Zweifel  auch  der  Gold- 
chlorid -  Alkalien  bedienen,  aber  ihre  Bereitung  ist  ziemlich 
schwierig,  und  die  synthetischen  Operationen  haben  mich  immer 
auf  sehr  befriedigende  Resultate  geleitet,  wenn  ich  mich  des 
chlorwasserstoffäaurcn  Chlorids  bediente,  wofern  nur  die  Gefüsse 
vor  dem  Staube  und  der  Sonne  gesichert  waren. 

Man  kann  nachher,  wenn  es  nöthig  ist,  das  Antimon 
durch  Zinn  fällen,  nach  der  vollständigen  Abscheidung  des  über- 
schüssigen Goldes  durch  Eisenchlorür. 

*  Ich  habe  auch  bemerkt^  dass  die  arsenige  Säure,  in  Cblorwas-^ 
serstofTsäure  aufgelöst,  oder  vielmehr  das  entsprechende  Chlo-  ^ 
rür  gleichfalls  die  Eigenschaft  besitzen^  die  Chlorverbindun- 
gen des  Goldes  zu  reduciren;  aber  die  Reduction  erfolgt  lang- 
samer, besonders  in  der  Kälte,  und  ich  zweifle,  ob  man  diese 
Eigenschaft  der  arsenigen  Säure  bei  der  quantitativen  Analyse 
benutzen  kann. 

Das  durch  diese  beiden  Reactionen  redncirte  Gold  hat  das  . 
Aussehen  der  schönsten  matten  Vergoldung,  and  ich  kenne  kein  1 
anderes  Mittel,  dieses  Metall  mit  dieser  herrlichen  Farbe  m 
fällen.    Ferner  erhält  man,  wenn  man  sich  gehörig  conccn- 
trirtcr  Flüssigkeiten  bedient  hat,    dasselbe  mit  sehr  hübschen^ 
dendritischen  Gestalten.  jj^ 

Man  wird  bemerkt  haben,  dass  ich  im  Vorhergehenden  keine 
^  Bücksicht  auf  das  Goldchlorur  genommen  habe,  welches  der 
antimonigen  Säure  entspricht.    Aber  dieses  Chlorür^  welches 

*)  Folgende  Thatsache  scheint  mir  4er  zweiten  Ansiebt  gcmäM 
En  flein.  Wenn  man  in  einem  Kolben  mit  einer  Leitangsröhre ,  deren 
{iussere»  Eude  in  Wasser  taucht,  eine  Auflösung  der  arsenigen  S&ore^ 
in  Chlorwasserstoffsäurc  kochen  lässt,  so  kann  der  Schwefelwasser- 
stoff in  diesem  Wasser  bald  einen  Niederschlag  von  Operraent  erzeu- 
gen. Es  würde  aber  nicht  der  Fall  sein,  weao  man  statt  der  Chlof^ 
wasserstoffsfiure  Salpeteräiure  oder  verdünnte  Schwefelsliare  cur 
lüsung  der  arsenigen  Säure  angewandt  hätte. 
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nach  einigen  Chemikern  durch  Auflösen  der  wasscrhalü- 
gen  antiiDOnigen  Säure  in  Chlorwasserstoffsäure  erhaU,  wird  von 
Anderen  ala  zweifelhaft  betrachtet,  welche  in  diesem  Falle  dit 
gegenseitige  Zersetzung  der  beiden  Säuren  nicht  anneiimen. 
,  Offenbar  müssfe  nacli  der  erstem  Ansicht  die  Wirkung  Mes  Pro- 
iactes  auf  das  Goldchlorür  durchaus  erfolgen,  nicht  aber  In  dem 
eweiten.  Nun  beweist  aber  die  Erfahrung^  dass  das  Goldchlo- 
rür  durch  eine  solche  Auflösung  durchaus  nicht  reducirt  wird, 
während  die  des  Antimonoxyds  dasselbe  sehr  gut  reducirt,  und 
wir  sahen  weiter  oben,  dass  die«s  auch  der  FaU  mit  der  arse- 
»igen  Stiure  ist.  Nach  meiner  Meinung  würde  daraus  sich  ein 
der  Existenz  des  Antimonsuperchlorürs  Sb  CI4  ungünstiger  Schluss 
ergeben.  Ausserdem  aber  kann  man  auch  einige  Zweifel  über 
die  Existenz  der  antimonigen  Säure  selbst  als  einer  aigenthümlichen 
Oxydationsstofe  des  Antimons  erheben.  Denn  obgleich  die  mei- 
sten Chemiker  sie  annehmen,  so  geschieht  diess  docb^  wie  ich 
glaube,  mehr  aus  Gewohnheit,  eben  so  wie  eine  lange  Zeit 
hindurch  das  für  eine  Oxydationsstufe  des  Eisens  gehalten  wurde, 
was  jetzt  für  ein  Salz  angesehen  wird.  Oifenbar  lässt  sich  die 
antimonige  Saure  wegen  der  Art  ihrer  Zusammensetzung  nebst 
noch  einigen  anderen  Oxyden  unter  diese  Verbindungen  reihen, 
und  ein  Versuch,  den  ich  anführen  will,  scheint  diese  Ansicht 
KU  begünstigen.  Wenn  man  einen  Ueberschuss  von  Salpeter- 
säure von  mittler  Stärke  auf  reines  Zinn  und  reines  Antimon  in 
der  Wärme  bis  zu  völliger  Erschöpfung  einwirken  lässt,  nach- 
^lier  das  Ganze  mengt,  wenn  sich  keine  Spur  von  rothbraunem 
Dampfe  mehr  zeigt,  indem  man  fortfährt  zu  erwärmen,  so  bil- 

m 

den  die  beiden  Pulver,  welche  von  vollkommener  Weisse  wa* 
ren,  bald  eine  gelbe  Masse  und  die  rothbraunen  Dämpfe  er- 
scheinen alsdann  wieder.  Es  fragt  sich  nun,  was  in  diesem 
^alle  vorgeht.  Ich  erblicke  hierin  blos  eine  Substitution  der 
Basis,  oder,  da  ein  antimon$«aures  Antimonoxyd  in  ein  antimon- 
reu  Zinnoxydul  ^}  umgewandelt  wird^  so  lässt  sich  das  Wie- 


m 


^)  Bei  diesem  Allen  glaubte  ioli,  von  den  Sättigungscapacitätcn 
abstrahiren  zu  können,  indem  ich  diese  ^ialze  entweder  für  basische 
.oder,  wie  man  sie  unter  diesen  Umstanden  immer  erhält,  als  Hydrate 
ansah.  Ausserdem  kann  es  bekanntlich,  in  Folge  der  neulich  auge- 
regten wichtigen  Fragen,  nothwendig  werden,  mehrere  Formeln  ku 
modificiren,  welche  ganz  fest  begründet  zu  sein  schienen. 


56.      *^  #f  LUeratu^FÄ 


dcrerscheincil  des  rothbraunen  Dampfes  aus  der  gewöhnlichen 
\Virkunjj  der  Salpetersäure  auf  freies  Anlimonoxyd  erklären, 
Kur/i,  alle  Kis,cnschaften  der  antimonigen  Sänre  als  einer  bi^^ 

*  nären  Verbindung  der  ersten  Ordnung  zusammengenommen,  schei- 
nen mir  nicht  hervorstechend  genug,  als  dass  die  Ansichten 
von  Proust  in  einem  ähnlichen  Falle  sich  nicht  auch  auf  sie 
anwenden  Hessen^  wie  sie  es  in  analogen  Fällen  wurden.  Da 
es  übrigens  nur  denen,  deren  IVIeinung  in  der  Wissenschaft  ei« 

-<*'niges  Ansehen  hat,  zukommt,  diesen  Ansichten  mehr  oder  we- 
niger Ausdehnung  zu  verschatfcn,  so  können  die  aus  meinen 
Beobachtungen  gezogenen  Schlüsse  noch  nicht  als  richtig  an^ 
genommen  werden;  die  Thatsachen  lassen  «ich  aber  leicht  he^ 
stätigen,  und  ich  glaube,  dass  die,  welche  diess  tbun  würden, 
jhre  G^^nauigkeit  nicht  bestreiten  werden,, 
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Unter  snc  huny  Tiber  das  Kümmelöl  QOleum 
\  .  •   *i.  Carvi),    .       •  •  « 

^. »  ?  Von  •  « 

\  '  Dr.  EDUARD  SCHWEIZEH  in  Zürich. 

fcih  hatte  iliese  üntersanhung  bereits  begonnen,  als  Völ- 
kcl  seine  Analysen  des Kümmelülcspublicirte,  welche  ich  schon 
damals  nur  hätte  bestätigen  können.  Indessen  verfolgte  ich  den 
Gegenstand  etwas  weiter,  wobei  ich  hauptsächlich  meine  Auf- 
merksamkeit  auf  die  Zersetzungsproductc  richtete,  welche  durch 
die  Einwirkung  einiger  Agcnticn  auf  das  Kümmelöl  entstehen. 
Obgleich  die  Untersuchung  noch  nicht  ihre  gehörige  Vollstän- 
digkeit erlangt  hat,  so  finde  ich  es  doch  nicht  unpassend,  die 
bis  jetzt  gewonnenen  Erfahrungen  mitzutheilen.  ^ 

Das  Material  zu  meiner  Untersuchung  erhielt  ich  von  sol-^ 
eher  Seite,  dass  ich  von  der  Aechthcit  und  Reinheit  desselben 
überzeugt  sein  konnte.    Ich  machte  die  Untersuchung  in  Berlin, 
wo  Hr.  Dr.  Marchand  mir  mit  grosser  Freundschaft  und  Zu- 
vorkommenheit Zutritt  in  seinem  Privatlaboratorium  gestattete. 

Das  Kümmelöl  f Carum  CarvQ  ist,  frisch  bereitet,  voll- 
ommen  farblos.  In  dunkel  gefärbten  Gläsern  aufbewahrt,  bleibt 
es  selbst  nach  langer  Zeit  unverändert ;  dem  farblosen  Lichte 
ausgesetzt,  nimmt  es  hingegen  sehr  bald  eine  gelbliche  Farbe 
an,  welche  nach  und  nach  immer  intensiver  wird.  Es  hat  ganis 
den  Geruch  des  Kümmels  und  einen  brennenden  Geschmack. 
Es  brennt  mit  stark  russendcr  Flamme.  In  Wasser  ist  es  et- 
was löslich  und  ertheilt  demselben  den  Kümmelgeschmack.  Leicht 
löslich  ist  es  in  Weingeist  und  Acther.  Chlorcalcium  wird  da- 
von nicht  aufgelöst.  Schwefel  löst  sich  in  der  Warme  In  dem 
Kümmelöl  in  bedeutender  Menge  auf,  beim  Erkalten  scheidet 
sich  aber  der  grösstc  Thcil  wieder  aus;  dabei  wird  das  Oel« 
nicht  verändert.  Eben  so  verhält  sich  der  Phosphor.  Löst  man 
aber  Schwefel  und  Phosphor  zugleich  in  Kümmelöl  auf  und 
wendet  dabei  mässigc  Erwärmung  an,  so  tritt  eine  ziemlich  hef- 
tige ^^etzung  ein,   wobei  sich,  wie  es  scheint,  sclbstent- 


*)  ADD.  der  Pharm.  XXXV.  808. 
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zündliches  PhosphorwasserstofTgas  entwickelt  un^  ein  nnan. 
genehm  riechendes  Ocl  gebildet  wird,  das,  mit  Kali  gekocht^  die  Na- 
tur eines  flüchtigen  Oeles  wieder  annimmt.  Schwefelsäarc  zerlegt 
das  Kümmelöl  unter  bedeutender  Wärmeentwickelung  und  ver- 
wandelt es  in  eine  schwarze  schmierige  Masse;  es  entwickelt 
sich  dabei  viel  schweflige  Säure.  Die  Analyse  des  durch  Cblor- 
calcium  entwässerten  Oeles  gab  folgendes  Resultat:  *  i- 

0,265  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mit  dem  Ap- 
parat von  Hess:  -'"^^  • 

Kohlensäure    0,820    =  C  0,2284 
Wasser         0^2535  =  H    0,0283.   "  ** 
^       In  100  Theilen:  ^ 
'     ^       ,  Kohlenstoff  86,19 

•  ,         Wasserstoff  10,68 
Sauerstoff  3,13 


100,00.  . 


Volk  ei  fand,  dass  das  Kümmelöl  durch  Destillat 
Wasser  in  Oele  von  verschiedener  Flüchdgkeit  und  verschie- 
dener Zusammensetzung  geschieden  werde,  dass  ferner  mit  der 
Flüchtigkeit  des  Oeles  der  Koblensioff-  und  Wasserstoffgehalt 
abnimmt.  Diess  bestimmt  Völkel,  das  Kümmelöl  als  ein  Ge- 
menge  von  wenigstens  zwei  verschiedenen  Oelen,  zu  betrachten, 
von  welchen  das  flüchtigere  wahrscheinlich  ein  Kohlenwasser- 
stoff sei.  Meine  Versuche,  die  ich  in  dieser  Beziehung  an- 
stellte, bestätigen  VÖlkeTs  Annahme,  zeigen  aber  zugleich, 
dass  bei  der  Destillation  des  Kümmclüles  bei  einer  gewissen 
Temperatur  auch  eine  theii weise  Zersetzung  beginnt/ 

Ich  unterwarf  eine  grössere  Menge  von  entwässertem  Küm- 
melöl mit  dem  Thermometer  der  Destillation.  Durch  sehr  vor- 
sichtiges Erhitzen  konnte  ich  die  Temperatur  bis  zu  190°  stei- 
gern, ohne  dass  die  Flüssigkeit  in's  Sieden  gerieth.  Bei  193® 
kam  aber  dieselbe  vollständig  in's  Sieden,  und  der  Sicdepunct 
stieg  nur  langsam  bis  zu  19^^  Was  bis  zu  dieser  Tempera- 
tur überging^  betrug  etwa  V3  des  angewandten.  Oel£s.  Die 
Analyse  davon  gab  folgendes  Resultat:  *v 

0,210  Substanz  gaben :  (H.)    '  " 

Kohlensäure    0,657  =  C  0,1817  ^'""^ 
l .  Wasser         0,215  =  H  0,0239. 

In  100  Theilen :  *  ^ 
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KoftleMM 

V  VVaRserstoflr  11,88 

SAUeiiM'      '  9,10 


Von  105*  Äng  der  Sieiiepunct  rascher  äö  «telg($n  ari,  wfiftiA 
read  sich  die  FlOssIgkett  zugleich  gelb  zu  färben  begann.  Dm 
von  i95-^tte^  atorgegangene  flMbloM  Oealfltat  Mgle^lblgeM« 
flhmMBemetiniiig : 

0^194  öubslanz  gaben:  ' 

(H  ) 

MohiettBinra  0^  =tr  C  0,ilK7O 
VTatter        O^IM  ssi  B  BJUHi. 

In  100  Tbeilen: 

Köhienstolf  86,08 
WaaseraCoff  10,87 
'  Saaeraloff  3,05 
'  '  100,081 

Obf|e|ab  die  Httfea  nur  aahr  vorfdahaig^  Kogefübrt  wütäe, 
nahdijlo4A  die' (beilw^lsa^jiflSeraetKoog  snaehetida  ssa^  Indem  die 
Flüssigkeit  fortwahrend  eine  dunklere  Farbe  aiuiahm,  und  in  dem 
Maasse  stieg  der  Siedepnnct  schneller*  Die  dritte  Portion  ging 
fiswischen  910  —  996^  ubeif  ale  war  noch  fhrbloa^  allain  dia 
'v1«it5  und  'rönfle^orlliimy  erMre  vbn  995—  985%  lefatara 
von  235 — 94Ö>**,  waren  gelb  gefüfbt.  Die  Analyse  der  vierten 
Portion  gab  folgendes  Besuilat: 

0|taB  ^l^anz  gfOieD : 

JCobleniüre   0,736^  C  0,9035 

In  100  Thailen  r  ' 

KobiaMotot  86,50 

4  '       Sisioff  4,50 


100^00. 

i^ie  macbledenen  Portloaen  saigtaa'  alle  de»  4lelMfr 
Saflebiha^t  dah  fahaa  Oatts ,  jedaab^  la'*^<äwaa  Taiacliiadaadki 

Grade.  Der  Geruch  der  ersten  Portion  war  hedeatend  sebwä- 
eher  ond  der  daadunaafc  weoigec  brennend  ala  bei  den  Adgan- 
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den.    In  der  Retorte  blieb  eine  nicht  unbedeutende  Menge  einer' 
braunen  harzigen  Masse  zurück^  offenbar  ein  Zersetzungspro-' 
duct.    Die  Analyse  des  ganzen  Kümmelöles  und  die  der  erstca 
und  zweiten  Fortion  zeio;en  schon  deutlich ,  dass  das  Kümmelöl 
aus  verschiedenen  Ocicn  besteht,  von  welchen  das  flüchtigste  das 
an  Kühlen-  und  WasserslotT  reichste  ist^  dass  aber  der  Siedepunct 
des  letztern  dem  eines  kohlen-  und  wasserst otTärmern  Oeles  sehr  |^ 
nahe  liegt,  weshalb  eine  vollständige  Trennung  durch  Destilla- 
tion nicht  möglich  ist.  ^ 

Jedoch  war  ich  im  Stande,  durch  einen  neuen  Versuch 
beinahe  mit  völliger  Gewissheit  zu  ermitteln,  dass  das  flüchtig- 
ste Oel  wirklich  ein  Kohlenwasserstoff  ist,  und  zwar  aus  der 
Reihe  C^U^.  7^-.' 
*'  Die  Analyse  des  Oeles,  welches  bei  einer  Destillation  von 
Kümmelöl  bei  langsamer  Erhitzung  bis  zu  180°  überging,  gab 
mir  nämlich  folgendes  Resultat:  •  *Kr 

0^198  Substanz  gaben:  (H.) 
r  ,  Kohlensäure   0,619  =  C  0,1712 

Wasser  0,203  =  U  0,0226.     '  . 

In  100  Theilen  :  .  -  ' 

Kohlenstoff         86,96  \ 
Wasserstoff     ,  11,41 
Sauerstoff  1,63  ;        -     '  \* 

.     .  100,00. 

Dieses  Oel  hatte  ehien  schwachen  Kümmelgcruch,  sein  Ge- 
schmack war  nur  schwach  brennend,  [ch  halte  es  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  der  Kohlenwasserstoff,  aus  dftm  es  jeden- 
falls hauiitsäcblich  bestand^  identisch  mit  dem  unten  zu  beschrei- 
benden Carven  C5  Hg  ist.  ^  .       •        ,  .* 

Bei  einer  fractionirten  Destillation  des  Kümmelöles  mit  Was- 
ser, bei  welcher  ich  wieder  verschiedene  Portionen  aufsammelte, 
trat  nach  einiger  Zeit  ebenfalls  F&rbung  der  Flüssigkeit  ein,  die 
beständig  zunahm;  am  Ende  blieb  in  der  Retorte  ein  gelbes 
Harz  zurück.  ^ 

Die  erste  Portion  siedete  zwischen  170 — 180"^,  die  dritte 
zwischen  190  und  220^  M 

I.  0,229  Substanz  der  ersten  Portion  gaben:  (H.) 
'  Kohlensäure    0,713    =  C  0,1970  ' 

Wasser     .    0,228    =  II  0,0253. 
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II.  0^204  Sabstanz  der  dritten  Portion  gaben;  (B.J 
Kohlensäure   0,672  =  C  0,1850 
Wasser         0,205  =  H  0,0228. 
•    In  100  Theilcn: 

L  II. 

Kohlenstoff  86,03  82,59 
Wasserstoff  11,05  10,18 
Sauerstoff  '        2,92  7,23 

^  100,00      100,00.         i'.rui  >^ 

Das  zurückgebliebene  Harz  wurde  mit  wässrigem  Wein- 
geist gewaschen,  in  welchem  es  nur  schwer  löslich  war^  um 
noch  vorhandenes  Oel  zu  entfernen,  dann  in  Aether  gelöst,  die 
Lösung  liltrirt  und  abgedampft  und  der  Rückstand  längere  Zeit 
auf  dem  Wasserbade  geschmolzen.  Der  so  erhaltene  harzartige 
Körper  war  rothgelb  und  ziemlich  spröde.  Sein  Schmelzpunct 
lag  weit  unter  dem  Siedepuncte  des  Wassers.  In  wässrigem 
Weingeist  schwer  löslich ,  leicht  löslich  hingegen  in  wasser- 
freiem und  in  Aether.  Die  alkoholische  Lösung  gab  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  und  Ammoniak  einen  starken  voluminösen  Nie- 
derschlag. In  Kali  war  das  Harz  unlöslich.  Die  Analyse  des-, 
selben  gab  folgendes  Resultat: 

0,2495  Substanz  gaben:  (R.) 

Kohlensäure  0,6875  =  C  0,1901 
Wasser        0,202    =:  H  0,0224. 

In  100  Theilen: 

Kohlenstoff  76,19 

Wasserstoff     *  8,98 

Sauerstoff  14,83 

100,00. 

Durch  Destillation  des  Kümmelöles  mit  kaustischer  Kalilauge 
lässt  sich  keine  Trennung  der  verschiedenen  Oele  bewirken, 
wie  diess  auch  schon  Völkel  bemerkte.  Meine  Versuche, 
welche  ich  in  dieser  Hinsicht  anstellte,  sind  folgende:  Es  wurde  • 
Kümmelöl  mit  einem  üeberschusse  von  höchst  concentrirter  Ka- 
lilauge der  Destillation  unterworfen ,  wobei  man  das  Ganze  be- 
ständig umschüttelte,  weil  sich  das  Kümmelöl  in  der  Lauge  nicht 
löst.  Das  Oel  ging  bis  zu  Ende  der  Destillation  farblos  über, 
ohne  dass  es  wesentlich  seine  ursprünglichen  Eigenschaften  ver< 
ändert  hatte.    Die  Kalilauge  färbte  sich  nach  und  nach  etwas 
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braan,  jedoch  aobedeut^nd.  Naohdem  beinahe  alles  Oel  abde- 
fitillirt  war,  wurde  der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt  und 
nun  mit  der  Destillation  noch  ho  lange  fortgefahren ,  bis  alles 
Oel  vollkommen  entfernt  war.  An  den  Wänden  des  Des(illa> 
tionsgefässes  hatte  eich  eine  unbedeutende  QuantKüt  von  Har» 
abgesetzt.  In  der  von  letstterem  abtiKrirten  alkalischen  Flüs- 
sigkeit war  kaum  eine  Spur  von  organischen  Substanzen  mehr  * 
vorbanden.  Das  Oel  wurde  in  zwei  Forlionen  aufgesammelt. 
Die  Analjse  der  «weiten  Portion  gab  folgendes  Resultat: 

0^347  Sobstanz  gaben:  (II.) 

Kohlensäure  1,055  =  C  0,2917 
Wasser       0,3175  =  H  0,0353. 

In  100  Theilen: 

Kohlenstoff  84,06  • 

Wasserstoff  10,17 

Sauerstoff  5,77 

100,00.^  , 

Verhalten  des  Kümmelöles  zu  Kalihydrat. 

Kummelöl  wird  beim  Vermi^hcn  mit  gepulvertem  Kalihy- 
drat augenblicklich  stark  braun  gefärbt.  Ich  unterwarf  ein  so!« 
ches  Gemenge  einer  ziemlieh  bedeutenden  Menge  von  KaHhy-. 
drat  mit  Kummelöl  der  Destillation.  Es  ging  gleich  im  Anfange 
ein  Oel  über,  das  nur  noch  in  geringem  Grade  die  äosseren  Ei- 
genschaften des  Kummelöles  hatte,  welche  nach  mehrmaligem 
Zurückgiessen  des  Destillates  vdllig  verschwunden  waren.  Das 
Destillat  blieb  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Destillation  immer 
farblos.  Hingegen  verdickte  sich  die  Masse  In  der  Retorte, 
blähte  sich  auf  und  drohte  Überausteigen.  Als  dieser  Zeitpunct 
eingetreten  war,  wurde  die  Destillation  mit  Wasser  fortgesetzt, 
bis  alles  Oel  abdestillirt  war.  Das  in  ziemlicher  Quantität  er- 
baltene  Oel  wurde  so  lange  über  Kaühydrat  rectiflcirt,  bis  bei 
einer  neuen  Rectiftcation  keiae  Färbung  des  Kali's  mehr  statt- 
fand. Bei  der  ganzen  Operation  konnte  keine  Gasentwickelung 
beobachtet  werden.  Das  neue  Oel  zeigte  einen  constanten  Sie- 
'  depunct  von  173**.  Es  halte  einen  sehwachen ,  aber  angeneh- 
men, an  Anisöl  erinnernden  Geruch  und  Geschmack.  Seine  Ana. 
lyse  lieferte  folgendes  Resultat: 
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fi)  0,2165  Subs<artz  gaben:       (Nach  Lieb  Ig.) 
Kohlensäure  0,686  =  C  0,1897 
%  Wasser      ^0,230  =  H  0,0265. 

^  2)  0,289  Substanz,  gaben:  (L.) 
^  Kohlensäure  0,918  =  C  0,2538 

'  *  Wasser        0,305  =  U  0,0339. 

In  100  Tbeilen:  ^ 

1)       2)       Af.  Bcr. 
Kohlenstoff    87,62    87,82  =  382,175  88,46 

Wasser        11,80    11,73     Hg  =    49,918  11,54 

99,42    99,55  432,093. 
Ich  gab  diesem  Kohlenwasserstoff  den  Namen  Carven,  Auf 
seine  Eigenschaften  werde  ich  unten  ausführlicher  zurückkommen. 

Der  braunschwarze  Rückstand  von  der  Destillation  wurde 
mit  Wasser  vermischt  und  die  braune  Kalilösung  von  einer  sehr 
bedeutenden  Menge  eines  dunkelbraunen  Harzes  getrennt.  Das 
letztere  wurde  längere  Zeit  mit  Wasser  ausgekocht  und  dann 
2—3  Tage  auf  dem  Wasserbade  geschmolzen,  um  kleine  Men- 
gen von  Oel  zu  entfernen.  Hierauf  löste  man  es  in  Alkohol, 
iiitrirte  die  Lösung  und  dunstete  sie  wieder  ein.  Das  so  er- 
haltene Harz  hatte  eine  dunkelbraune  Farbe,  war  spröde  und 
schmolz  ungefähr  bei  90**.  In  Weingeist  und  Aetber  leicht  lös- 
lich. Selbst  in  sehr  concentrirter  Kalilauge  vollkommen  unlöslich. 
0,209  dieses  Harzes  gaben:  (H.) 

Kohlensäure  0,620  =d  C  0,1701 
Wasser        0,174  =  H  0,0193. 
In  100  Tbeilen: 

Kohlenstoff  61,39 
Wasserstoff  9,23 
Sauerstoff     '*  '  9,38  ' 

100,00. 

Bei  der  Sättigung  der  braunen  Kalilösung  mit  SchwefcU 
säurc  schied  sich  ein  dunkelbraunes^  sehr  schwerflüssiges  Oel 
aus.  Dasselbe  wurde  von  der  Salzlösung  getrennt  und  mit  Was- 
ser destiltirt.  Es  ging  in  äusserst  stechenden,  starken  Husten 
erregenden  Dämpfen  ein  schwerflüssiges  Oel  über,  während  ein 
dunkelbraunes  Harz  zurückblieb.  Das  sich  durch  seine  schar- 
fen Eigenschaften  besonders  auszeichnende  Oel,  welchem  ich  des- 
halb den  Namen  Carvacroi  gab  und  dessen  Beschreibung  in  der 
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Mgo  gegeben  w^^^imß  einen  eooetMilen  SMei^imet  b^Jlpli^ 

0^^4^  Substanz  gaben:  (H.)  4 

Kohlcnsäurft   0.f)01  =  C  0,1687 


WMser 

* 

0,176 

=  il  0,0196« 

■ 

Iq  100  neilea: 

At. 

Ber. 

Kohlensfoff 

82,20 

C40 

=  3057,4 

82,49 

Wasserstoff 

9,6  i 

=    349.4  2  f) 

9,42 

Sauerstoff 

8,10 

CS  800,000 

8»00 

100,00 

8706,896 

100,00. 

Das  zurückgebliebene  Harz  wurde  gnnz  auf  <Ue  Weise  be* 
bandelt  wie  das  so  eben  beschriebene  ^  in  Kali  unlösliche.  £s 
alellto  eiae  acbwarabraUne  durcbaichtige  spröda  Masse  dar«  Seia 
Sehmelzpand  lag  uageflibr  bei  100^  la  Kali  aabr  lelabi  16a-.. 
lieb.  Mit  essigsaurem  ßleioxyd  gab  die  weingeistige  Losung 
ebne  Zusatz  von  Ammoniaic  l^eioeo  Niederschlag. 
0^888  dea  Harzea  gabea:  (H.) 

Koblanafor«  0,684  s  C  0,1753 
Wasser        0,171  =  H  0,0190. 
In  100  Theileo: 

Kohlenaloflr  78,86 
Waaaerataff  8/16 
Sauerstoflf  12,48 

100,00. 

leb  nahn  die  Deatttlatlon  von  R6aimel5l  mit  Ralibydrat 

mehrmals  vor  und  kam  immer  %u  denselben  Resultaten.  Von 
dem  Carven  bildet  sich  hierbei  weit  mehr  als  von  dem  Carv- 

« 

acrol.  Noob  bedaateader  wi^^  die  Maaga  dea  in  Klli  anlöslicben 
Harzea  Uber  die  dea  In  Kall  fMleban  vor.  - 

VerMien  de$  Kümmeläle$  %u  Phoßpharsäure* 

Das  Kfimneidl  aobeiot  bei  der  Daatillalion  mit  einer  Ldsaag 
von  PboapboraSura  niobt  weaetttlieb  verändert  au  werden«  Haa 

feste  PhospborsSurehydrat  zersetzt  es  hingegen  auf  ähnliche 
Weise  wie  das  Kalihydrat.  lob  unterwarf  in  einem  lioibeo 
Ummeldi  mit  einer  gewisaen  Maaga  von  PboapbqraSora  der 
Daitllletlon.   Sobald  die  PhoapbaraMara  geeehantaian  war,  be* 

die  Zersetzung,  denn  das  übergehende  Oel  zeigte  schon 
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nicht  ganz  mehr  die  Eigensohaften  des  Kümmclüles.  Als  beinahe 
DichLs  mehr  überdestillirte^  liess  ich  den  Apftarat  erkalten,  wo-' 
.bei   sich  über  der  geschraolzenen  Phosphorsaure  ein  Ocl  ab- 
schied^ das  in  seinen  P^igcnschaftcn  vollkommen  mit  dem  Carv- 
acrol  übereinkam.    Ich  goss  das  Destillat  zurück,  setzte  noch 
etwas  Phosphorsäurc  zu^  destillirte  von  Neuem  und  wiederholte 
die  Operation  so  lange,  bis  die  Eigenschaften  des  übergegan- 
genen Oelcs  keinen  merklichen  Gehalt  an  unzersetztcm  Küm- 
melöl mehr  verriethen.    Es  wurde  bei  der  ganzen  Destillation  f> 
kein  Gas  entwickelt.    Das  Destillat  hatte  die  Eigenschaften  des 
Carvens.  Ich  destillirte  es  nun  für  sich,  wobei  ich  die  letzten 
Antheile  auf  die  Seite  that^   um  kleine  Quantitäten  von  noch 
vorhandenem  Kümmelöl  oder  Carvacrol  zu  entfernen.  Nach- 
dem  CS  hierauf  durch  Chlorcaiciam  entwässert  worden  war^ 
zeigte  es  folgende  Zusammensetzung:  att 
0,1805  Substanz  gaben:  (B.) 
^  Kohlensäure   0,576  =  C  0,1593 

Wasser         0,191  =  U  0,0212.  . 
In  100  Theilen: 

Kohlenstoff       88,25  * 
Wasserstotf  11,74 

99,99. 

Das  auf  die  angegebene  Weise  erhaltene  Oel  war  also 
wirklich  Carven.  '  • 

Das  Carvacrol  ^  welches  mit  der  Phosphorsäure  zurückblicb 
war  etwas  gelb.  Es  wurde  abgegossen  und  für  sich  in  einer 
Hetorte  destillirt,  wobei  es  ganz  rein  und  farblos  erhalten  wer- 
den konnte.    Die  Analyse  lieferte  folgendes  Resultat: 

0,299  Substanz  gaben :  '  (L.)  .  . 

Kohlensäure   0^885  =  C  0,2447  • 

Wasser         0,260  ==  H  0,0289. 
In  100  Theilen: 

Kohlenstotr  81,84 
^  Wasserstoff  9^,66 

Sauerstoff  8,50 

100,00. 

Dasselbe  stimmt  sehr  gut  mit  dem  der  Analyse  des  Carv-  . 
acrols  überein^  welches  durch  Kalibydrat  erhalten  wurde. 
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^    Die  Phosphorsäurc  wurde  in  Wasser  gelöst^  wobei  sioh^ 
eine  geringe  Menge  eines  schwarzen  flockigen  Körpers  aas-«^ 
schied,  der  sich  in  allen  seinen  Eigenschaften  wie  Kohle  ver- 
hiek.    In  der  Lösung  der  Phosphorsäure  waren  keine  organi-«i 
sehen  Substanzen  mehr  enthalten.    Die  Zersetzung  des  Küm- 
melöles durch  Pbosphorsäure  geht  auf  eine  leichte  und  bequemt 
Weise  von  Statten,  und  sie  liefert^  wie  wir  später  sehen  wer- 
den,  die  beste  Methode,  das  Carvncrol  und  das  Carven  zu 
bereiten,    '  ^  ^  .  .  ^  ^ 

Verhalten  des  Kümmelöles  zu  Jody  KaUc  und  Kalium. 

Kümmeldi  löst  Unter  Wärmeentwickelong  eine  bedeotende 
Menge  von  Jod  auf.  ßine  solöbe  Lösung  wurde  löngere  Zeit 
destillirt,  wobei  das  Uebergegangene  immer  wieder  znräckge^ 
gössen  wurde.  Im  Anfange  war  die  Lösung  dunkelbraun,  beim 
Erhitzen  färbte  sie  dich  jedoch  unter  Jodwasserstoffsänreenfwik- 
kelung  gelb,  beim  Brkalten  nahm  sie  die  rothe  Farbe  wieder 
an.  Die  Cohobation  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  sich  keine 
Jodwasserstotfsäure  mehr  entwickelte.  Die  durchsichtige  rothe 
Flüssigkeit  wurde  alsdann  teit  verdünnter  Kalilauge  gewaschen, 
welche  den  ganzen  Jodgelialt  in  sich  aufnahm.  Das  von  der 
alkalischen  Flüssigkeit  getrennte  Oel  hatte  nur  noch  eine  gelb- 
liche Farbe.  Es  wurde  für  sich  im  Kolben  destillirt^  wobei 
das  durch  seine  physikalischen  Eigenschaften  so  ausgezeichnete 
Carvacrol  in  ziemlich  bedeutender  Menge  zurückblieb.  Das 
übergegangene  Oel  wurde  abermals  destillirt  und  hierbei  die 
letzten  Theile  auf  die  Seite  gethan.  Das  Destillat  hatte  nun 
vollkommen  die  äusseren  Eigenschaften  des  Carvens  und  ver- 
hielt sich  auch  gegen  Kalium  ganz  wie  ein  Kohlen wasserstuflT, 
indem  es  nicht  im  geringsten  dadurch  verändert  würde.  Es  ist ' 
daher  höchst  wahrs^cheinlich ,  dass  dasselbe  nichts  Anderes  als 
Carven  war. 

Kalk,  sowohl  im  wasserfreien  als  Im  Hydratzastandä,  söheint 
das  Kümmelöl  nicht  wesentlich  zu  verändern.  Ich  destiUirtc 
längere  Zeit  Kümmelöl  mit  einer  grossen  Menge  von  KalkF  Das 
Oel  ging  immer  wieder  mit  seinen  ursprünglichen  Eigenschaf- 
ten über,  während  der  Kalk  blos  etwas  gelb  gefärbt  wurde. 

Kalium  wirkt  in  der  Käfte  trar  langsam  auf  KÜmmel&l  ein. 
Beim  Erwärmen  hingegen  entsteht  eine  ziemUch  l^Miafte  1^ 
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acfion,  wobei  Wasserstoffga»  entwickelt  wird.  Am  Ende  erliält 
man  eine  schwarzbraune  Masse^  aus  der  sicfi  beim  Vcrmisciien 
mit  Wasser  ein  Oel  ausscticidct,  das  seinen  Eigenschaften  nach 
Carvcn  za  sein  scheint. 

Ä  lÜ^  J.r.::    .Tv  * 

'  ^  Carven. 

Das  Carven  praexistirt  selir  wahrscheinlich  im  Kümmelöl, 
in  welchem  es  mit  sauerstoifhaltigen  Oelen  gemengt  ist,  von  de- 
nen es  sich  durch  Destillation  nicht  trennen  lässig  weil  die  Sic- 
depuncte  sehr  nahe  stehen.  Setzt  man  aber  das  Kümmclül  der 
Einwirkung  solcher  Körper  aus,  welche  das  sauerstoffhaltige 
Oel  verandern  und  aus  demselben  eine  Substanz  bilden,  die  ei- 
nen weit  höhern  Siedepunct  wie  das  Carven  besitzt,  so  llisst 
sich  eine  Abschcidung  des  letztem  sehr  leicht  bewerkstelligen. 

Am  leichtesten  und  in  grösster  Menge  erhält  man  nach 
den  vorhandenen  Erfahrungen  das  Carven,  wenn  man  Kümmelöl 
über  Phosphorsäurehydrat  in  einem  Kolben  so  lange  destillirt, 
bis  das  Destillat  den  Kümmelgeruch  verloren  hat.  Das  hierbei 
sich  bildende  schwerflüchtioe  Carvacrol  fliesst  immer  wieder 
auf  die  Fhosphorsäure  zurück.  Um  jedoch  jede  Spur  von  un- 
zersetztem  Kümmclül  und  Carvacrol  aas  dem  erhaltenen  Carven 
zu  entfernen,  wird  dasselbe  so  lange  über  Kalihydrat  destillirt, 
bis  letzteres  bei  einer  neuen  Destillation  ungefärbt  bleibt.  Ist 
dieser  Punct  eingetreten,  so  kann  man  der  Reinheit  des  Car- 
vens  Versichert  sein.  Man  kann  auf  diese  Weise  von  dem  Car> 
ven  über  V3  der  angewandten  Menge  von  Kümmelöl  erhalten. 
Das  Carven  hat^  wie  schon  angegeben ,  in  seinem  reinen  Zu- 
stande einen  angenehmen  Geruch  und  Geschmack.  Es  ist  farb- 
los, leichtflüssig,  leichter  als  Wasser.  In  letzterem  ist  es  nur 
sehr  schwierig  löslich,  hingegen  löst  es  sich  leicht  in  Aether 
und  Weingeist.  Chlorcaicium  wird  von  ihm  nicht  aufgelöst. 
Sein  Siedepunct  wurde  constant  zu  173°  gefunden.  In  kleinen 
Qaaolitüten  mit  der  Luft  in  Berührung  gebracht,  verharzt  es 
neb  Dach  einiger  Zeit.  Es  brennt  mit  hellicuchtender  russendcr 
Flamme. 

Von  Schwefelsäure  wird  das  Carven  unter  Erhitzung  and 
Bntwickelung  von  schwefliger  Saure  sogleich  verharzt. 

Salpeters&ure  wirkt  sehr  heftig  auf  Carven  und  Verwan- 
delt dasselbe  anter  Entwickclung  von  salpetriger  Säure  in  ei- 
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ncn  roihgelben  harzartigen,  leicht  scbmelKbaren  Körper,  der  in 
heissem  Walser  etwas  löslich  ist  und  demselben  eine  gelbe  Farbe 
und  einen  biltern  Ge.solimack  crtheilt.  In  kaltem  Weingeist  ist 
er  unlöslich,  löslich  ibt  er  hingegen  in  beissem  Weingeist^  in 
Acther,  in  Kali  und  in  Säuren.  Er  zeigt  jedoch  weder  be- 
stimmte saure  noch  basinche  Eij^cnschaften. 

Die  Analysen  des  Carvens  sind  bereits  oben  schon  aafge- 
führt  worden.  Nach  denselben  ist  es  also  ein  Kohlenwasser- 
stoff von  der  Reihe  C^Hg^T  * 

.  Eine  Bestimmung  des  spcc.  mwichtes  des  Dampfes  fiel 
folgendermaasscii  aus:  .«-.ii:;  r« 

Gewichtsüberschuss  des  mit  Dampf  gefüllten  Ballons 

über  den  mit  Luft  gefüllten  0,925  Gr, 

Inhalt  des  Ballons  354  Cb.  C.  * 

Luftrückstand    t  —  ,*  0  * 

Temperatur  der  Luft  13°  C. 

Temperatur  des  Dampfes  204°  • 

Barometerstand  754  Mm.  " 

spec.  Gew.  des  Dampfes  5,176, 

Aus  der  Verbindung  des  Carvens  mit  Salzsäure  geht  her* 
vor,  dass  die  Zusammensetzung  desselben  durch  die  Formel 
^10^16  ausgedrückt  wird.  Wenn  nun  auch  das  Resultat  der 
obigen  Bestimmung  mit  dem  der  Berechnung  nicht  gehörig  uber- 
einstimmt, so  reicht  es  doch  hin,  zu  zeigen,  dass  die  Bestand- 
theile  des  Carvens  im  Dampfe  zu  2  verdichtet  sind. 

10  Vol.  Kohlenstoff  8,42790 
16  —    Wasserstoff  1,10080 


2 

CMorwasserstolfsmres  Carven. 

Mit  der  Salzsaure  verbindet  sich  das  Carven  zu  einer  dem 
künstlichen  Campher  entsprechenden  Verbindung.  Ich  leitete 
vollkommen  trockncs  Salzsauregas  in  wasserfreies  Carven.  Im 
Anfange  wurde  die  Salzsäure  unter  einiger  Wfirmeentwickelung 
ziemlich  lebhaft  absorbirt.  Nach  einiger  Zeit  färbte  sich  die  Flüs- 
sigkeit rotb,  die  Farbe  verschwand  aber  bald  wieder.  Am  zwei- 
ten Tage  verwandelte  sich  das  Ganze  in  eine  feste  weisse  kry- 
stallinische  Masse.    Diese  ging  jedoch  bei  gelinder  Erwärmung 


% 


Schweizer,  üb.  das  Kümmelöl.       «  SG9 

wieder  in  den  flüssigen  Zustand  über^  und  es  wurde  mit  dem 
Durcbieiten  des  Salzsiiuregases  so  lange  forlgcfahrcn ,  bis  man 
nicht  mehr  die  geringste  Absorption  bemerken  konnte.  Die  harte 
krystalliniscbe  Verbindung  wurde  alsdann  zwisclicn  Flicsspapier 
stark  gepresst,  um  den  grössten  Theil  des  noch  anhängenden 
Carvcns  zu  entfernen,  hierauf  bei  massiger  Warme  in  Wein- 
geist gelöst  und  die  Lösung  liltrirt.  Beim  Erkalten  erfüllte  sich 
das  Fiitrat  mit  einer  strablig  krystallinischen  Masse.  Diese 
wurde  auf  ein  Filter  gebracht,  die  Flüssigkeit  ablaufen  gclas« 
sen  und  nun  die  Verbindung  so  lange  unter  sehr  starkem  Drucke 
zwischen  Fliesspapier  gepresst,  bis  das  Papier  nicht  im  gering- 
sten mehr  befleckt  wurde. 

'*  ^4uf  diese  Weise  erhielt  ich  das  cblorwasserstofFsaure  Car- 
veo  in  schnecweissen  hellglänzenden  Schuppen.  Es  hat  einen 
schwachen  Geruch  und  Ge^^chmack.  In  Wasser  ist  es  sehr 
leicht  löslich,  zersetzt  sich  aber  beim  Erhitzen  der  Lösung  sehr 
sohneil  unter  Entwickelung  von  Salzsäure  und  Abschcidung  ei- 
nes Öeles,  ohne  Zweifel  Carven.  In  kaltem  Weingeist  ist  es 
ziemlich  schwierig  löslich,  in  der  Wärme  löst  es  sich  hingegen 
leicht  in  demselben.  Es  schmilzt  bei  50^5°,  geht  aber  erst  bei 
41,25^  aus  dem  geschmolzenen  wieder  in  den  festen  Zustand 
über.  Diese  Bestimmungen  wurden  nach  dem  von  Bunsen 
angegebenen  Verfahren  gemacht^  welches  sich  durch  seine  Ge- 
nauigkeit und  leichte  Ausführung  besonders  auszeichnet.  Ohne 
Zersetzung  kann  das  chlorwasserstoflsaure  Carven  nicht  subli- 
mirt  werden.  Wird  es  mit  Kalk  erhitzt,  so  bilden  sich  Chlor- 
calcium ,  Wasser  und  Carven.  Eine  Kohlen-  und  WasserstoflT- 
bestimmung  flel  folgenderniaassen  aus: 


0,309  Substanz  gaben: 

\    ^.  Kohlensäure  0,654  =:  Kohlenstoß*    0,1808         .  .^ijl^ 

Wasser        0,242       Wasserstoff  0,0269. 

In  100  Th.:  ,        At.  Ber. 
Kohlenstoff    Ö8,50       C|o  =  764,350  Ö7,i)4 

Wasserstoll    8,70       H^g  =  112,3155  8,50 

Chlor  32,80       CI3  =  442,650  33,56 

100,00  1319,3155  100,00.  . 

Dem  chlorwasserstoffsauren  Carven  entspricht  also  die  For- 
mel CioUi6H~Cl2H2.  Es  ist  isomer  mit  den  festen  Verbin- 
dungen von  Salzsäure  mit  Cltronenöl^  Copaivaöl  and  Pomeran- 
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zenül,  mit  denen  es  in  manchen  Eigenschaften  mehr  oder  we- 
niger übcrcinkomnit.  So  zersetzt  sich  der  feste  Pomeranzcnöl- 
campher  ebenfalls  sehr  leicht  und  schmilzt  bei  50^ 

^  Chlorcarvetu 

Carven  absorbirt  trocknes  Chlorgas  ohne  bedeutende  War- 
meentwicketung,  es  wird  dabei  Salzsäure  entwickelt.  Nach  ei- 
niger Zeit  färbt  sich  die  Flüssigkeit  rothbraun,    diese  Farbe 

'>verschwindet  aber  wieder  nach  ein  paar  Tagen  und  die  Flils^^- 
sigkeit  gesteht  zu  einer  schmierigen  gelben  Masse.  Dieselbe 

•  %vurde  durch  gelindes  Erwärmen  vollkommen  flüssig  erhalten 
und  nun  mit  dem  Durchleiten  des  Chlors  so  lange  fortgefahren^ 
bis  durchaus  nichts  mehr  absorbirt  wurde.  Man  erhielt  eine 
zahe,  gelbliche  und  durchsichtige  Masse.  Dieselbe  wurde  im 
VVasserbade  längere  Zeit  mit  Wasser  behandelt,  dann  mit  ver- 
dünnten Lösungen  von  kohlensaurem  Kali  gewaschen,  um  das 
überschüssige  Chlor  zu  entfernen^  und  hierauf  zur  Entfernung 
von  allfüllig  noch  anhangendem  nnzersetztem  Carven  mit  Wein- 
geist digerirt,  in  welchem  die  Chlorverbindung  nur  schwer  lös- 
lich ist.  Nach  dieser  Behandlung  mit  Flüssigkeiten  war  sie  an- 
durclisichlig.  Man  Hess  sie  nun  lange  Zeit  im  Vacuom  neben 
Schwefelsäure  und  Kali  stehen,  um  jede  Spur  von  anhangenden 
Chlor  ^  Wasser  und  Weingeist  zu  entfernen.  Nach  und  nach 
nahm  sie  ihre  vorige  Durchsichtigkeit  wieder  an.  Das  auf  diese 
Weise  dargestellte  Chlorcarven  stellt  eine  halbflüssige)  gelblich 
gefärbte  Substanz  dar,  von  eigcnthümlichem,  nicht  unangeneh- 
mem Geruch  und  süsslichem  Geschmack.    Ks  ist  schwerer  als 

^^^asser,  zieht  schnell  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  wird 
dadurch  weiss  und  undurchsichtig.  Beim  Erhitzen  zersetzt  es 
sich  leicht,  es  entwickelt  sich  dabei  eine  grosse  Menge  von 
Salzsäure^  während  ein  dickflüssiges  Oel  überdestillirt,  zuletzt 
bleibt  ein  schwarzer  kohliger  Rückstand.  Ueber  die  Zusam- 
mensetzung des  Chlorcarvens  kann  ich  noch  nichts  Bestimmtes 
mittheilen^  indem  die  Analysen^  die  ich  davon  gemacht  habe, 
im  Kohlenstoflgehalte  zu  sehr  differiren.  Die  Verbindung  ist 
sehr  schwierig  zu  verbrennen.  Es  scheint  jedoch,  dass  sie  eine 
ähnliche  Zusammensetzung  hat  wie  das  Product,  welches  De- 
ville  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Terpentinöl  erhielt 
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mit  dem  es  überbaapt  in  mehreren  Beziehungen 
Aehnlichkeit  bat. 


M  I  Carvaürol,  t 

Das  Carvacrol  bleibt  bei  der  DarBtcllung*  des  Carvens  \ve-> 
gen  seines  hohen  Siedepnncfes  /j^pOsstcntheii.s  mit  der  Phosphor- 
Säure  im  Kolben  zurüci\.  Durch  Desdllaüon  in  einer  Retorte, 
wobei  die  ersten  und  letzten  Theilc  auf  die  Seite  gethan  wer- 
den, wird  CS  in  ganz  reinem  Zustande  erhalten.  In  diesem  ist 
es  farblos  und  schwerflüssig  wie  Baumol.  Es  ist  schwerer  als 
^^asser,  in  welchem  es  sich  etwas  löst.  Leicht  löslich  ist  es 
in  Weingeist,  Aether  und  besonders  in  Kali.  Es  hat  einen  ganz 
eigentbümlichen  unangenehmen  Geruch  und  einen  anhaltenden, 
sehr  stark  beissendcn  Geschmack.  Bs  siedet  b^  232°,  wobei 
es  in  Dampfen  übergeht^  welche  sehr  stark  reizend  auf  die 
Athmnngswerkzeuge  wirken.  Es  brennt  mit  leuchtender,  stark 
russender  Flamme.  Da  bei  der  DcHtiliation  einer  Lösung  von 
Carvacrol  in  Kalilauge  das  Carvacrol  ziemlich  stark  zurückge- 
halten wirdj  so  vcrmulhete  icli^  dass  dasselbe  bestimmt  saure 
Kigenschaften  besitze;  allein  viele  Versuche,  die  ich  in  dieser 
Hinsicht  anntellte,  zeigten  mir,  dass  diess  nicht  der  Fall  ist. 

Ich  leitete  trocknes  Aramoniakgas  über  wasserfreies  Carv- 
acrol^ welches  eine  gewisse  Ouanlitat  davon  absorbirte.  Dabei 
nahm  es  eine  flüssigere  Consi«tenz  und  eine  rothbraune  Farbe 
an.  Beim  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade  entwich  jedoch  die 
ganze  Menge  des  absorbirten  Ammoniaks  wieder;  der  Rück« 
stand  gab  bei  der  Destillation  mit  Wasser  unverändertes  Carv- 
acrol, während  eine  geringe  Menge  eines  rothbraunen  Barzes 
zurückblieb.      -       .  *      .  •  /  s  . 

J  Eine  weingeistige  Lösung  von  Carvacrol  giebt  mit  einer 
fiveingeistigen  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  keinen  Nie- 
derschlag. ^  «  •  ' 

Salpetersäure  wirkt  sehr  lebhaft  auf  Carvacrol  ein.  Es 
bildet  sich  dabei  unter  Entwickclung  von  salpetriger  Säure  ein  / 
'igelbes  Harz,  das  sieb  von  dem  durch  Einwirkung  der  Salpe- 
tersäure auf  Carvcn  erhaltenen  durch  seine  grö.«serc  Löslich-jr 
keii  in  Weingeist  unterscheidet.   Eben  so  ist  es  in  Wasser  lös- 
-Jicher.    Die  weingeistige  Lösung  färbt  stark  rothgelb.    Mit  ea- 
♦sigsaurcm  Bleioxyd  giebt  dieselbe  keinen  Niederschlag. 
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.  Carvacrol  färbt  sich  beim  Vermischen  mit  Kalibydrat  so- 
gleich unter  VVärincentwickelung  dunkelbraun.  Wird  da»  Ge- 
menge erhitzt,  so  verdickt  sich  dasselbe^  und  vermischt  man 
die  Masse  dann  mit  Wasser,  so  scheidet  sich  ein  braunes  Harz 
aus,  das  gan/i  unlöslich  in  Kali  is(,  während  in  der  Kalilösun^ 
neben  unzersetztem  Carvacrol  ein  anderes  Harz  gelöst  ist.  Diese 
Harze  kommen  in  ihren  Eigenschaften  mit  denjenigen  überein, 
welche  bei  der  Einwirkung  von  Kalifiydrat  auf  Kümmelül  ent- 
stehen. Es  ist  dalier  wahrscheinlich,  dass  die  Harze ^  welche 
lo  letzterem  Falle  gebildet  werden,  nur  Zersetzungsproducte  des 
gebildeten  Carvacrols  durch  Kalihydrat  sind,  besonders  da  die- 
selben bei  der  Einwirkung  der  Fhosphorsäure  auf  Kümmclöl  nicht 
gebildet  werden,  obgleich  die  Bildung  des  Carvacrols  durch  Kali  und 
durch  Phospl^säure  auf  dem  gleichen  Principe  beruhen  muss. 


Verhallen  des  Kaliums  s^m  KümmelöL 


Kalium  wirkt  in  der  Kalte  nur  höchst  langsam  auf  Carv- 
acrol ein^  unter  Mitwirkung  von  Wärme  geht  die  Zersetzung 
hingegen  mit  lebhafter  Ent Wickelung  von  Wasserstoffgas  vc^ 
sich.  Nach  und  nach  wird  die  Masse  dickflüssiger,  zuletzt  färbt 
sie  sich  dunkelbraun.  Am  Ende  hat  man  nach  dem  Erkalten 
eine  harte  Masse.  Vermischt  man  dieselbe  mit  Wasser,  so 
scheidet  sich  ein  dickflüssiges  Oel  aus,  das  aus  Carvacrol  be- 
steht ,  welches  eine  geringe  Menge  eines  braunen^  in.  Kali  nn- 
löslichen  Harzes  aufgelöst  enthält.  Aua  der  Kalilösung  winl 
durch  Säuren  noch  etwas  Carvacrol  abgeschieden,  verunreinigt 
mit  einem  in  Kali  löslichen  Harze.  Andere  organische  Sub- 
stanzen sind  in  derselben  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Menge  ^ 
des  Carvacrols^  die  man  aus  der  zersetzten  Masse  wieder  ab- 
scheiden kann,  ist  beinahe  der  gleich,  welche  zur  Zersetzung 
angewandt  wurde.  Die  Harze^  welche  dabei  in  geringer  Menge 
entstehen,  sind  jedenfalls  nur  gegen  das  Ende  der  Operation 
durch  Einwirkung  des  gebildeten  Kaühydrats  auf  Carvacrol  ge- 
bildet worden. 

Es  verhält  sich  also  das  Carvacrol  gleich  einem  Hydrale 
,zu  dem  Kalium.  Sauerstoff  and  Wasserstoff  treten  aas  der  Zu- 
sammensetzung des  Carvacrols  heraus,  der  Sauerstoff  verbindet 
sich  mit  dem  Kalium^  der  Wasserstoff  entweicht;  das  zersetzte 
Carvacrol,   das  ohne  Zweifel  mit  dem  Kali  verbunden  blellMlf 
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verwandelt  sich  bei  der  ßeruhrang  mit  Wasser  wieder  id  Carv- 
acrol,  dabei  mnss  also  wieder  so  viel  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff aofgenommen  werden^  als  bei  der  Zersefzong  austraf,  und 
zwar  in  den  Verhältnissen,  wie  sie  im  Wasser  verbunden  sind. 
Ob  das  Carvacrol  €40115^03  das  Hydrat  eines  Oxyds  C40H52O 
-f-ÄHO,  oder  das  Hydrat  eines  Kohlenwassersfoffes  C40H5Q  + 
3H0  isf_,  lässt  sich  jedoch  nach  den  angeführten  Versuchen  nicht 
entscheiden.    *  *     •  • 

Nach  den  vorliegenden  Thatsachen  ist  es  unraöglicb,  eine 
genaue  sföf^hiometnsche  Erklärung  von  der  Bildung  des  Carv-~ 
acrols  aus  dem  KQmmelöl  zu  geben  ^  indem  die  Zusammensez-^^ 
zung  der  Substanz  unbekannt  geblieben  ist^  weiche  im  Küm- 
meiöl  die  Entstehung  des  Carvacrols  durch  Reaction  verschie- 
dener Agentien  bedingt.  Dennoch  kann  die  Arf  und  Weise, 
wie  diese  Körper  in  diesem  Falle  zersetzend  wirken^  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  bestimmt  werden.  Phosphorsäurehydrat 
and  Kalihydrat  üben  einen  gleichen  zersetzenden  Einfluss  auf 
jenen  seiner  Zusammensetzung  nach  anbekannten  Sauerstoff hal« 
tigcn  Körper,  der  im  Kümmelöl  enthalten  ist.  Das  Hauptpro* 
duct  der  Zersetzung  ist  Carvacrol^  das  weder  deutlich  saure, 
noch  deutlich  basische  Eigenschaften  besitzt.  Die  Wirkung  der 
Basis  und  der  Säure  kann  also  hinsichtlich  desselben  keine  prae. 
dispooirende  sein.  Beide  haben  aber  eine  grosse  Vcrwandlscliaft 
zom  Wasser,  es  wäre  daher  möglich,  dass  die  Zersetzung  dariii 
bestände^  dass  sie  dem  sauerstoffhaltigen  Oele  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  als  Wasser  entzögen  und  dasselbe  dadurch  in  Carv- 
acrol verwandelten.  Dem  Carvacrol  kann  sein  Hydratwasser  ' 
Dar  darch  eine  stärkere  Verwandtschaft,  darch  die  Verwandt-^ 
8cbaft  des  Kaliums  zum  Sauerstofif  entzogen  werden.  Ueber  die 
weitere  Zersetzung  des  Carvacrols  durch  Kalihydrat  eine  Br- 
klarang  zu  geben,  bin  ich  jetzt  noch  nicht  im  Stande« 

Da  das  Kümmelöl  mit  Kalium  WasserstofTgaa  entwickelt, 
so  möchte  wohl  jenes  saaerstoffhaltige  Oel  ebenfalls  ein  Hydrat 
seio^  das  aber  sein  Hydratwasser  loser  gebunden  enthält  als 
das  Carvacrol.  Die  Bildung  des  Carvacrols  durch  Jod  beruht 
wohl  darauf,  dass  dasselbe  das  Hydratwasser  des  Oeles  zer- 
legt oad  sich  sowohl  mit  dem  Wasserstoff  als  mit  dem  Sauer- 
stoff verbindet.  —  Doch  ich  will  mich  hier  nicht  in  theoretische 
Join|r  f.  prakt.  Chemie.  XXIV.  6.  1  g 


Digitized  by  Google 


9 


S7i^  JEl  einsah j4:liem.  liate^rdudoLog  ijgß  Torf«0. 

Betrachluugeti  «iolnäsei^  da  dieseljbeo  bei  d^r  Mangclhafttgl^^^ 
4er^Brfalirangeti  our  VermttlbimgeD  ieia  k^M».  ^"^^ 

loh  hoffe^  duroh  eloe  ^pf^ei8(«te>Ufil«piiolmng  a0hr'-4en 
OegenatBDil  iti'n  Klare  so  fcommoii,  *  ^ 

V  - 


Chemi9e,he  lL}\^r,*uehung  des  Torfe». 


^  ii.^iii^1f^soii. 

Bei  der  üutersMchuug  dt^r  Braunkohlen,  welche  ich  im  ver^ 
gangenea  Jahre  aUgesteiU  ^ad  io  dleam  Joorn.  XIX.  478  oie- 
dcrgeUgt  bAe^  haUe  iell  der  VergleicliMg  wegen  den  Tocf 
einer  ähnlichen  Bchaudluug  Uüterworfen.  ^  *  ' 

Bei  der  BsdraeCion  des  weinteietigen  BxlfaCfee  mit  Aeth^r^ 
liaUe  ich  aas  der  verdampfenden  Tinctar  ein  Ceagnlam  von 

Harzflock©«  nn  l  kleinen  Krystallnacfelii  erlmlten;  leider  wprdc 
ich  damaU  durch  andere  Arbeiten  verbinden ,  die  Analysetja^u 
beendigen,   und  nahm  diese  deshalb  ^or  KorsBenj^  wi<)^  vof^ 
Iheils  um  Jene  Itrjfttalliidsche  Bttb^ans  rein  dar2iu<«I|en^  (hefii 
um  meine  frühere  Lulersuchang  über  diesen  Gegenstand  (diesi 
Journ.  XVI.  486)  zu  vervollständigen.  —  Dabei  muss  ich  be- 
'merken^  dass  ich  im  vergangenen'  Jahre  ein  einziges  compap^ 
TorÜMfick  benutzt  hafte,  gegenwSrftg  aber  10  soleliie  MdLey 
zu  Polver  stossen  liess  ond  das  Gemenge  zur  Untef^mning 
verwandte.  .  .  .  •  .  . 

\  Der  angewandte  Torf  war  dankeibraan^  an  einigeiH|tailen 
Ibst  sehwarz,  dicht,  enthielt  nur  wenig  Wurzeln  und  glioi  dein 
Pechtorf,  doch  war  das  Gewicbt  seines  Volumen»  geringer, 
welches  überhaupt  sehr  wechselt,  je  nach  der  günstigen  Zeit,' 
zo^m^lcher  er  gestochen  worden;  JbH  er  iiiogfgito  elamai'aua- 
^strockneCy .  so  wird  er  auch  nnler  freiem  iBsimd  vom  ibigem- 
wenig  angefeuebiet,  da  er  sieh  gegen  Wasser  wie  eine  fettige 
Substanz  verhäU.  So  hatte  icii  einen  Versuch  über  das  WacU^^ 
^om  der  Pilanzcn  in  Torfpiitver  gemacht^  wobei  nachdem 
iolk  dasso^  8  Tage  lang  bialer  einander  mit  WmMbr  bea^sse» 
IMle^  nlciit  im  Cteringiltin  bendsnt  wuide^  mich  das^Wiifbi^ 
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Wasser  färbte ;  erst  durch  einen  eingetretenen  Landregen  wurde 
^  es  feucht  und  die  Samen  fingen  an  zu  keimen. 

Als  ein  Haufen  von  getrocknetem  Torfpulver  mit  einer  glü- 
henden Kohle  berührt  wurde,  so  entzündete  es  sich  und  ver- 
ghmmte  mit  dem  eigcnthümlichen  Gerüche  des  Torfes;  nachdem 
aber  der  Rauch  verschwunden  war,  entwickelte  sich  Ammoniak 
in  grosser  Menge.  Da  die  Ammoniakentivickclung  auch  noch 
fortdauert^  wenn  die  ganze  Masse  in  Gluth  ist^  die  stickstotfi- 
gen  Substanzen  also  verbrannt  sind ,  so  fragt  es  sich ,  ob  die 
Entwickelung  des  Ammoniaks  von  jenen  herrühre,  oder  ob  sie 
nicht  vielleicht  durch  die  Wirkung  des  glühenden  Torfes  auf 
die  atmosphärische  Luft  bedingt  werde.  In  der  Folge  dieser 
Abhandlung  werde  ich  einen  Versuch  anführen,  der  diese  Ver* 

muthung  bestätigte.  " 

■        •  ^  % 

s  ^  r\  d)  Extraction  mit  Wasser.      ^  ^. 

Der  Torf  gab  bei  der  Anskochung  mit  destillirtem  Wasser 
eine  schwach  gefärbte,  etwas  opalisirende  Lösung,  welche  nach 
dem  Eintrocknen  als  eine  schwarze  glänzende,  spröde^  nicht  hy- 
groskopische Masse  erschien.  In  der  Lichtflamme  entzündete 
sie  sich,  verbrannte  mit  heller  Flamme  und  Entwickelung  von 
Torfgeruch,  eine  bedeutende  Menge  grauer  Asche  hinterlassend; 
diese  gab  mit  einer  Sodaperle  vor  dem  Löthrohre  kaum  eine 
Färbung^  löste  sich  vollkommen  in  Borax  und  bildete  damit  eine 
klare  blaugränc  Perle  (Kupfer).  —  Als  die  Substanz  in  einem 
Platinluffel  erhitzt  wurde,  schwoll  sie  auf,  ohne  zu  schmelzen, 
und  verbreitete  einen  Geruch  nach  brennendem  Feuerschwamm. 

a)  Bei  der  Behandlung  des  Extractes  mit  Weingeist  ent- 
stand eine  schwach  gelblich  gefärbte  Tinctur,  wetche  nach  dem 
Verdampfen  eilte  gelbe,  etwas  zähe,  klare,  hygroskopische  Masse 
zurückliess;  ^ie  löste  sich  in  Wasser  leicht  auf^  reagirte  sauer^ 
besass  einen  bittern  Geschmack  und  gab  mit 
essigsaurem  Eisenoxyd  einen  grauen  Pracipitat^ 
essigsaurem  Kupferoxyd  reichliche  grüne  Flocken. 
Schwefelsäure^  Galläpfel^  und  Jodtinctur  reagirten  nicht. 
Diesen  Reactionen  zufolge  war  der  weingeii^tige  Aufzug 
freie  Queilsäare,  eigenthümlich  jedoch  ist  der  bittere  Geschmack, 
der  mich  veranlasste^  eine  grössere  Menge  zu  bereiten;  aus  aOO<> 
Gr.  Torf  hatte  ich  nur  3  Gr.  erhalten. 

^  18^ 
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ß)  Der  Rückstand  von  a  löste  «ich  in  Wasser  mit  Zurück- 
lasAung  einer  geringen  Menge  eines  schwarzbraunen  Pulvers, 
auf;  die  filtrirle  klare  schwarzbraune  Flüssigkeit  wirkte  schwach, 
rütbend  auf  Lakmuspapier,  .schmeckte  fade,  hintennach  etwas 
herbe  und  metallisch;  sie  wurde  von  .  »n  tli  ,  . 

.*     Jodlinclur  nicht  verändert ;      *        '       .•  ^^^Hr^**^  \ 
.  ^  Chlorwantser  entfärbte  sie  unvollkommen;       "  * 
.     Schwefelsäure  brachte  keine  Trübung  hervor; 

essigsaure»  Eisenoxyd  verwandelte  die  verdünnte  licht- 
braune  Lösung  in's  Dunkelbraune,  ohne  sie  merklich  zu  fällen; 
"i.     Bleiessig  fällte  sie  reichhch  graulich- weiss  gallertartig;  ; 

essigsaures  Kupferoxyd  brachte  keine  Fällung  hervor ;  als 
aber  die  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  neutralisirt  wor- 
den war^  entstand  sogleich  ein  reichlicher  grüner  Präcipitat. 

Nach  diesen  Reactionen  war  der  wässrige,  in  Weingeist 
unlösliche  Torfextract  saures  quellsaures  Kupfer;  im  Anfange 
war  ich  der  Meinung^  der  Kupfergehalt  sei  nur  eine  zufällige 
Verunreinigung  und  durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  in  einer 
kupfernen  Pfanne  entstanden,  durch  eine  spätere  Erfahrung  wurde 
ich  jedoch  überzeugt,  dass  dieses  Metall  im  Torfe  enthalten  sei. 

.  Exlraction  mit  Weingeist, 

Oer  Rückstand  von  a  gab   bei  der  wiederholten  Ausko-^ 
chuog  mit  Weingeist  eine  grünlich- braune  Tinctur,  ^welche  nach 
der  Verdunstung  des  Weingeistes  ein  gelbbraunes  Harz  zarück- 
liess;  dieses  wurde  ^  .  • 

a)  mit  kaltem  Weingeist  von  75^  behandelt,  es  entstand 
eine  dunkelrothbraune  Flüssigkeit^  welche  nach  dem  Verdampfen 
ein  gelbbraunes  pulveriges  Harz  zuröckliess;  dieses  nochmals 
mit  kaltem  Weingeist  behandelt^  hinterlässt  eioeo  ziemlichen 
Rückstand  von  folgendem  Harze. 

/^)  Der  Rückstand  von  a  bildete  bei  der  Behandlang  mit 
kochei^em  Weingeist  eine  gelbliche  Tioctur^  die  jedoch  bei  dem 
Erkalten  zu  einer  breiartigen  Masse  gestand  und  deshalb  nicht 
gut  flitrirt  werden  konnte;  durch  Vermengung  mit  mehr  Alko- 
hol setzte  sich  ein  weisses  Pulver  ab,  welches  unter  dem  Mi-^ 
kroskope  krystallinisch  erschien.  Die  davon  abgegossene  Flüs- 
sigkeit hinterliess  nach  dep  Verdampfen  ein  weiches^  an  die 
Finger  klebendes  Harz ;  es  schmilzt  sehr  leicht  über  der  Licht- 
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iiiiiuiie  anter  Terbreitong  eines  aogenehaneii  OemclMiy  verbrennt 
fAfiik  Toaeender  Frarauie;  ea  IM  eich  wenig  in  Icnltein^  aber 
leicht  in  kocbemtem  Alkohol  und.  kaltem  Aelher  auf* 

IHw  polterige  Harx  ist  in  kaltem  Alkohol  IM  nicht ,  aber 
leicht  Idslich  In  Aether;  nach  der  langsamen  Yerdampfong  des 

letztern  bildet  es  zuweilen  ein  deutlich  kryi*tallinisches  Pulver; 
ausgebildete  Kryställchen  jedoch,  wie  bei  meiner  ersten  Unter- 
m^y^^r  konnte  ich  dieses  Mal  nich(  erhalten.  Die  aikoboli- 
sA^  l^enng  gerinnt  nach  dem  Brkalton  «o  einer  weissen  flok- 
Ivigen  'Äallerte,  nach  dem  Tollkommelien  Austrocknen  bleibt  es 
wieder  als  ein  wenig  anhängendes,  zwischen  den  Fino  em  kaum  er* 
weichbares  Pulver  zurück.  Es  schmilzt  zu  einer  klaren  Fiös-, 
slgkeH^die  nach  dem  flrksitea  wachsartig  Ist;  erhits&t  n^n  es 
stärker  9  so  verbreitet  es  einen  angenehmen  wachsarltgen  Oe- 
ruch  und  hinlcrlässt  nach  der  Vcrbreiinang  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  weisser  Asche.  —  Hoi  der  Erhitzung  desselben 
In  4ner  masrÖhrfMMIdeten  siph  Damiife^  die  sich  au  einem 
welnseA  ^(^er  veraTchteteny  sogleich  entwickel|e  sich  ein  deut. 
licher  Geruch  nach  brenzlichen  Fettsfiuren.  Dieses  Harz  8€hc!nt 
sich  demnach  ziemlich  genau  wie  Wachs  zn  veriiaUen  und 
l^nnte  deslialb  Torfwachs  genannt  werden;  das  von  Mulder 
iuiter4|i|kte  C  B^s  ^}  scheint  mit  demselben  ^^einzukommenL 

Der  Rfickstand  von  b  wurde  in  einem  Verdrangungsiappa« 
rate  mit  Aether  behandelt^  es  entstand  eine  gelblich  gefärbte 
TtnefHr,  die  nach  AbdestlUation  des  Aethers  ein  gelbliches  pol«; 
veriges  Harz  zurückliess,  welches  an  seinen  Rändern  mit  einem 
zfiheren  Harze  zusammenhing;  in  kaltem  Alkohol  war  es  un- 
IMIeh,  lo  kochendem  Idste  es  sich  mit  Zurucklassung  eines 
donlderen  Harzes  aar.  Die  Tlnctor  geranp  wie  die  liösung 
des  oben  hesohriebenen  Harzes,  nach  dem  Verdampfen  blieb 
es  aber  nicht  als  ein  Pulver  zurück ,  sondern  biidcic  iiarte 
spröde  Stückchen. 

Das  Id  kochendem  Alkohol  onlOsUche  Harz  war  in  kaltem 
Aether  nor  sehr  wenig  Idslich ,  aber  vollkommen  In  kochendem. 


^)  Dies.  Joum.  XVI.  m. 
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Ob  jenes  m  kochendcui  Weingeist  lösliche  Harz  auch  ein  ei- 
gcnthümlicbes  sei,  lasse  ich  dahingestellt,  während  letzteres  mit 
Bestimmtheit  für  ein  solches  angesehen  werden  kann  und  viel- 
leicht das  Mulder'sche  D  Harz  (a.a.O.)  ist.  Der  untersuchte 
Torf  enthält  demnach  vier  bestimmt  verschiedene  Harze: 

1}  ein  braunes  sprödes,  in  kaltem  Alkohol  mit  rother  Farbe 
lösliches  Harz;  .  ,  ,  ,    ,«^'„,  : 

'  2)  ein  weisses  pulveriges  (krystallinisches^^  dem  Wachse 
ähnliches,  und 

3)  ein  gelbes  weiches^  beide  in  kochendem  Alkohol  lös- 
liche Harze: 

^      4)  ein  sprödes  gelbes,  in  kochendem  Alkohol^  nicht  aber 

>'■    ^ . 

In  Aqther  lösliches  Harz.  - 

r  I 

Diese  Resultate  stimmen  ziemlich  genau  mit  denen  von 
Mulder  überein;  es  geht  daraus  hervor,  dass  der  eigenthüm- 
liehe  Vcrwesungsprocess  der  organischen  Substanzen  bei  der 
Torfbildung  auch  in  ganz  verschiedenen  Gegenden  gleiche  oder 
wenigstens  sehr  ähnliche  Stoffe  producire. 

dj  Extraclion  mit  Aelzkalilauge, 

Der  Rückstand  von  c  wurde  mit  Aetzlange  gekocht  und 
die  Dämpfe  in  ein  Salzsäure  enthaltendes  Gefäss  geleitet;  es 
bildeten  sich  dicke  Nebel  von  Salmiak,  die  Torfhumussäure  war 
demnach  zum  Theil  mit  Ammoniak  verbunden.  Die  gekochte 
Masse  verhielt  sich  gegen  Reagentien  wie  die  TorfhumussäurCj 
sie  wurde  in  Wasser  gelöst  und  durch  Filtration  von  der  Pflan- 
zenfaser und  der  schwarzen  unlöslichen  Torfhumussäure  ge- 
trennt, die  nur  wenig  betrug.  ^ 

In  1000  Theilen  Torf  sind  enthalten :  ' 

Freie  QueJlsäure  0,001 

gebundene  Quellsäure  (Kupfer)  0,003 

in  kaltem  Weingeist  lösliches  rothes  Harz  0^020 

—          —          —      zähes  Harz  0,011 

in  heissem  Weingeist  lösliches  Harz  (Wachs)  0,026 

in  Aether  lösliches  Harz'  0,009 

in  Kali  lösliche  Torfhumussäure  0,707 

—      unlösliche  Torfhumussäure  ^  0,113 
lösliche  u.  unlösliche  anorganische  Substanzen,  Wasser  0,110. 
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'  Bei  der  trocknen  Destillafion  des  Torfes  geht  Im  Xnfiinge 
€10  schwach  riecheadea  Wasser  übcr^  ilann  folgt  ein  ungefärbt 
Hb  Oel,  indem  sich  sen  gleicher  Zeit  eine  grosse  Menge  wcUse 
mmyyfe  bilden,  die  sich  za  einer  bntterwrtlgen  Masse  verdloh- 
ten;  zuletzt  dcstillirt  ein  dickes  braunes  Oel  Über.  Dabei  ent- 
wickelt  sich  viel  brennbares  Gas,  welches  mit  blauer,  mit  ei- 
beiD  leuobtenden  Bande  umgebener  Flamme  verbrennt.  Nach 
meiner  ersten  Untersocbang  bestand  es  wm  %  aas  Icoblensaarem 
—  mit  einer  Spar  SdiwefSBlwasserstoffgiis ,  das  tibrige  waren 
KohlenwasserstolTgase. 

Das  Destillat  wor.dc  In  einer  Retbrte  bei  sehr  sebwaolM 

Feuer  rectincirt,  wobei  ein  schwach  gelb  gefSrbtes  Oel  and  efci 
etwas  trübes,  kaum  rölhlich  gefärbtes  Wasser  üherdcsiillirte^ 
welcbee  aicbt  auf  Lakmu8|>apier  reagirte,  einen  aromatischen 
stechenden  Geacbmack  besass  and  wie  brenzlicbe  Tabaksatl»- 
slgkeit  roch^  sie  enthielt  sehr  viel  kobtensaores  Anmoniak  j  das 
Oel  wirkte  auf  einen  Taiinenspan  etwas  röthend.  Durch  lieber^ 
if&M\gn^£  der  ,  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  wurde  ein  Harz  In  Flok- 
ken  gefiliti  wfthrend  das  oben  adiwkiuiieiide  Gel  eine  braun- 
retbe  Farbb  annaitm. 

^Vie  in  d^r  Beiorte  rückständige  hellrot hc  Flüssigkeit  rea- 
glHe  snaer^  scbaeebte  Imrbe  ond  gab  mit  Biseaoxydsalzen  eine 
Xrflne  FSIfano  ;  es  linket  steh  deiilknach  aooh  in  den  Destilia- 
Honsproilucten  des  Torfes  eisen  o  rünende  Gerbsäure,  wie  loh  diese 
ehenf^»  in  den  Destillaten  der  Braun-  und  Steinkohlen  nacli- 
ge^eseo  habe.  Der  in  der  Betörte  zurückgebliebene  Tbeer 
glich  dnen  f^ten  Fette,  war  aohwarzhfaan,  löste  sich  trtlbe 
in  kochender  Kalilauge  und  wurde  ans  dieser  Ldpnoff  duri* 
8auren  als  ein  dunkelgraues  Pulver  gefällt;  er  schsint  4em 
hrensHehen  Torifett  von  Lampadius  ähnlich  za  sein  und  i*^ 
wahrsoheinUtAi  eiii  «emiscb  von  mehreren  Brensharzen.  Die 
bei  der  Destillation  erhaltene  Kohle  Ist  sehr  pyrophoflsob,  denn 
als  ich  dieselbe  nach  Vcrfluss  einer  Stunde  aus  dem  abgekühi- 
len-  Kolben  in  die  Wage  schüttete,  entzündete  sie  sich  während 
des  Wigm  «nd  verglimmte  9»iemiicb  scbnell  unter  reichlicher 
AmmonMentwtekelong.  « 

nieder  Torf  ziemUci»  reich  att  «MaM  lal,  «a  verwehte 
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ich,  ob  er  vielleicht  zur  Bereitung  von  biaasaarem  Kali  ver- 
wandt werden  könne;  ich  glühte  deshalb  500  Tb.  Torf,  260 
Tb.  kohlensaures  Kali  und  120  Tb.  Eisenfeile  zusammen  in  ei- 
nem bedeckten  Tiegel ,  übergoss  die  Kohle  nach  dem  Erkalten 
mit  Wasser  und  flltrirte  die  Lauge  ab;  diese  war  gelb  gefärbt, 
schmeckte  stark  mandelartig,  gab  mit  essigsaurem  Eisenoxyd 
eine  grüne  Trübung^  bei  Hinzufügung  von  Salzsäure  entstand 
ein  reichlicher  Niederschlag  von  Berlinerblau.  Aus  500  Gr.  Torf 
(416  Gr.  trockner  Substanz)  erhielt  ich  12  Gr.  reines  Berlinerblau. 

Bei  Vermischung  der  Lauge  mit  schwefelsaurem  Einen- 
oxydul  unter  Hinzufügung  von  Salzsäure  nebst  einigen  Tropfen 
Salpetersäure,  bildete  sich  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  nach 
Verfluss  eines  Tages  dunkelroth  erschien ;  diese  Reaction  rührte 
jedenfalls  von  Schwefelblausäure  her.  —  Wurde  die  Lauge  für 
sich  mit  Salzsäure  übersättigt,  so  entstanden  graue  Flocken; 
diese  erwiesen  sich  nach  dem  Trocknen  vor  dem  Löthrobre  als 
eine  Kupferverbindung;  oben  habe  ich  bereits  angegeben,  dass 
in  der  wässrigen  Abkochung  des  Torfes  Kupfer  angetroffen 
worden  war,  was  ich  einer  zufälligen  Verunreinigung  zuge- 
schrieben^ —  hier  konnte  diess  nicht  der  Fall  sein;  nebst  eisen- 
blau^aurem  und  schwefelblausaurem  Kali  hatte  sich  auch  eine 
Kupferverbindung  gebildet,  die  durch  die  Salzsäure  so  zersetzt 
wurde,  dass  Schwefelkupfer  entstand.  ^ 

Bei  einem  ähnlichen  Versuche  mit  Holzkohle  erhielt  ioh 
•  l^uch  etwas  blausaures  Kali,  obgleich  die  Menge  so  gering  war, 
dass  durch  Behandlung  der  L»uge  mit  Vitriollösung  und  Salz- 
säure nur  eine  dunkelgrüne  Lösung  entstand ;  dabei  machte  ich 
die  Bemerkung,  dass,  wenn  der  Schmelztiegel  geöffnet  wird^ 
während  die  Kohle  noch  heiss  ist^  ohne  jedoch  zu  glühen^  wie 
bei  der  Verbrennung  der  Torfkohle,  eine  bedeutende  Menge 
Ammoniak  entstehe;  der  Geruch  ist  so  stechend,  dass  man  die 
Nase  nicht  lange  über  den  Tiegel  halten  kann;  an  einem  in 
Salzsäure  getauchten  Glasstabo  entwickeiten  sich  weisse  Nebel 
von  Salmiak.  Die  atmosphärische  Luft  scheint  demnach  durch 
ein  sich  in  höherer  Temperatur  befinden  des  Gemi.soh  von  Kuhle  und 
Eisen  (vielleicht  auch  Kalium)  in  Ammoniak  verwandelt  zu  wer- 
den, wahrscheinlich  durch  die  Zersetzung  des  Wasserdampfes 
in  der  Luft  und  durch  Verbindung  des  frei  werdenden  Was- 
ser&toffes  mit  dem  Stickstoff;    es  scheint  dieses  Gemjgch  eioe 

^^^^^ 
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ähnliche  synthetische  Wirkung  bervorzabringen  wie  der  Platin- 
schwamm.  Diese  eigentbümliche  Einwirkung  des  Gemenges  auf 
die  atmosphärische  Laft  kann  bei  weiterer  Untersochnng  auch 
in  praktischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit  werden,  indem  dadurch 
das  Ammoniak  auf  die  billigste  Weise  in  grosser  Menge  dar- 
gestellt werden  könnte.  ^ 


XXXVI. 

lieber  die  Unentzündlichkeii  der  Gewebe. 

Von 

A.   M  O  R  I  N. 
(Joum,  de  Pharm.  Mai  i84U  p.  »96.) 

Seit  langer  Zeit  ist  das  Publicum  von  der  Idee  zurückge- 
kommen^ dass  die  Gewebe  durch  Anwendung  einer  Substanz 
ans  dem  Mineralreiche,  die  selbst  nnverbrennlich  ist,  unverbrenn« 
lieh  gemacht  werden  könnten. 

Man  hat  gefunden^    dass  die  Wärme  auf  eine  mit  ei- 
nem unverbrenolichen  Ueberzuge  bedeckte  organische  Substanz 
zersetzend  wirkte,  wie  bei  der  Destillation  in  verschlossenen  Ge-« 
fSssen ,  und  sie  also  zerstörte. 

Da  aber  das  nothwendige  Resultat  dieser  Zerstörung  die 
Erzeugung  eines  sehr  beträchtlichen  Volumens  von  mehr  oder 
weniger  kohlehaltigen  entzündlichen  Gasen  ist,  so  kann  man 
sich  nicht  eines  Zweifels  an  der  Wirksamkeit  der  zur  Bewir- 
kung  der  Unentzündlichkeit  der  Gewebe  angewandten  Mittel 
erwehren. 

Da  sich  ej^e  Gelegenheit  dargeboten  hatte,  einige  Ver- 
suche darüber  anzustellen^  so  ergriff  ich  dieselbe  mit  um  so 
grösserem  Eifer,  als  sie  nach  einem  ziemlich  grossen  Maass- 
8tabe  stattfanden.  Bs  handelte  sich  um  das  Gezelt  eines  Dampf- 
schiffes, welches  dem  Regen  so  wie  auch  den  glühenden  Koh- 
len ausgesetzt  ist.  Dieses  bestand  aus  einer  groben  Hanfleinwan^. 

^loh  versQobte  zuerst  die  Wirkung  des  in  verschiedenen 
Verhaltnissen  Kieselerde  enthaltenden  Wasserglases^  und  unter 
anderen  das  Wasserglas  von  Fuchs,  welches  zu  den  Theater- 
decorationen zu  München  angewandt  wurde  und  das  nur  in 
warmem  Wasser  löslich  ist. 
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-I  Ein  Stück  Tieug  wurde  mit  der  Glasanflösung  befencbfet 
und  nachher  getrocknet.  Dieselbe  Operation  wurde  mehrere  Male 
wiederholt,  ehe  man  den  Panct  erreichte,  wo  der  Stoff,  der 
Wirkung  einer  lebhaften  Flamme  ausgesetzt  oder  in  eine  Gluth- 
pfanne  gebracht,  roth  wurde  und  sich  zersetzte,  ohne  sich  selbst 
zu  entzünden.  .  *  • 

Ich  bemerkte,  dass,  wenn  man  den  unentzündlich  gemach- 
ten Zeug  mehrere  Male  handhabte,  er  nach  und  nach  diese  Ei- 
genschaft verlor,  was  ich  nur  dem  Umstände  beimessen  konnte, 
dass  der  Glasüberzug,  womit  er  durchdrungen  war,  nach  dem 
Trocknen  nicht  fest  an  dem  Gewebe  hing,  sich  nur  darauf  so 
befand  wie  Staub  und  daher  zum  Theil  bei  jeder  Bewegung 
des  Zeuges  herabfiel.  '^c^  ^ 

Es  würde  daher  interessant  sein,  zu  wissen^  ob  die  Thea- 
terverwaltung  zu  München  es  nicht  für  nötbig  befunden  hat, 
den  Glasüberziig  der  beweglichen  Decorattonen  von  Zeil  zu  Zeit 
zu  erneuern,  und,  im  Falle  es  nicht  geschehen  wäre,  ob  «ie  sich 
auf  eine  Eigenschaft  verlässt,  welche  die  Decorationen  anter  die- 
sen tJm.stäuden  nicht  mehr  besitzen. 

Sobald  ich  überzeugt  war^  dass  das  Wasserglas  keine  an- 
•  dere  Eigenschaft  besitzt^  als  die  Leinwand  mit  einer  trocknen 
und  zerreiblichen  Mineralsubstanz  zu  trSnken,  welche  als  Staub 
davon  abfallen  könnte,  so  schien  mir  jede  concentrirte  Salzauf- 
-lösung  mit  unlöslicher  Basis,  womit  man  die  organische  Sab-^ 
stanz  versähe  und  aus  der  man  die  Basis  in  allen  inneren  und 
äusseren  Theilen  des  Gewebes  fällte^  Wirkungen  erzeag(||^:za  mös- 
sen,  analog  denen  des  Wasserglases,  und  dass  diese  Mittel  je  nach 
der  Wahl  der  angewandten  Substanzen  den  Vortheil  der  Wohl- 
feilheit und  Leichtigkeit  der  Bereitung  in  allen^den  Fällen  ha-  • 
ben  könnten^  wo  es  sich  um  bewegliche  Decken  handelte,  die 
gerieben  werden  müssen,  wobei  jedoch  die  VorzOglichkeit  des 
Glasüberzuges  für  alle  unbewegliche  Gegenstände  anerkannt  wird. 

Wenn  es  sich  um  eine  Leinwand  handelte,  die  nicht  dem 
Begen  ausgesetzt  wäre,  su  brauchte  die  Salzauftösung  nicht 
gefällt  zu  werden.  Das  in  alle  Theile  des  Gewebes  gebrauchte 
Salz  hätte  auch  Ünentzündlichkeit  erzeugt,  und  ich  kann  zur 
Unterstützung  dieser  Ansicht  die  Schwierigkeit  an  fähren,  mit 
der  sich  hölzerne  Fässer  verbrennen  lassen^  in  denen  Salz,  be- 
sonders Seesalz  aufbewahrt  wurde,  welches  Chlornagnesiom, 
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ein  leicht  zerfliesslicbcs  Salz,  eDtliält,  das  mit  Leichtigkeit  in 
die  Poren  der  Holzsubstanz  eindringt. 

Da  der  niedrige  Preis  eine  unerlässliche  Bedingung  ist,  so 
war  die  Wahl  der  Substanzen^  die  ich  anwenden  konnte^  beschrankt. 

Ich  wandte  zuerst  Alaun  an.  Nachdem  ich  die  Leinwand 
in  einem  concentrirten  Bade  dieses  Salzes  eingeweicht  hatte, 
Hess  ich  sie  trocknen  und  tauchte  sie  in  ein  sehr  verdünntes 
Ammoniak,  um  die  Thonerde  daraus  zu  fallen.  Ich  wiederhoUc 
diese  Operationen  mehrere  Male,  und  als  ich  glaubte^  dass  die 
Leinwand  mit  Alaun  gehörig  geschwängert  sei,  liess  ich  sie 
rrocknen.  Der  auf  diese  Weise  zubereitete  Zeug  entflammte 
«ich  nicht  ganz  so  leicht  wie  zuvor.  ^ 

Es  gelang  mir  nicht  besser  bei  der  Anwendung  von  zwei 
auf  einander  folgenden  Bädern  von  Chlorcaicium  und  kohlen- 
saurem Kali,  welche  durch  ihre  Zersetzung  kohlensauren  Kalk 
erzeugten.  , 

Die  so  merkwürdige  Eigenschaft  des  Alauns,  auf  den  Ge- 
weben mehrere  Farben  zu  fis^iren^  welche  ohne  dieses  Mittel 
durch  Waschen  in  Wasser  zerstört  oder  entzogen  würden^  liess 
mich  hoifen,  in  der  Thonerde  einen  Körper  zu  finden ,  der  ge- 
eignet ist,  sich  fest  an  die  Leinwand  anzuhfingen.  Da  sich 
diese  Ansicht  nicht  bestätigte,  so  verzichtete  ich  auf  die  erdi- 
gen Präparate.  Ich  dachte  alsdann  an  die  metallischen  Präpa- 
rate, von  denen  mehrere  mit  den  meisten  organischen  Substan- 
zen chemische  Verbindungen  bilden. 

Ich  versuchte  zuerst  das  basische  essigsaure  Bleioxyd  und 
bewirkte  das  Fällen  durch  drei  verschiedene  Körper,  nämlich 
darcb  salzsaures  Ammoniak,  blosses  Ammoniak  und  Alaun.  Nach 
dem  erstem  Verfahren  schwängerte  ich  die  Leinwand  mit  Chlor- 
blei^  nach  dem  zweiten  mit  Bleioxyd  und  nach  dem  dritten  mit 
schwefelsaurem  Bleioxyd.  .  *  .* 

Diese  drei  Proben  entflammten  sich  nach  dem  Trocknen 
nicht,  obwohl  sie  lange  Zeit  über  die  Flamme  gehalten  wur- 
den, sondern  sie  brannten  langsam^  und  wenn  ein  Theil  glü- 
hend geworden  war,  pflanzte  sich  das  Feuer  nur  langsam  in 
dem  Zeuge  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  fort,  wie-  es  der 
Fall  'bei  gehörig  bereitetem  Zunder  gewesen  sein  würde.  / 

Da  ich  in^den  Bleipräparaten  nur  einen  Theil  der  Eigen-  , 
sphaften,  die  ich  suchte^  fand  and  einen  sehr  bedeutenden  Ue- 
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beistand,  so  versuchte  ich  das  Zink.  Nachdem  ich  die  Lein- 
wand mit  einer  grossen  Menge  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd 
oder  weissem  Vitriol  beladen  hatte,  fSllte  ich  durch  Ammoniak 
das  Oxyd  daraus. 

Die  erhaltene  Probe  entflammte  sich  nicht.  Sie  konnte  ver- 
brannt werden,  aber  die  Entzündung  pflanzte  sich  nicht  weiter 
forty  wenn  sie  nicht  durch  ein  anderes  Feuer  unterhalten  wurde. 

Nachdem  ich  in  dem  Zinkoxyde  die  Eigenschaften,  welche 
ich  suchte,  gefunden  hatte,  nahm  ich  es  zur  Bereitung  im  Gros- 
sen an.    Folgende  Mengen  fand  ich  angemessen: 

Auf  45  Pfd.  Leinwand  wandte  ich  16  Pfd.  schwefelsau- 
res Zinkoxyd  in  Broden  und  36  Pfd.  Wasser  an  und  fällte 
daraus  das  Oxyd  durch  6^4  Pfd.  Ammoniak  von  16°,  welches 
mit  einer  grossen  Menge  Wasser  gemengt  war,  worin  ich  die 
Leinwand  zu  wiederholten  Malen  tränkte.  Das  Gewebe  war 
mit  6  —  6  Pfd.  oder  mit  ^  seines  Gewichtes  Zinkoxyd  beladen.. 

Diese  Zubereitung  hatte  jedoch  den  weiter  oben  angege-  * 
benen  Uebelstand,  den  die  von  dem  Hrn.  v.  Saus s  ure  aus  Paris 
gebrachten  auch  zeigen,  dass  sie  nämlich  beim  Waschen  vom 
Zeuge  entfernt  werden,  was  besonders  bei  einem  dem  Regen 
ausgesetzten  Zeuge  ein  sehr  bedeutender  Uebelstand  ist. 

Um  das  Zinkpräparat  oder  jedes  andere  fester  zu  flxircn, 
versuchte  ich  die  Eigenschaft  des  Gerbstofl'es,  die  Gallerte  un- 
löslich zu  machen.  «  In  dieser  Absicht  schwängerte  ich  zuerst , 
das  Gewebe  mit  der  Mineralsubstanz,  die  dazu  bestimmt  war, 
dasselbe  unentzundlich  zu  machen.  Hierauf  belud  ich  es  nach 
dem  Trocknen  mit  einer  Leimauflosung  und  liess  es  endlich 
durch  ein  Gerbstoff  enthaltendes  Bad  gehen,  indem  ich  meine 
Zuflucht  zu  einer  der  zahlreichen  Substanzen  nahm,  welche  die- 
sen Körper  liefern.  Obwohl  das  Präparat,  welches  dazu  die- 
nen sollte,  das  Gewebe  unentzündlich  zu  machen,  durch  das 
eben  angegebene  Mittel  auf  dem  Gewebe  besser  haftete,  so  wi- 
derstand es  doch  dem  längern  Waschen  nicht. 

Offenbar  schützen  daher  die  Verfahrungsarten,  die  ich  aif- 
gegeben  habe,  die  dem  Waschen  ausgesetzten  Gewebe  nicht 
unbedingt,  und  es  ist  nothwendig,  sie  von  Zeit  zu  Zeit  von 
Neuem  mit  mineralischer  Substanz  zu  tränken,  um  sie  giegen 
Entzündung  zu  schützen. 

Eben  diess  ist  bei  Geweben  der  Fall,    welche  häufig 
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gerieben  und  zusammengefaltet  werden  müssen.  Durch  alle 
diese  Bewegungen  fällt  ein  geringer  Tbeil  der  Mineralsubstanz 
ab,  und  es  muss  daher  ein  Zeitpunct  eintreten,  wo  das  mit  ei« 
ner  allzu  geringen  Menge  von  unverbrennlicber  Substanz  bela- 
dene  Gewebe  in  Flammen  gerathen  kann.  Jedoch  tritt  diese 
Abnahme  bei  weitem  nicht  so  schnell  als  bei  dem  Waschen  ein. 

Zur  Erhaltung  der  Gewebe,  des  Papiers  oder  Tafelwerkes, 
*wenn  dieselben  fest  gemacht  sind^  scheint  der  Glasüberzug  voll- 
kommen seinen  Zweck  zu  erfüllen.    ^  , 

In  einigen  Fällen  könnte         mit  dem  besten  Erfolge  ein^ 
zerfliessliches  Salz,  z.  B.  Chlorcalcium^  anwenden. 

Endlich  scheinen  diese  verschiedenen  Substanzen  keine  an- 
dere Art  der  Wirkung  zu  haben,  als  dass  sie  die  Verbrennung 
ziemlich  langsam  machen  und  die  durch  die  Zersetzung  der 
organischen  Substanz  gebildeten  Gase  keine  Flamme  erzeugen. 
Man  begreift  daher  leicht,  dass  durch  ihre  Vermittelung  die 
organische  Substanz  einem  kleinen  Feuer  gut  widersteht,  und 
dass  daher  ein  Funken,  ein  Stückchen  Kohle  darin  ein  Loch 
brennen  können,  ohne  dass  sich  die  Verbrennung  fortpflanzt. 
Ist  aber  die  Wärmequelle  stark  genüge  um  eine  augenblickliche 
Zersetzung  einer  grossen  Masse  von  organischer  Substanz  za 
bewirken^  so  ist  die  Gasbildung  beträchtlich,  erfolgt  augenblick- 
lich und  die  Substanz  kann  sogar  in  Flammen  gerathen.  Die  ^ 
Unentzündlichkeit  wird  daher  nicht  absolut  erlangt,  sondern  sie 
richtet  sich  nach  der  Intensität  der  Wärmequelle. 

XAXVU.  '  -  ■"  "'«"^  - 

Veber  ein  besonder  et  Verhalten  des  brom- 
sauren Kali's. 

Von 

J.  FRITZSCHB. 
(Vom  Hrn.  Verf.  mitgetheiltO 

Als  ich  bereits  vor  längerer  Zelt  bromsanres  Kali  in  der 
Absicht  erhitzte,  sein  Verhalten  beim  Schmelzen  mit  dem  des 
chlorsauren  zu  vergleichen,  beobachtete  ich  ein  lebhaftes  Ver- 
knistern  des  angewandten  Salzes.   Ich  fand  bald^  dass  diese 
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Erscheinung  nicht  durch  Decrepitationswasser  allein  bedingt  war, 
und  indem  ich  nun  Versuche  zur  Ausmittelung  ihrer  Ursache 
anstellte,  <2:elano:te  ich  zu  den  hier  mitzntheilenden  Resultaten. 

Das  bromsaure  Kali,  an  welchem  ich  das  Verknistern  zuerst 
beobachtete,  war  aus  einer  kalt  gesättigten  Auflösang  durch' 
freiwilliges  Verdampfen  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  im 
Winter  in  einem  Zimmer  erhalten.  Es  zeigte  ein  so  heftiges 
Verknistern,  dass  bei  dem  ersten  obengenannten  Versuche^  wel^ 
chen  ich  in  einer  engen ,  etwa  einen  Zoll  hoch  mit  dem  Salze 
angefüllten  Glasröhre  vornahm,  eine  kleine  Explosion  entstand, 
durch  welche  ein  grosser  Tbeil  des  Salzes  mit  einem  kleinen- 
Knalle  aus  dem  Gefässe  geschleudert  wurde.  Bei  vorsichtigc- 
rem allmahiigem  Erhitzen  ergab  sich^  das  anfangs,  zwischen 
^100  und  150^^  eine  kleine  Menge  Wasser  ausgetrieben  wurde,  unter 
Decrepitationserscheinungen,  welche  jedoch  bei  weitem  niclit  so 
heftig  waren  als  diejenigen,  welche  erst  dann  begannen,  alsein 
in  das  erhitzte  Salz  gehaltenes  Thermometer  260 — 280°  zeigte;  e«l> 
zersprangen  bei  dieser  letztern  Temperatur  die  Krystalle  unter  leb- 
haftem Geräusch  und  wurden  dabei  mit  grosser  Kraft  gegen 
die  Wände  desGefässes  geschleudert,  wo  sie  nicht  selten  einen 
kleinen  Ring  oder  Stern  eines  sehr  zarten  Pulvers  zurücklies- 
sen.  Als  bei  fortgesetztem  Erhalten  auf  dieser  Temperatur  kein 
weiteres  Verknistern  mehr  stattfand,  war  der  grösste  Theil  des 
alzes  in  ein  Pulver  verwandelt^  welchem  nur  noch  einzelne 
grössere  Bruchstücke  von  Krystallen  beigemengt  waren;  dabeiy 
halte  das  vorher  farblose  Salz  nicht  selten  eine  gelbliche  Farbe 
angenommen,  welche  es  längere  Zeit  hindurch  behielt,  von  wel- 
cher ich  es  jedoch  unentschieden  lassen  muss,  ob  sie  von  an- 
hängender organischer  Substanz  herrührte,  oder  dem  verknis- 
terten Salze  eigenthömlich  angehörte. 

Die  mikroskopische  Üntersnr'liutii^  des  erhaltenen  Pulvers 
zeigte  mir  dasselbe  aus  formlosen  Bruohstficken  bestehend^  wel- 
che keineswegs  ebene  Flächen  hatten,  sondern  im  Gegentheile 
auf  ihrer  Oberfläche  wie  zerfressen  aussahen  und  auch  bis  in 
ihr  Inneres  vielfach  zerklüftet  zu  sein  schienen.  Wenn  sie  vor 
dem  Vcrknislern  durchsichtig  waren,  so  waren  sie  nach  dem- 
selben um  so  undurchsichtiger,  je  vollständiger  sie  der  erhöhten 
Temperatur  ausgesetzt  gewesen  waren^  und  bei  manchen  Stürker» 
sah  man  deutlich,  wie  das  eine  Ende  in  seiner  Textur  verändert 
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war,  während  das  andere  noch  gcine  orsprunglicbc  Klarheit  und 

•  Darchsichligkeit  beibehalten  lintte.        rrf^h  r  'sv/ 

1^-  .Als  ich  nuQ  so  beschafTeues  verkaistertes  bromsaures  Kail 

^af  dem  Objectträgcr  des  Mikroskops  mit  Wasser  befcuchtetei 
und  durch  das  IMikruskop  (bei  200fflaliger  Linearvergrösserunjs:) 
befrachtete,  gewahrte  ich  ein  interessantes  Phänomen,  welches 
meine  Veruiuthung* ,  das»  mit  dem  ISalze  eine  moleculäre  V'er- 
^änderung  vorgegangen  sein  müsse,-  vollkommen  rechtfertigte.' 

.Jedes  Stäubchen  des  verktiisterten  Salzes  nämlich  zeigte  eine 
heftige  Gasenlwickclung,  welche  von  allen  Theilen  seiner  Ober- 
Ihiche  ausging  und  vollkommen  so  sich  ausnahm ,  als  ob  aus 
kohlensaurem  Kalke  in  verdünnter  8alxs<iurc  Kohlensäure  cnt- 

.  wickelt  würde.  Noch  ehe  alles  Sal?:  verschwunden  war,  hörte 
die  Gasentwickelung  auf,  begann  jedoch'  von  Neuem  wieder  mit 
gleicher  Iieftigkeit_,  als  wieder  frisches  Wasser  zugesetzt  wurde, 
und  weitere  Versuche  darüber  ergaben,    dass  eine  gesattigte' 

^iösung  des  Salzes,  welche  sich  bei  solchen  mikroskopischen 
Versuchen  bald  bildet^  der  Gasentwickelung  gerade  dadurch 
eine  Grenze  setzt,  dass  sie  nichts  mehr  von  dem  Salze  auflösen 

•  kann,  dass  folglich  die  Gasentwickelung  nur  io  Folge  der  Auf- 
^  lösung  erfolgt.    ...    unu-'m'iU/v  olohltdjr^i  x!r>  . .  .  i 

•  Das  sich  entwickelnde  Gas  War  SaaerstotTgas.  /.j^nßl»     ''  h 
Aus  diesen  Versuchen  erhellt  es  nun  zwar  schon  hinrei-i 

•  chendj  dass  die  Gasentwickelung  nicht  etwa  durch  mechanisch 

•  eingeschlossene  und  beim  Auflösen  frei  werdende  atmosphäri- 

sche Luft  hervorgebracht  wird;  man  kann  sich  jedoch  auch 
noch  direct  überzeugen,  dass  die  atmosphärische  Luft  dabei 
.  gänzlich  ausser  dem  Spiele  ist.  Legt  man  nämlich  eine  kleine^- 
Menge  des  verknisterten  Salzes  zwischen  zwei  Glasplatten  in 
Alkohol,  durch  welchen  die  Gascntwickelung  nicht  hervorge--. 
rufen  wird,  und  entfernt  auf  diese  Welse  alle  mechanisch  an- 
hängende atmosphärische  Luft,  so  erkennt  man  dann  bei  der 

•  mikroskopiachen  Betrachtung,  dass  das  Salz  keine  oder  wenig- 
stens nur  eine  im  Verhältnis?!  zur  Gasent Wickelung  sehr  unbo-u 

^  deutende  Menge  atmosphärischer  Luft  eingeschlossen  enthalten' 
.  -  kann.  Giebt  man  aber  nun  den  Glasplatten  eine  etwas  geneigte 
Lage  und  läset  den  Alkohol  durch  ein  paar  Tropfen  Wasser 
verdrängen ,  so  sieht  man  von  jedem  Körnchen  des  Salzes  in 

*dcni  Augenblicke  die  Gascntwickelung  beginnen,  wo  es  vom 


1.'    •  - 


Digitized  by  Google 


989 ,  •     r'Frit/iScnc,  üb.  bromsäures  Kali/' 

Wasser  berührt  wird.    Wie  lange  die  Gasentwickeiuirg  forf-  • 
dauert,  wenn  man  in  dem  eben  genannten  Versache  fortdaaernd  f  * 
einen  schwachen  Strom  Wasser  zwischen  den  Glasplatten  durch- ^ 
fliessen  lässt^  hängt  davon  ab,  wie  vollkommen  das  Salz  ver-^ 
knistert  ist;  die  kleinen  Splitter  entwickeln  gewöhnlich  so  lange ^ 
Gas,  als  noch  etwas  von  ihnen  sichtbar  ist,  wahrend  von  den 
grösseren  nicht  selten  ein  durchsichtiger  Kern  zurückbleibt,  weU  * 
eher  der  Kinwirkung  der  Hitze  entgangen  ist  und  keine  Gas- 
entwickelung mehr  zeigt.  .«^ 

Bei  den  Versuchen  zur  Ausmittelung  der  Natur  des  sich 
entwickelnden  Gases  ergab  sich  zuvörderst,  dass  die  Menge 
des  Gases  keineswegs  so  gross  ist,  als  sie  unter  dem  Mikro- 
skope erscheint,  oder  dass  es  wenigstens  schwer  hält,  auch  nar^ 
einige  Cubijvcentimeter  des  Gases  zu  erhalten  und  aufzusammeln. 
I^Diess  rührt  zum  grossen  Tbeile  daher,  dass  das  Gas  sich  in 
der  Flüssigkeit  wieder  auflöst,  oder  wohl  richtiger,  dass  es  von 
dem  darin  aufgelösten  Salze  wieder  absorbirt  und  chemisch  ge- 
i)unden  wird.    Man  kann  sich  davon  sehr  deutlich  überzeugen, 
wenn  man  den  Versuch  zwischen  zwei  Glasplatten  unter  dem 
Mikroskope  anstellt;    namentlich  wenn  dann  die  Bntwickelung  » 
durch  die  um  das  Salz  gebildete  Auflösung  geringer  zu  wer- 
den anfängt,  sieht  man  die  sich  entwickelnden  Bläschen  ziem^ 
lieh  schnell  sich  zusammenziehen  und  spurlos  verschwinden,^^ 
eine  Beobachtung,  wobei  um  so  weniger  von  einer  mikrosko- 
pischen Täuschung  die  Rede  sein  kann,  als  gerade  auch  die 
kleinsten  Gasblasen  in  einer  Flüssigkeit  unter  dem  Mikroskope 
80  überaus  leicht  zu  erkennen  sind.    Auch  die  grösseren,  im 
Anfange  sich  entwickelnden  Gasblasen  werden  zwar  allroähiig 
wieder  absorbirt,  allein  es  geschieht  diess  viel  langsamer,  wahr- 
scheinlich weil  sie  durch  die  Heftigkeit  der  Bntwickelung  zu 
weit  aus  der  das  Salz  umgebenden  Sphäre  von  concentrirter 
Lösung  getrieben  waren. 

Ich  fand  nun  ferner,  dass  die  Gasentwickelnng  reichlicher  » 
ist,  wenn  man  sich  statt  kalten  Wassers  des  heissen  bedient, 
und  mit  Hülfe  desselben  kann  man  sie  auch  dem  blossen  Auge 
sehr  leicht  so  anschaulich  machen,  dass  man  nicht  nöthig  bat, 
erst  zum  Mikroskope  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Man  nimmt 
dazu  ein  zugeschmolzeoes  Glasrohr  von  ungefähr  1  Fuss  Länge, 
und  nachdem  man  darin  Wasser  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt  * 
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hat^  tragt  man  das  verknisterte  Salz  ein.  Jedes  Körnchen 
dann,  wahrend  es  in  dem  Wasser  za  Boden  ffillt,  einen  Schweif 
von  kleinen  Gasbiasen  nach,  welcher  anwillkührlich  an  den  Feuer* 
schweif  einer  Rakete  erinnert  und  auch ,  wenn  man  nur  wenige 
Körnchen  auf  einmal  eintragt,  in  Folge  der  Absorption  des  Gases  fast 
eben  so  schnell  verschwindet  als  dieser  erlöscht.  Auch  mit  kal- 
tem Wasser  kann  man  auf  diese  Weise  die  Gasent Wickelung 
beobachten,  allein  die  Schweife  sind  dann  nicht  so  lang  und 
deutlich^  erkennbar  sind  sie  aber  auch  auf  einer  mit  Wasser 
benetzten  Glasplatte,  wenn  man  dieselbe  nach  dem  Aufstreuen  it 
des  Salzes  neigt  und  entweder  die  Salzpartikcin  oder  die  sich 
von  ihnen  entwickelnden  Gasblasen  von  dem  Strome  fortführen 
lässt.  In, diesen  letzteren  Fällen  sind  jedoch  die  Blasen  so  klein, 
dass  man  schwerlich  ohne  die  vorher  unter  dem  Mikroskope  ge*^^^^' 
machte  Beobachtung  durch  sie  auf  die  Gasentwickelung  auf- 
merksam geworden  sein  würde.  -  •  • 

Eine  zur  Untersuchung  hinreichende  Menge  Gas  erhielt  ich 
auf  die  Weise,  dass  ich  in  ein  zugeschmolzenes  Glasrohr  durch 
einen  Kork  einen  Trichter  einsetzte  und,  beide  mit  Wasser  ge- 
füllt,  in  ein  mit  heissem  Wasser  gefülltes  Becherglas  umstürzte  ; 
den  Trichter  seitwärts  haltend ,  trug  ich  nun  in  das  Wasser  das 
verknisterte  Salz  ein  und  hielt  dann  schnell  den  Trichter  über 
die  Stelle,  ans  welcher  die  Gasblasen  in  die  Höhe  stiegen,  wo- 
durch sie  sich  in  dem  Glasrohre  ansammelten.  Man  muss  dabei 
eine  grössere  Menge  Salz  auf  einmal  eintragen  und  erhält  dann 
mehr  Gas,  als  wenn  man  dieselbe  Menge  nach  und  nach  In 
kleinen  Portionen  einträgt  ;  auch  auf  diese  Weise  aber  erhielt 
ich  aus  mehr  als  einer  halben  Unze  Safz  nur  3-— 4  Cb. C.Gas, 
welche  jedoch  hinreichten ,  um  es  mit  Bestimmtheit  für  reines 
SauerstolTß;as  zu  erkennen. 

«  Nach  der  Heftigkeit  der  Entwickelung,  wie  man  sie  un- 
ter dem  Mikroskope  sieht,  sollte  man  meinen,  es  müsse  eine 
das  Volumen  des  Salzes  mehrfach  übersteigende  Menge  Gas 
entwickelt  werden,  allein  es  ist  mir  nicht  gelungen,  in  der 
Wirklichkeit  so  viel  zu  erhalten;  ich  habe  jedoch  diesen  Punct, 
sobald  ich  die  Natur  des  Gases  erkannt  hatte ,  nicht  weiter  ver- 
folgt, weil  jedenfalls  die  sich  entwickelnde  Quantität  keine  be- 
stimmte und  constante,  sondern  nach  der  •  Verfahrungsart  wech- 
selnde ist  und  mir  daher  nicht  so  wichtig  erschien. 

Joarn.  f.  prakt  Chemie.  XXIV.  5-  ^ 
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Ed  ist  nun  aber  die  Frage :  was  ist  der  Grand  dieser  Saaer- 
'^ptolTcnlwIckelung  und  was  geht  beim  Vcrknislern  des  bromsau- 
ren Kali'H  oder  beim  Krliilzcn  desseibcn  bin  nahe  xu  beinern 
Scbmel/punc(e  damit  vor?  Darauf  haben  mir  Kwar  Versuche 
keine  hinreichende  Antwort  gegeben,  allein  inh  glaube  dennoch, 
das8  sich  eine  genügende  Erklärung  der  mitgetheillen  Er^cbei- 
nungen  geben  liinst.  Eh  soheint  mir  nämlich  aus  dem  Ganzen 
klar  hervorzugehen^  dass  wir  es  hier  mit  einer  durch  die  Wärme 
bewirkten  Metamorphoso  zu  thun  haben.  Das  verknisterte  Salz 
kann  kein  bromsaures  Kali  mehr  sein,  denn  dieses  entwickelt 
bei  seiner  Auflösung  in  Wasser  kein  Sauerstoffgas;  da  es  nun 
aber,  wie  Versuche  ausweiHcn,  beim  Verknistern  auch  keinen 
Sauerstoff  abgegeben  hat,  so  haben  sich  wahrscheinlich  seine 
Sauerstoflntome  gethellt,  und  es  ist  io  bromigsaures  und  uber- 
bromsaures  Kali  s&erAtllen.  Das  letztere  kann  wahrscheinlich  im 
•  wässrigen  Zustande  nicht  bestehen,  es  zerfällt  daher  heim  Ue- 
bergiessen  mit  Wasser  in  sich  auflösendes  bromsaures  Kali  und 
sich  gasförmig  entwickelnden  Sauerstoff,  welchen  das  bromig- 
saure  Salz  mit  Begierde  aufnimml ;  auf  diese  Weise  wird  da-  '  . 
her  das  bromsaure  Kali  sogleich  wieder  restituirt,  bis  auf  deo 
verhältnissmässig  sehr  kleinen  Theil  natürlich,  welcher  der  gas- 
förmig weggegangenen  Menge  Sauerstoff  entspricht,  auch  die- 
ser aber  wird  an  iler  Luft  wieder  zu  bromsaurem  Kali  oxydlrt. 

In  Uebereinstimniung  mit  dieser  Erklärung  ist  folgender 
Versuch,  Eine  gewogene  Menge  des  verknisterten  Salzes,  wel- 
che zuerst  durch  Erhitzen  bis  107°  getrocknet  worden  war, 
wurde  unter  den  nölhigen  Vorsiobtsmaassregeln,  um  jeden  Ver- 
lust 2u  vermeiden,  v'erknisterl.  0,370  Gr.  hatten  dabei  nur 
0,005  verloren,  und  zwar  war  wenigstens  ein  Theil  dieser 
Menge  Wasser  gewesen,  welches  sich  deutlich  durch  Beschla- 
gen der  Wände  zu  erkennen  gegeben  hatte.  Das  gebildete  Pul- 
ver wurde  nun  in  demselben  Gefnsse  mit  Wasser  übergosseo 
und  nach  beendigter  Gase«t Wickelung,  .welche  niclit  unbedeu- 
tend war,  die  erhaltene  Lösung  in  demselben  Gefässe  durch 
Darüberleiten  trockner  Luft  im  Wasserbade  zur  Trockne  ver- 
dunstet. Der  bei  100°  getrocknete  Rückstand  wog  0,368  Gr. 
und  hatte  also  nur  0,002  verloren,  gab  beim  weitern  Erhitzen 
keinen  Wassergehalt  zu  erkennen  und  lieferte  beim  Schmelzen, 
ohne  dass  es  vorher  verknisterte,  eine  dem  Gehalte  des  brom- 
sauren  KaliV  entsprechende  Menge  Brorokalium. 
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Dieser  Versach  beweibt,  dass  beim  Verknistern  nichts  ent- 
weicht,  was  auf  die  Constitution  des  Salzes  von  Einiliiss  sein 
könnte,  und  da  nun  ferner,  wie  ich  mich  durch  Versuche  hin- 
«reichend  überzeugt  habe,  die  Existenz  einer  niedrigem  Oxyda- 
tionsstufe  des  Broms  als  die  Bromsäure  keinem  Zweifel  unter-  » 
liegt         auch  gerade  der  Umstand,  da^s  alle  Versuche,  eine 
^  Ueberbromsiiure  hervorzubringen,  gescheitert  sind,  ebenfalls  zu 
ffßunsten  der  obigen  Erklärung  spricht,  so  vereinigt  sich  in  der 
That  Alles,    um  diese  Erklärung  wahrscheinlich  zu  machen.  r 
Möge  sie  daher  so  lange  als  die  richtige  gelten ,  bis  sie  durch 
eine  andere  verdrängt  wird.    Vielleicht  sind  andere  bromsaure 
Salze  mehr  geeignet,  positiven  Aufschluss  darüber  zu  geben; 
ich  habe  jedoch  unterlassen,  sie  in  dieser  Hinsicht  zu  untersu- 
chen^ weil  sich ,  wie  bekannt,  ein  anderer  Chemiker  mit  dem 
Studium  derselben  beschäftigt.  *^ 

Die  bis  hierher  mitgetheilten  Versuche  waren  alle  mit  ei- 
jier  und  derselben  Menge  bromsauren  Kali's  angestellt,  welche 
auf  die  oben  angegebene  Weise  erhalten  war,  ohne  dass  ich 
die  nähern  Umstände  bei  der  Krystallisation  berücksichtigt  hatte, 
^  und  diese  Menge  war  verbraucht  oder  wenigstens  bereits  ver- 
knistert^  als  ich  die  Erfahrung  machte^  dass  nicht  alles  brom- 
saure Kali  die  Eigenschaft,  zu  verknistern,  wenigstens  nicht  in 
80  hohem  Grade  besitzt.  Seitdem  habe  ich  mir  viele  Mühe  ge- 
^geben^  wieder  ein  so  stark  verknisterndes  Salz  zu  erhalten,  und  ^ 
die  deshalb  zu  verschiedenen  Zeiten  wiederholt  angestellten  Ver- 
suche  waren  es,  welche  mich  mit  der  Bekanntmachung  meiner 
Beobachtungen  bis  jetzt  zögern  Hessen.  Ich  vermuthetc,  dass 
das  bromsaure  Kali  dimorph  sei,  und  dass  die  eine  Kry- 
slallform  die  erwähnten  Eigenschaften  bcsässe,  während  sie  der 
mndern  mangelten.    Allein  wie  ich  auch  die  Bedingungen  beim 


*)  Man  kann  sie  sich  mit  Kali  verbunden  sehr  leicht  verschaffen, 
wenn  man  Brom  vonichtig  in  kalt  gehaltene  Kalilösuog  unter  fort- 
w&hrendem  Umrühren  einträgt.  ,  So  lange  noch  Kali  vorwallet,  erhfilt 
man  dann  kein  bromsaures  Kali,  soDdero  eine  citronengelbe  Flüssigkeit, 
welche  nicht  nach  freiem  Brom  riecht  und  sich  kochen  ISsst ,  ohne 
Brom  abzugeben,  Alkohol  verursacht  darin  ein  starkes  Aufbrausen 
DDd  benimmt  ihr  darch  Bildung  einer  flüchtigen  Verbindung  Farbe  und 
bleichendes  Vermögen,  verhfilt  sich  also  gegen  sie  ganz  so  wie  gegen 
CUorkalk.  ^ 

*  19* 
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Krystatlisiren  abgeändert  habe,  immer  habe  ich  das  Salz  nur  in 
den  Formen  dea  regulären  Systems  kry^lailisirt  erhalten ;  ob  nun 
das  Auftreten  gewisser  Flächen  dabei  von  irgend  einer  Wir- 
kung itit;  muMs  ich  den  Krystailographen  aus/uminein  überlassen. 

Es  hat  sich  jedoch  aus  meinen  Versuchen  ergeben ,  dass, 
QtÜ  ein  stark  verknii^terndes  und  leicht  sich  metamorpliosirendes 
Salz  zu  erhalten^  zwei  Bedingungen  unerlässlich  sind^  und  zwar^ 
dass  das  Salz  bei  allmäliliger  freiwilliger  Verdunstung  krystal- 
lisire,  und  dass  die  Auflösung  kein  freies  Alkali  enthalte.  Setzt 
man  im  Gegentheile  einer  Auflösung  von  bromsaurem  Kali  et- 
was  freie  Säure  zu  (ich  nahm  Es.sigsäure  oder  Schwefelsäure), 
so   erhält  man  beim  freiwilligen  Verdampfen  ein  in  ziemlich 
grossen  wasserhellen  Krystallen  angeschossenes  Salz  ,  welches 
beAig  verknistert  und.  darauf  mit  Wasser  in  der  angegebenca 
Weise  behandelt,  reichlich  Gas  entwickelt.  ^ 
^      Aus  alkalischen  oder  heiss  gesättigten  Lösungen  dagegen 
kryslallisirtes,    so  wie  ein  aus  einer  kalt  gesättigten  Lösung 
durch  starkes  Erkälten  niedergefallenes  Salz  und  ebenfalls  das 
beim  unmittelbaren  Zusammenbringen  von  Brom  mit  Kalilösung 
erhaltene,  zeigen  das  Verknistern  in  auffallend  geringerm  Grade. 
Während    man  bei  jenem  die  Verkniöterung  in  einem  Kolben 
über  der  Weingeist lampe  unter  fortwährendem  Umschütteln  so 
weit  treiben  kann,  dass  das  Salz  sich  in  feines  Pulver  verwan- 
^delt,  and  zwar  ehe  ein  Theil  desselben  zu  schmelzen  anfängt, 
erreicht  man  diesen  Punrt  nicht  mit  dem  unter  letzteren  Be- 
y'   dingungen  erhaltenen  Salze,  von  welchem  immer  ein  Theil  ii# 
halbgeschmolzenem  Zustande  an  das  Gefäss  anbäckt,  ehe  das 
Verknistern  und  die  damit  verbundene  Metamorphose  gehörig 
eintritt.    In  geringerm  Grade,  immer  aber  nur  mehr  äusserlich^ 
ist  jedoch  auch  dieses  Salz  dann  metamorphosirt,  und  zwar,  wie» 
es  scheint,  nur  deshalb  nicht  vollkommen,  weil  es  einer  höhern 
Temperatur  zur  Metamorphose  bedarf.    Davon  überzeugt  man 
sich ^   wenn  man  das  Verknislern  in  einem  Bade  von  kochen-,, 
dem  Ouecksilber  vornimmt.     Grosse  Krystalle  des  stark  ver- 
knisternden Salzes  zerfallen  dabei  allmählig  in  kurzer  Zeit  voll- 
ständig  zu  feinem  Pulver,  während  kleine  Krystalle  des  schwach 
verknisternden  Salzes  oft  kaum  zu  gröberem  Pulver  zerfatfen 
und  stet*.eine  auffallend  geringere  Gasentwickelung  zeigen. 

verschiedene  Verhallen  lässt  sich  vielleicht  cbeofalla 
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erklären,  wenn  man  den  Umstand  zu  Hülfe  nimmt,  da»»  bei 
iler  Metamorphose  des  8tark  verknisitemden  Salzes  fuM  bi»  zu- 
lelzt  nocb  Spuren  von  Wasser  enl weichen.  Wenn  bei  diesem 
Entweichen  auch  nur  eine  mechanische  Trcnnunj^  stattfindet,  so 
könnte  es  doch  wohl  sein,  dass  das  aus  dem  Inn,ern  der  Kry- 
ßlalle  entweichende  Wasser  den  zwar  noch  im  Zustande  der 
Ruhe  befindlichen,  aber  durch  die  Erhit/Jing^  bereits  in  Spannung^ 
Versetzten  Atomen  des  Salzes  einen  Anstoss  zu^  Umsetzung 
gäbe,  welchen  da,  wo  kein  Wasser  entweicht,  erst  die  höhere 
Temperatur  zu  geben  im  Stande  ist.  Alle  Erscheinungen  so- 
»^ammengcnommen,  scheint  mir  diess  in  hohem  Grade  wahrschein-  • 
Ijcb^  am  so  mehr ,  da  sich  dann  Alles  hinreichend  erklärt. 

Ich  habe  nun  nur  nochmals  zu  erwähnen,  dass  die  beste 
Methode,  sich  ein  stark  verknisterndes  Salz  darzustellen,  die  ist, 
eine  mit  Essigsaure  versetzte  Lösung  freiwillig  verdampfen  zu  , 
lassen.  Das  Verknistern  geschieht  am  besten  in  einem  Oueck- 
silberbade  und  geht  dann  bei  weitem  besser  von  Statten  als 
über  freiem  Feuer.  Wenn  ich  oben  280**  als  die  Temperatur 
angegeben  habe ,  welche  ein  in  das  verknisternde  Salz  gehal-  ' 
tenes  Thermometer  zeigt,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
diese  nicht  die  richtige  sein  kann,  da  auf  diese  Weise  keine 
gehörige  Berührung  stattfinden  kann;  sie  betragt  wahrschein- 
lich mindestens  350°.  Wie  weit  man  die  Erhitzung  treiben 
kann,  ehe  das  Salz  schmilzt,  und  ob  es  möglich  ist,  durch  vor-  ^ 
Bichtioes  Erhitzen  auch  das  schwach  verknisternde  Salz  voll- 
ständig  zu  metamorphosiren,  habe  ich  leider  wegen  der  Schwie- 
rigkeiten, höhere  Temperaturen  als  die  des  kochenden  Queck- 
silbers consfant  zu  erhalten  und  zu  messen,  auszamitteln  unter- 
lasse o  müssen. 
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VekSr  die  freiwillige  Bildung  der  Schwefel^ 
$äure  bei  den  Schwefelquellen»  ' 

Von 

ALPHON SB  DUPASQDIRa  * 
(Jawm.  de  Pharm.  Mn  i84U  |i.  848^ ' 

BekraDtU<)h  biUeii  sieb  in  deir  Nfihe  der  beiwua^Miw»» 

felfvässer  von  Aix  In  Savoyen  geringe  Mengen  von  Schwefel- 
jBiufe.  Mao  hat  gefanden»  dass  die  freiwillige  Bildang  dieser 
J^erstoffsfiore  von  der  darcli  den.  LnftzntriU  bewirkteb  Z^* 
IRkong  der  SebwefBlwaeBerfltoilisSiire  herrfllirt^  die  doli «u  dle- 
8em  Mineral ivasser  entwickelt.  ^ 

fsk  erkannte  diese  merkwürdige  Tbatsache  and  zeigte  sie 
injUltoe  1834  an,  oogleleb  mit  de  la  Plancliey  Professor 
der  CfieBie  m  Oent  Danala  waren  die  Aemte  «i  Aix  mtt 
der  BifstenB  dersellien  gann  oobekannC  oad  glanMen»  wie  wir, 
da88  diese  eine  neue  ßeobachtang  wäre.  Indessen  habe  ich 
seitdem  in  Brfahraog  gebracht^  dass  Fajatoni  ^vor  länger  ala 
einem  Jalurhondert  l»ei  densellm  heissen  Oof^fleii  veii.  AijL  fMe 
Sehwefeielnre  geftanden  hattel^  -^^  M^ 

Seit  den  von  de  la  Planche  und  mir  gemeioscbaftlich 
angestellten  Uotersachungen  sind  in  den  wisscoscbaftlicben  Joor- 
nalen  mehrere  Ahbandlongen  äber  die  freiwillige  Bildong 
Sehwefbleiore  enehienen«  Dieselbe  Tbainche  wnide  vor  u»-> 
gefSbr  3  Jahren  von  Bonjean  noCliamb^ry  antersucht.  Dieser 
Chemiker  hat  sogar  eine  beträchtliche  Menge  von  dieser  Säure 
gesanmelif  welciie  er  dnroh  Abdampfen  auf  die  Diebtigi^eit  der 
kinflicben  brnAhte»  In  diesem  Znatanda  batte  de  das  Ansseben 
l|nd  alle  Kigensehaften  dersdil^n.  , 

Man  glaubt  noch  ziemlich  allgemein,  dass  diese  Thatsache 
den  Wässern  zu  Aix  elgentbümlicb  ist^  .  Auch  sagte  Bonjean 
In  seiner  im  Jabre  1838  ersobienenen  nnalytiseben  Arbeit,  In- 
dem er  von  dieeer  lireiwilligen  Bildang  der  Sebwefelslnre  epraeb: 
„So  viel  ich  weiss  ^  ist  diese  Säure  in  keinem  andern  heissen 
Bade  als  in  dem  zu  Aix  in  Savoyen  aufgefunden  worden/^  (S.  93.) 

loh  gbinbte  dagegen  immer,  daas  die  freiwillige  Blidnng 
(tteter  J^r6toiMre>  welche  von  dem  ZosammentreiMi  von 
Scbw^ffit^asserstoffsäare  mit  dem  Sauerstoffe  der  Lufl  berrfibrt 
und  ohne  Zweifel  in  ihr^r  Wirkoog  doreb  Wasserdampf 
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ter8(0(zt  wird,  sich  nicht  alleio  ku  Aix  wAhrnehmen  Insst,  son« 
dem  dass  dasselbe  Phänomen  nothwendi^er  Weise  auch  in  der 
Näht  aller  heinsen  Sohwefeliiuellen ,  d.  h.  in  allen  den  Fällen 
vorkommt,  wo  dieselben  Elemente  sich  unter  ähnlichen  Umstän- 
den zusammen  befinden. 

Diese  Meinung^  welche  natürlich  aus  der  theoretischen  ße- 
urtheilung  der  Thatsachen  hervorgeht^  habe  ich  durch  Beobach-* 
tung  bestätigt  gefunden.  Auch  habe  ich  die  Absicht^  In  die- 
ser Abhandlung  zu  beweisen,  dass  das  Phänomen  der  freiwiUV 
Ilgen  Bildung  von  Schwefelsäure,  welches  als  den  Wassern  zu 
Aix  eigenthumlich  angegeben  wurde,  eine  allgemeine  Thatsache 
ist,  und  dass  sich  diese  8äure  unaufhörlich  bildet,  nicht  nliciii 
io  der  Nähe  aller  helssen  Schwefelquellen^  sondern  auch  bei  de- 
nen, welche  von  Natur  kalt  sind. 

Als  Ich  mich  im  Jahre  1838  mit  der  chemischen  Analyse 
des  Schwefel  Wassers  zu  Allevard  (Oepartement  Isere)  an  Ort 
nnd  Stelle  beschäftigte,  wollte  ich  mich  überzeugen,  ob  i<ich  nicht 
Schwefelsäure  In  der  Gallerie  bildet^  worin  dieses  MIneralwas-' 
ser  fliesst,  obwohl  diess  nicht  wahrscheinlloh  zu  sein  schien,  da 
dieses  Wasser  von  Natur  Icalt  ist.  In  der  TliJit  dürfte  man  ver- 
mutben,  dass  die  heisse  Beschaffenheit  der  Wasser  zu  Aix  ei- 
nen grossen  Elnfluss  auf  die  Bildung  dieser  Säure  hat.  Nie-  - 
mand  hatte  übrigens  bis  jetzt  den  Gedanken  gehabt,  eine  solche 
Untersuchung  zu  Allevard  vorzunehmen. 

Ein  aufmerksames  Studium  der  Orte  Hess  mich  bald  er-' 
kennen,  dass  sich  Schwefelsäure  zu  Allevard  wie  zu  Aix  bil-  ^. 
det.  Diess  bestätigte  auf  eine  merkwürdige  Welse  meine  Mei- 
nung über  die  Allgemeinheit  des  an  dem  letztern  Orte  beob- 
achteten Phänomens  und  bewies  selbst,  das«  es  den  helssen 
Wässern  nicht  eigenthümllch  Ist. 

Als  ich  eine  Fackel  In  die  Gallerie  brachte,  bemerkte  icii 
in  der  That,  dass  zahlreiche  Tropfen  einer  Flüssigkeit,  die  of-* 
fenbar  von  der  Verdiclitung  der  Dämpfe  des  Mineralwasser« 
herrührte,  sowohl  an  dem  schwarzen  Kalkscbieferfelsen ,  als  in 
Spinnengeweben  hingen,  welche  in  reichlicher  Menge  darin  vor- 
handen sind.  Alle  Tropfen ,  welche  mit  dem  Kalkstein  in  Be- 
rührung gekommen  waren,  hatten  keinen  Geschmack.  Diejeni- 
gen dagegen,  welche  durch  das  Spinnengewebe  davon  getrennt 
waren,  zeigten  eine  starke  saure  Beschaffenheit.    Dieacr  Un- 
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(erschied  läset  sich  leicht  darujjs  erklären,  dass  im  erstem  Falle 
di&  Säure  durch  den  kohlensauren  Kalk  des  Steines  gesättigt  war. 

Ich  wollte  mich  überzeugen ,  ob  dasselbe  Phänomen  in  deo 
Badezimmern  beobachtet  werden  könnte.  In  dieser  Absiebt 
brachte  ich  Streifen  von  Lakmuspapier  mit  dem  Gips^  welcher 
die  Wände  derselben  bildete»  besonders  an  den  Punctcn ,  wo  er 
am  feuchtesten  war^  in  Berührung.  Das  Papier  wurde  sogleich 
roth.  Ich  befestigte  auch  einige  dieser  Streifen  an  das  Glas 
der  Fenster,  andere  wurden  in  der  feuchten  Luft  der  Badezim- 
mer aufgehängt.  Den  folgenden  Tag  war  das  Reactiunspapier 
sehr  beträchtlich  roth.  Die  Schwefelsäure  bildet  sich  daher^ 
ganz  der  Theorie  gemäss^  um  die  Badewannen  durch  das  Aus. 
.  strömen  der  Dämpfe  des  künstlich  erwärmten  Schwefelwassers, 
wie  an  der  Quelle  selbst  ilurch  die  Dämpfe  des  kalten  Wassers. 

Als  ich  meine  Untersuchungen  in  der  Gallerie  fortsetzte^ 
fand  ich  auf  der  Oberfläche  des  mitdenausstr^imcnden  Dämpfen  des  ' 
Mineralwassers  in  Berührung  gekommenen  Kalkschiefers  eine 
krystallinische  Kruste  von  einer  graulich  -  weissen  Farbe,  ohne« 
auffallenden  Geschmack,  welche  bei  der  Behandlung  mit  sie- 
dendem destillirtcm  Wasser  eine  Auflösung  gab^  die  nach  meh- 
reren Versuchen  alle  der  Schwefelsäure  eigenthümliche  Cha- 
raktere gab. 

Diesen  Charakteren  zufolge  musste  ich  aus  diesen  Unter- 
suchungen schliessen  ^  dass  die  Salzkrusten ,  welche  aus  dem 
Zusammentreffen  der  Dämpfe  des  Mineralwassers  mit  dem  Kalk- 
felsen entstehen,  aus  viel  schwefelsaurem  Kalk  und  einer  ge- 
ringen Menge  von  schwefelsaurer  Magnesia  bestehen.  Die  von 
mir  untersuchten  Krusten  enthielten  keine  Spuren  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul.  Indessen  begleitet  dieses  letztere  Sals 
zu  Aix  die  Krusten  von  schwefelsaurem  Kalk^  welche  auch 
schwefelsaure  Thonerde,  aber  keine  schwefelsaure  Magnesia  ent- 
halten. Dieser  Unterschied  in  der  Natur  der  Krusten  hangt 
wahrscheinlich  von  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  bei- 
den Kalkfelsen  ab. 

Es  bildet  sich  also  die  Schwefelsäure  von  selbst  bei  <ftr 
kalten  Schwefelquelle  vonAllevard^  wie  bei  der  heissen  Schwe- 
felquelle zu  Aix.  Diess  ist  der  erste  Beweis  für  die  Richtig- 
keit meiner  Meinung  über  die  Allgemeinheit  dieses  PbSnomeos« 
Andere  Thatsachen,  die  seit  meinen  Untersuchungen  über  die 
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Wfisscr  zn  Allevard  za  meine?  Kenntniss  gekommen  eind,  be- 
weisen ebenfalls  ihre  Richtigkeit.  ^ 

So  z.  B.  als  ich  vor  einiger  Zeit  das  Werk  von  Four- 
croy  über  das  Scbwefelwasser  von  Enghien,  welches,  Wiedas 
zu  Allevard,  kalt  ist,  durcbstudirte ^  las  ich  mit  einem  lebhaf- 
ten Vergnügen,  dass  sich  durch  die  Zersetzung  des  Schwefel- 
wasserstoffes beim  Zutritte  der  l.uft  Vitriolsäure  bildet.  „Die 
reine  Luft,"  sagt  dieser  Gelehrte,  „absorbirt  das  entzündliche  Gas 
der  hepatischen  Luft  und  bildet  bei  ihrer  Verbindung:  mit  dem- 
«elben  Wasser.  Alsdann  setzt  sich  der  Schwefel  ab.  Ein  Theil 
dieses  brennbaren  Körpers  scheint  auch  langsam  zu  verbrennen. 
Diess  ist  der  Ursprung  der  Vitriolijnure ,  welche  man  in  den 
Krusten  findet^  die  das  Gewölbe  des  Wasserbeckens  bedecken/i-^ 
(8.  63.)  j  Iii 

„Diese Säure,"  setzt  Fourcroy  weiter  unten  hinzu^  „wel- 
che sich  niemals  in  diesem  freien  Zustande  auf  den  Steinen  der 
Gebäude  befindet,  kann  nur  von  dem  Mineralwasser  herrüh- 
ren." (S.  306.) 

^     Eben  so  schlagende  Beweise  für  die  Allgemeinheit  der  so- 
wohl zu  Aix  als  zu  Allevard  beobachteten  Erscheinung  linden 
sich  in  einer  Abhandlung  des  Dr.  A  t  (  u  m  o  n  e  1 1  i  über  die  Schwe-  * 
fei  Wässer  von  Neapel  (Paris  1804),  wie  man  sogleich  aus  fol- 
genden Stellen  dieses  Werkes  ersehen  wird.  \ 

„Die  Schwitzbäder  von  Agnano  sind  nicht  blosse  Dampfbä- 
der^ sie  lassen  auch  Schwefelwasserstoif  ausströmen,  welcher 
•daselbst  verschiedene  Basen  findet  und  damit  Verbindungen  bil- 
det^ welche  sich  um  die  Löcher  ansetzen,  aus  denen  das  Gas 
entweicht^  wie  z.  B.  Schwefel,  schwefelsaure  Thonerde^  sohwe- 
felsaares  Eisenoxydul  und  dgl.  mehr."  (S.  118.) 

Uebrigens  sagt  Dr.  Attamonelli^  dass  die  Solfbtare  viel 
Schwefelwasserstoff  entwickelt,  und  an  einer  andern  Stelle  be- 
schreibt er  seine  Umwandlung  in  Schwefelsäure,  woraus  die 
Umwandlung  der  umgebenden  erdigen  Substanzen  in  schwefel- 
saure Salze  entsteht.  Die  letztere  Stelle  lautet  folgend ermaassen: 

„Die  Dämpfe  der  Solfatare  enthalten  viel  Schwefelwasser- 
stoff. Sobald  er  mit  der  atmosphärischen  Luft  zusammentrifft^ 
zersetzt  er  sieb.  Schwefel  fällt  um  die  Spalten  nieder^  woraus 
das  Gas  entweicht.  Indem  sich  ein  Theil  Schwefel  mit  dem 
Saaerstoffgase  yerfoiodet,  bildet  sich  schweflige  Sfiare,  welche 
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zur  Schwefelsaure  wird,  wefinTsie  noch  nlebrTdiivon  alffsorbirt 
bat.  So  bildet  sich  unausgesetzt  Schwefelsaure^  welche  sich 
mit  der  Thonerde,  dem  Bisen  und  den  kalkigen  Substanzen  ver- 
bindet. Es  entstehen  daraus  drei  schwefelsaure  Salze,  welche 
in  dem  Wasser  von  Pisciavelii  aufgelöst  sind,  denn  man  findet 
an  seiner  Quelle  dieselben  Stoffe,  welche  in  dem  Krater  und 
dem  Trichter  der  Soifatare  reichlich  vorhanden  sind/'  (^AtCit^ 
moneldy  Abhandlung  über  die  Schwefelwässer  von  Neapel^ 
S.  32  M. 

Die  angebliche  feste  Schwefelsaure,  welche  Baldassari 
in  einer  Grotte  über  den  Biidern  von  San  Fclippo  auf  dem  Berge 
Amiata  gefunden  haben  will,  scheint  blos  von  der  Zersetzung 
des  Schwefelwasserstoffes  an  der  Luft  herzurühren.  Wenig- 
stens ist  die  Quelle,  welche  in  der  Grotte  strömt,  worin 
sich  diese  Schwefelsäure  befindet,  heiss,  säuerlich  und  schwe- 
felhaUig.  G.  Santi  (^Viaggio  al  monte  Atmata)  betrachtet  die 
vorgebliche  feste  Schwefelsäure  als  sauren  schwefelsauren  Kalle« 

Nach  dem,  was  so  eben  über  die  Schwefel wässer  von  Neaf 
pel  gesagt  wurde^  ist  nicht  mehr  zu  zweifeln,  dass  die  Schwe- 
felsaure, welche  in  gewissen  Gewässern  anderer  vulcaniscber 
Länder,  z.  B.  in  Popayan^  auf  mehreren  Inseln  and  besonders 
auf  dem  Moni  Idienne  auf  Java  aufgelöst  ist,  ihren  Ursprang 
nicht  allein  der  schwefligen  Saure,  welche  durch  Verbrennung 
von  Schwefel  sich  bildet,  sondern  auch  der  Sohwefelwasser- 
stoITsäure  verdankt,  welche  sich  in  der  Nähe  der  Vulcane  mit 
dem  Wasserdampfe  io  reichlicher  Menge  entwickelt. 

Ich  hoffte  in  Angl  ad  a's  Untersuchungen  über  die  Schwe- 
felwässer der  Pyrenäen  einige  Angaben  über  die  Bildung  der 
Schwefelsäure  in  der  Nähe  der  zahlreichen  beissen  Quellen  die- 
ses Landes  zu  finden;  aber  zu  meinem  grossen  Erstaunen  hatte 
er  diese  so  merkwürdige  Erscheinung  nirgends  erwähnt,  was 
in  der  That  von  einem  so  guten  Beobachter  überraschen  musste. 

Jedoch  entging  dieses  Phänomen  dem  Scharfsinne  Fon. 
tan's  nicht.  ,)Man  bemerkt,*'  sagt  dieser  Chemiker,  welcher  die 
Quellen  der  Pyrenäen  so  sorgfältig  studirt  bat,  ,,ln  deit  unter- 
irdischen Höhlen,  wohin  die  Wässer  za  Aix  gehen,  ein  Phä- 
nomen ^  das  sich  wegen  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  die- 
ser Wässer  in  grosser  Intensität  zeigt,  das  aber  diesem  Orte, 
wie  nao  mk  Unrecht  geglaubt  bat^  nicht  besonders  eigentbum- 
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lieb  ist.  Diess  ist  die  freiwillige  Bildang  von  Scbwefelsaare^ 
welche  sicti  absetzt,  indem  sie  Verbindungen  mit  dem  Bisen, 
dem  Kalk  and  der  Tbonerde  bildet,  ^^ch  batte/^  setzt  Fon- 
tan  hinzu,  ,,dieses  Phänomen  vor  langer  als  6  Jahren  zu  Bag- 
nere-de-LiUchon  beobachtet  und  es  in  einer  Abhandlung  nieder- 
gelegt^ welche  im  Jahre  1837  einer  zu  Luchon  ernannten  Com- 
nission  uberreicht  wurde.^'  (^Ann,  de  Chim.  Juillet  1840,)  ^ 

Während  des  Semptembers  von    1839  besuchte  ich  die  , 
Schwefelquellen  von  Digne  und  Greonlx  (in  den  Niederalpen) 
selbst  und  fand  bei  denselben  krystallisirte  Krusten  von  schwe- 
felsaurem Kalk  in  reichlicher  Menge,  die  denen,   welche  ich 
gesammelt  hatte,  ganz  ähnlich  waren. 

Nach  allen  diesen  Beispielen  kann  man  durchaus  nicht  mehr 
zweifeln,  dass  überall^  wo  sich  Schwefelwasserstoff  mit  Was- 
serdampf beim  Luftzutritt  entwickelt,  sich  Schwefelsäure  bildet. 
Ich  füge  noch  bei,  dass  dieses  Phänomen  selbst  bei  Wässern 
beobachtet  werden  kann^  bei  denen  die  Existenz  des  Schwefel- 
*wassersto^es  gewissermaassen  noch  problematisch  ist,  weil  diese 
Wässer,  deren  hepatischer  Geruch  übrigens  sehr  gering  ist, 
essigsaures  Bleioxyd  weiss  und  nicht  braun  oder  schwarz  fäl- 
len. Diess  ist  der  Fall  mit  dem  Wasser,  welches  zu  Aix  in 
Savoyen  Alaunwasser  genannt  wird^  worin  Bonjean  nicht 
die  geringste  Spur  von  Schwefel  entdecken  konnte,  jder  jedoch 
an  dem  Gerüche  dieses  Mineralwassers  etwas  erkenntlich  ist. 
Ich  habe  übrigens  seine  Existenz  nachgewiesen^  indem  ich  mich 
des  Jods  als  Entdeckungsmittels  des  Schwefelwasserstoffes  bediente. 

"  Kurze  Wiederholung, 

Ans  dem  Vorhergehenden  ziehe  ich  folgende  ßebldsse: 
1)  Die  freiwillige  Bildung  der  Schwefelsäure  ist  kein  Pb&* 
Domen,  welches  diesem  oder  jenem  Mineralwasser  tigenthümlieh 
Istf  sondern  eine  allgemeine  Thatsacbf,  welche  sich  in  allen  d^ 
Fallen  zeigt,  wo  der  Schwefelwasserstoff  im  gasartigen  Zustande 
mit  atmosphärischer  Luft  and  Wasserdampf  zasammentrifft*  Bi6 
bildet  sieb  folglich  bei  allen  Schwefelquellea«  Diese  Umwand« 
lang  der  Wasserstoffsäure  in  eine  Sauerstoffsäare  findet  sogar 
«tett^  wenn  das  Wasser  nicht  heiss  ist^  wie  za  Bngbieo  oad 
Allevard^  oder  auch  wenn  es  sehr  wenig  Schwefel  enthüt^  wie 
»•  B«  bei  dem  eogeiUDttiett  Alaanwasser  eo  Ais«  
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t)'  Die  Melüge  der  gebHdeiteii  Silhwefeleiiire  -Achtet  «leli 
BOthwendlg  nach  der  Endvickelang  des  SehireMwasserBtelTee 

and  Dach  dem  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Zosammen- 
IrelteD  dee  ScbwefelHrasserateffgaases  mit  dem  Saaer«lo<fe  der  Luft. 


XXXIX. 

Anaiysa zweier  skanfiinavUeher  Mineralien^ 

Veii 

Dr.  PLANTAMOüR. 
(BiMiotkefue  «nie.  äe  Qenkve^  No,  9i.  AvrU  i84U  oashJ 

-  Aegirm*       •    .     v  . 

Vor  einigen  Jahren  ümd  Bsinark  In  den  ümj^ebungen'von 
Brevig  in  Norwegen  im  Sienit  ein  Mineral,  welches  er  atis 
ein  neaes  betraebtete.  Da  er  es  zaerst  auf  einer  lQ|el  im  Meer^ 
■Bgetroffen  liatte,  ee '  giib*  er  ibtt  den  Namen  Aegkin  (von  Aegir, 
deib 'Qotte  deBlIffeer^M'ib  der  nerwegfscben  Mythologie).  Aeaa- 
serlich  bat  es  das  Aussehen  eines  Amphiboles.  Tarn  bau  cnU 
deckte  darin  vermittelst  des  Mikrosl^opa  kleine  schwarze  Eör- 
her,  die  et  entweder  fdr  Magneteieenetein  oder  Thorlt  hielt.  ' 

Sofblge  meiner  Analyse  sebeint  es^  dass  diese  aehwansen 
PdnoCe  Titaneisen  sind.  Dieses  Mineral  enthält  ausserdem  Kali 
und  Natron  und  scheint  zu  v. Kobelns  Arfwedsonit  zu  gehören, 
•worin  der  Kalk  and  die  Magnesia  des  Amphiboles  dorefai'  tkn 
Uzes  Alkill  eraetst  sind. 

Der  Aegirln  besltst  rine  sebmrze,  ein  wenig  In^s  BrfioD* 
liehe  fallende  Farbe  ^  aber  seine  Farbe  kann  vom  Schwarzen 
In's  Braooe  und  Orüne  übergehen.  Oeschlämrot  ist  er  von  grän- 
Aeh^nmer  Farbe*  dein  Üaerbraeh  hat  '¥iel  Unebenbeiteiiy  wei* 
ah«  von  dem  ängMoheo  Breohonder  dmiebdlefipaltongBiaehea 
hervorgebrachten  Blättchen  herrühren.  Beim  Brbitzen  in ^ einer 
verschlossenen  Röhre  giebt  er  hygroskopisches  Wasser,  durch 
welches  gaoa  deatttoh  die  SeMtion  der  Flaerwasserstoffs&are 
aflri»la«:enseag^  wifd^  Auf  Kahla  lar  aleh  eiMtst,  acbmilal  ar 
a«  ebMT  seliwarseD  andarcbalehtlgaB  -aiNl  ghurigen  Verfe,-  HR 
Borax  erzeugt  er  in  der  innern  Flamme  eine  grüne  durobsleh- 
tige  PmIOi  wean  er  uioht  in  so.  grosser  üe^ge  vorhaadea'  lst| 
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denn  er  löst  sich  darin  in  allen  VerbäUnissen  auf  und  nimmt 
endlich  eine  schwarze  Farbe  an.  Durch  Zinn  treten  die  Farben 
der  Bisenoxyde  wieder  hervof^  Er  löst  sich  mit  grüner  Farbe 
in  dem  phosphor»uuren  Ammoniaknatron  auf  und  lässt  ein  kie- 
selerdiges  Skelet  zurück.  Durch  kohlensaures  Natron  wird  er 
in  grosser  Menge  aufgelöst  und  ficht  eine  braune  uudorcbsich- 


Um  die  Zusammensetzung  des  Aegirins  zu  bestimmen^  wurde 
er  zuerst  mit  seinem  vierfachen  Gewicht  von  trocknem  kohlen- 
saurem Natron  in  einem  Platintiegel  geglüht,  wodurch  die  Kie- 
selerde, die  Tbonerde,  die  Titansäure,  das  Eisenoxyd,  das  Man-  ' 
ganoxyd ,  der  Kalk  und  die  Magnesia  bestimmt  wurden.    Die  {« 
Titansäure  wurde  von  dem  Eisenoxyd  dadurch  abgeschieden,  dass  ^ 
ihr  Gemenge  in  einem  Strome  von  trocknem  VVasserstoffgas  bis 
zum  Uellrothglühen  erhitzt  und  nachher  in  verdünnter  Chlor« 
wasserst offsäore  aufgelöst  wurde ^  worin  sich  die  geglühte  Ti- 
tansäure nicht  auflöst. 

Um  das  Natron  und  das  Kali  zu  bestimmen,  wurde  das 
Mineral  durch  Fluorwasserstoffsäure  zersetzt.  Nach  dem  Aus- 
treiben der  Kieselerde  und  dem  Abscheiden  der  Thonerde,  der 
Titansäure ,  des  Eisenoxyds,  Manganoxyds,  des  Kalkes  und  der 
Magnesia  auf  die  gewöhnliche  Weise,  wurden  die  schwefel- 
sauren Alkalien  in  Chlorüro  umgewandelt«  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  die  Schwefelsäure  durch  essigsauren  Baryt  gefällt,  die 
filtrirte  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rück- 
stand geglüht.  Die  kohlensauren  Alkalien  wurden  aufgelöst  und 
vermittelst  des  Filters  von  der  Kohle  und  dem  kohlensauren  Baryt 
abgeschieden^  welche  von  der  Zersetzung  des  Ueberschusses  des 
essigsauren  Baryts  herrührten.  Die  Auflösung  wurde  mit  Chlor- 
wasserstotfsäure  gesättigt,  bis  zur  Trockne  abgedampft^  bis  zum 
beginnenden  Rothglüiien  erhitzt  und  das  Qewicht  von  dem  Ge-  ^ 
menge  der  beiden  Chlorüre  bestimmt.  Die  darin  enthaltene  Menge 
von  Chlorkalium  wurde  durch  Chlorplatin  auf  die  gewöhnliche  ^ 
Weise  bestimmt. 


lige  Perle, 
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Die  Analyse  i^b:  iriBL;A:^4|* 

9  dann 


Menge  des  darin  enthaltenen 
Sauerstoffes« 


Kieselsfiare 

46^71 

Si 

=46,071 

24,400 

Tlionerde 

AL 

=  3,413 

1,694 

TitaoB&are 

9,017 

•  • 

Ti 

t=  «,017 

0,801 

Magnesia 

6,878 

Mg 

=  6,878 

2,288\ 

Kalk 

6,91d 

=  6,913 

l,65l/ 

KaU 

9,961 

• 

K 

=  2,961 

0,602/ 

NatroD 

7,790 

Na 

=  7,790 

1,993^ 

Manganoxydoxydul  2y22S 

Bfn 

=  2,068 

0,601  ^ 

Biseooxyd 

27,160 

Fe 

=24,384 

6,662! 

Sparen  von  Flaor 

PI, 

•  ____ 

,»■- 

108,996 

100,996. 

• 

6^434 


6,163 


In  der  eweiten  Colnmne  Ist  das  Manganoxydoxydol  and 
Eisenoxyd  aof  Manganoxydal  and  Bisenoxydal  redaoirt,  so  w|e 
sie  in  dem  Aegirin  enthalten  sind. 

Wenn  man  das  dem  Titaneisen  angehörige  Eisenoxydnl  an- 
beachtet lässt,  so  findet  man,  dass  dieses  Mineral  ein  Tbonerde- 

V 

Bisilicat  mit  den  gewöhnlichen  Basen  des  Amphiboles  ist ,  ea 
denen  noch  Kali  and  Natron  hinzutreten  and  in  welchen  eine 
geringe  Menge  von  Kieselerde  durch  Tbonerde  ersetzt  wird^ 
wie  man  bei  den  thonerd ehaltigen  Amphibolen  angenommen  hat.^ 

TUaneisen  aus  den  Umgebungen  von  üimecßUa. 

Dieses  Titanelsen  Ist  graaschwarz,  Im  Brache  dicht,  ohne 
Spar  von  Krystallisation.  Es  besitzt  einen  schwachen  Magne- 
tismus. Wird  es  allein  vor  dem  Löthrohre  erhitzt,  so  schmilzt 
es,  wenn  mau  ein  sehr  gutes  Feuer  giebt,  and.  wird  Jn  eise 
stahlgrüne  Perle  amgewandelt^  welche  nach  dem  Brkalten  Spa- 
ren von  Krystallisation  zeigt.  Diese  Schmelzbarkeit  des  Eisen- 
Oxyds  rührt  von  der  durch  die  Flamme  bewirkten  Beductloo  ei- 
nes Theiles  dieses  Oxyds  in  Elsenoxydoxydnl,  welches  schmelz« 
bar  ist,  her.  Es  löst  sich  in  grosser  Menge  in  dem  pbosphor- 
Bauren  Ammoniaknatron  auf  und  erzeugt  die  den  Eisenoxyden 
elgenthümlichen  Farben.  Wird  es  mit  ein  wenig  Zinn  in  der 
Innern  Flamme  erhitzt^  so  nimmt  die  Perle  dorch  die  Anwe- 
aenheit  der  Titansfiure  eine  dunkle  granatrothe  Farbe  an. 

Wenn  man  das  gepulverte  Mitterai  in  einer  Porcellanröbre 
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in  einem '  S(rome  von  (rooknem  WassefsfofTis^as  bis  zam  Hell- 
TOthg'lühcn  erhitzt,  so  verliert  es  24^549  p. C«  Sauerstoff.  Das 
in  Wafiser  geleitete  Gm  setxte  beim  Heraustreten  ^ua  der  Rübre 
Flocken  von  Kieselerde  ab  und  das  Wasser  enthielt  Spuren  von 
Kiesel  *  Fluorwasserstoflftiüure.  Das  Mineral  wurde  nach  dem 
Glühen  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst  und  das 
Jßiseaoxyd  auf  gewölinliche  Weise  bestimmt,  wodurch  ich  erhielt : 

Titaneisen       15,5o98  iifi^jsm 
"     .  Eisenoxyd       83,8d73.  -* 

«Wenn  man  von  dem  Eisenoxyd  die  dem  Eisenoxydul,  wel- 
ches mit  dem  Titaneisen  verbunden  ist,   entsprechende  Menge 
<^'on  Ei.senoxyd  wegnimmt  und  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  besonders 

^scbfcibt^  so  ist  die  Zusamifiensetzi^nfi;  d|ese3  Mineral|[^:    ,  ^ 
»  Titansäure  ' '  '  15,5598 

Eisenoxydal        '^^  11,3210  '  • 

n      ^    Eisenoxyd      ^  71,2478 
^^*^;'  fnno^   Verlust,  Fluor ^  Kieselerde   1,8714  .  > 

-  100,0000. 
Ich  kann  diese  kleine  Abhandlung  nicht  schllessen  y  ohne 

beizufügen,  daas  ioh  diese  Analysen  in  dem  Laboratorinn  von 

Berzelius  angeslellt  und  dabei  seiner  vortreffliehen  Bathsohlfige 

mich  bedient  habe. 

*  •  XL.  f' 

.  NeueMethode  %ur  Bettimmung  de9  Stiektiof' 
-fes  in  organischen  Verf^indungen* 

'  ^  \  Von  ' 

•  F.  VARBEN  TRAPP  and  H.  WILL. 

(Im- Auszüge  aus  den  Ana.  der  Chemie  und  Pimrm.  Bd.  XXXIX.) 

iOie  %hwierigkei(en  und  Unsicherheiten  der  g^ewÖhDliehtn 

Bestimmungsmethoden  des  Stickstoffes  machten  eine  einfichero 

und  zuverlässigere  Metbode  zu  einem  von  allen  Chemikern  ge* 

fühlten  Bedürfnisse.  Es  boten  sich  im  Allgemeinen  nur  zwei  Wege 

dar,  von  denen  der  eine^  die  Bestimmung  des  reinen  Stickstoffes  in 

Gaszustande,  dem  Volumen  nach^   die  seither  gebräuchlichen 

Methoden  umfasste ,  während  der  andere,  seine  Bestimmung  in 

einer  Stickstoffverbindung  von  bekannter  Zusammensetzung,  viel* 

fültig  versucht,  jedoeh  au  einer  Methode  nicht  ausgebildet  wurde. 

Schon  Dumas  in  seiner  Untersuchung  des  Oxamids  bestimmte 

den  Stickstoffgehalt  in  der  Form  von  Ammoniait,  und  die  Ver« 
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suche  vön  H,  Rose  Ifcssen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  dasr 
Ammoniak  in  der  Form  von  Platinsalmiak  einer  höchst  genauen 
Wägang  fabig  war.  Diess  und  directe  Versuche  von  Urn.  Prof. 
Wo  hier,  welcher  den  Stickstoff  der  Harnsäure  durch  Ver- 
wandlung in  Ammoniak  und  durch  Wägung  desselben  als  Pia-»'* 
tinsalmiak  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen  vermochte^  Versuche^ 
die  durch  Hrn.  Prof.  Lieb  ig  zu  unserer  Kenntniss  kamen,  flösste^. 
uns  die  Hoffnung  ein ,  dass  dieser  Weg  in  irgend  einer  Weise 
bei  allen  stickstoffhaltigen  Körpern  zu  einer  sichern  IVIethode 
führen  müsse,  und  wir  glauben,  dass  unsere  Bemühungen  mit 
dem  vollkommensten  Erfolge  gekrönt  worden  sind.  ^ 
^.      Wir  wollen  nun  in  dem  Folgenden  eine  Methode  zur  Be-^ 
Stimmung  des  Stickstoffes  in  organischen  Verbindungen  bescbrei-  * 
ben,  deren  Ausführung  eben  so  einfach  und  sicher  als  die  Be- 
stimmung des  KohlcnstofTes  und  Wasserstoffes  nach  dem  Ver- 
fahren von  Hrn.  Prof.  Lieb  ig  ist,  bei  gleicher  Genauigkeit 
den  mit  ihr  zu  erlangenden  Resultaten. 

jit'u.  Diese  Methode  gründet  sich  auf  das  Verhalten  der  stick- 
stoffhaltigen organischen  Materien  gegen  die  Hydrate  der  Al- 
kalien in  höherer  Temperatur,  sie  besteht  in  der  Ausmiltelung 
des  Gewichtes  des  Stickstoffes  in  der  Form  von  Ammoniak,  d.  b. 
von  Platinsalmiak  oder  von  metallischem  Platin. 

Schmilzt  man  eine  stickstofffr^e  organische  Materie  mit 
Kalihydrat  zusammen,  so  wird,  wie  Gay- Lussac  gezeigt  hat, 
das  Wasser  des  Kalihydrats  zerlegt ;  sein  Sauerstoff  tritt  an  den 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  der  organischen  Materie,  während 
der  Wasserstoff  desselben  sich  in  Gasform  entwickelt.  Die  bei 
diesem  kräftigen  Oxydationsprocesse  auftretenden  Produole-  sind 
verschieden  je  nach  der  Temperatur,  welcher  man  d|f  Mischung 
ausgesetzt  hat,  sie  wechseln  je  nach  der  Zusammensetzung  oder 
Constitution  der  organischen  Materie.  Es  genügt  uns  hier,  her- 
vorzuheben ,  dass  bei  stickstofffreien  Materien  Wasserstoff  frei 
wird;  dieser  frei  werdende  Wasserstoff  verbindet  sich,  wenn 
man  eine  stickstoffhaltige  Materie  derselben  Zersetzung  unter- 
iwirfty  mit  dem  ganzen  Stickstoffgchalte  derselben  und  bildet 
Ammoniak.  Man  hat  dieses  Verhalten  seither  nur  dazu  benutzt, 
zu  sehen ,  ob  eine  Materie  überhaupt  Stickstoff  enthält  oder  nicht. 

Bei  sehr  stickstoffreichen  Materien ,  wie  bei  Harnsäure, 
Melamin,  Mellon  «.  w.  wird  zu  Anfang  der  Zersetzung  nicht 
aller  Stickstoff  zur  Ammoniakbildung  verwandt.    Ein  Theil  des- 
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selben  tritt  mit  einer  Pornoh  des  Kolilenstoffes  der  Materie  za 
Cyao  zusammen^  das  sich  als  solches^  wohl  auch  als  Cyansäure, 
mit  dem  Alkalimelalle  oder  im  letztern  Falle  mit  dem  Alkali 
selbst  verbindet.  Die  Beständigkeit  dieser  Cyanverbindungen  in 
höherer  Temperatur  Hess  nun  vermuthen^  dass  bei  solchen  Ma- 
terien nicht  der  ganze  StickstotTgehalt  in  Ammoniak  überzu- 
führen sei  i^-^M.  ^'i  ihm. » /^niHvaJii./    Iii  u  u«<  ilfß^ 

Dlrectc  Versuche  haben  ans  aber  gezeigt,  dass  bei  An- 
\irendnng  eines  hinreichenden  Ueberschusses  des  Alkalihydrats 
nnd  einer  nicht  zu  niedrigen  Temperatur  eine  jede  cyan-  oder 
stickstofifhaltige  Verbindung,  welche  den  StickstofT  nicht  in  der  ^ 
Form  von  Salpetersäure  enthält,  in  der  Art  zersetzt  wird ,  dass 
man  als  Endproduct  allen  Stickstoff  in  der  Form  von  Ammo- 
niak wieder  bekommt.  '  .^ 

Schmilzt  man  Cyankalium,  cyansaures  Kali  und  l^aracyan 
mit  einem  Ueberschusse  von  Kalihydrat  in  der  Rothglühhitze 
zusammen,  oder  erhitzt  man  die  nämlichen  Körper  mit  einem 
nicht  schmelzbaren  Gemenge  von  Kali  -  oder  Natronhydrat  und 
ätzendem  Kalk  auf  dieselbe  Temperatur,  so  findet  eine  beträcht- 
liche Ammoniakentwickelung  statt ,  und  in  dem  Rückstände 
Ifisst  sich  keine  Spur  von  Cyan  oder  einer  Cyanverbindung  nach- 
Jtyeisen.  Es  ist  bei  Anstellung  dieses  Versuches  noth wendig, 
viel  von  dem  Alkalihydrat  anzuwenden,  dass  aller  Kohlen- 
stoflf  der  Materie  durch  den  Sauerstoff  des  Hydratwassers  oxy- 
^Irt  wird.  Die  Mischung  muss  wieder  weiss  werden.  Je  nach 
dem  Reichthum  der  Materie  an  Kohlenstoff  und  je  nach  der 
Temperatur  entwickeln  sich  bei  dieser  Zersetzung  neben  dem 
Ammoniakgase  auch  permanente  Gase,  wie  Sumpfgas,  ölbilden- 
des  Gas,  Wasserstoffgas  oder  ein  Gemenge  derselben,  und  in 
manchen  Fällen  auch  fiüssige  Kohlenwasserstoffe,  wie  Benzin, 
wenigstens  besitzen  die  bisweilen  gebildeten  ölartigen  Tropfen 
ganz  den  Geruch  dieses  letztern  Körpers. 

Zu  den  an  Stickstoff  reichsten  Körpern  gehören  das  Me- 
lamiu,  das  Mellon,  das  Cyan  und  seine  Verbindungen.  Sie  ent- 
halten aber  alle  in  Bezug  auf  ihren  Slickstoffgehalt  so  viel  oder 
noch  etwas  mehr  Kohlenstoff  als  nöthig  ist,  damit  der  durch 
seine  Oxydation  auf  Kosten  des  Sauerstoffes  des  Hydratwassers 
frei  werdende  Wasserstoff  im  Kntstehungsmomente  mit  dem  Stick- 
ßtoff  Ammoniak  zu  bilden  vermag,  ohne  dass  Stickgas  unvQr- 
Joum-  f.  prakt  CUemie.  XXIV.  6.  20 
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banden  bleibt.  Bei  einigen  dieser  Verbindungen^  wie  bei  dem 
Mellon  ,  dtts  die  Formel  C^Ng  besitzt,  bei  demMclamin,  C^NiaH^,, 
geht  die  Zersetzung  bei  einer  hinreichenden  Menge  des  Aika- 
lihydrals  in  der  Tbat  vor  sich^  ohr.e  dasa  eine  Spur  eines  per- 
manenten Gases  gebildet  wird.  Aller  Kohlenstoff  wird  in  Koh- 
lensaure, die  in  Verbindung  mit  dem  Alkaü  bleibt^  aller  Stick- 
Btoff  wird  in  Ammoniak  verwandelt,  das  in  Gasform  entweicht. 

Unsere,  wie  schon  erwähnt,  auf  dieses  Verhalten  derje- 
nigen stickstoffhaltigen  Materien,  welche  dieses  Element  oder 
auch  nur  einen  Tbeil  desselben  nicht  in  der  Form  von  Salpej 
tersäure  enthalten,  gegründete  Methode  besteht  nun  in  der  voll- 
ständigen  Auffangung  dieses  Ammoniaks  mittelst  einer  Säure 
uncl  spiner  Wäyung  in  fester  Form,  als  Platinsalmiak. 

-  Wir   wenden  bei  der  Ausführung  dieser  Metbode  eioen 
:  eben  so  einfachen  Apparat  an,  als  er  bei  der  Kohlen-  und  Was- 
serstoffbestimmung  organischer  Materien  nach  der  Methode  von 


Hrn.  Prof.  Liebig  im  Gebrauch  ist.  .     *     .  f\ 

Der  Apparat  besteht  aus  einer  16  — 18  Zoll  langen  Röhre 
schwer  schmelzbarem  Glase,  wie  man  es  bei  den  gewöhn- 
lichen Verbrennungen  zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffes  an- 
wendet. Die  Röhre  ist  an  ihrem  hintern  Ende  schief  aufwärts 
in  eine  Spitze  ausgezogen  und  zugeschmolzen^  das  vordere  Ende 
lässt  man  vor  der  Lampe  am  Rande  glatt  ablaufen.  Sie  ist  von 
einer  gewöhnlichen  Verbrennungsröhre  nicht  verschieden,  ihre 
Weite  braucht  indessen  weniger  stark  zu  sein.  Wir  nehmen 
sie  etwa  3  Linien  weit.  An  das  offene  Ende  befestigt  man  mit- 
telst eines  durchbohrten  Korkes,  der  indessen  nicht  getrocknet 
zu  sein  braucht,  luftdicht  den  fn  beistehender  Figur  abgebilde- 
ten Kugelapparat,  der  zur  Absorption  des  gebildeten  Ammoniaks 
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,  Salzsäure  cnthäh.    Die  Form  dieses  Kugelapparatcs  weicht  von 
dem  L  i  e  b  i  g'schen  Kaliapparate  etwas  ab.  Dieser  letztere  wurde 
ohne  Zweifel  den  Zweck  der  Absorption  am  besten  erfdilen; 
Beiner  Construction  nach  Ifissl  er  sich  aber  nicht  leicht  und  voll- ' 
standig  auswaschen,  was  nach  jedem  ^einzelnen  Versuche  Be- 
dingung ist.     Die   von   uns  gewählte  Gestalt  des  Apparates 
erfüllt  diese  Bedingung  vollkommen,  ohne  die  Absorption  des 
Ammoniaks  deshalb  unvollkommener  zu  machen.    Bs  ist  nam- 
.licb^    da  die  Salzsaure  das  Ammoniak  mit    weit  grösserer 
Heftigkeit  absorbirt   als  das  Kali  die   Kohlensaure^   eine  so 
vielfältige  Berührung  der  Oase  mit  der  Absorptionsflüssigkeit^ 
^die  auf  eine  so  sinnreiche  Weise  durch  den  Kaliapparat  erreicht^ 
wird,  bei  den  Stickstoffbestimmungen  überflussig.    a  a.; 
^       Mao  füllt  den  Apparat  durch  Eintauchen  der  Spitze  in  Salz- 
säure von  gewöhnlicher  Stärke  (von  l,i3  spec.  Gew.)  und  Auf« 
49angen  der  Luft  so  weit  mit  dieser  Säure  an^  dass  der  Stand 
der  Flüssigkeit  das  in  der  Figur  ano^edeutete  Niveau  erreicht. 

Als  Zersetzungsmittel  der  stickstoffhaltigen  Materien,  als 
Oxydationsmittel  des  Kohlen-  und  Wasserstoffes  derselben ,  be-« 
dienen  wir  uns  einer  Mischung  von  Kali-  oder  I^atronhydral 
mit  ätzendem  Kalk  in  solchen  Verhältnissen,  dass  sie,  obwohl 
,DOch  kräftig  wirkend,  in  der  Rothglühhitze  nicht  schmil/.t^  son- 
dern nur  schwach  zusammensintert.  Diese  Mischung  hat  zu- 
gleich den  Vortheil^  dass  sie  leicht  pulverisirbar  ist,  nicht  sjehr 
schnell  Feuchtigkeit  anzieht  und  sich  überhaupt  wie  Kupferoxyd 
oder  chromsaures  Bleioxyd  handhaben   lässt.    Da  das  Natron- 

hydrat  seines  kleinern  Atomgewichtes  wegen  in  einem  gleichen  , 

I' 

Gewicht  mehr  Wasser,  also  mehr  Oxydationsmittel  enthält  als 
das  Kalihydrat^  ferner  weil  die  Mischung  von  Natronhydrat  mit 
Kalk  noch  viel  langsamer  Feuchtigkeit  ans  der  Luft  anzieht  als 
die  von  Kalihydrat  mit  der  letztern  Erde,  und  endlich  noch, 
weil  man  auf  1  Gewichtslheil  Natronhydrat  nur  2  Gewiohtsfh. 
wasserfreien  Kalkes  bedarf,  um  ein  in  der  Rothgiühliitze  nur^ 
schwach  zusammensinterndes  Gemenge  zu  erhalten,  so  haben  wir 
in  der  letztern  Zeit  dieses  dem  Kalihydrat  enthaltenden  Gcmengfe 
vorgezogen.    Auf  1  Gewichtsth.  Kalihydrat  sind  3  Gewichtsth.  ^ 
Aetzkalk  nothwendig ,  um  eine  tauglirlie  Mischung  zu  erzielen.  ^» 
Am  leichtesten  stellt  mau  sich  diese  Mischungen  dar,  indem  man 
deo  ätzenden  Kalk  mit  Natron  -  oder  Kalilauge  von  bekannter  ^ 

4  «0* 
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Concentradon  löscht,  dann  in  einem  Tiegel  glüht  and  fein  zer- 
reibt. Oder  man  zerreibt  das  geschmolzene  und  wieder  erkal- 
tete Natron-  oder  Kalihydrat  schnell  in  einem  etwas  erwärm- 
ten Mörser  und  mischt  es  innig  mit  dem  durch  vorheriges  Lö- 
seben and  Glühen  als  feines  Pulver  erhaltenen  Aetzkalk  in  den 
angegebenen  Verhältnissen.  Das  Gemenge  wird  zur  Verjagong" 
aller  Feuchtigkeit  nochmals  gelinde  geglüht  und  in  gut  ver- 
achlicssbaren  Gefassen  mit  weiter  Ocflfnung  aufbewahrt. 

Wenn  man  die  zu  untersuchende,  fein  zerriebene  stick- 
stoffhaltige Materie  getrocknet  und  gewogen  hat,  so  füllt  man 
die  vorher  gereinigte  und  trockne  Verbrennungsröhre  mit  der 
Mischung  von  Alkali  und  Kalk  zur  Hälfte  an,  damit  man  ein, 
bestimmtes  Maass  für  die  Menge  hat,  mit  der  man  die  zu  ana- 
lysirende  Substanz  mischen  will.  Die  (Quantität  der  letztern^^ 
welche  man  bei  der  Verbrennung  bedarf^  kann  nach  ihrem  mnth. 
^maasslichen  Stickstoffgehalt  etwas  verschieden  genommen  wer— 
*den,  jedoch  ist  es  selten  nüthig,  bei  stickstotfarmen  Körpern 
mehr  als  400  und  bei  sUckstoffreicben  Körpern  weniger  als  200 
Milligr.  zu  nehmen. 

Die  Mischung  der  abgewogenen  stickstofThaltigen  Materie 
mit  dem  abgemessenen  Gemenge  von  Natron  und  Kalk  wird  in 
einem  Porcellanmürser  mit  mattem  Boden ,  den  man  vorher  et- 
was erwärmt  hat,  durch  ganz  leichtes  Umrühren  mit  der  Pi- 
stille bewirkt.    Beobachtet  man  diese  beiden  Vorsieh Ismaassre-  ^ 
geln  genau,  so  ist  man  vor  einem  Verluste  durch  Hängenblei- 
ben der  Materie  au  den  Wänden  des  Mörsers  oder  an  der  Pi- 
stille vollkommen  gesichert.   Wird  die  Mischung  stark  gedruckt 
oder  gar  erst  in  dem  Mörser  fein  zerrieben,  oder  ist  der  Mör- 
ser nicht  ganz  trocken,  so  erleidet  man  Verlust  an  Materie,  in- 
dem dann  die  Mischung  an  den  Wänden  des  Mörsers  haftet. 
Nachdem  man  auf  die  gewöhnliche  Weise  die  Mischung  in  die 
Bohre  gebracht  hat^  spult  man  den  Mörser  wiederholt  mit  et- 
was Natronkalk  oacb.  füllt  die  Röhre  damit  bis  etwa  auf  einen 
Zoll  vor  der  Mündung  and  schiebt  nun  einen  lockern  Stöpsel 
aus  vorher  geglühtem   Asbest  vor.    Dieser  Asbeststöpsel  be- 
zweckt, ein  möglicher  Weise  stattfindendes  U^berreissen  vea 
feinen  Staubtheilchen  darcli  die  bei  der  Verbrennung  sicti  ent- 
wickelnden Gase  zu  verhüten,  was  namentlich  bei  Anwendung 
des  Gemenges  voa  Kalibydrat  uad  Kalk  an  ooriebtigen  Resal- 
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taten  Veranlassong  geben  könnfe,  in  sofern  das  Kaliaroplatin- 
chlorid in  seinem  Veriialten  gegen  Lösungsmittel  dem  Ammo- 
niumplatinchlorid vollkommen  gleich  ist.  Auch  in  dieser  Uin- 
eicbt  ist  die  Anwendung  von  Natronhydrat  der  des  Kalihydrats 
vorzuziehen,  da  das  lösliche  Nalriumplatinchlorid  aus  dem  Pin- 
liusalmiak  durch  Waschen  entfernt  wird.  jt,; ,  n/i  iu.:^>iwit>  iji  «ifÄ 
Durch  einen  weichen,  gut  scbliessenden  Kork  verbindet 
man  nun  den  Salzsäurcapparat  mit  der  Röhre,  welche  die  Mi- 
fichung  enthalt^  legt  diese  in  einen  gewöhnlichen  Verbrennungs- 
ofen und  treibt  durch  Erwärmung  der  Kugel  a  mittelst  einer 
glühenden  Kohle  etwas  Luft  aus,  um  sich  zu  versichern^  dass 
der  Apparat  vollkommen  schliesst.  Lst  letzteres  der  Fall,  so 
bringt  man  durch  Umgeben  der  Röhre  mit  glühenden  Kohlen, 
gerade  wie  bei  der  KohlcnstolTbestimmung,  zuerst  den  vordem 
Theil  der  Röhre,  der  nichts  von  der  organischen  Materie  ent- 
hält, in's  Glühen,  damit  bei  dem  nachherigen  V^orschreiten  mit  der 
Verbrennung  nichts  un/.ersetzt  überdestiliiren  kann.  Der  Kork 
<DU88  80  warm  als  möglich  erhalten  werden ,  damit  er  keine 
Feuchtigkeit  zurückbehält  oder  aufnimmt^  welche  durch  Ab> 
Sorption  von  Ammoniak  einen  Verlust  von  Stickstoff  nach  sich 
trieben  würde. 

^  Sobald  die  Röhre  roth  glüht ,  ruckt  man  mit  dem  Feuer 
weiter.  Es  bildet  sich  Kohlensäure  aus  dem  Sauerstoffe  des 
Hydratwassers  mit  dem  ganzen  oder  theilweisen  Kohlenstoffge- 
iialte  der  Substanz;  der  frei  werdende  Wasserstoff  vereinigt  sich 
mit  dem  Stickstoffe  im  Entstehungsmomente  zu  Ammoniak,  das 
ia  Gasform  entweicht.  Zugleich  entwickelt  sich,  je  nach  dem 
Gehalte  der  organischen  Materie  an  Kohlenstoff,  reines  Was- 
«erstoffgas  oder  Kohlenwasserstoffgas^  welche  von  der  Säure 
jiiQb(  absorbirt  werden  und  so  den  Gang  der  Verbrennung  deut- 
lich erkennen  lassen.i,,.  ^  

JBs  ist  hierbei  zu  beachten,  dass  die  Verbrennung  stets  so 
schnell  geleitet  wird,  dass  fortwahrend  und  ununterbrochen  eine 
Gaseotwickelung  stattfindet.  Man  hat  keine  Sorge  zu  tragen, 
dass  Ammoniakgas  entweiche;  die  Absorption  ist  so  vollständig 
und  geht  so  rasch  vor  sich,  dass  man  eher  ein  Zurücksteigen 
zu  fürchten  hat.  Wenn  die  Eotwickelung  der  Gase  auch  nur 
für  kurze  Zeit  auftiört^  so  steigt  die  Flüssigkeit  in  die  Kugel 
a  zurück,  ubd  diess  kann  bei  unacbteum  geleUet^m  Feuer  so 
heftig  geschehen,  dass  ein  Theil  io  die  Röhre  d  und  von  dort 
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in  die  Verbrennangsrfthre  tritt ,  wodurch  jedenfalls  der  Versuch 
unbrauchbar  wird.  , 

Nur  sehr  wenige  Substanzen  enthalten  so  viel  Stickstoff^ 
dass  aller  KobienstolF  zu  Kohlensäure  oxydirt  werden  muss,  da- 
mit hinreichend  Wassert^tuff  in  Freiheit  gesetzt  werde ^  um  mit 
allem  Stickstoff  Ammoniak  bilden  zu  können.  Wir  kennen  aber 
keine  einzige  stickstoffhaltige  organische  Materie^  voraosgesetst, 
dass  der  Stickstoff  darin  nicht  in  der  Form  von  Salpetersäure 
vorhanden  ware^  die  nicht  wenigstens  hierzu  Kohlenstoff  genug 
enthielte.  Dahin  gehören^  wie  schon  oben  erwähnt^  Mellon^  Me- 
lamin  u.  a.  ;  auch  diese  geben ,  so  wie  das  Schwefelcyan,  voll- 
kommen genaue  Resultate^  wenn  man  dabei  folgende  Vorsicbts- 
maassregel  in  Anwendung  bringt. 

•iv^  4)a  sich  nämlich,  wenn  durch  die  erste  Erhitzung  dieLifft 
zum  grössten  Theile  aus  dem  Apparate  verdrängt  ist^  fast  rei- 
nes Ammoniakgas  entwickelt,  so  wird  dieses  von  der  Salzsäure 
mit  solcher  Heftigkeit  absorbirt^  dass^  selbst  wenn  die  der  Röhre 
am  nächsten  stehende  Kugel  des  Absorptionsapparates  noch  so 
gross  ist,  ein  heftiges  Zurückspritzen  der  Salzsäure  bis  in  die 
Verbrennungsröhre  fast  unvermeidlich  wird.  Man  beugt  die- 
sem Uebelstande  sehr  leicht  vor,  wenn  man  beim  Mischen  der 
stickstoffhaltigen  Materie  mit  dem  Natronkalke  ein  etwa  glei- 
ches Gewicht  der  erstem  von  einer  stickstofffreien  organischen 
Substanz,  wie  z.  B.  Zucker ,  beimengt.  Dieser  liefert  bei  seiner  ' 
Zersetzung  durch  das  Alkalihydrat  permanente  Gase,  welche 
das  Ammoniak  gewissermaassen  verdünnen,  seine  Absorpliea 
durch  die  Salzsäure  etwas  verlannrsamen  und  so  das  Zurück- 
spritzen  der  letztern  in  die  V^erbrennnngsröhre  gänzlich  verhindern. 

Nachdem  man  nach  und  nach  die  Röhre  ihrer  ganzen  Länge 
nach  zum  Glühen  gebracht^  und  die  Gasentwickelnng  röUiy  auf- 
gehört hat,  welches  eintritt,  wenn  alle  auf  der  Oberfläche  ans- 
Lgeschieden  gewesene  Kohle  oxydirt  ist»  d.  h.  also,  wenn  die 
Mischung  wieder  weiss  erscheint^  bricht  man  die  liiatfn  auf- 
wärts stehende  Spitze  der  Verbrennungsröhre  ab  und  saugt  daa 
mehrfache  Volumen  der  ietzterb  ao  atmosphärischer  Luft  durch 
den  Absorptionsapparat,  um  alles  in  der  Röhre  noch  vorhandene 
Ammofiiak  zu  binden.  Man  kann  dieses  Dnrchsaugen  der  Luft 
mittelst  einer  auf  die  Spitze  g  des  Absorptionsapparates  aufge- 
eetzteo  Kaliröhre  bewerkstelligen,  wodurch  maa  vor  den  der 
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darchst reichenden  Laft  folgenden  enuren  Dämpfen  vollkommen 
geschützt  ist. 

Das  Weiss  werden  der  Mischung  in  der  Verbrennungsröhre 
ist  aas  dem  Grande  Bedingung,  weil  das  Ammoniak  bei  Be- 
rührung mit  Alkali  und  Kohle  in  höherer  Temperatur  leicht 
blau.saare;)  Ammoniak^  also  Cyan  bildet,  was  einen  Verlast  an 
Stickstoflf  in  der  Bestimmung  zur  Folge  haben  würde.  Bei  hin- 
reichend starker  Hitze  verbrennt  aber  leicht  alle  Kohle  und  man 
hat  die  Bildung  von  Cyan  durchaus  nicht  xu  furchten. 

Diess  ist  das  Verfahren^  welches  man  bei  der  Ueberführung 
des  Stickstoflfes  in  Ammoniak  bei  festen  organischen  Materien 
zu  befolgen  bat.  Die  Anzahl  der  stickstoffhaltigen  flüssigen  or« 
ganischen  Verbindungen  ist  nicht  sehr  gross;  ihre  Verbrennung 
bietet  indessen  keine  weiteren  Schwierigkeiten  dar,  und  man  er- 
hält bei  der  Bestimmung  ihres  Stickstoflfgehaltes  nach  unserer 
Methode  eben  so  genaue  Resjullate  wie  bei  den  festen  Verbin- 
dungen, immer  vorausgesetzt  jedoch,  dass  der  Stickstoff  darin 
nicht  als  Salpetersäure  vorhanden  ist.    •  r-  *  '  '» 

♦  Man  verfährt  mit  den  Flüssigkeiten  gerade  wie  hei  ihrer 
Verbrennung  mit  Kupferoxyd;  man  bringt  nämlich  zuerst  etwa« 
von  dem  Natronkalk  in  die  Verbrennangsröhre,  hierauf  das  Kü- 
gelchen  mit  der  bekannten  Menge  von  Substanz^,  dessen  Spitze 
man  vorher  abgebrochen  hat^  und  füllt  dann  die  Röhre  mit  dem 
alkalischen  Gemenge.  Zuletzt  bringt  man  ebenfalls  wieder  ei- 
nen lockern  Asbestpfropf  an.     '  *  '      v-MJf»^^  • 

Am  sichersten  und  geregeltsten  geht  die  Operation,  wenn 
man  zuerst  das  vordere  Drittel  der  Röhre  erhitzt  und  nun 
durch  Erwärmuns:  des  hintern  Endes  die  Substanz  ans  der  Ku- 
gel  treibt;  sie  vertheilt  sich  dann  in  dem  mittlem  Theile  der 
Röhre^  ohne  dort  auf  einmal  zersetzt  zu  werden,  und  wenn 
man  nun  langsam  von  vorn  nach  hinten  zu  feuern  fortfährt,  so 
ist  es  leicht,  eine  stets  gleichförmige  Gasentwickelung  zu  be- 
werkstelligen. »d'»*>i>>.i9*  iu,  dl»  '10^  ii')>!"i*'.p,iii'*l  i^l) 
ijß'^t  Nach  vollendeter  Verbrennung  und  nach  dem  Durchsaugen 

Luft  durch  den  ganzen  Apparat  entleert  man  den  Inhalt  des 
Absorptionsapparates  durch  die  Röhre  g  in  eine  kleine  Porcel- 
lanschale.  Mittelst  einer  Spritzflasche  bringt  man  in  den  Apparat 
vorerst  etwas  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether,  womit* 
man  alle  Theile  desselben  durch  aufeinanderfolgendes  Ümschwen- 
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ken  in  den  Kugeln  in  Berührung  zu  bringen  sucht;  die  Flüa-- 
sigkeit  giesst  man  zu  der  salmiakhaltigen  Säure  und  setzt  nun  - 
das  Auswaschen  des  Apparates  mit  Wasser  so  lange  fort,  bis 
es  ohne  saure  Reaction  daraus  abflicsst.    Das  erste  Ausspüleo 
mit  Alkohol  bezweckt  nur  die  Auflösung  von  bisweilen  vor- 
handenem Kohlenwasserstoff,    der  die  inneren  Wände  für  das 
Wasser  unbenetzbar  macht  und  also  das  vollkommene  Auswa- 
schen erschwert.    Selten  bedarf  man  mehr  als  1  —  IV2  Uu^eo. 
Flüssigkeit  zur  Entfernung  alles  Salmiaks  aus  dem  Apparate.  ' 
,^  Man  setzt  nun  der  salmiakhaltigen  Flüssigkeit  reine  Pla- 
^   tinchloridlösung  im  Ueberschusse  zu  und  verdampft  das  Ganze 
in  einem  durch  eine  Spirituslampe  geheizten  oder  überhaupt  völ- 
lig vor  Staub  geschützten  Wasserbade  zur  Trockne.    Bei  gut 
geleiteter  Verbrennung  fällt  der  so  erhaltene  trockne  Platinsal- 
miak  immer  schön  gelb  aus;  war  die  Materie  sehr  kohlenstoff- 
reich oder  schwer  zu  verbrennen,  so  besitzt  der  Platinsalmiak 
eine  dunklere  Farbe  ^  indem  sich  die  Salzsäure  bei  dem  Ab- 
dampfen in  Berührung  mit  dem  vorhandenen  Kohlenwasserstoffe 
schwärzt.    Diese  Farbe  hat  indessen  auf  das  Resultat  keinen  , 
Einfluss,  vorausgesetzt^  dass  man  eben  so  sorgfältig  auswäscht,  y 

'  Den  trocknen  Rückstand  in  der  Porcellanschale  übergiesst 
man  nach  dem  Erkalten  mit  einem  Gemenge  von  2  Vol.  star- 
kem Alkohol  und  1  Vol.  Aether^  worin  der  Platinsalmiak  völlig 
unlöslich^  das  überschüssige  Platinchlorid  jedoch  sehr  leicht  lös- 
lieh  ist.  Man  erkennt  sogleich  an  der  entstehenden  gelben  Fär- 
bung der  Flüssigkeit,  ob  man  einen  Ueberscbuss  von  Platin- 
chlorid zugesetzt  hat.  Ist  die  Flüssigkeit  farblos,  so  fehlt  e« 
'  an  letzterem.       -  ^M*\\'A  utji 

Den  Niederschlag  bringt  man  nuo  auf  ein  bei  IOC  ge- 
trocknetes und  in  einem  bedeckten  Tiegel  oder  in  einer  Röhre 
gewogenes  Filter.  Man  bewirkt  diess  am  leichtesten  upd  sphnell- 
sten  auf  die  Weise,  dass  man  die  Schale  nach  (|em  Ausgiessen 
der  Flüssigkeit  auf  das  Filter  in  etwas  senkrechter  liag^  über 
letzteres  hält  und  nun  mittelst  der  Sprit^flascbe  dei  schweren 
Niederschlag  vollständig  berftosspült.  Er  wird  aqC.  dep  Filter 
mit  derselben  Mischung  von  Alkohol  ond  Aether  auBgewaseben^ 
bis  die  abflicsseude  Flüssigkeit  farblos  ist,  keinen  Rückstand  mehr 
•hinterlässt  oder  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Der  völlig  aasge- 
waschene Niederschlag  wird  dann  sorgfältig  j^ei  100"  C,  ge- 
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trocknet,  wieder  in  einem  bedeckten  Tiegel  oder  in  einer  Röhre 
gewogen  und  aas  seinem  Gewicht  die  Quantität  des  Stickstoffes 
berechnet.  Man  thut  gut,  /«ur  Controle  dieser  Wägung  den  Pia- 
tinsalmiak  vorsichüg  zu  glühen  und  aus  dem  erhaltenen  Platin 
den  Stickstotffi^ehalt  wieder  zu  berechnen.  Der  Flatinsaimiak 
war  rein,  wenn  bei  vorsichtiger  Zersetzung  der  Stickstoflrg;ehalt, 
welchen  man  aus  dem  erhaltenen  Fiatin  berechnet^  nicht  merk- 
lich von  dem  erstem  ditlerirt.  }  •  <f^.' '* 
,Bei  diesem  Glühen  des  Platinsalminks  thut  man,  wie  diesa 
schon  H.  Rose        bei  Gelegenheit  der  Bestimmung  des  Am- 

9 

moniaks  in  den  kohlensauren  Verbindungen  desselben  anempfoh- 
len bat)  am  besten,  den  Niederschlag  in  dem  Filter  euigewik- 
kelt^  mit  aufgelegtem  Deckel  des  Tiegels  und  anfangs  bei  sehr 
vorsichtiger  Erhitzung  zu  zersetzen.  Versäumt  man  diess,  so 
erleidet  man  sehr  leicht  einen  Verlust  an  Platin  und  folglich  an 
Stickstoff,  da  dieses  Metall  von  Salmiakdämpfen  und  Chlor  sehr 
leicht  mechanisch  mit  fortgerissen  wird.  *  - 

^  ,  Wir  haben  ferner  noch  ganz  besonders  hervorzuheben,  dass 
man  sich  zu  dieser  Art  von  Sticksloffbestimraung  eines  roll" 
kommen  reinen  Plalinchlorids  bedienen  muss.  Es  darf  nament- 
lich keinen  Platinsalmiak  aufgelöst  enthalten,  da  dieser  jedenfalls 
beim  Verdampfen  und  Uebergiessen  der  Masse  mit  Alkohol  und- 
Aetber  unlöslich  zurückbleiben  und  so  das  Gewicht  des  Pla- 
tinsalmiaks oder  Platins  vermehren  würde.  Es  ist  schwer,  dea 
durch  Zersetzung  des  reinen  Platinsalmiaks  erhaltenen  Platin- 
schwamm  durch  blosses  Erhitzen  von  allem  Salmiak  zu  befreien. 
Kocht  man  einen  solchen  Platinschwamm  mit  dcstillirtem  Was- 
ser aus,  so  giebt  die  abgegossene  Flüssigkeit  mit  salpetersau- 
rem Silberoxyd  meistens  einen  nicht  unbeträchtlichen  Nieder- 
schlag von  Chlorsilber.  Es  ist  deshalb  immer  rathsam^  den  Pla- 
tinschwamm vor  der  Auflösung  in  Königswasser  wiederholt  mit 
reinem  Wasser  auszukochen.  Mti«n/<iü  »  uiuaA .  4t>»'<  *ji>j»-»* 
fiin'f^  Wir  halten  es  in  der  Ausführung  für  eben  so  einfach  und^ 
für  die  Resultate  noch  zuverlässiger,  den  Stickstoff  in  der  Form 
vop' Platiosalmiak  zu  wägen,  als  letztern  durch  Glühen  in  Pla- 
ÜD  zn  verwandeln  and  daraus  den  erstem  zu  berechnen.  Wägt 
man  den  Stickstoff  als  Platinsalmiak^  so  hat  man  für  je  177  Tb.  • 

 -n  M^MMr    •  TioM>:i§         J#  • 

♦)  Ann.  der  Pharm.  Bd.  XXX.  S.  45.bhhli'>  niiüüT  *-«  CU 
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des  erstem  3788  Th.  des  letztern  auf  der  Wage,  auf  dieselbe 
Quantität  Stickstoff  aber  nur  1233  Th.  metallisches  Platin.  Die 
Wägungsfehler  müssen  also  bei  Platinsalmiak  schon  doppelt  so 
gross  sein  ,  wenn  sie  einen  gleichen  Nachtheil  auf  das  Resul- 
tat ausüben  sollen  wie  bei  Platin.  Das  Gewicht  des  Platinsal- 
miaks bleibt  auch  bei  längerem  Trocknen  bei  100^  constant,  ond 
das  Filter  verändert  sich  durchaus  nicht ^  wenn  derselbe  ro//- 
kommen  ausgewaschen  war.  Ist  aber  noch  eine  Spur  freie 
Säure  in  dem  Filter  geblieben,  so  wird  das  Papier  geschwärzt 
und  leicht  zerreiblich.  ^  -     <.  .ji  ^^^^  -  ■ 

•ivc  •«  •  .  «  t  I    *      •  ,  ^ 

Wir  haben  non  nach  der  in  dem  Obigen  ausführlich  be- 
schriebenen Methode  eine  Reihe  von  Analysen  stickstoffhaltiger 
organischer  Verbindungen ,  in  welchen  dieses  Element  zum 
grössten  Theil  schon  mit  Schärfe  bestimmt  war^  ausgeführt. 
Wir  haben  zu  diesen  Analysen  an  Stickstoff  sehr  reiche  und 
sehr  arme^  ferner  durch  Alkalien  sehr  leicht  and  schwieriger  zer- 
setzbare Verbindungen  ausgewählt.  Bine  Vergleichung  der  von 
uns  erhaltenen  Resultate  mit  den  daneben  gestellten  früheren  za- 
verlässigen  Analysen  derselben  Verbindungen  wird  jedem  Che- 
miker die  Ueberzeugnng  aufdringen^  dass  man  nach  dieser  Me- 
thode den  Stickstoffgehalt  einer  organischen  Materie  mit  der- 
selben Genauigkeit  ausmitteln  kann,  als  man  diess  für  den  Koh- 
lenstoff- und  Wasserstoffgehalt  durch  Verbrennung  mit  Kupfer- 
oxyd oder  chromsaurem  Bleioxyd  im  Stande  ist.    •  '  •  • 

L  Earmtoff,  0,4385  bei  100°  getrockneten,  nach  der  von 
Hrn.  Prof.  Lieb  ig  angegebenen  Methode  dargestellten  Ham^ 
Stoffes  gaben  uns  3,23  i5  bei  100°  getrockneten  Platinsalmiak. 
- Diess  entspricht  an  Stickstoff:  46,79  p.  C.  Berechnet :  46,7tf^ 

Der  Harnstoff  gehört  seiner  Constitution  nach  zu  denjeni- 
gen Verbindungen,  deren  Stickstoffgehalt  mittelst  Kalibydrat  am 
leichtesten  in  Ammoniak  übergeführt  werden  kann. 
r       IL  Harnsäure,    0,412  bei  100°  getrockneter  Harnsäure 
lieferten  2,152  Platinsalmiak.    •     '  «    •  •       •  " 

Diess  entspricht  33,18  p.  C.  Stickstoff.  Ber. :  33,37  p?C. 

HL    Taurin,      0,512  sehr  schön  krystallisirtes  Taaiin 
gaben  0,8865  Platinsalmiak.    Diess  entspricht:  ' 
^  Stickstoff       11,00  p.c.  Ber.:  11,27. 

Das  Taurin  erleidet ,  n»lt  salzsaarem  Gase  in  Berühning, 
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iceloe  Yjfitänämngy  naob  w$Bn  ci  datitf  Ut  mm  BtHmlim  er- 
hitzt wird.  * 

JV.  Oxamid,  a^4605  Oxamid  gaben  2,2945  Plaünsalmiak. 

Dies«  giebt  31)70  p.  C.  dUokstoff.   Ber . ;  31^8. 

V.  Ca/fein.  0,427  Caffeia  gaben  0^860  metallisches  Platin. 
Diesä  giebt :  Stickstoff   28^90  p.  C.   Ber. :  28^83. 

T)*  AMpnragin.  0,Si^  M  tOff  getrooko^^  Asparagia 
gaben  1^069  Platinsalmiak.    Diess  entspclobt:  .  . 

Stickstoff       21,27  p.c.  B«r.:«M7. 
.  Fli.  MtUmin,  0^418  bei  lOO"*  gelrockattes  reioea  Melmaiii 
gaben  4,8595  Platliuiafaiiiak.    Dleaa  giebli 

Stickstoff       66,22  p.C.    Ber.:  66,66. 
Wir  habeu  bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffes  in  dein  Me* 
lamiD  nia  den  acbon  oben  berührten  Gründen  dem  Gemenge  von 
Natron  und  Kalk  nngelMir  ein  dem  dea  Biekmina  gleieiiea  Ge» 
wiebt  reinen  SBoekera  zugesetzt. 

:  ITJW  ÜKpimra^^e;  0^1  bei  100*'  getrockneter  Bippiur- 
0|we  geben  0,185  metalllaebea  PbUin.   INeaB  entsprioht; 
.   .    Stick/Btoff      7^78  ^.  C.    Ber. :  7,82. 

XSL  AmffpdaHfu 

'    I.  %,%946  Amygdalin  HefMen  0,051  metaliisches  Platin. 
Ü.  0,504  yeferten  0,277  Piatinsalmiak. 

Dieaa  entapricht  In  100  Tbeileii : 

1.        II.  Ber^ 
Stickstoff   3,1t  '    2,96       8,00/    '  ^ 

X.  Nansolin.'  /  ' 

I.  OfttS  achön  krystallislrtea  ond  bei  100^  getrocknetea 
Narcotin  gaben  0,0587  metallisches  Platin. 

"  *  r    •  '        •  *        .  -'<''l 

U.  0,310  Narootin  InaoagezeifibeeiaeUiien  IbyatoUeil^-it 
ben  0,17fMi|iPJaaoaa|mlab, ,  ; ,      .         ;  j 

Woaa  entspricht  :^  -        '  * 

Stiekstofl   3,77   3.72  p.a    '  ' 

Das  Mareotin  ist  von  Iileblg,  vbb^  Begnaott  dod  von 

Pellet! er  aoalysirt  worden.  Die  von  il^neu  dafür  aat^festell- 
ten  Formeln  weichen  indeasen  von  einander  ab.  Bio  proeentl- 
eobeo  Beaoltate  sind:     •  v^  ^..vt;  -      u^*«  v..  t  yü 
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..  ..  ..liUki«.  '    ,B«igMqlt.  PelUUfj. 

Kahlen^^  65,00 

Wassefsfoir  5,50 

Stickstoll  '  t»,51 

ßwmkQf  26,99 


I. 

ir. 

64,91 

65,30 

65,16 

5,96 

5,99 

5,45 

3,46 

d,46 

4,31 

25,67 

2ö,tl5 

25,08 

100,00     100,00     100,00  100,00» 

m 

Die  hiernach  berechaclea  Formeln  v erlangen: 
'  Lieblg.  '        BegnauK.  Pelletier, 

AeUere  Formel.  Neuere  Formel.  -  - 

C40  =  ßö»27    C49       64,99         =  65,60    0^4  =  65,17 


Q40  =   ö,38    H^e  =^    ö,30         c=    5,60         =5  5,31 
Na  =    3,78    Na   =    3,11         ^    3,44    N,  =  4,33 
^  »5,63    O^g  =  26,60    Oja  =  ^^>^    Q|P  = 

100,00  '100,00  ''         100,00  "  100,00* 

Der  von  ans  gefundene  Slickstoflfgehalt  des  Narcotins  stlnint,. 
Bcie  man  slebt^  am  beBteo  mit  iier  von  Liebig  zuerst  aufge- 
^teilten  Formel  übereiD.  —  Bs  sind  ferner  vonMolder^^j  bei 
Gelegenheit  der  Beschreibang  seines  Verfahrens  isar  Süclcsteir- 
bestimmung  einige  Analysen  des  NarcotHir  angestallt'''' ■Ardrdeo, 
welche  ihm  3,03,  2^98,  2,73  und  2,44  p.C.  SHckstoff  gaben. 

Dft  der  dtiokstoffgebalt,  nach  der  von  uns  beschriebeneo 
Methode  bestimmt^  eher  etwas  niedrig  als>M  kM^  m^S^ 
80  haken  wfar  «s  fir  äOtt  wnbnsolMiidlQii,  dm  dto  mtHca. 
Prof.  Liebig  zuerst.  IQr  das  Nareotli»  au^esieilto  Formel  die 
wahre  ist.  .  ^  < 


XI.  F^perift.  m 
l.  0^478  Piperin  gaben  0,324  PlatinsslnyUk,. 
IL  0.571  gaben  0,3875  Platinsalmiak.  Diess  entq^riflhl: 

I.  IT.  ^ 

'    Stickstoff   .  4,61      4,31  p.c.  '  * 
Das  Piperin  ist  von  Liebig/Pelle'Üe>  W  ftegiiattlC 
analysirt  worden.    Sic  efhiisUeftr    *   i  '      '*  >'  • 

Liebig.  Pelletier.  BegnaÄlt. 
*  L  II.  u 

Kohlenstoff       70,72       70,41       72,03  72,33 
Wasserstoff    .  >  6,e8.:i    ;  6,60  *  ,  .  6,72  6,84 
.  Stickstoff  4j09         4,51  4,94 

" ' '  Sauerstoff         18,51       18,28       16,31       ^5,89^'  ^ 

100,00     100^     100,00*  lOO^OOj 

■Iii  -jji  III  wi  . .'  i,'  '   -     -i  ;  ■  '•■»» 
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Liebig.'      '     Begnaalt«  • 
C4o=  C34  »  71,W 

•     •  100,00  100,00. ' 

Atoiiigew.s4a08,a  AtbiDgt»iir.=^61&  '      "  | 
B^ide  F^rmelit  sind  niidi  der  A«nli^ime"ber«chiiet,' 

In  1  Aeq.  Piperin  1  Acq.  Stickstoff  enthalten  Bei,  da  man  bis 
jetzt  keine  Verbindung  desselben  kannte.  Wir  suchten  das  Atom- 
gewicht dbB  FIperinfl  durch  den  Versach  liiiiBZiiiiiiUeiii.  Leitet 
UM  trocknes  mbmnteg  ekn  Uber  reibds'rtperio^^'so  f^rbt  sieb  ^  - 
das  weisse  PttYver  diM  fMztern  in  dem  Augenblicke/  wo  es  mit  ' 
dem  Gase  in  Berflbrung  kommt,  schön  citronengelb.    bas  Pi- 
perin uimmt  dabei  unter  firwärman^  ao  Gewicht  za.   Bei  ge« 
tlMem  Brwäraeo  b»        Schmefzän  defr  'MAsse^  wird  noch 
mehr  salzsaores  Gaa  absorblrt  Man  bcmei^  hierbei  kdne  Ali- 
Bcbeidang  von  Wasser.     Die  geschmolzene  Masse  Ui  durch- 
siebtig,    beUbräunlich-gelb  und  erstarrt  wieder  beim  Erkalten 
kr^rstolHalMli.    Bd  Zosafz  vim  Wfcssi^  acbeidet  aicb  weisses 
n^icfltt  aoa  tmd  Ale' Mark  aaore  AofTOi^tin'g  enthälf  nor  weni^ 
Piperin.    In  Weingeist  ist  die  Verbindung  löslich.' 

I.  0,2H2  lufttrocl^nes  Piperin  nahmen  beim  Hinttberleiten 
inm  aalzsaiirem  Gase,  bis 'auch  die  zum  Schmelzen  erwfirmte 
Masse  keine  Gewlbbtszunalmie  mehr  erlitt^  tf^tiStfaid^Td' p.C. 
I^tissfinre  auf.  Vor  dem  Wffgen*  wnrde  Immer  das  in  der  Röhre 
befindliche  Gas  durch  einen  Sirom  (rockner  Luft  verdrangt. 

Als  Atomgewicht  des  Piperins  berechnet  sich  aus  diesem 
/Versuche  die  SSahl  d9t4. 

"IL  0jW9  Diibniett  6jt±B  saTzmres  0as  anf«   Das  Atom- 
gjewicht  des  Piperins  ist  hiernach  3490. 

Löst  man  die  saizsaure  Verbindung  in  Alkohol  und  über- 
Ifisst  die  Anfldsnng  der  freiwilligen  Verdunstung^  nachdem  mao 
«Inen  Uebentchnss  von  Platinclilorid  zdg^'setzt  bat^  so  erhfiltraaii 
als  Ruckstand  eine  schön  orangcgclbe ,  in  kleinen  WSrzchen 
krystallisirbare  Masse,  die  in  der  Warme  und  erst  nach  lange* 
rer  Zeit  wieder  fest  wird«  Nach  dem  Auswaschen  mit  fither- 
VTelftgelst^  Wirla  dVJtidiioh  Aeilkm  iMch'kt/^ 
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Trocknen  bildet  sie  ein  citronengelbes  Pulver.  Dieses  Pulver 
enthält  Platin  in  chemischer  Verbindung,  es  scheint  sich  jedoch 
beim  Auswaschen  zu  zersetzen ;  man  erhält  bei  der  Bestimmung 
des  Platins  wechselnde  Resultate  und  immer  ein  bedeutend  höhe 
res  Atomgewicht  für  das  Piperio^  als  beim  Söttigen  mit  salz- 
saurem  Gas.  -    •       ^-  *^ 

Das  in  dem  zweiten  Versuche^  welchen  wir  der  angewand- 
ten grössern  Quantität  von  Piperin  wegen  für  den  genaaero 
halten,  gefundene  Atomgewicht  ist  von  dem  von  Regnault 
berechneten  nicht  sehr  verschieden^  weshalb  wir  die  von  ihm 
aufgestellte  Formel  C34H33N20g  für  die  richtige  halten, 
^^j.  Das  Piperin ^  welches  in  den  chemischen  Lehrbüchern  bis 
jetzt  als  inditTerenter  Stoff  aufgeführt  wurde ^  gehört  nun  sei« 
Dem  Verhalten  gegen  salzsaures  Gas  und  Platinchlorid  nach  deo 
organischen  Salzbasen  an.  Das  salzsaure  Piperin  wird  aber^ 
ähnlich  den  Salzen  des  Narcotins  und  anderer  schwächerer  or- 
ganischer Basen,  durch  Wasser  iu  niederfallendes  Piperin  und 
in  freie  Salzsäure  zersetzt«  : 

XII.  Brucin,  Bei  Gelegenheit  der  Bearbeitung  des  Ar- 
tikels yyOrganische  Basen*^  in  dem  Handwörterbuche  der  Che^ 
mie  veranlasste  uns  Hr.  Prof.  Liebig,  die  Bestimmung  des 
Atomgewichtes  des  Brucins  mit  etwas  grösseren  Quantitäten  des 
Platindoppelsalzes  vorzunehmen^  da  die  aus  den  früheren  Be- 
stimmungen abgeleiteten  Zahlen  nicht  nahe  genug  mit  einander 
übereinstimmten,  um  sie  bei  der  Berechnung  der  Formel  des 
Brucins  mit  Sicherheit  zu  Grunde  legen  zu  können.  . 

Wir  theilen  hier  die  Einzelheiten  der  Versuche  mit,  wel- 
che  zu  der  an  der  erwähnten  Stelle  im  Handwörterbuche  schon 
aufgestellten  Formel  geführt  haben.  *^ 

^  Das  zu  unseren  Versuchen  verwandte  reine  und  schwefel- 
saure Brucin  war  uns  von  Hrn.  Prof.  Liebig  mitgetheilt  wor- 
den; beide,  in  dem  chemischen  Laboratorium  des  Hrn.  Medi- 
cinalratb  Merck  dargestellt^  waren  ausgezeichnet  schon  kry- 
stallisirt  und  vollkommen  rein,  * 

Zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes  stellten  wir  die  Ver- 
bindung des  salzsauren  Brucins  mit  Platinchlorid  dar^  indem  wir 
das  schwefelsaure  Salz  mit  Platinchlorid  fällten  and  den  gut 
ausgewaschenen,  schön  gelben  Niederschlag  in  einer  über  100^ 
liegendeo  Temperatur  trockneten^  bis  er^  ohne  Zersetzang  zu 


Digitized  by  Google 


Stickstoffes  in  organischen  Verbindungen«  319 

erleiden^  keinen  Gewichtsverlust  mehr  erlitt.  Die  zu  den  Ana- 
lysen verwandten  Niederschläge  waren  von  verschiedener  Be- 
reitung, und  um  die  Fehlerquellen  so  klein  als  möglich  zu  ma- 
chen, nahmen  wir  Quantitäten  von  0^800  bis  1,6  Gr.  j.  ...ji 
1^048  bei  130^  getrocknetes  Bruclnplatinchlorid  gaben 
0,1725  metallisches  Platin  =  16,46  p.C. 

'"11.  0,8a9  gaben  0,1475  metallisches  Platin  t=  16,59  p.C. 
1,283,  bei  120''  getrocknet,  gaben  0,212  metallisches 
Platin  =  16,52  p.C.  .iu.m.»;-;    -  . 

IV.  1,497  bei  130°  getrocknetes  Brocinptatfnchlorid  gaben 
0,2455  metallisches  Platin  =  16,50  p.C.  ...         ^     ,  , 

Üiess  gieht  folgende  Atomgewichte:* 

*  "*      I         n  *'^'^* 

Brucinplatinchlorid     7492,7      7433,2     7460,0  7470,0^ 
salzsaures  Brucin     5374,1     5314,6     5344,0  5354,0 
Brucin  .  4920,0     4860,0      4889,8  4896,8. 

Zor  Bestimmung  des  Wassergehaltes  des  reinen  Brucina 

wurde  es  einmal  bei  100°^  in  einem  zweiten  Versuche  zuerst 

lange  bei  130"^  getrocknet  und  zuletzt  auf  200°  erhitzt. 

I.  0,555  lufttrocknes  Brucin  verloren  bei  ISO""  0,081  Was- 
ser =  14,60  p.c.;  von  130  —  200''  nahm  das  Gewicht  nicht 
mehr  ab;  das  Brucin  war  völlig  geschmolzen. 

II.  0,661  verloren  bei  100**  0^0865  Wasser  ^13,09  p.C. 
Zu  den  StickstotTbestimmungen  wurde  bei  zwei  Versuchen 

krystallisirtes  und  bei  dem  dritten  bei  130°  getrocknetes,  also 
wasserfreies  Brucin  genommen.  ,  _  , 

I.  0,267  krystallisirtes  Brucin  gaben  0,272  Platinsalmiak. 
•    II.  0,170  krystallisirtes  Brucin  gaben  0,0795  Platin. 

III.  0,189  bei  130''  getrocknetes  Brucin  gaben  0,1025  Platin. 

Diess  entspricht  in  100  Theilen  : 

I.  II.     III.  130^ 

*     Stickstoflf       6,60       6,69       7,24.  - 

Die  von  Liebig  und  Regnault  bei  der  Analyse  des 

trocknen  Brncios  erhaltenen  Resultate  sind  folorende: 


Liebig. 

Regnault. 

I. 

n. 

Kohlenstoff 

70,88 

70,60 

70,85 

Wasserstoff 

6,66 

6,67 

6,88 

Stickstoff 

5,07 

7,05 

7,09 

Sauerstoff  « 

17,39 

15,68 

15,18 

• 

100,00 

100,00 

100;00. 

t 

/ 
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Die  mk  Mgrvmdel^pmfi  der  oMgee  AtomaewieblilKSstiiii- 
.  mngeo  MHi  dem  Pktladonfielftatee  nni  den  SticksCofflMImmon-» 
gen  nach  tm^erer  Alsdiede  für  d«s  Bractn  berechnete  theore- 
tische 2^asammeiifletzoog  ist  um  folgende: 

In  100  Tb.  Gef. 
44  At  Kohlenstetf       d8tö,l«     7±^t%  — 
M  -   WasMMoff       Mi,»       6,60 "  ^ 
4  -    Stictsfoir  354,1        7,48        7,34  * 

7  -   Sauerstoff  700,0       14,80  . 

■      '  'l  At  wasserfr«  Bracio  479«,i     100,00      ^  ^ 
.  7  -  Wasser  787,3       14,27  14,60. 

Der  berechnete  Stickatoffgebalt  beträgt  in  dem  wasserhal- 
dgen  Bracin  p.c.. 

^ir  haben  ferner  den  Wasser^  und  SkshwefelsfloregeiMiAt 
des  scbwefelsauren  Brocins  bestimmt. 

0^681  verloren  bet  iat*  0,085  Wnsser  s=s  t9fi^  ^.  C. 
'i,440  des  InfMroeknenr  Salzes  gaben  0;,8dt  schweiblAtireii 

BsQt  =  8,87  p.c.  Schwefels&are. 
Diess  entspricht: 


T  ' 
•f 


Ber.  öef. 

'  BegnnnlC  VlkV« 

44  At.  Kohlcnsfofr      836^,i      6»,64  6»,77'  "    *  ^ 

62  -   Was.'jcr.sfoff       324,4       *tf,07  6,Ä5  ■ 

4      fitichttoff         3544        6»6t  6,3S       ^  • 

8  .  Baoerstoff        800,0    -  i4,M  15,54'          *  * 

•1  -    Schwelelsäare    501,2         9,33  '    8,78  "  '8,87 

1  At, wasserfr.  äaln=:6349,8     100,00  '             '  " 

9  '.'  Wasser           787,3      12,84  12,00 

■  ■   —  — — II  >  ^1  i 


1  At.  kryaf.  «alz  =  6130,1. 

Das  BrucnfkAinehlniMl  hat  Mtgeade  ZtisamBkeosetzaRg: 

44  At.  Kohlenstoff.  8860,1  46,05  .  .  r^^^i 

62  ^    Wasserstoff    .         324,4  4,45  — ^ 

4  -    Stickstoff                 354,1  4,85  — . 

7  -  Bitterstoff  '            700^6  8^  -  ^  — 

•     1-  VMn  ItÄa^  '«,88;*  -^^ 

6  -  cbioj    V'  1328,0  13,18 - 

.      .  .   ■      *  -im 
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Die  von  Hrn.  Prof.  L  i  c  b  i  g       für  das  Stryclmin  berech- 
nete Formel  ist  04^114^X404.    Die  obige  Formel  des  Bracins  \ 
nntcrscheidct  sich  nun  davon  nur  durch  einen  Mchrgebalt  von 
^1  At.  Sauerstoflf  und  den  Elementen  von  2  At.  Wasser.    Es  ist 
nSmlich :  jii       .  . 

Brucin       =    C44B50N4OT    .  . 
i.  '       *»  Strychhin   =    C44H4eN404.      '"«^  •  .^-^ 

:  ^/n.  Barmalin.  Hr.  Prof.  Gobel  ^1^%-)  hat  unter  die- 
sem Namen  eine  von  ihm  in  den  Samen  von  Peganum  Harmala 
entdeckte,  ihrem  ganzen  Verhalten  nach  sehr  merkwürdige  or- 
ganische Base  beschrieben  und  eine  kleine  Quantität  davon  an 
Hm.  Prof.  Lieb  ig  Kur  Analyse  übersandt.  Wir  Ihcilco  hier 
die  Resultate  der  damit  auf  Veranlassung  des  Hrn.  Prof.  Lie« 
big  von  uns  angestellten  analytischen  Versuche  mit.  > 

Das  Harmalin  verliert  bei  einer  Temperatur  von  190^  C. 
nichts  an  seinem  Gewicht.  • 

i.  0,325  gaben  0^874  Kohlensäure  und  0^198  Wasser. 
II.  0^246  gaben  0,658  Kohlensäure  und  0,150  Wasser. 
I.  0^3015  gaben  nach  der  Zersetzung  mittelst  Natronl^alk 
zur  Bestimmung  des  Stickstoffes  0,644  Platiosalmiak. 
.       II.  0,342  gaben  0,7165  Platinsalmiak. 
^  Diess  entspricht  in  100  Theilen: 

I  II. 
Kohlenstoff        74,36  73,96 
Wasserstoff  -      6,76  6,77 
Stickstoff        '  13,58  13,30 
4       Sauerstotr  5,31  6,97 


100,00  100,00. 
Di6  Anhosung  des  Harmalins  in  Salzsäure  ist  gelb;  sie 
wird  durch  Platinchlorid  gefallt  unter  Bildung  des  DoppelsaU 
zea^  welches  alle  organischen  Basen  mit  dem  Platinchlorid  er- 
zeugen. Der  völlig  ausgewaschene  und  getrocknete  Nieder- 
schlag wurde  zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes  benutzt. 

I.  0^106  gaben  0^026  metallisches  Platin  =  24,62  p.C. 
II:  0^260  gaben  0^063  Platin  =  24,23  p.  C. 


*)  Ana.  der  Pharm.  Bd.  XXVI.  S.  58.  ^ 
*♦)  Dieselben  Bd.  XXXVIII.  S.  363.  •  • 

Journ.  f.  prukt.  Chemie.   XXIV.  5.  S  I 


* 
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• 

'  Als  Atomgewicht  crhJU  man  hieraus: 

I.  II. 
,       Harmalin-Platinchlorid        Ö028  6089 
salzsanres  Harmalin         2909  2971 
Harmalin  24Ö4       2616.  ^ 

Mit  Zugrandelegang  dieser  ZahlenresuKate  berechnet  sich 
für  das  Harmalin  feigende  Formel:  '  *  . 

^  In  100  Tb.  ^ 

24At,  Koblensloff        1834,44       74,80  m' 
26  -    Wasserstorf         162,23        6,64        *  4 
4-    Stickstoff  354,09^  14,48*) 

1  -    Sauerstoff  100,00  4,08 

2450,75  100,00. 
J)as  Harmalin-Platinchlorid  enthält:       In  100 Tb. 

Ber.  Gef, 
24  Af.  Kohlenstoff       1834,4  36,51 
28  -    Wasserstoff        174,7        3,48  — 
4  -    Stickstoff  354,1        7,05        •  — 

1  -    Sauerstoff   '       100,0        1,99.  ^ 
1  -    Platin  1233,3       24,64  24,62 

6  -    Chlor  1328,0       26,43  — 

5024,5      100,00.  ♦ 

Das  Harmalin  gehört  zu  den  an  Sauerstoff  ärmeren  orga- 
nischen Basen;  seine  Formel  liessc  sich  ausdrücken  durch  0^4 
H24N4  +  HJJO;  es  verliert  aber  selbst  bei  einer  Temperatur  von 
190°  C.  kein  Wasser. 

^  XIV.  Fibrin  y  Albumin,  Casefn  und  Protein.  Jn  seiner 
Abhandlung  über  die  sdckstoffhaKigen  NahrungsmiKel  des  Pflan- 
zenreiches erwähnt  Hr.  Prof.  Licbig  einiger  von  uns 
'  ausgefährten  Analysen  des  von  ihm  selbst  dargestellten  Pflan* 
zenalbumins^  Pflanzcncaseins  u.  s.  \v. 


^)  Der  hier  berechnete  Stickstoffgelialt  weicht  beinahe  um  11).C. 
von  dein  gefundenen  ab.  Diess  kann  nur  davon  herrühren,  dass  das 
analysirte  Harmalin  nicht  völlig  rein  war,  da  die  beiden  Stickstoffbe^ 
Stimmungen  unter  sich  ganz  gut  stimmen.  Die  uns  zu  Gebote  ste- 
hende Quantität  war  indessen  zu  gering^  um  sie  einer  weitern  Rei- 
nigung unterwerfen  zu  können.  *     V.  u.W. 

'^^)  S.  Ann.  der  Chemie  u.  Ph^rm.  Bd.  XXXjX.  S.  I^d. 
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'  Wir  thcilen  hier  iUe  Einzelheiten  der  Versuche  mit,  zu- 
gleich mit  einigen  StickstofTbestimmungen  des  Proteins,  des  Se- 
rums und  des  Thierfibrins.       ^  » 

Pflanzenalbumin.    0,471  gaben  1,165  Platinsalmiak. 
Pflanzenftbrin.    0,400  gaben  0^927  Platinsalmiak. 
'      Pflan%encaseiny  schwefelsaure»  fLeguminJ,    0^366  gaben 
0^258  Wasser  und  0^6805  Kohlensäure. 

0,441  gaben  1,006  Plalinsalmiak. 
-  ^  Die  hieraus  berechneten procentischen Resultate  sind  folgende: 

Pflanzen-     Pflanzen-  schwefelsaures 
albumin.       fibrin.  Casein. 
—     Kohlenstoff  —  —  01,41 

Wasserstoff  —       "  '    —     fUttkx  ^^^^ 

Stickstoff  15,70        14,71  14,48. 

'  ^  Pflanzencaseinkali,  0^3635  gaben  0^674  Kohlensäure  und 
0,2215  Wasser. 

0,476  gaben  0,5755  Platinsalmiak.  , 
Diess  entspricht  in  100  Theilen: 
^  .         .  .  Kohlenstoff  51,24 

Wasserstoff  6,77 
Stickstoff  13,23. 
Das  von  uns  analysirte  Protein  und  Thierfibrin  war  von 
Hrn.  Dr.  Scher  er  dargestellt.  * 

Protein.    I.  0,258  gaben  0,295  metallisches  Platin. 
II.  0,2795  gaben  0,3255  metallisches  Platin. 

Thierfibrin,    1.  0,328  gaben  0,3639  Platin. 
II.  0,2722  gaben  0,307  Platin. 

Thi^albumin  aus  Blutserum.     0,314  gaben  0,754  Pla- 
tinsalmiak.        •  '  ^ 

Diess  entspricht  in  100  Theilen: 
'  ^   Protein.  Thierfibrin.  Thieralbumin. 

f.    .        U.  t,..  II. 

Stickstoff       16,49       16,71       15,90       16,15  15,28. 

Das  VerhSltniss  von  Kohlenstoff  izum  Stickstoff  in  diesen 
Materien  ist  nach  Mulder: 

Protein.     Fibrin.  Albumin. 
Kohlenstoff       55,29       64,90  64,70 
Stickstoff  ^       16,01       15,89       15,84.  ' 

.  21^> 
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XV.  Saures  äpfelsaures  Ammoniak,    Um  zu  sehen,  ob  ^ 
Verbindungen,  welche  Ammoniak  fcrlitj  gebildet  enthalten,  nach 
der  von  uns  beschriebenen  Methode  ohne  Verlust  von  Ammo- 
niak zu  analysiren  ßind^  haben  wir  den  Ammoniakgehalt  des^ 
sauren  äpfelsauren  Ammoniaks  bestimmt.    Es  ist  bei  solchen 
^pm^rerbindungcn  nur  xu  beachten,  dass  man  die  Substanz  mit  dem 
Gemcn»re  von  Natron  und  Kalk  nicht  warm,  sondern  kail  mengt, 
oder,  da  eine  sehr  innige  Mischung  nicht  durchaus  nothwendig 
istj  die  gewogene  Materie  in  der  Röhre  selbst  mit  einem  Theilc 
des  Natronkalkes  gut  durcheinander  schüttelt.    Es  ist  kaum  -oö- 
thig,  zu  bemerken,  dass  man  in  Ammoniaksalzen  das  Ammoniak 
am  einfachsten  durch  blosse  Auflösung:  des  Salzes   in  wenig 
Wasser  und  Fällen  mit  Platinchlorid  unter  Zusatz  des  Gemen- 
ges von  starkem  Alkohol  und  Aether,  wie  diess  schon  II.  Hoso 
ausführlich  beschrieben  hat,  bestimmt. 
V    0^584  iipfelsaures  Ammoniak  gaben  0,870  Plalinsalmiak. 
Diess  entspricht  in  100  Theilen: 

Ammoniak       11,45  p.C. 

.        Die  Formel  »C.  n^O^+^'a"«^!  verlangt: 

llTfr    Aepfelsäure_  76,88 

Wasser  11,84         •  \\     0  ^ 

^         -      -''"^  Ammoniak-      11,28  ' 

^  100,00. 
XVh'^enröL  Als  Beispiel  für  die  Bcslimmung  des  Stick- 
sloffes  in  einer  Flüssigkeit  wählten  wir  das  Senföl^  dessen  Zu- 
sammenscfzung  wir  mit  Sicherheit  kennen. 
•  0,2895  rectificirtes  Senföl  gaben  0,6565  Plalinsalmiak,  wel- 
cher letztere  nach  dem  vorsichtigen  Glühen  0^296  metallisches 
Platin  zurückliess.  ♦  ^  0 

Diess  giebt:         ^  ^  ij. 
*     *  *  Gef. 

Als  Platinsalmiak.       Als  Platin. 
Stickstoff  14,d0  14,12. 

Damas  und  Pelonze  fanden  bei  ihrer  Analyse  des 
Senföles  14^45  p.C.  Stickstoff^  sie  hielten  aber  in  Folge  der 
unrichtigen  Bestimmung  des  Schwefelgehaltes  das  Oel  für  saoer- 
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afoifhaltig.  Low  ig  wies  znerst  nach,  dass  das  Senföl  32,1  p.C. 
Schwefel,  folglich  keinen  Sauerstoff  enthalte.  Wir  werden  in 
einer  kunftigco  Abhandlung  zeigen,  dass  diess  in  der  That  der 
Fall  ist. 

Das  SenfoI  hat  folgende  procentische  ZusammeDsetzung : 

Kohlenstoff  48,80 

Wasserstoff        4,98  '  * 

Stickstoff  14,13 
Schwefel  32,10 

^'  100,00. 
Obige  Stickstoffbestimmung  stimmt  hiermit  so  nahe  überein, 
als  man  nur  erwarten  kann 


Aus  den  vorstehenden  zahlreichen  Bestimmungen  des  Stick- 
stoffes In  Verbindungen^  welche  dieses  Element  in  den  verschie- 
denartigsten quantitativen  Verhältnissen  enthalten,  ersieht  man 
zur  Genüge^  dass  dasselbe  nach  der  von  un.s  beschriebenen  Me- 
tbode als  Platinsalmiak  oder  als  metallisches  Platin  mit  einer 
Schärfe  bestimmbar  ist.  welche  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig  lässt. 

Wie  schon  erwähnt,  lasst  sich  indessen  diese  Art  von 
Stickstoffbestimmurgen  bis  jetzt  nur  bei  solchen  Körpern  in  An- 
wendung bringen,  welche  keine  Salpetersäure  enthalten;  sie 
giebt  ferner  ungenaue  Resultate  bei  allen  den  Verbindungen, 
welche  ihren  Stickstuffgehalt  der  Einwirkung  von  Salpetersaure 
verdanken.  Alle  diese  Materien  zeichnen  sich  durch  einen  gros- 
sen Reichthum  an  Sauerstoff  aus,  der  sich,  bei  ihrem  Erhitzen 
für  sich  oder  mit  dem  Hydrate  eines  Alkali's  gemengt,  zuerst 
■  and  vorzugsweise  auf  den  Kohlenstoff  der  organischen  Materie 


*)  Hr.  Prof.  Ltebig  hat  ferner  nach  der  vorstehenden  Methode 
einige  Analysen  von  Isatin  (dies.  Jouru.  XXIV.  1.)  ausführen  lassen, 
welche  folgende  Resultate  gaben: 

I.  0,178  Gr.  gaben  0,215  Platinsalmiak. 

II.  0,^95  Gr.  gaben  0,350  Platinsalmiak. 
üiess  giebt  Stickstoff  in  100  Tlteileu: 

I«        II.  Ber. 
..f*.-    *  -9,32      9,28.      9,55.  t 
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* 

f  wirft  and  denselben  zu  Kohlensaure  oxydirt.  Es  wird  bei  Zer- 
setzung dieser  Verbindungen  mittelst  Kalihydrat  nicht  Wasser- 
stoff genug  frei,  um  allen  Stickstoff  in  Ammoniak  überzurühren. 
Wir  haben  gefunden,  dass,  wenn  man  ein  salpetersaures 

«alz,  Salpeter  z.  B.,  bei  Gegenwart  einer  stickstofffreien  orga- 
ischen  Materie  mit  Kalihydrat  oder  dem   nicht  schmelzbaren 
Gemenge  von  Natronbydrat  und  Kalk  zum  Rothglühen  erhitzt, 
.  ein  grosser  Theil  des  Stickstoffes  als  Ammoniak  wieder  erhal- 
^  ten  wird.     Diese  Ammoniakbildung  wächst  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  als  man  die  Quantität  der  zugesetzten  Stickstoff- 
.  freien  organischen  Materie  vermehrt. 

Wir  erhielten  von  1^227  Salpeter,  die,  mit  dem  doppelten 
Gewicht  Zucker  vermischt,  der  Zersetzung  mittelst  Natronkalk 
unterworfen  wurden,  0,626  Platinsalmiak,  entsprechend  12,4  p.C. 
^  Salpetersaure.  ,     ,  , 

Bei  einem  zweiten  Versuche  lieferten  0,304  Salpeter,  mit 
ungefähr  3  Gr.,  also  dem  lOfachen  Gewicht  Zucker  vermischt^ 
0,240  Platinsalmiak  =  23,16  p.C.  Salpetersäure. 

Ein  dritter  Versuch  gab  von  0,161  Salpeter,  mit  6  Gr. 
Zucker  vermischt,  0/262  Platinsalmiak  =  24,23  p.  C.  Salpetersäure. 
Der  Salpeter  enthält  aber  d3,44  p.C.  Salpetersäure. 
Aus  diesen  Versuchen  gelit  offenbar  hervor,  dass  Stick- 
gas and  Wasserstoffgas,  die  sich  im  Entbindungsmoment  begeg- 
nen, gleichgültig,  ob  sie  in  einer  einzigen  Verbindung  oder  in 
zwei  verschiedenen  Verbindungen  enthalten  sind,  sich  zu  Am- 
moniak mit  einander  vereinigen.  Wir  haben  zwar,  wie  bemerkt^ 
nicht  allen  Stickstoff  des  salpetersauren  Salzes  als  Ammoniak 
wieder  bekommen,  allein  wir  hoffen  durch  fortgesetzte  Versuche 
auch  für  die.se  Classc  von  Verbindungen  auf  ein  günstiges  HesultaL 
In  einer  andern  Beziehung  hat  uns  diese  Beobachtung  zu 
einer  Reihe  von  Versuchen  geführt,  die  zum  Zwecke  hatten^ 
eine  mdgliche  Fehlerquelle  bei  unserer  Stiekstoffbestimmung  za 
beseitigen ;  es  ist  diess  die  folgende :  ' 

Wenn  es  sich  nämlich  bestätigen  sollte,  dass,  wie  Des- 
fosses  angiebt,  beim  llinüberleiten  von  Stickgas  über  ein  glü- 
hendes Gemenge  von  kohlensaurem  Kali  und  Kohle  sich  Cyan 
bildet,  80  war  auch  Grund  vorhanden,  zu  vermuthen,  dass  beim 
Zusammentreffen  von  Stickgas  mit  im  Entstehungsmomente  frei 
werdendeni  Wasserstoffgase  sich  AfflmoDiak  bilde.    Die  Be^j|« 


\ 
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gaog  IiierzQ  wäre  bei  Ausführung  einer  StickstofTbestimmung 
nach  der  beschriebenen  Metbode  gegeben,  und  es  konnte^  wenn 
sich  Ammoniak  bildete,  in  dem  Resultate  der  Analyse  ein  Ue- 
berschuss  von  StickstolT  erhalten  werden,  voi»  dem  Stickgas 
der  atmosphärischen  Luft  nämlich,  welche  die  Verbrennungs- 
röhrc  erfüllt. 

Leitet  man  ein  Gemenge  von  Stickgas  und  Wasserstoffgas, 
wie  man  es  durch  Zersetzung  von  Ammoniakgas  in  einer  mit 
metallischem  Eisen  gefüllten  glühenden  Röhre  erhält,  also  in 
dem  Verhältnisse,  wie  sie  Ammoniak  bilden,  über  ein  in  einer 
Glasröhre  rothglühendes  Gemenge  von  verkohltem  Weinstein  und 
Kalk ,  über  ein  Gemenge  von  frisch  geglühtem  Kienruss  und 
Natronkalk^  oder  endlich  über  die  blosse  Mischung  von  Natron 
und  Kalk,  wie  wir  sie  zur  Stickstotfbcstimmung  anwenden^  so  • 
beobachtet  man  nicht  die  geringste  Bildung  von  Ammoniak. 

Die  Gase  wurden  bei  unseren  Versuchen  vorher  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  geleitet,  sie  waren  also  wasser-  und 
ammoniakfrei;  an  das  vordere  Ende  der  zum  Glühen  erhitzten 
Rühre,  welche  die  oben  erwähnten  alkalischen  Gemenge  ent- 
hielt, war  ein  Absorptionsapparat  mit  Salzsäure  angebracht.  Nach 
dem  langsamen  Durchlciten  von  ungefähr  3000  Cb.C.  des  Gas- 
gemenges bei  jedem  Versuche  hatte  sich  nicht  so  viel  Ammo- 
niak erzeugt,  dass  es  als  Platinsalmiak  bestimmbar  gewesen  wäre. 

Dieses  Verhalten  schliesst  eine  Fehlerquelle,  durch  welche  . 
ein  Ueberschuss  an  Stickstoff  nach  unserer  Methode  erhalten 
werden  könnte,  gänzlich  aus ;  erhält  man  bei  einer  Bestimmung  . 
einen  Ueberschuss  an  Stickstoff,  so  ist  die  Ursache  in  der  Rein-  ■ 
heit  der  angewandten  Materien,  namentlich  des  Platinchlorids^ 
zu  suchen. 
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*  •  SCHUBARTH. 


(Ans  den  Verhandl.  des  Vereins  znr  Befurd.  des  Gewerbfleisses  in 

Preussen,  1841.  8.  Lfg.) 

Ueber  die  chemische  Zasamnoensetxung  des  Bleiwefsses,  ob 
CS  ein  neutrales  oder  ein  basisches  kohlensaures  Salz  sei^  sind 
in  neuerer  Zeit  widersprechende  Meinungen  verö/Teotlioht  wor«^ 
den.  Robiquet  und  Pfaff  erklärten  das  nach  der  filtern  (so- 
genannten holliindischcn)  Metbode  dargestellte  Bleiweiss  für  ein 
basisches  8alz,  wogegen  Bischof  dasselbe  als  ein  neutrales 
erkannte.  Hiergegen  sprechen  die  von  M  nid  er  angedtcHicn 
Analysen  und  bestätigen  die  früheren  Ergebnisse. 

Mulder  fand^  dass  holländisches  Blei  weiss  eine  chemische 
Verbindung  von  neutralem  kohlensaurem  BIcioxyd  mit  Bleioxyd- 
bydrat  sei,  welche  einige  unbedeutende  fremde  Einmischungen 
verunreinigen.  Es  bestand  gutes  Bleiweiss  aus  11,66 — 67  Koh- 
lensäure, 86,36— S4  Bleioxyd  und  9,46— 43  Wasser  (Pbfi+SPbC). 
Eine  Sorte  englisches  Bleiweiss  gab  fast  genau  dieselben  Zahlen. 

.  Ein  von  Stratingh  nach  einer  nicht  bekannt  gemachten 
Methode  dargestelltes  Bleiweiss,  welches  sich  dadurch  vor  ge- 
wöhnlichem auszeichnete,  dass  es,  ausser  seinem  schönen  Weiss, 
seine  Farbe  an  der  Luft  nicht  verändert,  bestand  dagegen  ans: 
12^22  Kohlensäure,  85,74  Bleioxyd,  1,75  Wasser  und  0,12  Es- 
sigsaure (Pbk  +  3  Pb  C).         '  ' 

Diese  BIciwcisssorten  absorbiren ,  wenn  man  sie  in  feach- 
tem  Zustande  der  Einwirkung  von  kohlensaurem  Gas  aussetzt,  . 
etwas  davon  und  nehmen  dadurch  sehr  wenig  an  Gewicht  zu, 
allein  sie  werden  nicht  in  ein  absolut  neutrales  kohlensaures  Salz 
amgewaodelt ;  die  Kohlensäure  treibt  das  chemisch  gebundene 
Wasser  nicht  vollkommen  aus. 

Bine  dritte  chemische  Varietät  von  Bleiweiss  hat  frflher 
V.  Bonnsdorff  beschrieben.  Man  erhalt  dieselbe^  wenn  man 
Bleioxyd^  mit  Wasser  übergössen ,  längere  Zeit  der  Luft  aus- 
setzt Das  BIcioxyd  schwillt  auf  und  zerfallt  zu  einer  in  der 
Flüssigkeit  sich  leichU  aufschwemmenden  Materie.  Das  so  er- 
haltene Bleiweiss  besitzt  keine  Deckkraft.     Bs  besteht  '^^^^ 
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V«  Bonnsdorff  aas  86,51  Bleioxyd^  9,93  Kohlensäure  und 
3,55  Wasser  (Pb  Ü  +  FbC).  Bei  der  Bekanntmachung  der  No- 
tiz über  dieses  eigenthümlich  zusammengcsetzle  Bleiweiss  in  dem 

^Jahresberichte  von  Berzelius  äusserte  letzterer  die  Vermu- 
(hang)  es  möchte  wohl  diese  Verbindung  durch  eine  länger 
dauernde  Einwirkung  der  Luft  in  neutrales  kohlensaures  Blei- 
oxyd übergeben,  das  Hydrat  ebenfalls  kohlensaures  Salz  wer* 
den  and  dadurch  die  fehlende  Eigenschaft  des  Deckens  erlan- 
gen.   Allein  v.  Bonnsdorff  bemerkt  darauf,  dass  dieses  nicht 

II  erfolge,  was  auch  mit  den  späteren  Resultaten  Mulder's  (vgl. 
das  Vorstehende}  fibereinstimmt,  welcher  fand,  dass  die  Koh- 
lensäure das  chemisch  gebundene  Wasser  vollständig  auszutrei- 
ben nicht  vermögend  sei. 

Die  in  den  untersuchten  Bleiweisssorten  vonMulder  ent- 
deckten Verunreinigungen  bestanden  in  dem  Bleiweiss  von  Stra- 
tingh  in  etwas  essigsaurem  Bleioxyd,  in  dem  gewöhnlichen 
holländischen  Bleiweiss  in  einer  l^pur  von  Chlorcaicium,  schwe- 
feisaurem  BIcioxyd,  Schwefelblei  und  metallischem  Ble?.  In  dem 
Kremserweiss  fanden  sich  Spuren  von  absichtlich  zugefügter 
blauer  Farbe,  welche  Indigo  za  sein  schien. 

Das  neutrale  kohlensaure  Bleioxyd  wird  dagegen  theils 
darch  Fällung  eines  Bleisalzes  mittelst  neutraler  kohlensaurer 
Salze,  oder  eines  basischen  Bleisalzes  durch  kohlensaures  Gas 
erhalten;  es  besteht  aus  83,26  Bleioxyd  und  16^74  Kohlen- 
säure (PbC). 

Es  sind  also  bis  jetzt  folgende  vier  verschiedene  Sorten 
Bleiweiss  durch  genaue  chemische  Untersuchungen  unterschie- 
den worden:  n 

•      •  • 

1)  Neutrales  kohlensaures  Bleioxyd  (ohne  Bleioxydhydrat)  PbC, 

2)  —  —  —  mit  Bleioxydhydrat,  und  zwar: 
a)  1  Mischungsgewicht  kohlens.  Bleioxyd  mit  ,x 

1  Mischungsgew.  Bleioxydiiydrat,  PbH+PbC, 

b}  2  Mischungsgew.  kohlens.  Bleioxyd  mit  4 

.   •        •  •« 

1  Mischungsgew.  Bleioxyd hydrat,  .  PbH  +  2PbC5 

c)  3  Mischungsgew.  kohlens.  Bleioxyd  mit  » 

•      •  •  •• 

1  Mischungsgew.  Bleioxydhydrat,  PbH  +  3PbC. 

Maid  er  hält  den  Gehalt  an  Bleioxydhydrat  im  Bleiweiss 
für  die  Ursache  der  Farbenveränderung  des  letztern  an  der  Luft^ 
iHodem  Schwefelwasserstoffgas  auf  das  Bleioxydhydrat  leichter 


Digitized  by  Google 


.  930  S  c  h  u  b  a  i*  t    üb.  Bleiweiss  u.  Blei weissfabricatiou, 

seinen  Einfluss  ausübt  als  auf  das  neutrale  kohlensaure  Bleioxyd. 
Ein  Uleiweiss ,  welches  die  kleinste  Menge  Kohlensäure  bei  der 
Analyse  lieferte^  veränderte  sich  mit  Mohnöl  abgerieben  am 
leichtesten  und  stärksten,  wäbrend  neutrales  kohlensaures  Blei- 
oxyd selbst  im  Dunkeln  unverändert  blieb.  Es  scheint  daher  die 
Güte  eines  BIei\veis.ses  desto  höher  zu  stehen,  je  mehr  es  nar 
reines  neutrales  kohlensaures  Bleioxyd  ist,  je  weniger  es  Blei- 
oxydhydrat enthält.  Dass  aber  durch  Behandlung  mit  kohlen- 
saurem Gase  letzteres  nicht  zersetzt  und  in  erstcres  umirewan- 
delt  werden  könne,  geht  aus  Vorstehendem  hervor. 

Ein  anderer  Grund  der  Verschiedenheit  des  Bleiweisses 
liegt,  wie  Payen  und  Ure  gezeigt  haben ^  darin ^  dass  das 
neutrale,  durch  Präcipitation  dargestellte  kohlensaure  Bleioxyd 
hnlbkrystallinisch ,  daher  bis  auf  einen  gewissen  Grad  durch- 
sichtig ist,  während  das  nach  holländischer  Weise  dargestellte 
keine  Krystallform  besitzt  (amorphes  Bleiweiss)  und,  mit  Oel 
abgerieben^  undurchsichtig  bleibt. 

Sind  nun  diese  Resultate  der  Untersuchungen  richtig,  so 
muss  bei  der  Darsleliung  des  Bleiweisses  darauf  hingearbeitet' 
werden,  1)  so  wenig  wie  möglich  Bleioxydhydrat  neben  dem 
kohlensauren  Salze  zu  erzeugen,  2)  das  Salz  in  einem  nicht 
krystallinischen  Zustande  zu  erhalten. 

Unter  den  verschiedenen  Methoden  der  Blciweisserzeugung, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  sehr  vermehrt  worden  sind,  —  na- 
mentlich  in  England  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Patenten  auf 
verschiedene  Methoden,  Bleiweiss  darzustellen ,  ertheilt  worden, 
—  verdient  wohl  die  von  Bensen  beschriebene  besondere  Beach- 
tung. Dieselbe  ist  zwar  durch  das  Dingler'schc  polylechni^ 
§che  Journal  Bd.  LXXIV.  S.  223.  Bd.  LXXIX.  S.  221  ver- 
öfTentlicht  wwden^  allein  es  schien  mir  nicht  überllüssig,  da  ich 
auf  meiner  vorjährigen  Reise  durch  England  Gelegenheit  hatte,  in 
Birmingham  die  Fabrik  zu  besuchen^  in  welcher  jene  Methode 
ausgeübt  wird,  einige  Mittheilungen  darüber  zu  machen. 

Die  Fabrik  von  Gossage  und  Bensen  liegt  ausserhalb  der 
Stadt^  etwa  2  englische  Meilen  von  derselben  entfernt^  ist  erst  vor 
wenigen  Jahren  erbaut,  zweckmässig  und  sehr  elegant  einge- 
richtet. In  einer  Abtheilung  derselben  findet  die  Scheidung 
des  Bleies  vom  Silber  statt.  Das  Blei  von  Nordwales  enthalt  in 
der  Tonno  (80  engl.  Ctr.)  10—30  Unasen  Silber  (das  armstef 
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englische  Blei  3,  das  reichste  190  Unzen);  Preis  einer  Tonne 
19  Pfd.  Sterl.  Auf  einem  beweglichen  Mergelherd  wird  in 
einem  Beverberirofen  ein  Armtreiben  vorgenommen.  Neben  dem 
Treibofen  ist  ein  Herd  zum  Schmelzen  des  Bleies  erbaut,  von 
welchem  aus  das  letztere  kellcnweiso  auf  den  Treibherd  auf- 
gegeben wird.  Der  zum  Treiben  nülhigc  Wind  wird  —  wie 
überhauitt  in  England  ganz  allgemein  geschieht  —  durch  einen 
Centrifugal  -  Venlilator  beschafft;  Pressung  desselben  3%  Pfd. 
Das  Gebläse  versorgt  gleichzeitig  mehrere  ücfen  mit  Wind. 
Alle  24  Stunden  wird  lleichbici  ausgehoben,  während  die  Glätte 
in  einem  steten  Strome  durch  die  Giä4tgasse  abläuft ;  ist  eine 
genügsame  Menge  Reichblei  gesammelt^  so  wird  ein  Beiohtrei- 
ben  angestellt.  Man  gewinnt  auf  diesem  Wege  monatlich  ge- 
gen 450  Unzen  Silber.  Die  abgezogene  Bleiglättc  wird  fein 
gemahlen  und  gesiebt;  die  zu  beiden  Operationen  erforderlichen 
mechanischen  Vorrichtungen  werden,  so  wie  überhaupt  alle  zur 
FabricatioD  nöthigen  Maschinen,  durch  eine  grosse  Dampfma- 
-  schinc  in  Bewegung  gesetzt.  , 

Um  einen  Theil  des  während  des  Abtrelbens  sich  verflüch- 
tigenden Bleioxyds  wieder  zu  gewinnen,  stehen  die  Treiböfen 
mittelst  unterirdischer  Canäle  mit  Nichtfängen  in  Verbindung, 
welche  im  Untertheile  des  sehr  hohen,  runden,  schlanken  Schorn- 
steins angelegt  sind.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  die  Fänge  ge- 
räumt, das  aus  denselben  gewonnene  schwefelsaure  Bleioxyd, 
mit  etwas  Bleiglanz  gemengt,  in  einem  kleinen  Flammofen  ge- 
röstet und  dadurch  metallisches  Blei  gewonnen. 

Die  gemahlene  und  gesiebte  Bleiglätte  wird  nun  mit  einer 
Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  zu  einem  Teig  angerührt; 
die  dazu  verwandte  Menge  Bleizucker  ist  sehr  unbeträchtlich, 
etwa  1^  vom  Gewicht  der  Glätte.  Der  Teig  kommt  hier- 
auf in  eigenthümlich  construirte  horizontale  hölzerne  Behäl» 
ter,  in  welchen  er  mit  kohlensaurem  Gase  in  Berührung 
gebracht  wird.  In  dem  grossen  Mittelraume  der  Anstalt  befin- 
det sich  nämlich  ein  langer  hölzerner,  in  mehrere  niedrige  ho- 
rizontale Abtheilungen  getheilter  Kasten;  jede  Abtheilung  ist 
dicht  geschlossen  und  empfängt  kohlensaures  Gas^  welches  durch 
Verbrennang  von  Coakfl  ia  einem  eigens  dazu  angelegten  Ofen 

m 
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tni(  Vcntllafor  erzeugt  wird.  Um  das  Gas  abzukuhleii ,  wird 
CS  durch  in  Wasser  lagernde  Röhren  nach  dem  Kasten  geleitet. 

Um  das  Bteioxyd  auf  dem  Boden  der  BchaKer  auszubrei- 
ten und  stetig  zu  wenden,  dienen  geriffelte  Walzen,  welche 
über  den  Boden  in  gewissen  Abständen  hinter  einander  ver- 
mittelst Vancan8  0n''scher  Ketten  ohne  Ende  vorwärts  und  rück- 
wärts gezogen  werden.  Die  Bewegung  der  Ketten  geschieht 
vermittelst  Treibwalzen  ,  die  von  einer  stehenden  Welle  an  der 
Vorderseite  des  Kastens  in  Umdrehung  gesetzt  sind.  Der  Wech- 
sel in  der  Bewegung  geschieht  auf  die  bekannte  Weise  durch^ 
die  Maschine. 

Ist  nun  binnen  einigen  Tagen  die  Absorption  des  kohlen- 
sauren Gases  durch  den  Teig  vollendet,  so  wird  derselbe  mit 
Nasser  in  einem  eisernen  Behälter  vermittelst  einer  mit  Mes- 
sern besetzten  verticalen  Welle  gemengt  und  das  Gemenge  auf 
Mübigängen  mittelst  Steinen  vermählen,  sodann,  mit  Wasser 
vermengt,  gesclilemmt.  Dabei  bleiben  die  essigsauren  Kupfer- 
and  Bisensalze  in.  Wasser  gelöst,  während  sich  das  von  diesen 
befreite  Blei  weiss  niedersenkt.  Das  Grobe  wird  nochmals  ver- 
mählen und  geschlemmt.  Das  Bleiweiss,  wenn  es  sich  gehörig 
abgesetzt  hat,  wird  aus  den  Sümpfen  ausgestochen  und  in  Trok- 
kenstuben  erst  bei  230°  F.  (88**  R  ),  dann  bei  etwa  300*  F, 
(119°  R.)  getrocknet.  Die  Trockenstuben  werden  mit  beisser 
Luft  geheizt,  welche  theils  durch  die  Coaksöfen,  theils  durch 
die  Dampfkcsselfcuerung  ohne  besondere  Kosten  erwärmt  wird. 
—  Die  Fabrik  erzeugt  wöchentlich  50  Tonnen  (1000  Ctr.) 
Bleiweiss;  Preis  25  Pfd.  Sterl.  die  Tonne. 

Vergleicht  man  dieses  Verfahren  mit  dem  französischen 
Verfahren,  Bleiweiss  aus  einer  Auflösung  von  ba>*iscb-essigsau- 
rem  Bleioxyd  durch  kohlensaures  Gas  niederzuschlagen ,  so  er- 
giebt  sich^  dass  hier  das  Verfahren  fa.st  auf  trocknem  Wege 
stattfindet,  während  bei  jenem  auf  nassem  Wege  operirt  wird. 
Es  wird  nur  eben  so  viel  basisch-essinr^aures  BIcioxyd  gebildet, 
als  hinlänglich  ist,  um  durch  Vermittelung  der  Feuchtigkeit  eine 
Zersetzung  durch  die  Kohlensäure  einzuleiten  und  durch  die  dabei 
ausgetriebene  Essigsäure  neue  Partien  Bleioxyd  in  ein  basisch-' 
essigsaures  Salz  zu  verwandeln.  Hierdurch  kommt  das  Bleioxyd 
aus  dem  starren  Zustande  gar  nicht  heraus  und  kann  also  auch 
nicht  wohl  ein  krystalliüiscbes  kohlensaures  Salz  liefern^  son-#| 
dem  ein  amorphes.  ^ 
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'    '  XLII. 
Ueber  die  Gäbrun^sfäJiigkeit  4e^  Aohr^ 

Dass  der  Rohrzucker  nicht  uitmUtelbar  gahrungsfäbig  laty 
flondern  vor  dem  Zerfallen  in  Kohlenafiare  und  Weingeist  iii 
TmaberiSBacktt'  fibergebt,  habe  ich  scbon  vor  4  Jahren  durch 
Vctsacbe  nachgewiesen.  Im  ersten  Bande  meiner  urganhehen 
Chemie  habe  ich  diess  an  mehreren  Stellen  angegeben.  Vergl. 
28.  327,  wo  ich  anführe ,  dass^  wenn  die  Gährung  des  Rohr- 
Küßl^ers  unterbroctien  werde^  der  noch  vorhandene  Zucker  gf^isa- 
tenthelia  in  Traubenzucker  fibergefQhrt  sei}  ferner  8.847,  861. 

Löwig. 


ALIIL 
^  •  OußjacMäure. 

Thierry  hat  im  Guajacharzc  eine  Stoe  gefanden^  wel- 
che er  mit  diesem  Namen  belegt.  Das  Harss  wird  in  Alkohol 
TOD '66^  C.  anfgeldst  und  %  der  Lösung  äbdestiiUrt.  Die  vom 
RficksCande  abflltrirte  Flüssigkeit  ist  sauer.  Man  sttCIgt  sie  ge« 
nau  mit  Baryt,  womit  die  Saure  ein  lösliches  Salz  bildet.  Die 
8alaslö||ung  wird  im  Wasserbade  concenirirt,  dann  mit  Schwe- 
Alafiute  sersetsf»  wobei  ein  Uebersohusn  vermieden  werden  ^f^gk 
&m  dieser  die  Guigacsfiure  »ersdnen  wQrde.  •  (Me  ^om  achwe^ 
feisauren  Baryt  abflltrirte  saure  Flüssigkeit  wird  im  VVas.sci  bade 
zar  Siropsconsistenz  aboedampft  und  der  Rückstand  in  einem 
Kolben  mit  Aelher  digerirt,  welcher  die  Goajacsäure  ap^öst  und 

■ 

tfeselbe  beim  Verdunsten  «n  der  Luft  In  Gestalt  unregelmässi- 
ger warziger  Körner  hinterlSsst.  Die  Saure  wird  /.iMiM  durch 
Sublimation  in  kleinen  Portionen  gereinigt.  Sie  wird ^uf  diese 
Weise  in  Gestalt  schöner  Nadeln  erhalten.  Die  Gui^jacsäore  ist 
in  Aether,  Alkohol  und  Wasser  IMioh.'  Sie  unterscheidet  dch 
VOB  der  -BensoCsffur^  und  ZfanmfsSure  durch  Ihre  grosae  Ms- 
llchkeit  in  Wasser,  so  wie  durch  ihr  Verhalten  zu  einigen  Sal- 
zen^ worüber  der  Verf.  nähere  Angaben  verspricht. 

(Joifffi.  äe  Pharm.  JuUki  i84i0 
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,  XLIV, 
W^'^  lieber  Schw€felcyah%' 


Parnell  fi^/i//.  May.  Oct.  1840:)  hat  eine  Arjlieit  über 
diesen  Gegenstand  bekannt  gemacht,  in  welcher  er  nachweist, 
dass  das  durch  Zersetzung  einer  Lösung  von  $chwereIcyanka-> 
lium  mittelst  Chlor  erhaltene  Schwefelcyan  Wasserstoflf  enthalt. 
Wir  haben  vor  mehreren  Jahren  dasselbe  Resultat  erhalten,  uns 
aber  überzeugt,  dass  das  auf  dem  angegebenen  Wege  bereitete 
Bchwefelcyan  keine  constante  Zusammensetzung  hat,  sondern  als 
ein  unreines  Product  betrachtet  werden  muss,  das  je  nach  demGra.' 
de  des  Auswaschens  verschiedene  Zusammensetzung  zeigt.  Auch 
das  daraus  erhaltene  Mellon  besitzt  keine  constante  Zosammensez- 
zung.  Ij  i  e b i  g's  Angaben  über  das  Schwefelcyan  bezichen  sich  be- 
kanntlich nicht  auf  dieses  Product,  sondern  auf  das  auf  trocknem 
Wege  erhaltene^  welches  natürlich.,  keinen  Wasserstoff  ent- 
halten kann.  ^  .%:  B.  u,  M. 


XLV. 

VerhällniS8mässige  Leuchtkraft  des  Baum- 
öles und  des  raffinirten  Rüböles. 

Karmarsch  und  Heeren  haben  gefunden,  dass  gleicd^ 
Mengen  Baumöl  und  raf/lnirtes  Rüböl  gleich  viel  Licht  beim 
Brennen  in  Lampen  hervorbringen. 

QMiitheil,  des  Gewerbevereins  im  Köniyr,  Hannover^  9^,  Lfg.J 
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Literarische  Nachweistin  gen,         '•'  ' 

Ann,  der  Chemie  u.  Pharm.  Von  Wo  hier  u,  Li  ebiy.  JuH* 

XJeher  einige  durch  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Aloe  inU- 

stehende  Producte.    Von  E.  Schunck, 
Beiträge  zur  chemischen  Geschichte  der  Orseille  und  des  Lakmus, 

Von  R,  Kane.  (Uebersetznng.) 
XJeher  Varstelluntß  und  Zusammensetzung  der  Anthranilsaure. 
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Ufher  einige  Verbindungen  des  Zinnchlurids  mit  Chlormetallen.  Von  ♦ 
r  Bolley, 

Ueber  einige  VeHnndimgen  der  Palladium  -  Halatde  mit  Ammoniak, 
Von  Fehling, 

Bereitung  des  Spiräa Öles :  Ziusammensetzung  des  Apfelsinenöles :  of-^ 
ficinelles  Jodkalium  und  Phosphorsäure:  \yirkung  der  Kohle  ^ 
hei  der  Vegetation. 

*  Dieselben,  Augml. 

Ueber  die  stickstoffhaltigen  \nhrungsmitttl  des  P/famenreiches.  Vor» 
J,  Liebiü. 

Tfotizen  ehem.  u,  jfhgs.  Inhaltes.   Ton  R.  Böttger.  (ü.  a.  iib.  Ver- 
ziUDung  u.  VerzinkuDg  des  Kupfers  auf  nassem  Wege,  leichte 
GewiDniiii<i;  vod  feiozertheiltem  Kupfer  und  Silber,  Methode,  Kup-  . 
fer  ond  Messing  auf  nassem  Wege  mit  Platin  zu  überziehen^  Dar- 
Rtellang  von  Kupferoxydul ,  Benutzung  des  Phosphorwasserstoff«^ 
gases  in  der  Galvanoplaslik ,  Verhalteo  des  doppelt-chromsauren^; 
Kali's  zur  Traubensaure  etc.)  *     ,    •       -  ^ 

Ueber  das  Schwefelcgan.    Von  Parnell,  (Ueberselzung.) 

Ueber  Zusammensetzung  des  Inulins.  Von  Berns,  (Uebersetzuug.) 

Ueber  den  Tempelbrunnen  zu  Rohitsch.  Von  Schrötter, 

Beschreibung  des  Verfahrens  ,  den  Kohlensä'uregehalt  der  Mineral- 
wässer an  der  Quelle  zu  bestimmen.    Von  Schrötter, 

Ueber  Lithofellinsäure ,   einen  Bestandthtil  der  Gallenconcremenle, 
Von  Göbel.  M  ^ 

^Siusammensetzung  der  Liihofellinsuure.    Ton  Ettling  u.  Will,  ^' 

BarsteUung  des  Gold  pur  pur  s.    Von  Bolle  y,  .f 

Reaction  für  phosphorige  Säure,  Verhalten  von  JVolframoxyd, 

sen-  und  Manganoxydul  in  Chlorgas  y   schweflige  Säure  als 
Reagens  etc. 


Dieselben.  Sept. 


^  Netu  Methode  zur  Beslimtnung  des  Stickstoff'es  in  organischen  Kör*- 

pern,    Ion  Varr  entra  p  p  u.  ^Vill. 
Beschreibung  eines  Verfahrens  zur  Bereitung  von  Schwefelkohlen* 
^    Stoff',    Von  Schrötter, 

das  flüchtige  Gel ,  welches  dem  mittelst  Roheisen  entwickele 

ten  Wasserstoff'gnse  den  Geruch  ertheilt.    Von  Schrötter,  ^ 
Ueber  die  ang  eb  liehe  Ver  w  andlung  von  Kohlenstoff 

in  Kiesel  und  von  Rhodium  in  Bisen.     Von  Tilley. 

(Nachweisung ,  dass  die  bekannten  Zeitungsangaben  auf  grober 

TSeschung  beruhen.)  ^ 

Dieselben,  Octbr,  "»v 

Chemisch-physiologische  Untersuchungen,    Von  J»  Schate 
^^^Biusaminensetztmg  der  stickstoffhaltigen  Nahrung smit^ßdes  Pfian^ 
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^      zenreiches ,  des  Albumina ,  des  Gehirns  xmd  des  Eigelbs,  Von 
*    Uence  Jones. 

üeber  einige  Doppelsalze  der  unter  schwefligen  Säure,  Von  Lenz. 
Veber  eine  neue  Sauerstoffsäure d.  Seh wefels  (S3 O5).  Von  L  anglois. 
Untersuchung  eines  Harzes  aus  dem  Copaivabalsam.  Von  Fehling, 

Ann.  der  Physik.    Von  Pogyendorff,  1841,  Np.  6. 

Untersuchung  üb,  die  spec.  Wärme  einfacher  und  zusammengesetz- 
ter Körper.  (Zweite  Abhandlung.)    Von  Regnault.  (SchlasR.) 

Ueber  das  verschiedene  Verhalten  der  verschiedenen  Mischungen  aus 
Alkohol  und  Wasser  in  Bezug  auf  Dichtigkeit.    Von  H.  Kopp, 

Bemerkungen  über  einige  Harze,    Von  H,  Rose. 

Resultate  der  Prüfung  des  Kupferschiefers  ^  so  wie  mehrerer  damit 
vorkommenden  Mineralien  ^  auf  Vanadin.  Von  C.  Karsten, 

Notiz  über  einen  in  Brauneisenstein  und  Bitumen  umgewandelten 
Menschenschädel.    Von  C.  K ersten.    »      tft  t 

Dieselben.  No.  7,^ : 


Ueber  Isomorphismus  analoger  Verbindungen  ohne  Isomorphismus 
der  entsprechenden  Bestandtheile.  Von  H.  Kopp,      -   ■       »* - 
Tf^ermocher^ische  Untersuchungen.    Von  Hess.  *• 


Archiv  der  Pharm,  Von  Brandes  u.  Wackenroder. 
^»        Mai  1841. 

Ueber  mehrere  gauussnure  Metulisalze.  Von  Bieg.  ^ 
Ueber  Schwefelsäurebereitung  aus  Gips.    Fo»  Thaulow.  # 

^H^,  '  ^Dieselben.  Juni  1841.    .  ^  *' 

Die  extractioen  Materien.    Von  J.  F.  Simon.  ' 
Untersuchung  eines  eiterhaltigen  Harns.    Von  R,  Brandes»^ 
Analyse  der  Salzsoole  zu  Neusalza.    Von  W  a  c  kenroder. 
Analyse  der  neuer  bohrten  Salzsoole  zu  Artem,    Von  Wacl^en-^ 
4roder,  iJHjjc  ^ 

' Dieselben.  Aug.  1841^  ^'    h  ' 

Veber  Hesperidin,    Von  Jonas. 


Literatur«  ^ 


Lehrbnch  der  physiologischen  Chemie.  Von  Dr.  C.  6.  Lehmann, 
Prlvatdocenten  an  der  Universität  za  Leipzig.  I.  Bd.  Leipzig, 
Verlag  von  W.  En  gel  mann.  RoUerdam^  bei  A.  Baedecker. 
\glSi.  8.  377  8. 
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'Ueber  das  Fenchelöl,  Sternaniiöl  und  Anisöl. 

VOB  •  4 

AÜGÜST  CAHOURS. 

m 

I  '    iCAnn,  de  Chim.  et  de  Phys.  Juillet  1841,  p,  274.) 
#  - 

Bekanntlich  bestehen  die  meiäten  flüchtigen  Oele^  so  wie 
die  fetten  Oele^  aus  zwei  Tbeilen,  einem^  der  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  fest,  and  einem  andern,  der  bei  dieser  Tempe- 
ratur flüssig  ist.  Da  diese  festen  Oele  gewöhnlich  die  Eigen- 
schaft besitzen,  zu  krystallisiren  und  sich  bei  bestimmten  Tem- 
peraturen za  verflüchtigen ,  so  können  sie  ala  reine  Stoffe  be- 
trachtet werden,  während  diess  nicht  der  Fall  mit  den  flüssigen 
Oclen  ist,  welche  meistens  aus  Gemengen  von  mehreren  Sub- 
stanzen bestehen,  die  sich  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  von 
einander  trennen  lassen,  wegen  der  Analogie  der  Eigenschaf- 
ten ,  die  sie  besitzen,  und  weil  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
WSrme  leichter  verändern.  IVIchrere  dieser  festen  Oele,  wie 
z.  B.  der  Campher,  das  Coumarin,  der  feste  Tbeil  des  Mfinz- 
öles,  sind  sorgfältig  studirt  worden  und  zeigen  sehr  interessante 
Reactionen.  In  dieser  Abhandlung  habe  ich  mich  1)  mit  dem 
festen  Theile  des  Anisöles,  Fenchelöles  und  Sternanisöles,  !S) 
mit  dem  Oele  des  bittern  Fenchels  ffenouil  amerj  beschäftigt. 

Durch  die  auf  das  Sorgfältigste  mit  verschiedenen  Exem- 
plaren  ausgeführten  Analysen  und  durch  vielfältige  chemische 
Heactioflen  habe  ich  mich,  wie  ich  in  dieser  Abhandlung  zei- 
gen werde,  von  der  Identität  der  festen  Oele  des  Anises^  Stern- 
anisea  und  des  Fenchels  überzeugt.  Sobald  diese  Sache  er-« 
wiesen  war,  Labe  ich  mich  einzig  und  allein  mit  dem  Anisöle 
beschäftigt,  weil  es  diese  feste  Substanz  in  grösserer  Menge 
und  zo  einem  niedrigem  Preise  liefert.  Aber  alle  in  dieser  Ab-  » 
handlung  enthaltenen  Thatsachen  lassen  sich  eben  so  gut  auf 
die  anderen  beiden  Gele  anwenden.  '^^ 

Um  mir  festes  Anisöl  im  Zustande  der  Reinfiiit  zu  ver*  # 
schafl'en,  befolgte  ich  folgendes  Verfahren:  Rohes  käufliches 
Gel,  welches  mehr  als       von  dieser  Substanz  enthält,  wurde 
zwischen  doppelten  Lagen  von  Löschpapier  gepresst ,  bis  das 
letztere  nicht  mehr  fleckig  wurde,  worauf  das  Oel  mit  Alkohol 

Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XXIV.  6. 
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*  von  0,85  behandelt  wurde,  der  es  auflöst.  Krystallisirt  man  es 
in  Alkohol  noch  zwei-  oder  dreimal  nm,  80  erhält  man  ein 
vollkommen  reines  Producta  welches  fol<>cnde  Charaktere  be- 
sitzt: Es  ist  eine  weisse  Substanz^  welche  in  äusserst  glan- 
^  zenden  Blätlchen  krystallisirt.  Ihr  spcc.  Gew.  ist  fast  dem  des 
Wassers  gleich.  Es  besitzt  einen  weit  schwache/n  und  ange- 
nehmem Anisgeruch  als  das  ruhe  Oel.    Ks  isl^  besonders  bei 

'  0°,  sehr  zerreiblich  ^  kommt  gegen  18°  C.  in  Fhiss  und  bei  222° 
in'ö  Sieden.  Bei  dieser  Temperatur  verflüdiligt  es  sich  ganz, 
wobei  es  nur  eine  geringe  Veränderung  erleidet.  Dcssenunge-j^ 
achtet  wird  es  gelb,  und  die  Zahlen ,  welche  man  bei  Besüro- 
mung  der  Dichtigkeit  seines  Dampfes  erlifilf,  enlfcrncn  sich  ziem- 
lich von  denen,  welche  die  Analyse  gicbt,  so  dass  man  in  die- 
sem Falle  sich  jener  Bestimmung  nicht  als  Conirolc  bedienen  kann. 

Da  ich  erwartete,  dass  zwischen  dieser  Substanz  und  dem 
Campher  eine  Analogie  bestehe,  unterwarf  ich  sie  einer  genauen 
Untersuchung.  Ich  will  hier  in  der  Kürze  die  Reactionen  ange- 
ben, welche  sie  beim  Zusammentreffen  mit  den  verschiedenen 
chemisciien  Agentien  erzeugt.  Wird  die  Substanz  sehr  lange 
Zeit  dem  Zutritte  des  Sauerstoffes  oder  der  atmosphärischen  Lufl, 
mögen  sie  nun  trocken  oder  feucht  sein,  ausgesetzt,  so  erleidet 
sie,  Bo  lange  sie  im  festen  Zustande  ist,  keine  Veränderung. 
Wird  sie  aber  im  flüssigen  Zustande  erhallen,  so  verändert  sie 

«  sich  nach  nnd  nach  und  verliert  endlich  die  Kigcnscbaft,  za 
krystallisiren.  Setzt  man  den  Versuch  2  Jahre  lang  fort,  so 
wird  sie  endlich,  wie  Theodor  v,  Saussurc  bewiesen  hat^ 
verharzt. 

Chlor  und  Brom  reagiren  kräftig  auf  diese  Substanz  und 
erzeugen  Producte,  welche  von  dem  Oele  durch  Substitution 
abgeleitet  werden.  Die  Aetzalkalien,  in  roncentrirter  Auflösung 
und  siedend,  äussern  keine  Wirkung  auf  sie ,  selbst  bei  einem 
mehrstündigen  Zusammensein.  Ihre  weingeistige  Auflösung  ver- 
hält sich  auf  dieselbe  W  eise.  Man  kann  selbst  das  Oel  mit  den 
im  festen  Zustande  befindlichen  Alkalien  bei  der  Temperatur 
'zusammenbriiigcn,  wobei  es  in's  Sieden  kommt,  ohne  dass  es 
sich  dadurch  verändert.  Wenn  man  aber  der  von  Dumas  und 
Stass  in  ihren  Untersuchungen  über  die  gegenseitige  Wirkung 
der  Alkalien  nnd  der  Alkohole  angewandten  Methode  folgt ,  so 
bemerkt  man,  dass  das  Oel  sich  verändert  und  ein  eigenthöm- 
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liebes  saures  Product  giebt,  welches  ich  unglQcklichcr  Weise  * 
keiner  Untersuchung  unterwerfen  konnte,  du  ich  mir  eine  zu 
geringe  Menge  davon  auf  diese  Weise  erzeugen  konnte.  Ich 
begnüge  micli,  die  Thatsache  hier  anzuführen,  indem  ich  es 
anderen  Chemikern,  die  glücklicher  sind  als  ich,    überlasse  ^ 
diese  Substanz  %u  studiren.  .       .  aty 

Die  starken  Säuren,  wie  z.  B.  die  Schwefelsäure,  die  Phos- 
})hors»ure  u.  h.  w.,  wandeln  sie  in  der  Kälte  in  eine  Substanz 
Dm,  welche  mit  ihr  isomerisch  ist.  Kndlich  erzeugen  die  oxydi« 
renden  Säuren,  wie  z.  B.  die  Chromsäure  und  besonders  die 
Salpetersäure,  interessante  Resultate,  über  welche  ich  mich  weit- 
läufiger  auslassen  will,  wenn  ich  von  der  Wirkung  der  Sal- 
petersäure auf  das  Oel  besonders  handein  werde.. 

Um  das  wirkliche  Acquivalcnt  des  Anisöles  zu  finden,  be-  ^ 
stimmte  ich  die  Dichtigkeit  seines  Dampfes.  Fünf  ziemlich  mit 
einander  übereinstimmende  Versuche  gaben  mir  Zahlen,  welche 
mit  den  aus  der  Elementaranalyse  abgeleiteten  übereinkommen, 
wenn  man  das  alte  Atomgewicht  des  Kohlcnstodes  annimmt  und 
die  Substanz  mit  chlorsaurem  Kali  verbrennt,  die  aber  auf  keine 
Weise  mit  dem  neuen  Atomgewicht  übereinstimmen  können.  Ich 
war,  uie  ich  bekennen  muss,  lange  Zeit  in  Verlegenheit,  denn 
die  auf  eine  gezwungene  Weise  aus  der  Analyse  und  der  Dich- 
tigkeit des  Dumpfes  sich  ergebende  Formel  war  ziemlich  son-> 
derbar,  und  dicss  hinderte  mich  lange  Zeit,  diese  Resultate  be-^ 
kannt  zu  machen.  Indem  man  die  Dii  iitigkeit  des  Dampfes  bei 
Seite  setzt,  welche  in  diesem  Falle  nicht  als  Controle  dienen 
J<anYi,  und  sich  nur  an  die  Zahlen^  häll^  welche  sich  aus  der 
Analyse  ergeben  und  die  sehr  gut  mit  denen  übereinstimmen, 
welche  man  njs  der  Absorption  des  ChlorwasserstofTgases  ab- 
leitet, so  wird  man  auf  eine  Formel  geleitet,  welche  vor  eini- 
gen .lahren  von  Dumas  angenommen  worden  Mar  und  djo, 
dadurch  merkwürdig  ist,  dass  sie  identisch  ist  mit  der  des  rö- 
mischen Kümmclöles^  was  gewiss  nicht  sehr  in  Verwunderung 
setzt ,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  beiden  Samen,  welche  diese 
Oelc  geben,  einer  und  derselben  Familie,  der  der  Dolden,  ange- 
hören. Ich  legte  seit  dieser  Zeif  grossen  Werth  auf  da?^  ver-' 
gleichende  Studium  dieser  beiden  Körper,  welche^ '^ic  man  im 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  sehen  wird,  gana  verschiedene  Rc- 
adionen  geben.  *^ 
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I.  0,400  festes  Oel,  darch  zwei  Krystallisationen  in  Alko- 
hol gereinigt,  gpiheii  mir  Iwiiii  Verbrennen  mit  Kupferoxyd: 

Wmer  0,1189 
KohletisSore  1,18!^. 

II,  0|440  voo  demseibeo  Pröda ete  geben  mir: 

Waaimr  0,380 
KohleneSore  1,806. 

JU.  0,580  einer  andern  Probe  gaben  mk:  * 

Wasser  0,398 
KohleneSure 

IV.  0,860  fMee  Stemnnisdl,  dordi  sswei  KrysCnlllenlkMi 

in  AlliOhol  gereinigt,  gaben  mir: 

Wasser        0,864     ^  ^ 
Kohlensäure  1»069.  ^ 

V.  0,885  tales  FenchelftI,  welohes  einer  ihnlioheR  Beial 
guüg  uiilerworfen  worden  war,  gaben  mir: 

Wasser  0,879 
KohlensSare  1,144. 

DIess  giebt  anf  100  TheUe: 

L        U.  UI.  IV.  V. 

'     Kolilenstotf     81,08     8Ö,9l  80,8f  8i»,9S  81,08 

Wasserstoff      8,00       8,08  8,36  8,15  8,08 

.  Suerstoff      10,98     11.01  10,88  10>87  10,96 

.           100,00   100,00  «N>,00  100,00  100,00. 

Dieses  Resultat  stimmt  völlig  mit  der  Formel  Cj^fl^O^ 

«herein.      '  .i^ 

€.0  —  1600  ß^fiS  > 

B,4  =    160        8,10  ' 

•        '             Ojj  SB   fOO  10,88 

1860  ,  100,00. 
leh  will  das,  was  ieh  so  sagen  hahe>  damit  hsanhligsim^ 
dass  ich  die^iSahlen  gebe,  weiebe  ieh  aas  der  Ahsorptloa  der 

Cblor waaser »loffsaare  durch  das  Oel  abgeleitet  habe.  Bekannt^ 
lieh  hat  Dumas  durch  Verbindung  dieses  Mittels  mit  der  Dich* 
iigfcsil  des  Damp^  das  wirkliche  Ae^nivalent  des  Camphe^p^  so 
gut  he^timfl^ 
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I.  i,löO  Gr.  festes  Anisöl  wurden  in  eine  Eprouvette  über 
t^uecksilbcr  gebracht  uud  dem  Zutritte  von  trockncm  Chlorwas-  * 
serstolföfase  ausgesetzt.  Die  Absorption  des  sauren  Gases  be- 
trug 182  Cb.  C.  bei  einer  Temperatur  von  0°  und  unter  dem 
Luftdrücke  von  0,761  Mm.,  was  auf  die  Temperatur  von  0' 
und  auf  den  Normalluftdruck  von  0.760  Mm,  reducirt,  1761 
Cb.C.  für  das  Volumen  des  absorbirten  Gases  giebt^  was 
auf  100  Th.  der  Verbindung  19,80  an  Gewicht  ausdrückt.  Nun 
lässt  sich  aber  durch  die  Proportion:        v*      •  ^ 

19,80: 80,20  =  455,1  :x 
daraus  ableiten  :  x  =  1843,5.  - 

II.  0,900  Gr.  festes  Anisöl,  in  dieselben  Umstände  wie  das 
vorige  versetzt,  absorbirten  146,5  Cb.  C.  Chlorwasserstoffgas  bei 
einer  Temperatur  von  12°  und  unter  einem  LufKdrucke  von  0^749, 
was  auf  die  Temperatur  0°  und  den  Xurmailuftdruck  0,760  re> 
ducirt,  138  Cb.C.  als  das  Volumen  des  absorbirten  Gases  giebt, 
entsprechend  an  Gewicht  0,223  Gr.  oder  19^86  auf  100  Tb. 
der  Verbindung.    Nun  giebt  aber  folgende  Proportion: 

19,86:80,14==45ö,l:x 
das  Resultat:      '  x  =  1836,4.  ,  - 

Die  aus  diesen  Versuchen  abgeleiteten  ^l^len,  so  wie  die 
durch  die  Analyse  gegebenen,  leiten  daher  auf  €30^24  0,  aIs 
rationelle  Formel  dieser  Verbindung. 

BromanisaL 

Ich  bezeichne  mit  diesem  Nameu  die  aus  der  Wirkung  des 
Broms  auf  das  feste  Anisöl  entstehende  krystaliisirtc  Bubstanz. 
Wenn  man  allmfihlig  Brom  auf  das  Oel  giesst,  so  entwickelt 
jeder  Tropfen,  welcher  damit  zusammentrifft,  eine  sehr  hohe 
Temperatur^  die  Farbe  des  Broms  verschwindet  und  es  entwickeln 
sieb  reichliche  Dämpfe  von  Chlorwasscrstoffsaure.  Setzt  man 
einen  geringen  Ueberschuss  von  Brom  zu  und  überlasst  die  Sub- 
stanz der  Ruhe,  so  gerinnt  sie.  Behandelt  man  das  rohe  Pro- 
doet  mit  geringen  Mengen  von  Aether^  so  entfernt  man  ein 
bromhaltiges  Oel.  Der  in  siedendem  Aether  aufgelöste  Rück- 
stand setzt  beim  Erkalten  Krystallo  ab^  die  mit  ein  wenig  von 
dem  vorhergehenden  Oele  verunreinigt  sind,  wovon  man  sie 
leicht  dadarcb  beflreien  kann,  dass  man  sie  zwisclien  doppelten 


Digitized  by  Google 


34«  C  a  h  0  a  r  s,  üb.  d.  Fenchelöl,  Sternanisöl  u.  AntooJ.  \ 

Lagen  von  Füesspapier  pressl  und  sie  von  Npncm  in  Aether 

krys(allisiren  lässt.  * 
*  .  Diese  Subsfanz,  im  Zuslainlo  der  Eeinheit  erhalten,  ist  farb^ 
los  und  zeigt  sich  in  Gestalt  von  ziemlich  voluminösen  Kry^ 
stallen,  welche  viel  Glanz  besit/,en.  Sie  ist  farblos,  knistert 
zwischen  den  Zahnen,  ist  unlöslich  In  Wasser,  ein  wenig  lös- 
lich in  Alkohol,  weit  mehr  in  Aether.  Eine  Temperatur  von 
nur  wenig  über  100°  reicht  hin,  um  sie  zu  verändern.  Bei  der 
Destillation  wird  sie  völlig  zerstört  unter  Entwickelung  von 
Bromwasserstoffsäure.  Ein  Ueberscbusa  von  Brom  scheint  nicht 
auf  dieselbe  zu  reagiren.  Ich  habe  ihre  Zusammensetzung  durch 
folgende  Analysen  bestimmt.  ^ 

I.  0,600  Bromanisal  gaben  mir  beim  Verbrennen  mit  Kup- 

:  feroxyd:  ^  . 

i  Wasser  ^'  0,123 

•  Kohlensäure  0,583. 

II.  0,470  von  demselben  Producte  gaben  mir: 

.    Wasser  0,113 
Kohlensaure  0,639. 

'       ni.  0,630  einer  andern  Probe  gaben  mlr:^ 

Wasser  0,127 
■    Kohlensaure  0,612. 
Piess  fiiebt  auf  100  Theile: 

'  I.  tt  HI. 

Kohlenstoff       31,79  31,28  31,50 

Wasserstoff        2,70      '  2,64  2,66. 
Dieses  Resultat  stimmt  völlig  mit  der  Formel  CjoHis^^«^» 
flberein.    Wirklich  hat  man: 


.1 


C20  — 

1600,0 

31,60 

112,6 

2,40 

0,  = 

200,0 

4,20 

Br«  = 

2934,0 

61,80 

* 

4746,6 

100,00. 

Wirkung  des  Chlors  auf  das  AnisöL   .      .  ... 

Die  Wirkung  des  Chlors  auf  diese  Substanz;  ist  weit  com^j, 
plicirter  als  die  des  Broms.    Leitet  nuin  trocknea  Chlor^as  ia 
Anisöl,  so  wird  es  schnell  absorbirt.    Es  entwickelt  viel 
Warme^  so  wie  reichliche  Dampfe  von  ChlorwasserstoiQbäare. 
WepQ  man       Produote       Reaelion  zu  yerscbiejd^qcypi, 
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aim])biirt,  sQ  litidct  man,  dass  sie  um  m  ineiir  Ubiur  enthalten, 
'^ii^cr  die  Hubstan/i  der  Wirkung  fHeses  Oarny  Migpkat 

Jglpilll^  «iad  bei  oewdbnliebw  TettHierator  lii#issi$i^^  klebrig 

und  biegen  keine  itürsfechaa  fiii  ihre  Utifilicit  dar.  Einmal  er- 
hieU  ich  eine  8ub>lai)/.,  welche  (hirdi  ihre  ZusammeDsetim^ 
4m§t^m^w  l^^obriebeneo  brooibaH^o  Prodncte  oqlspnM^  Di^e 
jlMlMtiing  Ist  farblos,  besitzt  in  der  Kfitte  Slriipsconslst«!»  önd 
^eigt  eiwns  mehr  Flöasißkeit  in  der  Wäime.  Durch  ilic  De- 
sfiüation  \\ir(l  sie  vuUölaiulig  zerneizt^,  es  eiUwickelt  sich  viel 
CUlorwasserstolfsäure  und  man  findet  in-  dem  Destilfcl^^iifig^iSB 
eioen  koblfgeii  Edcksland.  ' 

Diese  Substanz  gab  mit  bei  der  Analyse  folgende  Ref»altate: 

I.  0;ü40  iSubätauz  gaben  iiiii  bt;iiu  V\  i  brennen  mit  Ku^feroxyd : 

Wasser  U^r^t 

^   Kohleoafiare  0^947. 

II.  0^480  Suba^DK  gaben  iirir: 

-  ■  »    •  Wasser  a,i40 

Kohlensäure       0,751.  ■ 
lU.  0,620  über  einem  UeberschiH»  vm  angeltecbtem  Kalk 
deaftlilrto  Sabatan»  gaben  mir  0;869  CMonüber,  welobea  0,918 
Chlor  darstellt. 

Diese  analytischen  Resultate,  auf  100  Tlieile  gebracht,  leiten 
auf  folgende  Zahlen: 

I.  II.  Iii.       •  • 

<  MMitoff       47^      47y«9  ^ 
WmmaMt  8^69  ^ 

Chlor  —  —  . 

Öanerstolf  —  —  ^ 

»DiM  aaaoitaio  atimmtn  offenbar  mit  der  Formel  fiaoHis 
CtffOjB  «berain«  Wirklich  bat  imm:  .  ' 

Co  ^  iMQfi      47,7«  . 

=    119,0  3,58 
de  =13^,8  4»^B 
O.    SS   900,0  6,38 
3110,3  iOU,Oü. 
<.  jhiässt  man  das  Chlor  länger  rcagircu  und  uulerälützt  die  Uc- 
iM^Mi iilnliiL#aa^<iiiigg  MrW^mi^.iifit  jBamjmwdir»  w  wird 
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Menge  von  Chlor  tritt  an  edbe  BUB^  M  ^  nfgMM»JtaiH 

ftaoz  ein  aod  man  erhalt  eio  neaes  flüssiges  uud^  wie  dae  vo^ 
.llge#  klebriges  Producta  von  dem  es  sieb  darcb  4>biysii|pbe  CbUr 
liltee.dorobaivi.  DlaM  ontarsaheM^^  . 

Dia  Analjfae  aieaoa  Prodonlea  Miete  akh  ipT  tolg/ßd» 

B^nUate: 

Q^O^üMukz  gaben  mir  b€4in  Verbrennen  mit  Ktt0l^roj||r4 : 
Waner  0,116 , 

Koblemtfore  Ofii^ 
II.  0^660  Sabstanz  gaben  mir  1,184  (iblaraillHK,  waMitfl 
Q^d^  Cfalor  darstellt. 

Diese  Eesuitate,  sMi  100  Tbeile  gebracht^  geben; 

I.  lU 
.      Kohlenstoff     .  99,93  — 
Wasserstoff        2,75  — 
Chlor  —  59^14 

Sanenitoff   :      —  — 
Diese  Resattate  sömnen  offeahar  mtt  der  Fernel  €&M|Bia 
CJ^O^  überein.    Wirklich  hat  man:* 

==  1500,0  ;39,63 

.^1^  a  1901,7  69,61 
0,  SP  900,0  6ß9 

'8785,6  100,00. 
*  Die  Wirkang  des  Chlors  auf  das  Oel  ist  wahrscheinlich 
aoeh  nloht  erschöpft,  obwohl  dieses  letztere  Prodact  vom  Chlor 
nicht  mehr  angegriffen  aa  werden  scheint  üctoftlieli  aber  whrd 
es  mir  unter  dem  Einflösse  eines  starken  SonneiiHohtes  gelin» 
gen,  eine  neue  Menge  von  Wasserstoff  zu  eiit/.iehen  und  eine 
i^lti|^recfaende  Menge  von  Chlor  dafür  zu  substitoiren.  Da  die 
verschiedenen  Vrodocte,  weMe  ans  der  Wirkni^.des  Chlni 
auf  das  uel  entstehen,  weder  krystsHIslren,  noch  auch,  ofip^ 
sich  zu  verändern,  überdcstiliiren  können,  so  bieten  sie  keiit^ 
BOrgs^^aft  für  itire  fteinbeit  dar, 

Wirkung  der  SchwefeUäure  auf  da$  Anisök 

iMfoin.  %u  ' 

Weon  man  Itasles  AaiaftI  a^  geringen  Mengen  von  ooncen» 
lihtef  mty&mam  mMum 9  m  aihitBi  fi^ilaii  aste  airi  % 
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sich  eine  schöne  blatrothe  Flirban^.  Wird  die  Säare  trop« 
fenweise  zugesetzt  und  las&t  man  das  Gefass,  worin  die  Ope- 
ration vorgenommen  wird,  gehörig  erkalten,  so  erfolgt  die  Wir- 
kung ganz  vollständig,  ohne  dass  sich  die  geringste  Spur  von 
schwefliger  Saure  entwickelt.  Wurde  die  Sfture  in  beträcht- 
licher Menge  zugesetzt,  d.h.  die  drei-  oder  vierfache  Gewichts- 
menge von  der  des  Oeles,  so  löst  sich  letzteres  vollständig  auf. 
Wenn  man  die  Substanzen  24  Stunden  ruhen  lässt  und  man 
setzt  alsdann  Wasser  zu^  so  schwimmt  auf  der  Oberfläche  der 
wässrigen  Flüssigkeit  eine  ölige  Substanz,  welche  verändertes 
Anisöl  ist,  während  ein  anderer  Theil  aufgelöst  bleibt  und  wahr- 
scheinlich eine  der  Schwefel  Weinsäure  analoge  Verbindung 
ausmacht.  Diese  Säure  bildet  mit  dem  Baryt  und  dem  Kalk 
gummiartige  Substanzen,  welche  ich  nicht  untersucht  habe. 
Wird  die  Säure  in  weit  geringerer  Menge  zugesetzt,  ge- 
braucht man  z.B.  IV2  'I'berl  Säure  auf  1  Theil  Oel,  so  wird 
letzteres  in  eine  Substanz  von  harziger  Beschadenheit  gänz- 
lich umgewandelt.  L&sst  man  dieselbe  lange  mit  Wasser  ko- 
chen, so  kann  man  ihr  den  grössern  Theil  der  Schwefelsäure, 
womit  sie  verunreinigt  ist ,  entziehen ,  aber  man  kann  sie  auf 
diese  Weise  nicht  völlig  davon  befreien.  Man  muss,  um  sie 
vollkommen  rein  zu  erhaiten,  zu  einer  gehörig  geleiteten  De- 
stillation des  rohen  Productes  seine  Zuflucht  nehmen.  Aber  man 
verliert  auf  diese  Weise  viel  Substanz.  Ein  kleiner  Theil  geht 
bei  der  Destillation  über,  ohne  sich  zu  verändern,  während  der 
grössere  Theil  sich  in  eine  ölige  und  aromatische  Substanz  um- 
wandelt, die  schwerer  als  Wasser  ist. 

Die  auf  diese  Weise  gereinigte  Substanz,  die  ich  Anisoin 
nennen  will,  zeigt  sich  in  Gestalt  einer  festen,  vollkommen  weis- 
sen, geruchlosen,  bei  einer  Temperatur  über  100"  schmelzbaren 
Substanz,  welche  schwerer  als  Wasser,  in  dieser  Flüssigkeit 
unlöslich,  kaum  löslich  in  Alkohol,  selbst  in  der  Wärme,  lös- 
licher in  Aclher  und  in  den  flüchtigen  Oelen  ist.  Sie  löst  sich 
in  concentrirter  Schwefelsäure  auf,  der  sie  eine  schöne  rothe 
Farbe  giebt.  Wasser  fällt  sie  aus  dieser  Auflösung.  Ihre  Auf- 
lösung inAether,  der  freiwilligen  Abdampfung  überlassen,  setzt 
sie  in  Gestalt  von  kleinen  krystallinischen  Nadeln  ab.  Beim  Zu- 
tritte der  Luft  stark  erhitzt,  entzündet  sie  sich  und  brennt  nach 
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Art  der  Harxe  unter  Verbreitung  eines  aromatischen  Geruches. 
Oer  Destillation  unterworfen,  verllüchtigte  Hie  sich  zum  Tbeil. 

Diese  Substanz  kann  sich  nicht  aliein  unter  dem  Einflüsse 
von  concentrirter  Schwefelsaure  erzeugen,  sondern  auch  beim 
Zasammentretfen   mit  anderen  starken  Säuren    und  besonders 

durch  die  Wirkung  der  Phosphorsöure.  4   

Einige  wasserfreie  Chloröre,  z.  B.  das  Zinnchlorid  and 
das  Antimonchiorur^  können  diese  Umwandlung  gleichfalls  be- 
wirken, wie  Gerhardt  beobachtet  hat. 

Um  die  Natur  dieser  Substanz  kennen  zu  lernen^  habe  ich 
sie  der  Analyse  unterworfen  und  erhielt  folgende  Resultate: 

1.  0,289  Substanz  gaben  mir  beim  Verbrenneu  mit  Kup- 
feroxyd:  1  ^1 

.         .  .    .im«       Wasser    •         0,212      jfc^  ö^^^v  '^mwh 

•  •*    *  Kohlensjkuro  0,867. 

h:.    II.  0,345  gaben  mir:  • 

Wasser  0,247  *  - 

Kohlensnore    •  1,024. 
III.  0,380  gaben  mir: 

Wasser  0,277 
»:         '         .       Kohlensäure   •  1,130. 

•  Diese  Bcsultate,  auf  100  Tb.  zufOckgefuhrt,  geben: 

*     s  I.  II.  III.    •  i  > 

*t  •  *•  •'  •    Kohlenstoff     80,87       80,94       81,09    •    •  ' 

•»  '   Wasserstoff      8,16         8,03        8,09   •      '  • 

-  •     •    '     Sauerstoff      10,98       11,03       10,82  '  •  ' 

100,00      100,00  100,00. 
^*  •    INese  Resultate  stimmen  offenbar  mit  der  Formel  CjoHa^O, 
-fiberein.    Wirklich  hat  man:  - 
•5*    •  ^    C20   =  1500,0       81,08  .   •    •     •  .    •  • 

»  •  •    -    •  '  •    "    034'=    150,0        8^10  •     •  •    •  •  '  •  ^ 
.  '  Oa     =    200,0       10,82  "  "/ 

•*      •  •      '      '  1850,0     100,00.  /  ' 

Man  sieht  aus  diesen  Resultaten^  dass  das  Anlsolir  eine 
Zusammensetzung  in  100  Theifen  besitzt,  die  mit  der  des  fei»ten 
Antsöles  identisch  ist.  Daher  bat  die  Sehwef«)saure  dardi  Ihl* 
Zusammentreffen  mit  dem  Oele  eine  isomerisohe  Umwandlung 
yeranlassf.^'  ' '  •^  •*  ci»''  »iTi  .t.»»4  hu\i 

Diese  den  Eiufluss  der  Schwefelsaure  betreffende  TbatMohe 
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steht  nicht  isolirt  dft.  Andere  Ode  können  eine  nnalofre  Um- 
Wandlung'  erleiden.  Der  Campher  und  das  Salioylhydrür  bieten 
Bei»<pie!e  dafür  dar.  Es  scheint  mir  rationell^  anzunehmen^  dhs» 
sich  bei  Reactionen  dieser  Art  beim  Zusammentreffen  des  Oelee 
und  der  Säure  eine  wirkliche  Verbindung  bildet,  die  in  dem 
uns  beschäftigenden  Falle  wahrscheinlich  durch  SOaCjo^HaaO 
+H2O  dargestellt  wird.  Diese  Verbindung  würde  durch  die 
weitere  Wirkung  des  Wassers  /.ersetzt  werden  und  die  Ver- 
bindung 0 -|- 0  erzeugen,  welche  hinsichtlich  Ihrer 
Zusammensetzung  mit  dem  ursprünglichen  Ocle  identisch  sein 
würde  und  sich*  davon  nur  durch  die  Molccühiranordnung  un-^t- 
Urächiede^.  .  ^' 

•    .  Von  der  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  da»  AnisöU 

•  Die  Salpetersäure  giebt  bei  ihrer  Reaction  auf  das  feste 
Anlsöl  je  nach  dem  Grade  ihrer  Concentration  Substanzen,  die 
hinsichtlich  ihrer  Natur,  ihrer  Zusammensetzen ng  und  ihrer  Ri* 
genschaften  veränderlich  sind. 

Wenn  man  Salpetersäure  von  einer  36^  ubersteigenden  Con- 
centration anwendet^  so  erfolgt  eine  der  lebhaftesten  Reactionen, 
Hat  man  die  Temperatur  des  Gemenges  ein  wenig  erhöht,  so 
entwickeln  sich  röthliehe  Dämpfe  in  reichlicher  Menge,  und  man 
erhält^  aber  nicht  immer,  obwohl  man  sich  diesen  Bedingungen 
unterwirft,  eine  gelbe  harzartige  Substanz^  über  die  wir  uns 
sogleich  weitläufiger  auslassen  werden.  "  '       *  * 

Wenn  man  statt  concentrirter  Salpetersäure,  wie  im  vor- 
hergehenden Falle,  sich  der  Säure  von  34  oder  36^  bedient, 
so  entsteht  ebenfalls  eine  sehr  lebhafte  Wirkung.  Das  Oel  wan- 
delt sich  bald  in  eine  rothliche  ölige  Substanz  um,  die  weit 
schwerer  als  Wasser^  bei  gewöhnlicher  Temperatur  klebrig  ist 
und  bei  der  Destillation  zerstört  wird.  Bei  längerer  Wirkung 
der  Salpetersäure  verschwindet  die  ganze  ölige  Substanz,  und 
wenn  man  in  diesem  Zeitpuncte  Wasser  auf  die  saure  Flüssig- 
keit giesst,  so  setzen  sich  bald  beim  Erkalten  gelbe  Flocken  ab^ 
welche  eine  neue  stickstoffhaltige  Säure  ausmachen^  von  der 
leb  sogleich  sprechen  will.    .  •       ;  :  m  ;...>  •  >;.*.  -j.     «  li 

Wenn  man  sieh  enillieh  einer  Salpetersäare  von 
Dichtigkeit  bedient^  so  eotsteht  eine  weit  weniger  tebbafte  Wir- 
koog als  in  den  beiden  vorhergehenden  Fällen.    Bs  biKien  sieb 
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I^erliel  zwnA  Produete:  eine  ß;elbc  liarz^aHv^e  Habstanz ^  roii 
4«r  wir  weitor  oben  ^procben  haben,  und  eine  neae  sttok«^ 
itüTiPdfi  fiinre^  dl»  In  aebOMi  NMm  kryateMalrt,  üMf  ^ 
•Im'  Mi  n  mtmUmmy  mi  die  tM  iiMm  «igciiilMifHn  mdk 

ma  die  Beoso^sliiire  anil  Ziünnto&ure  aoschlieflut« . 

Mtt  dNees  Bümmr  beMieliee  leb  dM  wdelMt  ^peeeeeteedüfie 

ProducL  Um  sie  im  reinen  Zustande  zu  erhalten^  muss  man 
das  rohe  Prodoot  mlC  kaUeai  deatillirtem  Wasser  firaschen^  weU 
elMr  sie  Dur  ie  eelnr  ge^n|lk' Menge  iurMM.  Btai  IMeie  ele^ 
daeii  in  Aonienielc  alflmd  Idnt  des  Amnonlnknhi  mefcfele 

II 

Male  Isrystallisiren ,  bis  es  nicht  mehr  gefärbt  ist.  Wenn  man 
dieses  8aiz  mit  essigsaurem  Bleioxyd  zersetzt,  so  erhalt  man 
ein  nieiift  sehr  IMieiiee  finlni  welolm  neeli  den  WeedMn  und 
■»■etim  dmhSeiiwelblvMaeiBMr  reine  Anleidareclell.  Wm 
ton  endlieli  die  Reinigung  dareh  Sülindm  iieendigen. 

Die  AniseSnre  ist  im  reinen  Zustande  fest,  Aurblos, 
nieiilos^  in  langen  Nadeln  fcrystalllsirliar,  ereieiie  viel  Glaan  fce- 

sUzen.  Kaum  löslich  In  Icaltem  Wasser,  IM  sie  sieh  bei  der 
Temperatnr  des  Siedens  in  dieser  Flüssigkeit  in  ziemlich  gron- 
ser  Menge  auf,  Auch  damit  beladenes  siedendes  Wasser  setzt 
nie  in  €to8talt  von  KrystaUen  beim  Brfcalten  al». 

Sie  ist  sehr  löslich  in  Alkohol  and  Aetber^  mehr  in  iie( 
yifitt^i  eis  in  der  Kalte.  Sie  ist  flftolitig,  ebne  sieii  wm  ser- 
nilsen,  and  bildet  mit  den  Alkalien  und  den  Brden  idsliobe 

ze,  welche  krystallisiren  können.  Mit  Bleioxyd  nnd  Silber^» 
O^Lyd  bildet  sie  nicht  sehr  lösliche  farblose  Salze,  welcl^e  sie- 
dendes V(tm0s  Mm  IfirkaUen  in  Gestalt  von  jaysleMiniacben 
PKli^l^ottenirtigea  Sebm>pen  nbeeint.  Diese  Mutß  %ibeft  eksb 
l^edtiicb  ihrer  Charaktere  der  Benzodsfiore  and  Zimnlsftdlwr 
and  ist  io  der  That,  wie  sie,  flucbtig^',-  ohne  »ich  zu  zersetzen^ 
IHUt  die  EisenoxydsaUe  nnd  eusaect  keine  WuUux^  auf  dieitt-* 
WMNyrdvisalae, 

Um  ihre  Zasammenitetzang  za  bestimmen ,  onterw^.i^ 
iie.  der  Analyse  and  erbleü  iiiynde  Aieallelef  *  ^ 
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^  113,440  gaben  mir: 

Wasser  Ö,i88 

KohleiMfiire  1,018, 

Ul^OyOfiO  gabeti  mir: 

'  Waseer  0,107 

Kohleosllare  0,681. 

HV»  0/MO  gaben  mirs 

>              Waner  0;t4t 

•  ♦    *            Kohlensäure  0,79t. 

Diese  ReeuUate^  in  100  Tb,  fibergetragen ,  letten  a«f  foi* 


1.       II.      iiL  m 

Kohlaoelair    08,5f      00,40      08,87  03,53 
Wasserstoff     4,70        4,74        4,75  4,65 
/  Sanersloff     31,78      81,86      31,88  81^0 

100,00     100,00  100,00  100,00. 

Diese  Resultate  fitimmcu  offenbar  mit  der  Formel  C^gHi^O^ 
fiber^.   WkkUeh  bat  man: 

€|e  —  1000,0  63^7 
s     B7fi  4,04 

0^    =   600,0  81,70  . 
1887,5  100,00. 

Um  daa  Atomgewlcbl.der  Saara  sa  beaÜauaaD^  .oabai  iqli. 
mehrere  Verbrennungen  tfea  Slibaraalzea  vor,  welche  mir  IbU 

genJe  Zalileti  gaben: 

I.  0,848  bat  IM""  Im^laflleeren  Ba«mö  galroeinwieii  Mila- 
anoraa  SUberoxyd  g:aben  mir  0,1455  mabiUincbea  Sllbar,  waa 

0^156  Silberoxyd  darstellt.  * 

Hieraas  UUwt  sicii  auf  100  %h,  aUaiten; 
%     *   9       44^  iSilbarazyd,^* 

55,17  aiyaiacha  Sabstaas  /  ' 

100,00. 

n.  0,000  dssaalbsB  flalaea  gaben  mir  naah  4^  Verbran«' 

0,050  netaillscbes  Silber.  Diess  8teU(*0,069  SHbaroxyd  dar. 
Hieraus  argiebt  sieb  auf  100  Tbelle: 
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C*hafli%r«k  dbPMtcMN;  ff^Mi^l  iMMM.^ 

55^  organiflOlM  CMtiiAlte 

Iii«  0|450  ani88«ice%',  Silberoxyd,  wdebe  von  einer  an4€J:n 
Bereitang  herraiirteD,'  faben  mir  O^dd  mintoiliseliea  Silber,  wai 
O^m  SHberoxyd  darstelle. 

Hierana  ergiebt  sich  anf  100  Theile: 

44,88  Silberoxyd^  ' 

66yl2  organische  Substan» 
'— ~— —  •      .»i .  • 

100,00. 

Das  Mittel  hiervon  ist :  * 

^     '  ;      44,82  Silberoxyd,         '  ' 
'  "  '  &5,18  orgimisbhe  Sttbfltanft  »  *^ 

100,00.     ;        .  ^ 

In  Absicht  auf  die  Begti^iffiung  des  ^tom^eiviclifcs  leitet 
diess  auf  die  Zahl  1786939^  welche  yoillconiiDen  mit  d^^  For* 

Pial^ia^a  tibereiostloinil/  die  alsdann  die  w^sserfreüe  Bäare 
daiBtellt.  *  * 

Wirl^llcb  bat  man: 


0«  =  500 


1775. 

Ich  analydrte  das  Bielaala  und  das  Sübefsala,  die  beide 
bel'tiO^  im  loftleeren  Raome  getrocknet  waren.    Diese  An»* 

lysen  TeH^en  i^ich  auf  fbtgende  Zalilen:      '    '         '  ' 

I«  0,050  8ilbersalz,  welche  0^394  wasserfreie  Saujre  dar* 
atellefiy  gaben  mir  beim  Verbrennea  mll  Knpferozyd: 

WaMr-      •  ■  0,llflr 

Kohlensäure    '  -0,747.  *  • 

II,  0,670  von  demselben  Salze^  welche  Oy370  wasserhrali^ 
S&ore  darstellea,  gaben  ffifeL*  -  - 

,     WasB^         0,148  *  ^ 

^  Kohlensäure       0,011.  " 

in.  ;0,600  von  demselben  Sahse,  welche  0,dt9  wnsstefM» 
(9fiire  dairsMifii,  gabeb  mir:  -  •  v    .      j:  - 

Wasser  0,1^»  -  ■ 

Kohlensäure       0,813.  - 
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'««•IV^^iiÖO       dMMlkiilMM^  fatal*  nrir: 

'       ^     '    Wasser  0,it8 

'  Kolilcnsaiirc  0,017. 


RiMritafe;  «iC  100  Th.  ^d^eht,  gebmi: 

L       ir.       HI.  nr. 

UoMetiBiott  -M,M      97,08      96,95  d7,M 

Was*»ers(ofr     2,30         2,37         »,39  2,37 

Sauerstoff      15,94       15,84       15,95  15,79 

VfUM^yA    4i»71    '  44)71    .  44,71  44,71 

i  00,00'    100,00      100,00  iÖÖfiO. 
*    Nun ^ebt  aber  die  berechnete  Formel: 

C^e'  =  1^0,0  37,19 
H,,  =:     75,0  »,8» 
.         =    500,0  15,51 


*  a 


^    AgO  =  1451,0  44,98 


3996,6  loom 

'  0,680  dieses  Salzen,  bei  120^  im  luftleeren  Baume  getrock- 
pe^  gabaa|iBlr  beim  Vecbrenneo  mit  Kiiprmj^^^  . 

Wamr  0,15&' 

Kuhlt-n  säure  0,828. 
niese  BcfiuUate^  auf  100  Th.  gebracl^^  geben: 

Kohlefistoff  36,43 
.     ,  'WaaiersMiff      «  9|77.  , 

^    Jf\ue  Resallafe  slinmen  offenbar  Obarein  mit  4er  Pfyuylf 
^    '     '  =1200,0  36,56 

c=     87,5  2,67 
B   600,0  l^liS 
PbO  te^ 1394,5  4»,40 

-     .     "  '  0282,0    :  100,00, 

Hieraus  jaielU  maO;^^^  dass  das  unter  denselben  Umetändea 

w^  dm  fiUb^qM«  gelfoflkal»  i»laNiifr>»wia»akt»> jl  MutMm^ 

^ßv  zurflekbfiU« 


'*Um  dicZdsammensefziino-  der  Artresffnrc  zii  rontrolircn ,  bö- 
reil^  ich  den  Actfier  daratJs.  Diese  Yerbinüung  wird  leicht  erhal- 
ten, nvMr  «all  folgende  Methode  antrendeC.   Man  lost  Aole* 
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saure  in  ihrem  6-  oder  6  fachen  Gewicht  von  absolatem  Alko« 
hol  auf  und  leitet  in  diese  Flüssigkeit,  die  man  beständig  bei 
einer  Temperatur  von  60 — 80°  erhalt,  einen  Strom  von  Chlor- 
wasserstoff gas.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Temperatur  gelit  in 
den  Rccipientcn  ein  Gemenge  von  Alkohol  und  Chlorwasserstoff- 
Sther  über.  Wenn  man  mit  dem  Recipienten  wechselt  und  die 
Flüssigkeit  aus  der  Retorte  bis  zur  Trockne  abdestilliren  lässt, 
80  erhält  man  eine  weingcistigo  Flüssigkeit,  woraus  durch  Zu- 
setzen von  Wasser  eine  sehr  schwere  ölige  Flüssigkeit  nieder- 
fällt. Diess  ist  unreiner  Anisäther.  Wäscht  man  diese  Flüssig- 
keit mit  Wasser,  welches  kohlensaures  Natron  aufgelöst  half, 
nachher  zu  mehreren  Malen  mit  reinem  und  warmem  Wasser, 
indem  man  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Product  über  ge- 
schmolzenem Chlorcalcium  trocknet  und  nachher  über  Bieioxyd 
im  Ueberschusse  destillirt.  so  erhält  man  vollkommen  reinen 
Anisätber.  ^  ^ 

Bei  der  Analyse  gab  mir  diese  Verbindung  folgende  Resmltate: 

Ofi^O  Substanz  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd: 

Wasser  0,294 

Kohlensäure  1,273. 

Diese  Resultate,  auf  100  Theile  gebracht,  geben:        -  * 

Kohlenstoff  66,76 

Wasserstoff  6,28 

Sauerstoff  26,96  '  V' 

100,00. 

Diese  Zahlen  stimmen  offenbar  mit  der  Formel  CiqHi^O^ 
+  C4H10O  überein.  .  . 

Wirklich  hat  mau:   .        '  .  * 

Cao   =  1500,0         67,03  !* 


Hjjjj  =  137,0  6,15*^ 
Og    =    600,0  26,82 

2237,6  100,00.» 


1^ 


Zerseizunji  der  kryttaUisirten  Anissäure  bei  Gegenwart  einf9 

Uebergchusses  von  Basis,  '  *  • 

Die  flüchtigen  organischen  Säuren  mit  4  At.  Sauerstoff  sind 
in  der  letztern  Zeit  einer  aufmerksamen  Untersuchaog  unter« 
werfen  worden.  Die  so  merkwürdigen  Beobachtungen  von  MH- 
seh  er  Ii  eil  und  P^ligot  einerseits  über  die  Zersetzung  der 
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krystallisirten  Benzoesäure  bei  Anwesenheit  eines  Ueberschusses 
von  Kalk,  and  die  noch  neneren  von  D  amas  und  Persoz  über 

die  Essigi^äare  haben  auf  die  Aufstellung  folgender  Regel  ge. 
leitet :  dass,  wenn  eine  Süure  dieser  Art  in  Berührung  mit  ei> 
nem  Uebersühus.se  einer  starken  Basis  einer  gelinden  Warme 
ausgesetzt  wird ,  der  gan/.e  Sauerstotf  der  Säure  sich  mit  einer 
entsprechenden  Menge  von  Kohlenstoff  verbindet  und  Kohlen- 
säure bildet^  welche  an  die  Basis  tritt,  während  die  Öbrig  blei- 
benden Elemente,  der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  eine  binäre 
Verbindung  eingehen,  die  sich  entwickelt.  Die  Zusammensez» 
zang  der  letztern  ist  von  der  Art,  dass,  wenn  man  zu  dersel- 
ben die  durch  die  Basis  gebundene  Kohlensäure  hinzurechnet, 
man  auf  die  Zusammensetzung  der  angewandten  Säure  zurück- 
kommt. Wenn  die  Mengen  von  Säure  und  Basis  gehörig  ge- 
wählt werden ,  wenn  man  ferner  die  Operation  mit  wenig  Sub- 
stanz auf  einmal  vornimmt,  damit  sich  die  Wärme  gleichmässig 
über  alle  Theile  der  Masse  verbreiten  kann  ,  so  sind  die  Men- 
gen der  Zersetzungsproducte  genau  der  Menge  von  angewand- 
ter Substanz  gleich.  Zum  wenigsten  habe  ich  lüess  bei  der 
Cuminsäure  oder  der  Benzoesäure  gefunden.  Da  diese  Tbat- 
sache  für  die  Säuren  von  4  At.  Sauerstoff  geliörig  dargcthan 
ist,  80  war  es  merkwürdig,  durch  Erfahrung  zu  untersuchen, 
ob  die  flüchtigen  Säuren,  welche  6  At.  Sauerstoff  enthalten,  sich 
anter  denselben  Einflüssen  auf  gleiche  Weise  verhalten  würden. 
Da  die  Anissäure  zu  dieser  Clause  von  Korpern  gehört,  so  bot 
sie  mir  eine  Gelegenheit  dar,  diese  Zersetzung  zu  studiren, 

'  Hier  können  zwei  Fälle  eintreten,  entweder  der  ganze  . 
Sauerstoff  verbindet  sich  mit  einer  entsprechenden  Menge  von 
Kohlenstofl*  und  bildet  Kohlensäure,  während  die  übrigen  Ble- 
mente  eine  Verbindung  von  Kohlenwasserstoff  bilden,  welche 
frei  wird,  oder  blos  4  At.  Sauerstoff  verbinden  sich  mit  einer 
entsprechenden  Menge  von  Kohlenstoff,  und  es  muss  sich  als- 
dann eine  ternärc  Verbindung  entwickeln,  welche  2  At.  Sauer- 
stoff enthält.  Da  die  erstere  Hypothese  sich  verwirklicht  hat, 
so  muss  der  entstehende  Kohlenwasserstoff  nur  2  Vol.  Dampf 
statt  4  darstellen,  wie  diess  in  den  vorhergehenden  Fällen  ge- 
schieht, oder  man  müsste  in  dem  in  Dampf  verwandelten  Mo- 
lecüle  dieser  Verbindung  für  die  Anzahl  der  Kohlcnstoffatome 
einen  Bruch  annehmen  ^  wovon  mir  kein  Beispiel  bekannt  ist, 
Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XXIV.  6.  ^3 
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Nach  der  zweUcii  Hypothese  wQrde  man  dagegen  eine  flüch- 
tige Verbindung  von  %  At.  Sauereio^  haben ^  welche  4  VoK 
Dampf  darstellte.  *  *  - 

Die  Erfahrung  hat  die  Richtigkeit  der  letztern  Hypothese 
dargethan,  und  in  dem  vorliegenden  Falle  erhält  mbn  folgende 
Rcaclion:         •       •     •   »»  Jl^^»— .  '  V  hnj^^ 

•  •  C,eUi40o  +  X  BaO  =  2(C03BaO)  +  C^4Hi403  ; 
«vas  offenbar  beweist,  dass  bei  der  Zersetzung  der  fluchtigen 
Säuren  von  6  At.  Sauerstoff  bei  Anwesenheit  eines  Ueberschus- 
ses  von  Basis  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  sich  2  At.  Koh- 
lensäure bilden^  während  die  übrigen  Elemente,  welche  eine 
^eutrale  ternäre  Verbindung  bilden,  die  sich  durch  die  Basis  bei 
der  Temperatur  nicht  zersetzen  lässt^  wobei  die  Operation  vor- 
genommen wird^  sich  im  freien  Zustande  entwickeln.  >t 
.  .»  Ich  werde  über  andere,  dieser  Gruppe  angehörende  Säuren 
und  besonders  über  die  Salicylsäure  Versuche  anstellen.  Die 
aus  der  Zersetzung  dieser  letztern  Verbindung  entstehenden  Pro> 
ducte  würden  bei  ihrem  Studilim  viel  Interesse  darbieten,  denn 
ipan  hatte: 

^14^12^0  p  II  n 

welches  entweder  das  Hydrat  des  Phenyls  von  Laurent  oder 
eine  mit  diesem  Körper  isomerische  Verbindung  sein  würde.  Die 
so  leichte  Erzeugung  der  Kohlenstickstoffsäure  vermittelet  des, 
Salicyls  und  der  von  ihm  abgeleiteten  Körper  scheint  wirklich 
anzuzeigen,  dass  zwischen  diesen  Verbindungen  einige  Bezie- 
hangen  stattfinden  könnten.  Es  wurde  interessant  sein,  auch 
die  Zersetzung  der  Ampelinsänre  zu  sludiren^  die  mit  der  Sa- 
licylsäure unter  denselben  Umständen  isomerisch  isL  . 

Die  durch  die  Anissliuro  eihaltene  Verbindung,  welche 
ich  AnUol  nenne ^  ist  eine  flussige  farblose,  sehr  bewegliche 
Substanz,  die  über  160^  in^s  Sieden  kommt ^  einen  angenehmen 
aromatischen  Geruch  besitzt^  in  Wasser  unlöslich,  löslich  in  Al- 
kohol und  Aether  ist.  Mit  Chlor  und  Brom  zuaauimengebracht, 
erzeugt  sie  krystallisirte  und  flüchtige  Producta^  ohne  sich  zu 
zersetzen.  Die  Brom  Verbindung  Jtrystallisirt  in  volominöseit,  ntbt 
glänzenden  Tafeln.  Salpetersäure  erzeugt  auch  durch  ihre  Re» 
actioo  krystallisirte  Producte.  Die  Nordhäuser  Schwefelaiiure 
endlich  lö$t  das  Anisol  auf,  Indem  sie  eine  Weinsäure  erzeugt« 
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leh  werde  alle  diese  Verbindungen  in  einer  nächsten  Abhand- 
lang umständlich  beschreiben,  worin  ich  das  Anisol  einer  ge- 
naoen  Untersuchung  unterwerfen  will.  ' 

,  Bei  der  Analyse  gab  mir  diese  Sobstanz  folgende  Resoltate: 

1. 0^415  Gr,  Anisol  gaben  mir  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd : 
^  ^  t      Wasser  0,256 

.  «       -»''"»^♦Kohlensäu;e"r    1,187.  •  •»'^«'^ 

"ojlä  Gr.  gaben:      •  ^b^v..^  ^^M^ 

^Jf»  .  %  Wasser  verloren  ^  ^ 

^  Kohlensaure       1,097.  , 

•in.  0,480  Gr.  gaben:  *  ' 
,      .  Wasser  ^.  ^     0,284  .Jifc 

^.  Kohlensaure      ^1,380.   *        5!P^  '»"^ 

Diese  Resultate,  auf  lüO  Theilc  gebracht,  ffeben: 

I.  II*  IIJ. 

Kohlenstoff     77,99       78,32  78,39 

:  '  '         Wasser^^toff      6,85         —  -        6,68  '""^^ 

Sauerstoff       15,16         —  15,03 
-.».••  .   ^  ^ 

,   .  100,00  100,00. 

Diese  Resultate  stimmen  mit  der  Formel  C^^U^^O^  uberein. 
Wirklich  hat  man: 


1 

=  1050,0 

78,50 

Ii 

•l 

=  87,5 

6,55 

0. 

==  200,0 

14,95 

1337,5  100,00. 

Aniasqlpetersäure. 

Ich  habe  weiter  oben  gesagt^  dass,  als  ich  festes  Anisöl 
mit  Salpetersäure  von  36®  kochen  Hess  und  die  Einwirkung,  so 
iange  fortsetzce,  bis  die  aiifangH  entstehende  ölige  Substanz  gänK> 
^ch  verschwunrlen  ist,  aus  der  sauren  Flössigkeit  durch  Was- 
ser gelbliche  Flocken  gefällt  wurden.  Diese  sind  die  Anis-^al- 
petersäure.  Um  sie  zu  reinigen ,  muss  man  das  vorhergehende 
Producl  mit  dcstiliirtem  Wasser  waschen^  bis  das  Waschwas- 
ser nur  Icaum  noch  einen  sauren  Geschmack  hat,  das  Product 
io  Ammoniak  auflösen  und  das  dadurch  entstehende  Sai^  kry- 
stallisiren  lassen,  bis  es  kaum  mehr  gefärlyt  ist.  Was  auf  diese 
Weise  gereinigte  Ammoniaksalz,  in  Wasser  aufgelöst ,  nachher 
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•  darch  eine  Säare  zersetzt^  las^  die  AnissalpetersSure  nieder- 
fallen,   welche  man  darch  Waschen  mit  destiUirtem  Wasser 

vollends  reinigt. 

Die  auf  diese  Weise  bereitete  AnissalpcfersSure  zeigt  Bich  in 
Gestalt  einer  Substanz,  die  etwas  gelblich- weiss  aussieht.  Sie 
ist  nicht  sehr  löslich  in  Wasser,  selbst  in  warmem.  Siedendes 
Wasser,  davon  gesättigt^  setzt  sie  beim  Erkalten  in  Gestalt 
kleiner  glänzender  Nadeln  ab.  Alkohol  löst  sie  ziemlich  gat 
in  der  Wärrae  auf.  Ist  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  hinrei- 
chend conccntrirt,  so  gerinnt  sie;  ist  sie  aber  verdünnt,  so  setzt 
sich  die  Säure  durch  freiwillige  Verdunstung  in  krystallinischer 
.  Gestalt  ab.  Wird  diese  Säure  einer  gehörig  geleiteten  Destil- 
lation unterworfen^  so  wird  ein  Theil  derselben  in  Gestalt  eines 
leichten  Pulvers  von  gelblich- weisser  Farbe  subliroirt,  während 
^in  anderer  Theil  schwarz  wird  und  sich  unter  Verbreitung  ei- 
nes erstickenden  Geruches  zersetzt.  Destillirt  man  dieselbe  mit 
Aetzbaryt,  so  wird  letzterer  glühend,  es  entwickeln  sich  reich- 
liche schwarze  Dämpfe  und  es  setzt  sich  viel  Kohle  ab.  Diese 
Säure  bildet  mit  dem  Kali,  dem  Natron  und  dem  Ammoniak  sehr 
lösliche  Salze;  mit  dem  Baryt,  dem  Strontian,  dem  Kalk,  der 
Magnesia  nicht  sehr  lösliche  Salze,  mit  dem  Bleioxyd  und  Sil- 
beroxyd unlösliche  Salze.  " 
,    Die  Analyse  dieser  Säure  gab  mir  folgende  Resultate: 

I.  0^400  Anissalpetersäure  gaben  mir  beim  Verbrennen  mit 
Kapferoxyd : 

Wasser  0,111 

Kohlensäure       0,717..  '  m 

II.  0,440  von  demselben  Producte  gaben  mir: 
}     *  .  Wasser  0,125  - 

Kohlensäure       0,785.  v  < 

III.  0,350  einer  andern  Probe  gaben  mir: 

Wasser  0,107 
Kohlensäure       0,627.  ^ 

IV.  0,340  gaben  mir:  in 

Wasser  0,101  ^  * 

Kohlensäure  0,609. 

V.  0,350  Anissalpetersäure  gaben  mir  23,5  Cb.  C.  Stick- 
stotF  bei  einer  Temperatur  von  13"  and  anirr  einem  Lnftdrncfce 
von  0,752  Mm. 
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.   0te«e  Bmltete,  auf  IM  n.  gebneht^  gvken: 

h       a      m  IV. 

KobtaMM  48,88  48,6r  48,85  48,84 
Wasserstoff  3,08  %15  8,11  a,ü7 
Stiekstaff        —  ^  ^  ^ 


V. 


7,87 


Diese  RcsuKafe  sümmen  vollkommen  äiiereio  mit  der  Formel : 

Wirkücb  hat  man: 

C|e  =  1JW)0,0  48,93 

Hl«  n     76,0  dy06 

^        a   177^  7,tt 

0|o=  1000,0  .  40,80 


8458^0  100,00. 

Vm  das  Atomgewicht  der  Änissa][iefersäure  zu  besiimmei», 
habe  leb  das  Silbersaiz  verbrannt,  welclies  mir  folgende  Be*- 
flultate  gab: 

.1.  0,650  anlssalpeferj^aures  Sllbcroxyd  gaben  mir  beim  Ver- 
brennen eineaBackstand  von  mc(alliscbem  SiV>er^  welohar  0^1866 
Gr.  wog^  ww  0,2iQ  8Uberoxyd  darateUt,  woraiis  fllr  das 
ancbte  Atomgenieht  A3s=:8d49  gefolgert  wurde. 

«  11.  0,480  anissai|ietersaarea  filiberozyd^  bal  ISO""  im  luft^ 
iMon  Raiiiiie  gatrocknet,  gaben-  mir  beim  CUfiben  einen  Bfiok« 
Staad  von  metaUfacheai  Silber,  welcher  0^171  wog^  was  0,184 
8Uberoxyd  darstellt,  wor^uä  sich  für  das  gesuchte  Atomgewiobt 
ABs8dd4  folgern  ia^at. 

m.  0^600  anfosalpetersaoreM  Silberoxyd,  im  luftleeren  Räume 
186**  getrocknet^  gaben  mir  beinfi  Giahen  einen  BAckstand 
von  metallischem  Si^er ,  welcher  0^177  woir,  was  0,181  .dK- 
beroxyfl  danfttollt,  worana-alcl^  fQr  das  Atemgewioht  Asf847 
ergiebt  *  ' 

Wenn  man  das  Mittel  der  vorhergehenden  Besollate  anf« 
ancht,  80  wird  man  auf  die  Zahl  A=834d  geleitet. 

^  :)  JNo  Sau -atiffliiii  yoilküiiiinen  überaiii  mit  dor-itoaels 
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wonu»  iMn  siebt  ^  dass  die  kry«talliairte  Sitme  i  Alm 
Wewer  ziiri|elchfiU.  loh  hebe  .elee  AnalyaB  mit  deni  enMl«elpe~ 

tersauren  Silberoxyd  angestellt ,  die  mif  folgende  Resoltate  gebs 
0^460  anissalpelersaores  Silberoxyd,  welche  0,284  was- 
serfreie Sftnre  darsteliea^  gaben  mir  beim  Verbrennen  mit  Ku^ 

Wasser  (^fiU 
KehleasSm  v 
woraus  sich  ableiten  ISsst:  -  ' 

Kobienstoff  dl,17 
Wa9Bei9l<l0  )i,S9. 
Diese  Vwaltote  stimmen  mit  der  vorhergelien^eq^orfllrt 
über  ein.  .  ,  '. 

Wirklich  bat  man: 

Cg^  s=  1«00,0  5i,t9 

•  -  ,  N,  =ö  177,0 

=    900,0  38,44 

M»9^d     lOa^.  ' 
,  .  Niiranim4. 

Ich  nenne  so  die  harzartige  gelbe  Siibstan«,  weiche  ent- 
steht^ wenn  man  raaehende  Salpetersäure  auf  das  feste  AnkH 

SfMll»«  .l*i9lt  Ufiie  pniQtf sbheit  dimr  SohstMi«.iV!4fn 
ichiedenfp  Vehikeln  macht  die  Reinigung  derselben  sehp^^el^wii»» 
rig.  Die  Substanz  schmilzt  hei  einer  Temperatur  von  ungefähr 
<90^  Wird  sie  der  Destillniion  unterworfen,  sp  z^ssei^i  m 
sieh  vollstättdig«  Bei  der  Behandiang  miU«ehr  oonceslMiteiraW 
kalisoheo  Aaflösongen  bei  der  Temperator  des  SIelfoos  wlr^A» 
zerstört,  entwickelt  eine  grosse  Menge  Ammoniak  ondldstidch 
auf,  indem  sie  sich  in  eine  der  Ulminsäure  nnaloo^e  schwarae 
Sfture  müWMidelli  weMe  loh  M§lmtitkuäiitm  noiso  wlN  und 
die  sieh  oll  der  apfgüroodleii  IMk  verbindet«  ^ 
M  Ar  Analyse  gab  mir  das  MiliMMi*  mgiM  WmMr. 
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Wmmmt 

'iCaliiflHaiflBiM 

|1.  O^B<IO  gaben  mir? 

W»6ger 

m.  0^410  gabM  vir: 

Wasser 

0,169 

Kohlensaure 

0,831. 

1¥.          gaben  mirs 

-       Waiief  • 

'   *  ^  «MeDsittK» 

•    V*  W(ranifi{d  j^aben  mir  34  Cobikcenf.  Stickstoff 

bei  einer  Temparatur  von  10°  oo4  unter  einem  LuHdraeke  voa 
%f^7  Mm. 

<    ntM  BMilale,  Mrf^  «M  n.  gabiftoU^  gübens 

1-  ■     IH.         IV,  V.  . 

Kohlenslüir  59,00  52,26  51,61  58,54  ^ 
Waasersteff  4,60  4^  4,88  4^6  — 
Stickstoff         —  ^  —  _     '  .  «l^Oft/ 

Sanerstoff        —  '      —         ~         —  — " 

Die  am  besten  mit  diesen  Reealtaten  Sberelnsdmmendc  For« 
mel  ist  C2oH20^4^i07  ^^Iche  sieb  von  dem  festen  Anisi^fce  nur 
dadareli  ootersobeiiiel,  ilass  %  Aeq«  Waseeratofl  durob  %  Aaq. 
aaliMtiige  SalpetersfioM  arsetsC  «portal  sind. 
WirkM  ikit  ma»} 

C,o  =  1500,0  00,35 
H,o  =;=    i«Ö,0  4,10 
N4  B   364/1  il^t 
^Oio  tyt  1000^  -  38,60 
»079,0  lOO^ÖT 
0er  bei  allen  diesen  Analysen  erbaltene  Ueberschass  TOn 
KaMaisM  hi^gt  alme  Swelfel  davon  ab,  ds99  4io  CJmwaiid- 
long  nioM  ^llstlindlg  bewirkt  worden  Ist.  Bs  sohlen  mir  äbil- 
gens  ganz  0nm5glic1i,  eine  rationeHe  Formel  ans  den  Zablen 
abzuleiten,  welche  mk  die  so  .eben  angeführten  Analysen  gaben. 

•  ; 

Oel  de»  bUtern  FencheU  (fenauU  aznttr)*  - 1 « 

üM'^iiP  Hli«|m  PiMheK  ^  i»m  M  imsino  Veisttolie 
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angestellt  habe^  besteht  grösstcntheils  aus  zwei  Oelen.  Eins  davon 
kann  man  ziemlich  leicht  im  reinen  Zustande  erhalten  and  es  besitzt 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  feste  Anisül.  -  Das  andere,  wel- 
ches weit  schwieriger  zu  reinigen  ist,  scheint  dieselbe  Zusam- 
mensetzung zu  haben  wie  das  Cifroncnöl  und  das  Terpentinöl, 
befindet  sich  aber 
ner  Condensation. 


befindet  sich  aber  vielleicht  in  einem  Zustande  von  verschiede- 


Untersuchung  des  weniger  flüchtigen  Theiles, 

Dieses  Oel  ist  selbst  bei  einer  Temperatur  von  —10**  flüs- 
sig. Sein  spec.  Gew.  ist  etwas  geringer  als  das  des  Wassers. 
Es  kommt  gegen  226^  in's  Sieden.  Mit  verdünnter  oder  con- 
centrirter  Salpetersäure  behandelt^  erzeugt  es  dieselben  Pro- 
dacte  wie  das  feste  Anisöl.  Bei  der  Behandlung  mit  Brom  aber 
giebt  es  ein  flüssiges  und  klebriges  Product,  welches  sich  sehr 
schwierig  reinigen  lässt.  Diese  dem  festen  Oele  so  nahe  kom« 
mende  Substanz  wurde  der  Analyse  unterworfen  und  gab  mir 
folgende  Resultate: 

I.  0,370  dieser  Substanz  gaben  mir  beim  Verbreoneo  mit 
Kupferoxyd: 

Wasser  0,877  .    .  -/ 

•  Kohlensaure  •  i. 

•    IL  0^406  gaben  mir:     :  *         •  • 

t  ...  Wasser  0,891  n;. 

Kohlensäure       l^SOi,  ».  .• . 

Diess^  auf  100  Th.  gebracht^  giebt:        #  t, 

I.  II.  Rechnung. 

Kohlenstoff     81,14       80,87  81,08 
Wasserstoff     8,83      .  7,97  8,10 
Sauerstoff       10,63       11,16  10,88. 
Nun  zeigen  aber  diese  Analysen,   dass  die  Substanz  dl^ 
89lbe  ^Zusammensetzung  ha^wie  das  feste  AnisuL  ^ 

\      Untersuchung  des^  flüchtigeren  Theiles. 

Ich  konnte  mir  bis  jetzt  diese  Substanz  nicht  im  reinen  Zo« 
stande  verschaffen.  Aber  nach  den  Analysen,  welche  ich  ao- 
führen  will ,  Ifisst  sie  sich  als  isomerisch  mit  dem  Terpentinöl 
betrachten. 

Ich  bedaare  nm  so  mehr^  dass  ich  diese  Sabstanz  nicht 
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habe  im  reinen  Zustande  abscheiden  können,  uro  die  Dichtigkeit 
ihres  Dampfes  aufsuchen  zu  können,  da  die  Verbindung,  die 
sie  mit  dem  Stickätoffoxyd  bildet,  anzuzeigen  scheint,  dass  sie 
einen  Zustand  von  Condensation ,  der  vej^cbieden  vqd  dem  des 
Terpentinöles  ist,  darbietet.  |« 

*       Ein  Exemplar  dieser  Substanz,  welches  gegen  190^  siedete, 
gab  mir  bei  der  Analyse  folgende  Resultate:  ßf^i    {^it  i>ii  ^■ 
\|||^;|.  0,33^  gaben  mir:   .^^^^ /.  i^^^  •    ■■  "^^jöi^^mo  A  , 
^  ,        Wasser  .0,316 

Kohlensaure  1,063. 
II.  0,360  einer  zweiten  Probe,  die  gegen  185°  siedete^ 
gaben  mir: 

*      Wasser  0,360 
.  Kohlensäure  1,157. 

.  *  ni.  6,400  von  derselben  Probe  gaben  mir  beim  Verbren« 
D^n  mit  Kupferoxyd : 

.  .   Wasser  0,409 
Kohlensäure  1,289. 
Diess»  aaf  100  Tb.  gebracht,  giebt: 

I.        n.  III. 

Kohlenstoff     87,31       87,65  87,86 
Wasserstoff    10,54       11,11  11,37 
Sauerstoff        8,15        1,24  0,77. 
Die  geringe  Menge  von  Sauerstoff,    welche-  die  letztere 
Probe  gicbt  und  die  ganz  unbeachtet  geblieben  wäre,  hätte  m^n 
diese  Resultate  mit  dem  alten  Atomo;cwichte  für  den  Kohlen- 
stoff aufgefunden,  scheint  anzuzeigen,  dass  dieser  Sauerstoff  von 
einer  Unreinheit  der  Substanz  herrührt,  abhängig  von  der  aus* 
serordentlichen  Schwierigkeit^  ihn  von  dem  vorigen  Producte 
darch  blosse  Rectificationen  abzuscheiden. 

Wirkung  des  Stickstoffoxyds  auf  den  flüchtigsten  Theil  des 

Fenchelöles, 

Wenn  man  einen  Strom  von  Stickstoffoxyd  langsam  in  diese 
Substanz  eintreten  lässt^  so  wird  sie  dick,  trübt  sich  und  Al- 
kohol von  0,80  bewirkt  einen  Niederschlag  von  einer  weissen 
seidenglänzenden  Substanz,  welche  man  durch  wiederholtes  Wa- 
schen vermittelst  dieses  Vehikels  reinigt. 
.  .  Diese  Substanz  Ut  im  Zustande  der  Reinheit  fest,  weiss 
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nnd  krystftinsirt  in  schönen  Nadeln  von  seidenglanxendem  An^ 
Heben.  Sie  wird  gelb  und  unter  dem  Einflüsse  einer  nur  etwas 
höbern  Temperatur  völlig'  zerstört.  Sie  ist  kaum  löslich  in  AU 
kobol  von  0,80,  etwas  löslicher  in  absolutem  Alkohol^  noch  lös- 
licher in  Aether,  löslich  in  einer  concentrirten  Auflösung  voii^ 
Aetzkali.    Säuren  fällen  sie  aus  dieser  Auflösung. 

Bei  der  Analyse  gab  mir  diese  Substanz  folgende  Resultate: 
I.  0^310  gaben  mir  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd: 

Wasser  0,206 
Kohlensäure    -  0,629.  ^  • 

'II.  0,320  gaben  mir:      •  •  '  '  ^^^ö 

Wasser  0,215  .  .  *  . 

Kohlensäure  0,651. 
III.  0^320  dieser  Substanz  gaben  45,5  Cb.C.  reinen  Stick- 
stoff bei  einer  Temperatur  von  12^  und  unter  einem  Luftdrücke 
von  0^755  Mm.,  was  43^45  Cb. C.  bei  einer  Temperatur  von 
O'^  nnd  einem  Luftdrocke  von  0,76  Mm.  darstellt. 

Diese  Resultate,  auf  100  Th.  zurückgeführt,  geben: 

I.         II.         HI.  ' 

Kohlenstoff   65,32       55,49  — 
Wasserstoff     7,35         7,46  ^ 
Stickstoff         —       t  ^     .  17,19 
Sauerstoff        —  — 
*  Die  Formel,  mit  der  diese  Resultate  übereinstimmen,  ist 
offenbar  am  besten  folgende:  CigH^^N^O^,  . ;  % 


man: 

c.5  = 

1125,0 

55,44 

150,0 

7,39  . 

N4  = 

354,0 

17,44 

O4  = 

400,0 

19,73 

2029,0  100,00, 
woraus   folgt,    dass  diese  Substanz   betrachtet  werden  Icann 
als  eine  Verbindung  des  Stickstoffoxyds  mit  einem  dem  Terpen- 
tinöl isomerischen  Kohlenwasserstoffe,  die  folglich  dem  künstli- 
chen Terpentin-  und  Citronencampher  analog  sein  würde. 

Die  Analogien,  welche  das  Anisöl  mit  dem  festen  Münzöf« 
and  dem  Campher  zeigt,  hatten  mich  veranlasst,  dieses  Gel 
als  das  Hydrat  eines  mit  dem  Benzin  isomerischen  Kohlen- 
wasserstoffes OjqHjo  zu  betrachten.    Von  dieser  Anslobt  ge- 
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leitet,  unterwarf  ich  ein  Gemenojo  von  Oel  und  wasserfreier 
Phosphorsäure  der  Destilhition,  was  mich  auf  kein  Resultat  lei- 
tete. Diess  wird  man  leicht  begreifen ,  wenn  man  eich  erinnert^ 
dass  das  Oel  durch  die  kräftigen  Sauren  in  eine  isomcriscbe 
IVIodification  umgewandelt  wird  und  dass  dieses  neue  Product 
grossentheils  durch  die  Wärme  zerstört  wird ,  wie  wir  weiter 
oben  gesehen  haben.  Dieses  Resultat,  das  sich  anderen  nähert^ 
lyelche  mir  die  Destillalion  der  wasserfreien  Phosphorsäure  mit 
verschiedenen  flüchtigen  Substanzen  darbot,  die  2  Vol.  Sauer- 
etofl  auf  4  Vol.  Dampf  cnihicKen,  wie  z.  B.  das  Bittermandelöl, 
das  Zimmtöl  u.  s.  w. ,  steht  im  Widerspruche  mit  der  von  ei- 
nigen Chemikern  angenommenen  Hypothese ,  wodurch  behauptet, 
wird,  dass  die  Abscheidung  von  Kohlenwasserstoffen  aas  den 
teronren  sauerstotrhaltigen  Substanzen  unter  dem  Eititlusse  der 
wasserfreien  Phosphorsäure  keine  Anzeige  hinsichtlich  ihrer  Con- 
stitution gäbc^  da  diese  Abscheidung  von  der  Verwandtschaft 
des  angewandten  Agens  zum  Wasser  herrühre.  Wenn  diese 
Art  der  Reaction  nichts  beweisen  kann  hinsichtlich  der  Präexi« 
Stenz  der  Kohlenwasserstoffe  in  gewissen  organischen  Substan- 
zen^ so  giebt  sie  wenigstens  ein  Mittel  an  die  Hand,  mehrere 
von  diesen  Substanzen  in  eine  und  dieselbe  Familie  zu  reiben.^ 

Schlüsse, 

Wenn  wir  die  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Thatsa«« 
chen  zusammenfassen,  so  werden  wir  sehen,  dass  das  feste 
Anisöl^  welches  sich  dem  Campher  und  gewissen  Oelen^  wie 
z.  B.  dem  Münzöle,  dem  festen  Theile  des  Cedernöles,  unter  ge- 
wissen Oesichtspuncten  nähert,  sich  dagegen  in  anderen  Be- 
ziehungen davon  entfernt.    Bs  nähert  sich  ihnen: 

1)  dadurch,  dass  die  Alkalien  nicht  darauf  einwirken^ 
8)  dadurch,  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Salpetersäure 
das  Oel  sich  in  eine  der  Camphersnure  analoge  fluchtige  Säure 
umwandelt.  Aber  von  diesem  nämlictien  Gesichtspunete  aus  un- 
terscheidet es  sich  von  dem  Campher  dadurch,  dass  zwischen 
dieser  Säure  und  dem  Oele^  woraus  sie  entstanden  ist  ;  keine 
BO  einfachen  Verhältnisse  mehr  bestehen  wie  zwischen  dem 
Campher  und  der  Camphersäure,  und  dass  zweitens,  während 
ß\ck  bei  der  Reaction  der  Salpetersäure  auf  den  Campber  nur 
ein  einziges  Prodaet  bildet^  weiches  die  Camphersaurc  ist,  mit 
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dem  Anisölo  sich  ausserdem  eine  stickstofThaltigc  Säure ,  eine 
harzartige  Substanz  und  Oxalsäure  bilden. 

3)  Schwefelsäure  wandelt  den  Campher  in  eine  isomeriscbe 
ölige  Substanz  um.  Eben  so  ist  es  mit  dem  Anisöle.  Aber 
während  bei  dem  Campher  aus  der  umgewandelten  Substanz 
dieses  Produot  unter  dem  Einflüsse  der  Alkalien  wieder  entsteht^ 
findet  diess  bei  dem  Anisöle  nicht  statt.  V«^ 
HU  4)  Es  unterscheidet  sich  von  dem  Carapher  durch  die  ver- 
schiedene Reaction  der  wasserfreien  Phosphorsänre.  ' 

5)  Während  endlich  Chlor  und  Brom  auf  den  Campher 
eine  sehr  schnell  vorübergehende  Einwirkung  äussern,  welche 
durch  die  schwächsten  Einflüsse  aufgehoben  wird,  so  erleidet 
das  Anisöl  dagegen  von  Seiten  dieser  Agentien  eine  starke  Ver- 
änderung^ welche  neue,  durch  Substitution  von  diesem  Oele 
abgeleitete  Verbindungen  erzeugt. 

ir  6)  Das  Ocl  des  bittern  Fenchels  besteht  ans  zwei  OeleR, 
wovon  das  eine  dieselbe  Zusammensetzung  in  100  Theilen  be- 
sitzt wie  das  feste  Anisöl  und  sich  durch  einige  seiner  Be- 
actionen  davon  unterscheidet^  und  wovon  die  andere  mit  dem 
Terpentinöl  isomerisch  ist  und  mit  dem  Stickstolfoxyd  ein  kry# 
stallisirtes  Product  giebt.  *.  uof 

7)  Endlich  unterscheiden  diese  verschiedenen  Producte^ 
welche  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  römische  Kümmelöl 
besitzen,  sich  davon  völlig  durch  die  Art,  wie  aie  sich  zo  den 

verschiedenen  chemischen  Agentien  verhalten.  n9«i<. 

■   t« 


XLVIIL 

Veber  die  Milchgährung. 

Von 

BOUTRON  und  K.  FREMY«).  f 
C^ift.  de  Chim,  et  de  Phys.  JuUlet  i84i.  p,  »57, J 

Diese  Abhandlung  hat  zum  Zweck,  die  Umstände  genau 
anzugeben,  unter  denen  sich  die  Milchsäure  bildet.  Bei  Durch- 
gehung der  über  diese  Säure  erschienenen  Abhandlungen  sieht 


^)  Eine  kurze  Notiz  fiber  diese  fnteressaiite  Ariieit  würde  bereits 
iD  diesem  Bande  H.  öl  mitgetheilt.   O.  Bed. 


r  > 


Digitized  by  Google 


Boutron  u.  Frerny,       die^J^lilchjgührung.  365 

man  leicht,  dass  ihre  Eigenschaften  und  ihre  Zusammensetzung 
zwar  wohl  bekannt  sind,  dass  aber  noch  eine  grosse  Ungewiss- 
lieit  über  die  wirklichen  Ursachen  ihrer  Bilduno^  herrscht. 

Die  Milchsäure  ist  jedoch  eine  der  wichtigsten  Sauren  der 
organischen  Chemie.  Sie  findet  sich  in  fast  allen  Flü.ssigkeiten 
des  tbierischen  Organismus  und  in  den  Fllanzensäften  vor,  und 
es  ist  aligemein  bekannt ,  dass  sie  eins  der  Producte  der  Ver- 
änderung ist,  welche  die  Milch  beim  Hauerwerden  erleidet. 

Wir  fassen  unter  dem  aligemeinen  Namen  Milchgährung 
fille  die  Bildung  der  Milchsäure  begleitenden  Phänomene  zu- 
sammen, und  wir  werden  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  zei- 
jgen,  dass  zwischen  der  WeingAhrung  und  der  Milchgährung 
eine  unbestreitbare  Analogie  herrscht  und  dass  die  dadurch  er- 
haltenen merkwürdigen  Resultate  unter  dem  Einflüsse  ahnlicher 
Kräfte  entHtehen.  » '-^^  ' 

Der  von  ans  hier  behandelte  Gegenstand  gab  schon  zu 
wichtigen  Bemerkungen,  zu  zahlreichen  Theorien  Veranlassung. 
Ohne  die  über  die  Milchgährung  erschienenen  Abhandlungen 
anzuführen,  wollen  wir  nur  erwähnen,  dass  Dubrunfaut's 
Versuche  über  die  Gährurig  uns  sehr  interessant  schienen  und 
dass  die  von  Liebig  aufgestellten  neuen  Ansichten  über  den«  ^ 
selben  Gegenstand  uns  oft  nützlich  gewesen  sind. 

Alle  über  die  Gährung  angestellten  Versuche  so  wie  die 
in  dieser  Abhandlung  aufgeführten  beweisen,  dass  die  Phäno- 
mene, die  sie  begleiten,  unter  dem  Einflüsse  stickstoffhaltiger 
Substanzen  erfolgen,  welche  in  einer  eigenthümlichen  Zersez- 
zung  sich  beflndcn  und  die  Eigenschaft  besitzen,  gewisse 
Körper,  mit  denen  man  sie  zusammenbringt,  in  ihren  Zersez- 
zangsprocess  hineinzuziehen.  Es  ergiebt  sich  hieraus  das  In- 
teresse ,  welches  das  Studium  der  Zersetzungen  der  thierischen  i 
Substanzen  darbieten  kann.  Denn  wenn  man  dieselben  gehörig 
anwendet,  so  muss  man  in  ihnen  eine  mächtige  Kraft  finden, 
welche  neue  Körper  erzeugen  kann  und  deren  Ursprung  and 
Bildangsweise  uns  auf  die  Verfahrungsarten  leiten  können, 
durch  welche  die  Natur  die  Substanzen  erzeugt,  die  wir 
in  den  Pflanzen  antreffen.  Daher  ist  die  Gährung  nicht  mehr 
eine  einzeln  dastehende  Thatsache,  welche  blos  bei  der 
Zersetzangr  des  Zuckers  gilt,  wenn  man  ihn  mit  Bierhefe 
zusammenbringt,    sondern  vielmehr  eine   allgemeine  Reaction. 
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Bs  ist  jetzt  völlig  bewiesen ,  dass  man  eine  grosse  Menge  voir 
organischen  Substanzen  vorfindet,  welche  sich  unter  dem  Ein-» 
flussc  der  Fermente  modificiren  können ;  dass  ferner  ein  und 
dasiiclbe  Ferment  nicht  geeignet  ist^  verschiedene  Gährungen  za 
bewiriien ;  dass  endlich  jede  Substanz  zum  Oähren  ein  beson- 
deres Ferment  erfordert.  Um  das,  was  wir  behaupten,  zu  be- 
weisen ,  ist  es  nicht  nöthig,  die  Thatsachen  anzuführen^  welche 
die  Wissenschaft  bereits  erlangt  hat  und  deren  Zahl  jeden  Tag 
zunimmt.  Wir  wollen  nur  an  die  Wirkung  der  Diastase  auf 
das  Stärkemehl,  des  Bmulsins  auf  das  Amygdalin,  an  die  BW-^ 
dung  des  Senföles  unter  dem  Einflüsse  einer  eiweissartigen  Sub- 
stanz, an  die  Umwandlung  des  Pektins  in  pektische  Säure  u.s.w^ 
erinnern. 

Man  muss  anerkennen,  dass  diese  so  merkwürdigen  Uitf^ 
Wandlungen  das  hellste  Licht  auf  gewisse  Phänomene  der  Pdan««! 
zen Physiologie  werfen  nifissen,  die  bis  jetzt  dunkel  geblieben 
sind.  Wir  glauben,  dass  alle  die  Substanzen^  auf  die  man  die 
»Ugemelne  Benennung  Pflanzeneiweissstotf  angewandt  bat,  oft 
bestimmt  sind,  die  in  den  Pflanzen  vorkommenden  unmittelbareo 
Grundstoffe  zu  erzeugen.  Wir  sind  daher  der  Meinung^  daatr 
die  in  dieser  Richtung  angestellten  Studien  die  grösste  Wicli«^> 
tigkeit  für  die  Pflanzenpbysiologie  haben  können^,  und  wir  sind^ 
überzeugt,  dass  die  Entdeckung  der  Diastase  und  des  Bmulsins 
der  organischen  Chemie  wirklich  einen  neuen  Weg  eröffnet  hat^ 

Bei  dieser  Art  von  Untersuchungen  iet  es  weit  nützlicher^ 
die  Wirkung  der  verschiedenen  Fermente  auf  die  organisclieft 
Substanzen  zu  bestimmen ,  die  dorob  sie  erzeugten  neuen  Kör*«c 
per  zu  Stadiren  ^  von  den  diese  Modiflcationen  begunstigendeif 
Umständen  Rechenschaft  zu  geben,  als  sieh  in  VermuthungeD 
über  die  sie  erzeugende  wirkliche  Ursache  zu  erschöpfen.  Wir 
mössen  uns  dieser  Gäbrongskraft  bedienen,  wie  wir  uns  ande^ 
rar  Kräfte  bedienen^  welche  die  chemischen  Verbindungen  und 
Zersetzungen  bewirken,  indem  wir  die  Veränderungen  angew 
ben ,  die  das  Resultat  davon  sind ,  während  wir  zugleich  an)er<4 
kennen,  dass  ims  die  erste  Ursache  ihrer  Wirkung  unbekannt  istii 

Wir  waren  überzeugt,  dass  die  Milchsäure^  welche  sichi 
aoter  so  verschiedenen  Umständen  bildet^  sich  unter  Einflüssen* 
erzeugen  müsste,  die  den  so  eben  angegebenen  ähnlich  sind. 
Da  wir  aber  wussten,  dass  diese  Säure  in  Flässigkeiten  von 
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ganz  verschiedenem  Ursprünge  vorkomml,  so  mussten  wir  glau- 

J>en,  dass  mehrere  (hierische  Substanzen  geeignet  waren  ^  ihre 
Bildung  zu  bewirken.  Die  Miichgnhrung  musste  hierin  mit  der 
Weingährung  übereinkommen.  Auf  diese  Weise  wurden  wir 
darauf  geleitet,  die  Art  von  Veränderung  zu  untersuchen,  wel-  < 

n  che  die  (hierischen  Substanzen  beim  Aussetzen  an  die  Luft  er- 
leiden können,  so  wie  die  Wirkung^  die  sie  während  der  auf 
einander  folgenden  Perioden  ihrer  Zersetzung  auf  die  neutralen 
Substanzen  äussert,  mit  denen  man  sie  zusammenbringt.  * 
'       Bei  dieser  Untersuchung  üel  uns  nun  aber  ein  Umstand  auf, 

'der  für  die  von  uns  zu  lösende  Frage  von  Wichtigkeit  zu  »eio 
schien.  Wir  bemerkten,  dass  der  zu  unseren  Versuchen  an-' 
gewandte  Zucker  sich  zuweilen  unter  dem  Einflüsse  gewisser 
thierischer  Substanzen  in  reine  Milchsäure  umwandelte.  Diese 
Umwandlung  war  vollständig  und  nicht  von  secundären  Pro-* 
dacten  begleitet.  Oft  dagegen  modificirte  dieselbe  thierische  Snb- 

•  stanz,  wenn  sie  auf  eine  ähnliche  Art  bereitet  war,  den  Zucker 
anders^  bildete  nur  sehr  wenig  Milchsäure,  erzeugte  beträcht« 
liehe  Mengen  von  Mannit  und  klebriger  Substanz,  wandelte  so« 
gar  oft  den  Zucker  in  Weingeist  und  Kohlensäure  um. 

Durch  sorgfällige  Untersuchung  dieser  Phänomene  gelang-^ 
ten  wir  zu  dem  Resullate,  dass  die  Natur  der  durch  die  Gäh- 
rung  erhaltenen  Producte  einzig  und  allein  von  dem  Zustande 
der  thierischen  Substanz  abhängt,  welche  diese  Gährung  erzeugt^ 
'und  dass  dieselbe  thierische  Substanz ,  wenn  sie  mehrere  Grade 
der  Zersetzung  schnell  durchläuft,  je  nach  dem  Zustande  der 
Veränderung,  die  sie  erleidet,  verschieden  reagiren  kann.  Daher 
wird  z.  B.  die  Diastasc^  welche,  wie  allgemein  bekannt  ist,  das 
Stärkemehl  in  Dextrin  und  in  Zocker  umwandeln  kann,  zur  Bil- 
dung der  Milchsäure  geeignet ,  wenn  man  sie  einige  Zeit  dei( 
feuchten  Luft  ausgesetzt  hat.  ^0*^ 

Wir  könnten  leicht  zahlreiche,  allen  Chemikern  bekannte 
Thatsachcn  anführen,  weiche  beweisen,  dass  die  Gäbruugskraft 
dorcb  den  Zustand  der  Fermente  modificirt  werden  kann^  und 
dass  sie  sich  selbst  in  einem  Körper  entwickeln  kann,  welcher 
sie  anfangs  nicht  besass.  Seit  den  Versuchen  Thenard's  über 
den  Kiweissstotf  ist  es  bekannt,  dass  dieser  Körper  2  Monate 
lang  mit  Zucker  zusammen  gelassen  werden  kann,  ohne  ihn  zur 
Gahrung  zu  bringen,  und  dass  er  erst  nach  dieser  Zeit  ihn  inr* 
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Alkohol  aod  Kohlensaure  nmwandclf.  Auch  erinnert  man  sieb, 
dass  man  bei  Behandlung  der  Bierhefe  mit  gewissen  chemischen 
Agentien  dieselbe  geeignet  macht ^  die  schleimige  Gährung  za 
erzeugen.  Es  geht  daher  aus  allen  diesen  Thatsachen  hervor) 
dass  ein  Ferment  eben  wegen  seiner  Eigenschaft,  Gahrung  za 
erzeugen,  seiner  Natur  nach  äusserst  veränderlich  ist,  und  dass  ^ 
es  nach  dem  Grade  seiner  Veränderung  verschiedene  Wirkun- 
gen haben  kann,  dass  man  beim  Studium  der  Veränderungen, 
die  ein  Ferment  bei  einem  Körper  hervorbringt,  immer  den  Zo- 
stand  des  Ferments,  welches  man  anwendet,  berücksichtigen 
und  sich  überzeugen  muss,  dass  es  während  der  Gährang  keine 
Modiflcationen  erleidet.  Ohne  diese  Vorsicbtsmaassregein  würde 
man,  statt  das  Resultat  der  Wirkung  eines  einzigen  Ferments 
auf  eine  organische  Substanz  zu  haben,  nur  die  complicirten 
Producte  einer  Reihe  von  Fermenten  habeu^  von  denen  ein  je- 
des verschieden  reagirte.  '*  • 

Um  das  y  was  wir  so  eben  behaupteten,  zu  beweisen,  wol- 
len wir  nur  erwähnen  ,  dass  die  frischen  Membranen  unter  ge- 
wissen atmosphärischen  Zuständen  eine  sehr  schnelle  Zersetzung 
erleiden  können  und  dass  sie,  indem  sie  die  verschiedenen  Grade 
der  Zersetzung  durchlaufen,  geeignet  werden,  wenn  man  sie  mit 
Zucker  zusammengebracht,  zuerst  Milchsäure,  nachher  Mannit, 
eine  klebrige  Substanz^  endlich  Alkohol  und  Kohlensäure  zu 
bilden.  Wenn  man  daher  eine  sich  verändernde  Membrane  an* 
wendet^  so  erhält  man  nur  complicirte  Producte  und  die  Kr- 
scheiuongfen  verlieren  ihre  ganze  Einfachheit.  Wenn  rad^  aber 
im  Gegentheil  den  Augenblick  trifft,  wo  die  Membrane  die  Miicb- 
gShrung  erzeugen  kann,  und  sie  alsdann  mit  Zucker  zosammeo- 
bringt,  so  sieht  man,  dass  in  diesem  Falle  der  letztere  vollständig 
in  reioe  MUohsäure  umgewandelt  ist,  wie  einer  von  uns  kflns« 
lieh  der  Aeademie  der  Wissenschaften  angezeigt  hat.  i^mß^^ 

Diese  Phänomene  zeigen  die  grösste  Analogie  mit  den  B^« 
obacbtungen,  welflie  Peloaze  kürzlich  bei  der  Destillation  or- 
ganischer Substanzen  gemacht  bat.  Bekanntlich  machte  er  dit 
Bemerkung,  dass  es,  um  die  nach  einander  folgenden  Modifl« 
cationen^  welche  eine  organische  Substanz  durch  die  Destillation 
erleidet,  zu  antersuchen,  von  Wichtigkeit  war^  den  Grad  voo 
Wfirme,  der  man  sie  unterwarf,  zu  berücksichtigen.  Wir  gtea* 
ben  ebenfalls^  dass  es  bei  dem  Studium  der  Milchgübrong  n§* 
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thig  ist^  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Modificationen^ 
welche  das  Ferment  erleidet ,  zu  richten ,  weil  man  sonst  ebea 
80  complicirte  Heactionen  erhalten  wurde^  wie  die  sind^  welche 
*die  Deklination  der  organischen  Substanzen  vor  den  Untersu*  * 
chungen    P  e  1  o  u  z  e's  zeigte. 

Ehe  wir  uns  in  die  besondere  Untersuchung  der  lieactio- 
.nen  einlassen^  unter  deren  Einllusse  sich  die  Milchsäure  bildet, 
wollen  wir  hier  die  aligemeinen  Bedingungen  angeben^  welche 
die  ]Vliichg))hrung  charakterisiren.  Bis  jetzt  hatte  man  geglaubt, 
dass  sich  die  Milchsäure  selten  allein  erzeuge,  dass  sie  aber 
eins  der  Resultate  der  sogenannten  schleimigen  Gährung  wäre.  ' 
Wir  haben  dagegen  gefunden,  dass  es  eine  gewisse  Anzahl 
Von  neutralen  Körpern  giebt,  die  sich  ganz  in  reine  Milchsäure 
umwandeln  können.  Fast  alle  organischen  stickstoffhailigen  > 
Stoffe  aus  dem  Thier-  oder  Pflanzenreiche  können,  wenn  sie  an 
der  Luft  eine  Modification  erlitten  haben,  geeignet  werden,  die 
Milchgnhrung  zu  bewirken;  aber  nicht  alle  erhalten  diese  Ei- 
genschaft in  demselben  Grade.  Das  Dextrin  und  der  Käsestoff 
scheinen  dieselbe  in  sehr  hohem  Grade  zu  besitzen. 

Die  Luft  wirkt  durch  ihre  Elemente  bei  der  Milchgährung 
nur  ein,  weil  sie  die  thierische  Substanz  in  Milchferment  um-  * 
wandelt.    Ist  aber  die  Modification  der  thierischen  Substanz  be- 
wirkt, 80  dauert  die  Gährung  ohne  Anwesenheit  der  Luft  fort,  v 

Die  verschiedenen  die  VVeingährung  verzögernden  Agen-  - 
tien  können  auch  die  Milchgährung  aufhalten. 

Die  neutralen  Substanzen,    welche  dieselbe  Elementar/u- 
eammensetzung  wie  die  Milchsäure  haben,  können  die  Milch- 
gährung erleiden.  Wir  haben  gesehen,  dass  das  Dextrin  und  der  * 
Milchzucker  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  in  Milchsäure  umwandeln. 

Nachdem  wir  die  Charaktere  der  Milchgährung  dargelegt^ 
haben ^  wollen  wir  nach  einander  die  verschiedenen  Fälle,  in 
denen  sich  die  Milchsäure  bildet,  durchgehen,  indem  wir  bei 
denen  verweilen,  welche  entweder  in  theoretischer  Hinsicht, 
oder  wegen  der  Anwendungen,  die  sie  zulassen,  von  Wichtig- 
keit sein  können.  Da  wir  die  Umstände  genau  dargelegt  ha- 
ben^ die  eine  Milcligährung  complicirt  machen  können,  wollen  wir  . 
jetzt  durch  einige  Beispiele  die  ganze  Einfachheit  darthun,  wel- 
che die  Milchgährung  zeigt,  wenn  man  sie  von  den  sie  beglei- 
tenden Nebenumständeu  hat  frei  erhalten  können. 

Jouni.  f.  prakt.  Chemie.  XXIV.  6.  ^.  '1 
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**    Bekannllich  kunnen  die  in  dem  Magen  cn(hai(encn  tlös-^ 
eigkeiten  unter  gewissen  Umständen  eine  stark  saure  Reaction 
zeigen.    Nun  beweisen  aber  die  in  dieser  Hinsiebt  angestellteir 
Analysen  die  Gegenwart  der  Milchsäure  in  diesen  Flüssigkeiten. 
Wir  mussten  zu  erklären  suchen,  wie  sie  sich  bildete.  Wir 
untersuchten  zuerst  die  Wirkung^  welche  die  in  den  Flüssig- 
keiten des  Magens  aufgelösten  thierischrn  Substanzen  auf  einigem 
neutrale  Körper  äussern.  Unsere  Versuche  wurden  mit  Zucker^' 
Gummi,  Milchzucker,  Starkemehl  und  Dextrin  angestellt.  In- 
dem wir  nach   einander  diese  neutralen   Substanzen  mit  deif^ 
im  Magen  enthaltenen  thierischen  Substanzen  einer  Temperatur 
von  30 — 35°  aussetzten,  sahen  wir,  dass  sie  sich  zum  Theil  i» 
Milchsäure  umwandeln  können.    Aber  diese  Modification  zeigtaf 
nicht  die  gewünschte  Bestimmtheit.    Die  Productc  der  Gährung 
waren  otTcnbar  complicirt.    Diess  hing  von  der  leichten  Ver- 
Ünderung  der  Substanzen  ab^  welche  die  Milchgahrung  bewiCj» 
ken  müssen.  VIh»« 

Wir  gaben  diese  Art  von  Versuchen  nuf^  wobei  es  nn- 
raöglich  war,  schnelle  Veränderungen  der  Fermente  zu  ver- 
meiden, um  die  Wirkung  der  Membranen  auf  die  neutralen  Sub- 
stanzen zu  untersuchen.  Unsere  Versuche  wurden  im  Allge- 
meinen mit  der  Magenhaut  von  Hunden  und  Kälbern  angestellt/ 
die  wir  lange  Zeit  mit  vielem  Wasser  gewaschen  hatten.  Wir 
bemerkten,  dass  die  frischen  Membranen  keine  merkliche  Wir- 
kung auf  die  neutralen  Substanzen  äusserten,  dass  sie  aber,  wenn 
sie  einige  Zeit  in  Wasser  aufbewahrt  wurden,  alsdann  die  Bl- 
genschaft  erhielten,  die  neutralen  Substanzen  schnell  in  Milch- 
säure umzuwandeln. 

In  vielen  Fällen  sahen  wir,  dass  eine  Haut  eine  sehr  reine 
Milchgahrung  erzeugte,  wir  müssen  aber  gestehen^  dass  'die 
Wirkung  am  gewöhnlichsten  complicirt  ist  und  dass  die  Gfih- 
rangsproducte  zahlreich  sind. 

Da  wir  bei  den  von  uns  angestellten  Versuchen  oft  die . 
Bemerkung  machten^  dass  eine  Haut  eine  einfache  Gfihrong  er«^ 
zeugt,  so  konnten  wir  nicht  zweifeln,  dass  die  anderen  Pro- 
ductc das  Resultat  der  so  schnellen  Veränderung  sind,  welche 
eine  frische  Haut  beim  Einlegen  in's  Wasser  erleidet.  Wir 
mussten  daher  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  darauf  richten,  wie 
wir  mit  einer  thieriscben  Substanz  eine  einfache  and  consfairte 


Digitized  by  Google 


I 


Boutron  u.  Frömy,  üb.  die  Älilchgährung.  371 

Milchgährung  erzeugen  Icöntiten.  Nach  vielen  fruchtlosen  Ver- 
suchen sahen  wir  ein,  dass  es  fast  unmöglich  war^  das  vorge- 
steckte Ziel  zu  erreichen,  wenn  man  es  mit  einer  thieriachen 
Substanz  zu  thun  hatte,  deren  Veränderung  schnell  vor  sich  ging 
und  die  besonders  liicht  aufgehalten  werden  konnte,  und  dass 
man  dagegen  eine  anwenden  musste^  welche  der  Zerstörungs- 
kraft nicht  mehr  unterworfen  war  und  bei  der  man  diese  Kraft 

.  nach  Belieben  hervortreten  lasnen  konnte.  Auf  diese  Weise 
;jyurden  wir  veranlasst ,   die  Wirkung  der  trocknen  Häute  auf 

*  tlie  neutralen  Körper  zu  studiren.  Bekanntlich  hält  sich  eine 
Blase,  sobald  sie  gehörig  getrocknet  ist,  ausserordentlich  lange, 
wenn  man  sie  in  trockner  Luft  lässt.  Setzt  man  sie  aber  der 
feuchten  Luft  aus,  so  verändert  sie  sieh  sogleich  und  zeigt  of- 
fenbare Spuren  von  Zersetzung.  Bringt  man  sie  in  diesem  Zu- 
stande mit  Rohrzucker  oder  Milchzucker  zusammen  ^  so  wan- 
delt sie  dieselben  alsdann  in  Milchsäure  um.  Wir  betrachten 
diese  Thatsache  als  entscheidend.  Sie  beweist  hinreichend,  dass 
gewisse  Substanzen  thierischen  Ursprunges  die  neutralen  Kör- 
per in  reine  Milchsäure  umwandeln  können.  Dieser  Versuch 
bietet  eine  Schwierigkeit  dar,  die  Jeder  leicht  würdigen  wird. 
Es  ist  von  Wichtigkeit ,  dass  die  Haut  in  einen  Zustand  von 
gehöriger  Modification  eingetreten  ist^  um  die  Milchgährung  zu 
bewirken,  und  man  kann  diesen  Zustand  nur  dadurch  erkennen, 
dass  man  die  Körper^  welche  man  gähren  lassen  will^  ihrer 
Wirkung  unterwirft. 

Vielleicht  ist  es  hier  der  Ort,  zu  erwähnen,  dass,  wenn 
wir  eine  Zuckerlösung  der  Wirkung  einer  gehörig  modificirten 
Haut  unterwarfen^  es  uns  oft  gelungen  ist,  dieselbe  gänzlich 
in  eine  Säure  umzuwandeln,  die  wir  lange  Zeit  mit  Milchsäure 
verwechselt  haben ^  die  sich  aber  durch  einen  eigenthumlicben 
Charakter  davon  unterscheidet.  Diese  Säure  ist  löslich  in  Was- 
ser; sie  bildet,  wie  die  Milchsäure,  mit  allen  Mctailoxyden  lös- 
liche Salze.  Wenn  man  sie  mit  Kalk  sättigt,  so  erzeugt  sie^ 
wie  die  Milchsäure,  ein  Salz^  welches  in  kleinen,  vollkommen 
weissen  Warzen  krystallisirt.  Aber  dieses  Salz  Ist  unlöslich  in 
Alkohol,  während  der  milchsaure  Kalk  sich  darin  sehr  gut  auf- 
löst. Bei  der  Unmöglichkeit,  worin  wir  uns  befanden^  diese 
Säure  nach  Belieben  wieder  erzeugen  zu  können,  konnten  wir 
eins  ihrer  Salze  weder  untersuchen  noch  analysiren. 
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^  Aas  den  von  uns  angeführten  Versuchen  hatten  wir  dahef 
allen  Grund^  zu  schliessen,  dass  fast  alle  (hierischen  Substanzen 
gewisse  neutrale  Körper  in  Miichsäure  umwandeln  können,  dass 
aber  diese  Umwandlung  nur  dann  rein  erfolgt,  wenn  man  die 
schnelle  Zersetzung  hindern  kann  ^  welche  die  thierisuben  Sub- 
stanzen in  sehr  vielen  Fällen  erleiden. 
:..  Wir  wolien  jetzt  von  den  Versuchen  Recbenscbaft  ablc«^ 
gen,  die  wir  anstellten,  um  die  Anwesenheit  der  Milchsäure 
ii^  deni  Pflanzen  zu  erklären.  Man  flndet  oft  die  Milchsäure  im 
freien  oder  gebundenen  Zustande  in  den  Säften  gewisser  Pflan- 
zen. Zahlreiche  Versuche  haben  bewiesen,  dass  sieb  diese  Säure 
oft  in  dem  Safte  der  Runkelrübe,  selbst  auf  Kosten  des  darin 
enthaltenen  Zuckers,  bildet.  Wir  glaubten,  dass  es  sowohl  vom 
theoretischen  als  praktischen  Gesichtspuncte  aus  interessant  sein 
würde,  zu  bestimmen^  unter  welchen  Umständen  die  Milch- 
gährung  in  den  Pflanzen  erfolgt.,  m 

Die  Wirkung  der  Häute  auf  den  Zucker  gab  uns  das  Recht, 
zu  glauben,  dass  die  Milchsäure  durch  die  Wirkung  der  ei- 
weissstofl'artigen  Substanz  auf  den  in  den  Pflanzen  enthalteneo 
Zucker  gebildet  werde.  Wir  erkannten  bald^  dass  der  an  der 
Luft  modiflcirte  Pflanzeneiweissstoff  oft  den  Zucker  in  Milchsäure 
umwandeln  kann,  dass  aber  diese  Reaction  von  dem  Zustande 
der  Veränderung,  worin  er  sich  befindet^  abhängt.  Da  uns  bis 
jetzt  die  Eigenschaften  dieses  Eiweissstofl'es,  der  wahrscheinlich 
in  der  Pflanzenwelt  eine  wichtige  Rolle  spielt^  unbekannt  sind^ 
80  war  es  uns  nicht  möglich^  eine  einfache  Milchgährung  mit 
dem  Pflanzeneiwei^Astofl'e  zu  erzeugen^  der  aus  allen  Pflanzen- 
säften  erhalten  wird.  Wir  musstcn  daher  die  Fälle  ausser  Acht 
lassen,  welche  uns  eine  gewisse  Complicirung  zu  zeigen  schienen, 
und  wir  verweilten  bei  dem  folgenden,  der  einer  der  einfach- 
sten ist,  welche  man  beobachten  kann. 

Bekannt  ist  die  merkwürdige  Wirkung  der  Diastase  auf 
das  Stärkemehl.  Sie  wandelt,  wie  man  weiss,  dasselbe  schnell 
in  Dextrin  und  in  Zucker  um.  Wenn  man,  statt  frisch  berel» 
tete  Diastase  auf  Stärkemehl  reagiren  zu  lassen^  Diastase  an- 
weodet,  welche  2  oder  3  Tage  der  feuchten  Loft  ausgesetzt 
war,  80  erleidet  sie  alsdann  eine  Modiflcation  und  erhält  die 
Eigenschaft,  das  Stärkemehl  in  Milchsäure  umzuwandeln,  wo- 
bei letztere  wahrscheinlich  den  intermediären  Zustand  des  Dex- 
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'trins  darchläuft.  Diese  Modiflcation  erfolgt  schnell,  and  zwar 
'  gewöhnlich  ohne  Gasent Wickelung  und  ohne  Luf[zu(ri(f.  Wenn 
sich  die  Diastase  nicht  gänzlich  modiflcirt  hatte,  so  könnte  sie 
eine  gewisse  Menge  von  Zucker  bilden ,  welche  unter  dem  Ein- 
flüsse der  thierischen  Substanz  in  Gährung  gerathen  und  Alko- 
hol nnd  Kohlensäure  geben  würde.  Es  ist  aber  offenbar,  dass 
dieses  Phänomen  von  der  Milchgährong  unabhängig  ist.  Wir  . 
konnten  auf  diese  Weise  eine  ziemlich  grosse  Menge  von  Milch-  ^ 
säure  bilden^  indem  wir  die  angegebene  Reaction  benutzten. 
Wir  feuchteten  gekeimte  Gerste  ein  wenig  an  und  setzten  sie 
2  oder  3  Tage  der  Luft  aus.  Wir  zerquetschten  sie  und  brach- 
ten sie  in  Wasser,  wobei  wir  das  Gefäss  bei  einer  Temperatur 
von  20 — 25®  erhielten.  Die  Flüssigkeit  wurde  warm  und  nach 
wenigen  Tagen  stark  sauer.  Man  kann  sie  alsdann  iiitriren^ 
sie  mit  Kalk  sättigen  nnd  den  miichsauren  Kalk  in  Alkohol  kry- 
stallisiren  lassen.  Auf  diese  Weise  wird  die  grosse  Menge 
von  phosphorsaurem  Kalk  und  von  phosphorsaurer  Magnesia, 
80  wie  von  Dextrin  entfernt,  welche  die  Milchsäure  aufgelöst 
enthält.  In  diesem  Falle  erfolgt  die  Milchgährung  ganz  voll* 
kommen  und  ist  niemals  von  secundären  Producten  begleitet. 
Wir  fanden  niemals  Mannit  in  der  Flüssigkeit. 

Es  ist  daher  ganz  «gewiss,  dass  die  eiweissstoflartigen  Sub* 
•Stanzen ^  welche  man  in  den  Pflanzen  findet,  durch  ihre  Ver- 
änderung an  der  Luft  geeignet  werden  können,  die  Milchgäh- 
rung zu  bewirken,  und  dass  die  veränderte  Diastase  durch  die 
Leichtigkeit,  mit  der  sie  dieselbe  erzeugt,  merkwürdig  ist. 

Die  Genauigkeit  des  eben  erwähnten  Versuches  hängt  of- 
fenbar von  der  Natur  des  Ferments  und  von  der  Beständigkeit 
des  Dextrins  ab,  welches  nicht,  wie  der  Zucker^  die  Eigen- 
schaft besitzt,  unter  dem  Einflu^jsc  verschiedener  thierischer  Sub- 
stanzen veränderliche  Phänomeno  zu  erzeugen. 

Wenn  man  die  einfache  Art  betrachtet,  wie  die  eben  an- 
gegebene Modiflcation  bewirkt  wird,  so  wie  die  Leichtigkeit^ 
mit  der  sie  sich  erzeugt,  so  wird  man  versucht^  sie  als  ana- 
log derjenigen  zu  betrachten,  welche  täglich  in  den  Pflanzen 
stattfindet,  und  Alles  lässt  glauben,  dnss  dieses  plötzliche  Er- 
scheinen von  organischen  Säuren  in  gewissen  Früchten  von  Phä-  . 
nomenen  derselben  Ordnung  herrührt. 

Wir  hätten  hier  noch  zahlreiche  Versuche  anführen  kön- 
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nen^  die  wir  angestellt  haben,  am  die  Bildang  der  Milchsaare  4* 
in  den  Pflanzen  zu  erklären ;  wir  haben  aber  geglaabt,  dass  die  ^ 
so  eben  angeführte  Tlia(.«<acho  dazu  dienen  kann,  alle  anderen 

♦«u  erklaren,  und  dass  sie  den  Beweis  liefert,  wie  eine  stick- 
stoflITialtige  Substanz  aus  dem  Pflanzenreiche,  nachdem  sie  der 
Luft  ausgesetzt  worden  ist^  einen  neutralen  Körper  in  reine 
Milchsäure  umwandeln  kann. 

n  Wir  wollen  hier  blos  das  erwähnen,  dass  die  Erzeugung 
der  Milchsäure  in  dem  sauren  Wasser  der  Stnrkefabricanten  das 
Resultat  einer  völlig  reinen  Milchgäbrung  ist. 

Wir  erwähnten  zuvor,  dass  eine  Temperatur  von  100®  die 
Milchjrähruns:  aufhalten  kann.  Wenn  man  eine  unter  den  eben 
angegebenen  Umständen  erhaltene  Auflösung  von  gekeimter  Gerste 
bis  zum  Sieden  erhitzt,  so  wird  die  Milchgährung  sogleich  auf- 
gehoben.   Wir  bemerkten  aber,  dass  das  Ferment  nicht  ganz 

'zerstört  war  und  dass  es  unter  gewissen  atmosphärischen  Ein- 
flüssen^ wenn  man  es  nicht  zu  lange  der  Hitze  ausgesetzt  hatte, 
zum  Theil  seine  Kraft  wieder  erhalten  und  geeignet  werden 
kann,  noch  Milchsäure  zn  erzeugen.  Die  in  den  Früchten  vor- 
kommenden stickstolfhaltioren  Substanzen  besitzen  ebenfalls  diese  • 
Eigenschaft.  Diese  Thatsache  schien  uns  wichtig,  weil  wir  glau- 
ben, dass  sie  gewisse  bei  der  Zuckcrfabrication  vorkommende 
Zufälle  erklären  kann.  Bekanntlich  hat  man  in  der  letztern  Zeit^ 
den  Vorschlag  gemacht,  die  Runkelrüben  und  das  Zuckerrohr^ 
zn  trocknen  und  sie  in  diesem  Zustande  aufzubewahren^  um  den 
darin  enthaltenen  Zucker  zu  einer  für  die  Arbeit  günstigem 
Zeit  daraus  zu  erhalten.  Das  Trocknen  hat  in  diesem  Falle 
nicht  blos  den  Zweck  ^  das  in  den  Pflanzen  enthaltene  Was- 
ser  zu  entziehen ,  sondern  auch  die  eiweisssfofTartige  Substanz 
zum  Gerinnen  zu  bringen  und  so  die  Wirkung  zu  verhindern, 
welche  sie  auf  den  Zucker  äussern  kann.    Wir  haben  uns  da- 

.  von  überzeugt ,  dass  die  in  den  getrockneten  Substanzen  ent- 
haltenen Fermente  ihre  erste  Kraft  wieder  erhalten  und  den  Zuk- 

'  ker  in  Milchsäure  umwandeln  können.   Wir  haben  das  getrock- 
nete Rohr  bei  der  Untersuchung  oft  sehr  sauer  gefunden.  Wir|| 
überlassen  es  Personen ,    welche  die  Fabrieation  des  Zackers 
kennen,  deo  ganzen  Schaden  za  würdigen,  welchen  ein  solcher 
Zufall  bei  diesem  Industriezweige  veranlassen  kann. 

■Zum  Schlüsse  wollen  wir  hinsichtlich  der  die  Milobgah- 
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Tung  in  den  Pflanzen  begleitenden  Phänomene  eine  Thatsache 
anführen,  welche  die  im  Anfange  aufgeführte  Meinoog  über 
die  auf  einander  folgenden  Modificationen  der  Fermente  bestä- 
tigt. Bis  jetzt  haben  wir  angenommen,  dass  die  Fermente  eine 
veränderliche  Stärke,  je  nach  dem  Zustande  ihrer  Zersetzung, 
besitzen,  es  war  uns  aber  nicht  möglich  gewesen,  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Fermenten  durch  eigenthümliche  physi- 
Icalische  Eigenschaften  zu  charakterisiren.  Bei  sorgfältiger  Un- 
tersuchung der  Phänomene,  welche  die  Gährung  der  gekeimten 
Gerste  zeigt ^  konnten  wir  bemerken,  in  welcher  Ordnung  die 
Moilitlcationen  der  Fermente  erfolgten,  und  es  war  sogar  mög- 
lich ,  den  Zeitpunct  aufzufinden,  wo  sie  begannen. 

Bs  ist  ganz  einleuchtend ,  dass  sich  die  Diastase  zu- 
erst bildet.  Ihre  Gegenwart  zeigt  sich  durch  die  Wirkung, 
die  sie  auf  das  Störkemehl  äussert,  welches  sie  in  Zucker  um- 
wandelt. Nachher  erkennt  man  es  an  der  sauren  Beschaffen- 
heit der  Flüssigkeit,  dass  das  Milchferment  zunächst  sich  bildet. 
Bndlich  tritt  ein  Zeitpunct  ein,  wo  die  Flüssigkeit,  welche  durch- 
sichtig war^  sich  trübl,  und  der  entstehende  Niederschlag  ist 
der  Körper^  welcher  die  VVeingahrung  erzeugen  kann.  In  die- 
sem Zeitpuncte  bildet  sich  blos  Alkohol  und  es  entwickelt  sich 
Kohlensäure.  Um  sich  zu  überzeugen ,  dass  man  diesem  un- 
löslichen Niederschlage  die  VVeingahrung  beimessen  muss,  kann 
man  die  Flüssigkeit  filtriren,  um  das  Ferment  abzuscheiden,  un<l 
sogleich  hört  die  Weingährung  auf.  Diese  Thatsache  stimmt 
vollkommen  mit  allen  Beobachtungen  überein,  welche  über  die 
Weingährung  gemacht  worden  sind.'*"***  *' 

Bs  blieb  uns  endlich  noch  ein  Fall  der  Milchgährung  zu 
untersuchen  übrig,  der  eben  so  inleressant  ist  wie  die,  welciie.,  *  , 
wir  bis  jetzt  durchgegangen  hahen^  und  der  uns  gestattete,  die; 
Milchsäure  in  beträchtlicher  Menge  zu  bereiten.    Wir  meinen 
die  Bildung  der  Milchsäure  in  der  Milch,  welche  sauer  wird. 
Bekanntlich  ändert  sich  die  Milch,  wenn  sie  der  Luft  ausge- 
setzt wird,   schnell  und  theilt  sich  in  zwei  Schichten,  in  die. 
flüssigen  Molken  und  in  den  unlöslichen  Theil^   welcher  eine 
gewisse  Menge  von  'fetter  Substanz  und  einen  weissen  Körper^ 
in  reichlicher  Menge  enthält,  der  unter  dem  Namen  geronnener  - 
^Kä$esfoff  bekannt  ist.    Die  Molken  zeigen  eine  saure  Reac- 
tioD.    Wenn  man  den  geronnenen  KäsestolF  untersucht,  so  be- 
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merkt  man  aach,  dass  diese  Substanz  das  Lakmuspapier  sehr 
merklich  röthct.  Die  Saure,  welche  sich  gebildet  hat,  ist  Milch- 
säure. Wir  wollen  sogleich  von  dieser  merkwürdigen  Reaclion 
Rechenschaft  geben  ^  die  bis  jetzt  noch  nicht  gehörig  erklart 
worden  war.  Da  bekannliich  alle  Sauren  die  Eigenschart  be- 
sitzen ,  sich  mit  dem  KaaestoiTe  zu  verbinden ,  und  uuluälicbe 
Verbindungen  damit  bilden,  so  lässt  sich  sogleich  die  Ursache  - 
von  dem  Gerinnen  der  Milch  in  diesem  Falle  leicht  erklären, 
indem  man  annimmt,  dass  sich  eine  gewisse  Menge  von  Milch- 
säure gebildet  hat,  welche  bei  ihrer  Verbindung  mit  dem  Kä- 
sestotfe  den  weissen  Niederschlag  erzeugte.  Dieser  Niederschlag 
kann  übrigens  unmittelbar  dadurch  erhalten  werden,  dass  man 
ein  wenig  Milchsäure  in  Milch  giesst.  Wir  wollten  nachher 
bestimmen,  welches  der  Körper  sei,  der  in  diesem  Falle  Milch- 
säure erzeugte,  und  welches  da3  Ferment,  das  diese  Umvvand«- 
lung  bewirkte.  ^ 

Die  von  uns  zuvor  über  die  Milchgährung  angestellten  Ver- 
suche Hessen  glauben,  dass  der  sich  in  Milclisäure  umwandelnde 
Körper  der  Milchzucker  und  das  Ferment  der  KäsestofT  sei. 
^  •  Diese  Ansicht  stand  jedoch  mit  einer  wohlbekannten  That- 
sache  im  Widerspruche,  der  nämlich ,  dass  man,  wenn  die  Milch 
sauer  geworden  ist,  in  den  Molken  eine  beträchtliche  Menge 
von  Milchzucker  findet.  Da  nun  auch  eine  grosse  Menge  von 
Käsestoff  in  der  Milch  sich  vorfindet,  so  war  es  zum  Verwan- 
idern ,  dass  der  letztere  nicht  den  ganzen  Milchzucker  io  Milch- 
säure umgewandelt  hatte.  Indem  wir  den  Niederschlag,  der  . 
sich  von  selbst  in  der  sauer  gewordenen  Milch  gebildet  hntte, 
sorgfältig  untersuchten,  bemerkten  wir,  dass  dieser  Körper  als 
eine  wirkliche  Verbindung  des  Käsestoffes  mit  der  Milchsäure 
betrachtet  werden  muss.  Man  begreift  alsdann,  dass  der  mit 
.^iner  Säure  verbundene  KäsestolT  nicht  mehr  die  Säuerung  des 
Milchzuckers  bewirken  kann.  Um  zu  sehen,  ob  unsere 
Meinung  gegründet  sei,  suchten  vAr  dem  Käsesloffe  seioe 
Löslichkeit  wiederzugeben,  indem  wir  in  geronnene  Milch 
eine  geringe  Menge  von  doppelt -kohlensaurem  Natron  brach- 
ten. Der  Käsestoff  wurde  alsdann  wieder  löslich  und  konnte 
auf  ein«  neue  Menge  von  Milchzucker  reagiren  und  ihn  ia 
Milchsäure  umwandeln.  Als  die  Milch  nach  94  oder  30 
(Stunden  von  Neuem  geronnen  war,  konnten  wir  eine  neue  Menge 
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von  doppelt- kohlensaurem  Na(ron  zusetzen  und  so  fortfahren,^- 
,bis  der  ganze  in  der  Milch  enthaltene  Milchzucker  in  Milch- 
saure  umgewandelt  war.  2  Liter  Milch  sättigten  ungefähr  75 
^r.  doppelt  -  kohlensaures  Natron,  und  es  war  uns  unmöglich,  ^ 
in  dem  Producte  der  Abdampfung  die  geringste  Menge  von  Milch- 
zucker wiederzufinden^  woraus  sich  ergiebt,  dass  er  ganz 
in  Milchsäure  umgewandelt  worden  war. 

Um  keinen  Zweifel  an  der  Art  der  Reaction ,  welche 
der  Käsestotf  auf  den  Milch/.ucker  äussert,  übrig  zu  lassen^ 
Hessen  wir  Milch  an  der  Luft  gerinnen,  brachten  den  Nieder- 
schlag auf  ein  Filter  und  wuschen  ihn  so  lange,  bis  das  Wascb- 
wasser  nicht  mehr  sauer  war.  Wir  lösten  diesen  Käsestotf  in 
doppelt-kohlensaurem  Natron  auf  und  brachten  diese  Auflösung 
mit  käuflichem  Milchzucker  zusammen.  Wir  sahen  alsdann  die 
Flüssigkeit  mehrere  Male  stark  sauer  werden,  sättigten  sie  je-  ' 
desmal  mit  doppelt-kohlensaurem  Natron  und  konnten  aus  die- 
ser Flüssigkeit  eine  grosse  Menge  von  Milchsäure  erhalten. 
Wenn  nun  aber  jede  neutrale  Substanz  ihr  eigenthümliches  Fer- 
ment haben  rauss,  so  glauben  wir,  versichern  zu  können,  das» 
dlas  wirkliche  Ferment  des  Milchzuckers  der  Käsestoff  ist,  oder 
dass  er  sich  zum  Milchzucker  so  wie  die  Bierhefe  zum  Rohr- 
zucker verhält.  *  ; 
%  Bekanntlich  verändert  sich  die  geronnene  Milch  ziemlich  - 
schnell^  wenn  sie  der  Luft  ausgesetzt  wird^  und  sie  zeigt  alle» 
Phänomene  des  Faulens  der  thierischen  Substanzen.  Wir  sahen, 
dass  der  Käsestoff,  welcher  auf  den  Milchzucker  reagirt ,  um 
Milchsäure  zu  bilden^  sich  lange  Zeit  erhalten  kann,  ohne  Spa- 
ren von  Zersetzung  zu  zeigen«  Die  Wirkung,  welche  er  auf 
einen  andern  Körper  äussert,  bewahrt  ihn  |;ewissermaassen  vor 
seiner  eignen  Veränderung.  Um  diess  zu  beweisen,  theilten  wir 
eine  gewisse  Menge  Milch  in  2  Tbeile.  Der  eine  wurde  mit 
doppelt-kohlensaurem  Natron  behandelt,  der  andere  der  Luft  aus-^ 
gesetzt.  Oer  letztere  war  schon  seit  langer  Zeit  verfault,  als 
der  andere  noch  keine  Spur  von  Zersetzung  zeigte.  Wir  glau- 
ben jedoch ,  dass  der  Käsestoff  nicht  das  Vermögen  besitzt^  eine 
anbegrenzte  Menge  von  Milchzucker  in  Milchsäure  umzuwan- 
deln, wir  haben  ans  selbst  überzeugt,  dass  er  endlich  diese 
Eigenschaft  verliert.  Bs  fragt  sich  aber,  ob^  wenn  seine  Wir- 
kung auf  den  Milcbzacker  erschöpft  ist  ^  er  nicht  vielleiciit  föiiig 
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Ist,  noch  eine  lindere  Art  von  Gährung  zu  bewirken.  Diesen 
wichtigen  Panct  wollen  wir  In  der  Folge  genauer  untersuchen.  , 

Das  von  uns  angewandte  Verfahren  zur  Bereitung  der 
Milchsäure  und  der  milchsauren  Salze  ist  so  einfach,  dass  wir 
der  Meinung  sind,  es  werde  von  nun  an  befolgt  werden.  In 
8  oder  4  Liter  Milch  giesst  man  eine  Auflösung  von  200  oder 
300  Gr.  Milchzucker.  Man  setzt  die  Flössigkeit  der  Luft  In 
einem  offenen  Gefasse  einige  Tage  lang  bei  einer  Temperatur 
von  15— 20**C.  aus.  Man  bemerkt  nach  dieser  Zeit , -dass  die 
Flüssigkeit  sehr  sauer  geworden  isf.  Sic  wird  mit  kohlensau- 
rem Natron  gesättigt.  Nach  24  oder  36  Stunden  wird  sie  wie- 
der  sauer.  Man  saltigt  sie  von  Neuem  und  so  fort ,  bis  der 
ganze  Milchzucker  in  Milchsäure  umgewandelt  isf.  Wenn  man 
glaubt,  dass  die  Umwandlung  vollständig  ist,  lässt  man  die  Milch  . 
sieden^  um  den  Käsestcff  zum  Gerinnen  zu  bringen.  Man  (iltrirt 
und  dampft  die  Flüssigkeit  vorsichtig  bei  einer  nicht  sehr  hohen 
Temperatur  bis  zur  Sirnpsconsistcnz  ab.  Das  Product  der  Ab- 
dampfung wird  mit  Alkohol  von  38°  behandelt,  welcher  das 
milchsaure  Natron  auflöst.  Man  bringt  alsdann  in  diese  wein- 
geistige Auflösung  Schwefelsäure  in  gehöriger  Menge,  welche 
schwefelsaures  Natron  bildet,  das  niederfällt^  und  die  Flüssig- 
keit kann  nach  dem  Filtriren  und  Abdampfen  fast  reine  Milch- 
säure geben.  Um  sie  im  Zustande  der  Reinheit  zu  erhalten^ 
sättigt  man  sie  mit  Kreide.  Es  bildet  sich  milchsaorer  Kalk, 
der  sogleich  in  ganz  weissen  Warzen  krystallisirt  und  woraus 
man  die  Milchsäure  durch  die  gewöhnlichen  Verfahrungsarten 
erhalten  kann. 

4^  OtTenbar  könnte  man  die  Milchsäure  mit  jeder  andern  Ba- 
als ^}  sättigen  und  in  sehr  kurzer  Zeit  krystallisirte  milchsaure 
Salze  erhalten. 

Wir  sahen  bei  den  von  uns  über  die  Milchgährung  ange- 
stellten Versuchen  den  Milchzucker  sich  nur  erst  dann  in  Al- 
kohol und  in  Kohlensäure  umwandeln,  wenn  die  Flüssigkeit 
lange  Zeit  sauer  geblieben  war.    Wir  glauben  daher,  daas  der 

*)  Wir  haben  kürzlich  vernommen,  dass  ein  Fabricaut  chemischer 
Productc  nach  der  ihm  von  uns  gemachten  Anzeige  die  Milchsäure 
aas  dem  sauren  Wasser  der  Stärkefabrioanten  gewinnt,  indem  er 
dasselbe  mit  kohlensaurem  Kalke  s&tiigt.  .  «.  • 
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Milchzucker  die  Weingährung  nur  dann  crieidef,  wenn  er  durch 
eine  Saure  in  Traubenzucker  umgewandelt  wurde.  Wir  be- 
trachten jedoch  diese  Frage  noch  nicht  als  entschieden^  denn 
es  Ist  seit  Dubrunfaut's  Versuchen  bekannt,  dass  ein  Fer- 
ment den  Rohrzucker  in  Traubenzucker  umwandeln  kann.  Der 
Milchzucker  könnte  vielleicht  eine  ähnliche  Modification  erlei- 
den. Da  aber  diese  Frage  zur  Weingährung  gehört,  so  haben 
wir  sie  in  dieser  Abhandlung  nicht  uniersucht.  .t/f  ^^-tj:  *r<t^^' 
Diess  sind  die  Tliatsachen,  welche  zusainmcngcnomnien^das 
aasmachen,  was  wir  die  Milchgährung  glaubten  nennen  zu  müs- 
sen. UolTcndich  wird  man  zu  einer  Zeit,  wo  über  die  orga- 
nischen Substanzen  zahlreich  angestellte  Versuche  die  Veräu- 
derungcn  oder  Umwandlungen  kennen  gelehrt  haben,  die  sie 
unter  dem  Einflüsse  mit  grosser  Kraft  begabter  chemischer  Agcn- 
tien  erleiden,  es  uns  einigen  Dank  wissen,  dass  wir  eine  Art 
von  Reaction  studirt  haben,  die  uns  zu  den  Mitteln  leiten  kann, 
welche  die  Xatur  anwendet,  um  die  Bildung  gewisser  Säuren 
in  den  Pflan/.en  zu  bewirken. 

In  einer  nächsten  Abhandlung  wollen  wir  die  Umstände 
angeben,  welche  die  Anwesenheit  des  Mannits  bewirken  oder 
begleiten,  und  wir  werden  hofTentltch  einiges  Licht  über  die 
Bildung  dieses  sonderbaren  Productes  verbreiten. 


XLIX. 

Vorkommen  des  Vanadins. 

Hr.  Prof.  K ersten  hat  seine  Untersuchungen  über  das 
Vorkommen  des  Vanadins  in  den  Mansfeldischen  Kupferschlak- 
ken  fortgesetzt  und  nicht  allein  in  den  blauen  Schiefersohlak- 
ken  von  den  verschiedenen  Mansfelder  Kupferhütten^  sondern 
aach  in  den  anders  gefärbten  Erzschlacken,  z.  B.  den  schwar- 
zen und  grauen,  Vanadin  gefunden.  Auch  die  Schieferschlak- 
ken  von  Sangerhausen  enthalten  sämmtlich  Vanadin  und  zwar, 
wie  bei  den  Mansfeldischen ,  die  blauen  und  schwarzen  am 
mehrsten,  die  braunen  und  grauen  am  wenigsten.  Eben  so  gab 
sieh  in  Kupfererzschlacken  von  der  Friedricbshötte  unweit 
Richelsdorf  in  Hessen,  welche  gleichfalls  Kupferschiefer  zo  Gute 
macht^  ein  Gehalt  von  Vanadin  zu  erkennen.    Aach  in  den  aus 
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den  KapPerschicfern  erhaltenen  metallischen  Schmelzprodacten, 
Kapferstein,  Schwarzkupfer,  selbst  im  Gaarkapfer  fand  sich 
noch  Vanadin.  Das  Vanadin  scheint  also  ein  wesentlicher  Be- 
gleiter der  Mansfelder  Kupferschieferformalion  und  ihrer  Fort- 
setzunj^  zu  Richelsdorf  u.  s.  w.  zu  sein.  Um  die  Quelle  des 
Vanadingehaltes  der  untersuchten  Producte  aufzuflnden,  prüfte 
Hr.  Prof.  Kersten  die  gewöhnlichen  Kupfererze  des  Kupfer- 
schiefers^ Kupferglanz^  Buntkupfererz,  Kupfersfein  u.  s.  w.,  so 

^  wie  den  dichten  Flussspath  von  Rottlcberode  am  Harz,  welcher 
beim  Verschmelzen  der  Erze  als  Flussmittel  zugeschlagen  wird^ 

*  auf  einen  Gehalt  an  Vanadin,  aber  in  keinem  der  untersuchten 
Mineralien  konnte  auch  nur  eine  Spur  von  Vanadin  aufgefun- 
den werden.  Dagegen  zeigten  Stücke  von  Kupferscliiefer^ 
an  welchen  mit  der  Loope  keine  metallischen  Beimengungen 
sichtbar  waren^  bei  der  Prüfung  einen  Vanadingehalt,  wodurch 
es  wahrscheinlich  wurde,  dass  die  eigentliche  Kupferschiefer- 
roasse  vanadinhaKig  ist.  Der  Vanadingehalt  des  Schiefers  scheint 
eben  so  gross  zu  sein  als  der  der  Schlacken  vom  Verschmel- 
zen desselben.  Wahrscheinlich  ist  das  Vanadin  mit  den  erdi- 
gen Bestandtheilen  des  Kupferschiefers  verbunden,  oder  dieser 
ist,  ähnlich  dem  von  Svanberg  untersuchten  Hydrophit^  mit 
einem  vanadinsauren  thonerdehahigen  Minerale  gemengt. 

In  den  Rohschlacken   von  Kupferhütten,    welche  keinen 

^  Kupferschiefer,  sondern  andere  Kupfererze  verschmelzen,  fand 
sich  kein  Vanadin,  wodurch  die  Ansicht  unterstülzt  wird,  dass 
das  Metall  in  der  Bergart ,  aber  nicht  in  den  Brzen  enthalten  ist. 


L. 

Slicksloffgehalt  des  Torfes.  #. 

Hr.  W. F.  Fürst  zu  Salm-Horstmar  hat,  veranlasst  durch 
die  Analysen  des  Torfes  von  Mulder  und  Regnaul  t,  welche 
keinen  Stickstoffgehalt  angeben,  den  bei  Coesfeld  sich  findenden 
schweren  schwarzbraunen  Torf  einer  Prüfung  auf  Stickstoff 
onterworfen. 

Das  Torfpulver  wurde  mit  KalihjdraC  geglüht  und  die  sieb 
bildenden  Gase  durch  Salzsfiare  geleitet.  Der  nach  dem  Ab- 
dampfen der  Flüssigkeit  zurückgebliebene  Salmiak  wurde  doiob 
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SabKmation  gereinigt.  0,299  Torf  gaben  0,024  Sulmlak  = 
0^0063  oder  2,t  p.C.  SticksM 

Poggend,  Ann.  184ri.  No.8.  . 


LI. 

Be  Stimmung  des  Schwefels  bei  der  Analyse 

des  Eisens, 

Die  Bevue  seiend fique  QAoüt  et  Sepi,  184  f)  enthält  über 
diesen  Gegenstand  eine  Abhandlung  von  Van  den  Broeck, 
worin  der  Verf.  bemerkt,  dass  die  Metbode  von  Karsten  zur 
Bestimmung  des  Schwefels  im  Eisen,  durch  Auflösen  in  kalter 
Salzsaure  und  Einleiten  des  gebildeten  SchwefelwasserstofT- 
gases  in  eine  Auflösung  von  Bleizucker,  an  manchen  Uebel- 
ständen  leide.  Als  der  wesentlichste  wird  hervorgehoben,  dasa 
die  Metbode  nicht  erlaubt^  die  Reaction  durch  Warme  zu  un- 
terstützen, weil  sonst  ein  Theil  der  Salzsäure  übergerissen  wer-^ 
den  und  Chlorblei  bilden  würde,  dessen  Trennung  vom  Schwe- 
felblei  nicht  vollständig  gelingt.  Bisweilen  erfolgt,  selbst  ohne 
dass  man  Wärme  anwendet,  ein  Uebergehcn  einer  kleinen  Menge 
von  Salzsäure. 

Der  Verf.  stellte  sich  aas  diesem  Grunde  die  Aufgabe,  eine 
liegen  die  Wirkung  des  Schwefelwasserstotfgases  sehr  empfind« 
liebe  Subslans  aufzusuchen,  welche  erlauben  würde,  die  Re- 
torte, worin  die  Auflösung  des  Ersens  geschieht,  zu  erwärmen^ 
und  deren  Chlorür  sich  leicht  vom  Schwefel metall  würde  tren* 
neo  lassen.  Eine  solche  fand  sich  im  salpetersauren  Silberoxyd. 
Der  Apparat  besteht  aus  einer  tubulirten  Retorte,  deren  Hals»  . 
mit  drei  bis  zu  %  mit  etwas  saurer  salpetersaurer  Silberlösung 
gefüllten  Eprouvetten  communicirt^  durch  welche  das  aus  der 
Retorte  tretende  Gas  streichen  muss.  Im  Tubulus  der  Retorte 
ist  ein  S  förmiges  Rohr  zum  Einfüllen  der  Salzsäure  und  aus- 
serdem ein  Rohr  eingesetzt,  durch  welches  man  einen  Strom 
von  reinem  Wasserstoffgas  in  den  Apparat  leiten  kann. 

Blan  flQllt  zuerst  den  Apparat  mit  Waeserstoffgas,  um  die« 
atmosphärische  Laft  auszutreiben^  giesst  dann  die  Salzsäure  auf 
das  Bisen ,  erwärmt  sobald  es  nöthig  ist  und  treibt  zum  Schlüsse^ 
das  io  der  Betörte  befindliche  Gas  durch  Wasserstoffgaa  aas. 
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ter  ottd  SehwefeUliber  wird  dimli  H^cantiren  migeWawiii^ 

dftnn  mit  Ammoniak  digerht,    um  das  Chlorsilbcr  aufzulösen^ 
das  eurfickbleibeüde  Schvvefelbilber  abllilrirt,  gewaschen  und  ge->  ' 
wogen  I  ood  darAus  der  SchwefelgeheU  dee  fiieeoB  herechoet. 
Das  geldldete  SehweTeleilbCir  enttält  19|96  p«C.  Sehwefd. 


LIL  , 

Preisauf  gaben   der  holländischen  Gesell-- 
Schaft  der  Wissenschaften  %u  Hartem 
für.  das  Jahr  184i. 

Die  Gesellschaft  hat  am  22,  Mai  1841  zur  Beantwortung 
vor  dem  ersten  Januar  1843  16  Fragen  gei^eUt ,  von  deoeo  die 
flolgeBden  nnsere  Leser  xoniohst  Interessiren  dfirfiten: 

1)  Welobe  oheniseben  VeHtademngen  erleiden  die  frAcMe 
Mi  znr  Reffe?  Die  Gesellschaft  wfinscht  die  genaoe  Analyse 
mehrerer  Arten  von  Früchten  und  die  Anwendung  der  Resol- 
•lale  auf  die  Pdanzenphysiologle. 

t)  Die  Oeseliscbaft  wftnscbt  ^elne  genaue  Vergldcdung  der 
chemisciien  und  physiologischen  Eigenschaften  des  animalischen 
und  des  vegetabihschea  Eiiveisses,  Sie  verlangt,  dass  eine  si- 
obere  Melbode  angegeben  irerde,  lys  diese  Habetana  '^woti 
ans  Pdanzen  als  Tbierkörpern  In  volllfoauned  reinem  SSIjpliittiio 
darKusIdien,  und  dass  ferner  dureb  genaue  Versdebe  bewleeea 
werde,  wodorcb  die  beiden  Arten  des  Ei  weisses  sich  von  ein- 
aader  uotersobeiden,  wenn  sie  nich^,  wie  aligemein,  aogeaoai^ 
«Mü.wnrde^  eine  aad  dieselbe  8abalaaa  alod.  ^ 

3)  Welche  Verschiedenheit  findet  statt  zwischen  dem  Ma- 
gensäfte der  warmblutigen  Wirbeltbiere  und  dem  der  Fische 

>  und  Ami^lbleaf   Wie  werden  die  Verikiderungib^  welebe  die 
NabroDgsmklel  im  Mageii  'erleideii^  bei  ao  v^raebMoneh 
pwatoren  doreh  die  VermUtelung  dieeer  FiQsedgkeiten  b^wWrtt 

4)  Welches  Ist  der  Ursprong  des  Eisenoxydhydrats,  das 
■ÜB  in  Lag^ni  in  eiaer  gowiaaeB*TJefe  hntedboiea^  utfadg- 
ttek  lo  dM»  bedeebtea  Sande  der  BaUen  findet!    Welebe  Bm^ 

Ziehung  findet  zwischen  diescri  üchei schichten  und  den  rilanzea 

atatl»  diO'.^C  den  Bodenarion  wachsen,  In  weioben  sie  sieb  fladool 
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5}  Wird  der  KohlcnstofT  in  den  PHanzen  durch  die  Zer- 
Setzung  der  Kohlensäure  oder  einer  andern  8ubi$(anz  erzeugt? 
Tritt  die  Kohlensäure^  wenn  sie  es  ist,  welche  den  Kohlenstoff 
liefert^  in  die  Pflanzen  aus  dem  Boden  durch  die  Wurzeln,  oder 
aus  der  Atmosphäre  durch  die  grünen  Theiie  ein,  oder  endlich 
durch  beide  Organe  zugleich?  ^ 

Giebt  es  ausser  der  Kohlensäure  andere  im  Wasser  des 
Bodens  aufgelöste  kohlehaltige  Substanzen,  welche  von  den  Pflan-^ 
Ken  mit  dem  Wasser  absorbirt  werden?  Welches  sind  dieselben 
und  wie  kann  man  die  Abscheidung  des  Kohlenstoffes  sowohl 
aus  diesen  Substanzen  als  aus  der  Kohlensäure  erklären? 

6)  Man  wünscht,  dass  durch  genaue  Versuche  der  Kin- 
fluss  der  W^ärme  auf  das  absorbirende  Vermögen  durchsichtiger 
Schichten  (^ecramj  und  im  Allgemeinen  auf  die  Farben  der 
Körper  aufgeklärt  werde,  und  dass  die  Zweifel,  welche  noch 
über  das  Erglühen  mehrerer  Körper  bei  sehr  hohen  Tempera« 
luren  stattflnden^  gehoben  werden. 

0k-  Ausserdem   hat   die  Gesellschaft   mehrere  ihrer  früheren 
Fragen,  namentlich  die  in  Betreff  des  Chlorophylls,  der  Respi- 
ration, der  katalytischen  Kraft,  der  indifl'orcnten  vegetabilischen  '  , 
Stoffe  erneuert,  deren  Beantwortung  aber  noch  vor  dem  1.  Ja- 
nuar 1842  erfolgen  muss.  ...  . 

Der  Preis  einer  genügenden  Beantwortung  besteht  in  einer 
goldenen  Medaille  von  150  holländ.  Gulden,  und  ausserdem, 
wenn  die  Beantwortung  dessen  für  werth  gehalten  wird^  einer 
Grntiflcation  von  150  holländ.  Gulden.  Die  Arbeiten  müssen 
leserlich  geschrieben  (^öien  lisiblement  ecrite»),  in  holländischer^ 
französischer,  englischer,  ilaliänischer,  lateinischer  oder  deut- 
scher Sprache  (mit  lateinischen  Lettern}  abgefasst  und  frankirt, 
mit  versiegelten  Zetteln  nach  gewöhnlicher  Weise,  an  J.  G.  S. 
van  Breda,  beständigen  Secretair  der  Gesellschaft  zu  Harlem, 
eingesandt  werden.  '  < 


Digitized  by  Google 


884 


Literatur.'* 

Handbnch  der  popnlSren  Chemie  In  ihrelr  vielsefttgeD  BezieliuDg  znm 
gemeineu  Leben  und  vorzüglich  zur  Grewerbskunde,  ao  wie  der 
mannigfaltigen  Benützang  chemischer  Grandsätze  und  Thatsachen. 
Ein  unentbehrliches  Hülfsbuch  für  Nichtstudirte,  insbesondere  etc. 
Nach  den  neuesten  etc.  zusammengestellt  und  herausgegeben  von 
M.  S.  Ehrmann,  Magister  der  Pharm.,  Prof.  etc.  1.  Bd.  Wien 
1840.  Verlag  von  Singer  und  Göring.  • 

Grundriss  der  Naturlehre  oder  Darstellung  der  ündulation,  als  we- 
sentliche Grundlage  der  gesammten  Naturkunde  nnd  alfl  Schlüssel 
-  EU  vielen  Geheimnissen  der  Natur.  Mit  sorgfältiger  Umgehung 
aller  Hypothesen,  auf  rein  mathematische  Principien  gegründet. 
Von  Moritz  Rubrem«  Wien  1841.  Verlag  von  Singer  und 
G  o  e  r  i  n  g. 

« •  %     f  I.,.  il«*** 

J>e  Varsenicy  suivi  d^une  Instruction  propre  d  servir  de  guide  aux 
f%H^   experts  dans  les  cas  d^empoissonnement  etc.  Par  Wilh.  Dan- 
ger et  Flandin,  8,  Paris y  Bachelier,   6  Fr, 

Dr.  Thoraas  Graham ^s  Lehrbuch  der  Chemie.  Bearb.  von  Dr. 
F.  J.  Otto,  Prof.  der  Chemie  am  Coli.  Carolin,  zu  Braunschweig. 
8.  u.  9.  Lfg.  Mit  26  Holzscho.  Braonscbweig ,  bei  Vi e weg  und 
Sohn.  1841. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  physischen  Wissenschaften,  voa 
j.  J.  Berzelius.    Im  Deutschen  beransgeg.  von  F.  Wühler. 
.1^.  Jahrgang.  1.  Heft:  Physik.  3.  Heft:  Org.  Chemie.  Geologie. 
Tübingen,  bei  Laupp.  1841.  •  . 

Lehrbuch  der  Chemie  von  J.  J.  Berzelius,  übers,  von  F.  Wöb- 
ler.  10.  Bd.  5.  (letztes) Heft  Dresden  u.  Leipzig,  Arnold.  1841. 

Handbuch  der  theoretischen  Chemie.  Von  Leopold  Gmelin.  4.  be- 
deutend verm.  und  verb.  Aufl.  1.  Bd.  1.  Lfg.  Heidelberg  1841. 
Cniversitätsbuchhandl.  von  K.  Winter. 

Neuere  Beiträge  zur  Physik  u.  Chemie.  Von  Dr.  Rudolph  Bött- 
ger.  Frankfurt  a.  M.^  Sauer länder.  1841. 


Digitized  by  G 


'    .  Uli. 

Chemische  Untersuchung  über  die  blaue  . 
Färbung  des  Vltramarins. 

*  •  Von 

Dr.  L.  ELSNER. 

Ea  Ut  jedem  Chemiker  bekannt,  dass  die  Arbeiten  .öber  den 
Ultramarin  von  Clement  und  Desormes  C.  G.  Gme- 
lin  und  zuletzt  von  Varrentrapp  ^^^)  es  bis  jetzt 

noch  völlig  unentschieden  gelassen  haben,  was  eigentlich  die 
Ursache  der  blauen  Färbung  des  Ultramarins  sei.  Bs  schien  mir 
daher  wichtig,  eine  Reihe  von  Versuchen  anzustellen  ,  um  wo 
möglich  eine  cheinisclie  Erklärung  für  diese  höchst  merkwür- 
dige und  interessante  Färbung  aufzuflnden;  ich  werde  diese  Un- 
tersuchung im  Folgenden  mittbeilen,  indem  ich  durch  viele  und 
sehr  oft  wiederholte  Versuche  dahin  gelangt  bin,  eine  chemi-  ^ 
sehe  Erklärung  von  dieser  Tbatsache  geben  zu  können,  wel- 
che die  durchaus  nöthigcn  Rcdingungen  feststellt^  unter  denen 
diese  blaue  Färbung  nur  entsteht,  woraus  eben  so  folgt,  dass 
sie  tue  entsteht,  wenn  auch  nur  eine  oder  die  andere  dieser 
Bedingungen  unberücksichtigt  bleibt. 

Ehe  ich  jedoch  zu  dem  wesentlichen  Theile  dieser  Unter- 
suchung übergehe,  möge  hier  noch  eine  geschichtliche  Hemer* 
kung  über  die  zufällige  Bildung  von  künstlichem  Ultramarin 
(Lapis  laZ'Ult)  ihren  Platz  finden.  ..  /"Jlt 

-^U  Die  Beobachtungen  von  zufälliger  Bildung  von  Uhramarin 
sind  bekanntlich  von  Tassaert  und  Kuhlmann  theils  in  aus 
Sandsteinen  gebauten  Sodaöfen,  tbeils  in  Oefen,  in  welchen 
Glaubersalz  geglüht  wurde,  gemacht  worden.  Vauquelin's 
Analyse  (Ann,  de  Chimie  T.  LXXXIX.  p.  8S.)  zeigte  die 
grösste  Aehnlichkeit  dieser  Substanz  mit  Lasurstein.  Die  Be- 
obachtung Tassaert's  f&llt  in  das  Jahr  1814.  —  Allein  es 
scheint  weniger  bekannt  zu  sein,  dass  schon  v«  G  ö  t  h  e  im  Jahre 
1787  bei  seinem  Aufenthalte  in  Palermo  (s.  dessen  italiänische 


Tratte  de  Chimie  appllque'e  aux  arUy  par  J.  Dumas^  T.II 
p,  4i9,  übers,  von  Engelliart  Bd.  II.  S.  433  f. 

^  Poggend.  Ann.  Bd.  XIV.  S.  363. 
Ebenda«.  Bd.  XLIX. 
Joarn.  f.  prakt.  Cbeniie.  XXIV.  7.  %q 
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Reise)  eine  ahnliohe  Beobachtung  anführt,  indem  er  erzählt, 
dasa  sich  in  den  siciUanischen  Kalkofen  ein  Feuererzeugniss, 
eine  Art  Glasfluss  finde,  von  hellblauer  bis  dunkelblauer  Farbe, 
welcher  als  Lapis  la%uli  von  dasigen  Künstlern  beim  Fournl- 
ren  von  Altären  u.  s.  w,  gebraucht  w  ürde.  —  Man  könnte  diese 
Beobachtung  vielleicht  als  eine  hier  nicht  an  ihren  Ort  gehö- 
rige betrachten ,  allein  ich  werde  weiter  unten  einen  Versuch 
anführen,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  sich  in  der  That  auch 
railtcM  Kalk  eine  blauo  Farbe  hervorbringen  lasst,  die  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Farbe  des  Ultramarins  bat. 

Nach  dieser  kurzen  Bemerkung  gehe  ich  sogleich  zu  ilem 
eigentlich  wesentlichen  Theile  dieser  Untersuchung  über. 

Bs  ist  eine  ausgemachte  Thatsache,  dass  beide  ^  der  na- 
türliche Ultramarin  eben  so  wie  der  künstlich  bereitete,  bei  Be- 
handlung mit  Säuren  unter  Ent Wickelung  von  Schwefelwasser- 
ßtotfgas  ihre  Farbe  verlieren;  —  ihre  Färbung  muss  daher  mit 
ihrem  Schwefclgelialt  iu  einer  nicht  zu  trennenden  Beziehung 
stehen;  aber  der  Schwefel  für  si»;h  kann  demnach  unmöglich 
das  allein  Wesentliche  sein,  es  muss  dieses  eine  Schwefel  Ver- 
bindung sein,  welche,  mit  Säuren  behandelt,  sich  zersetzt  und 
deren  Schwefelgehalt  hierbei  als  Schwefelwasserstoffgas  sich 
entwickelt.  Es  ist  demnach  die  Aufgabe,  zu  finden,  welches 
diese  Schwefclvcrbindung  oder  Schwefelverbindungen  sind,  wel- 
ctie  diese  blaue  Färbung  hervorrufen;  zur  Lösung  dieser  Frage 
wurde  nun  folgende  Reihe  von  Versuchen  angestellt. 

Nach  allen  Analysen  sind  die  l]au|itbestand(heile  des  Ul- 
tramarins: Natron,  Thonerde,  Kieselerde  und  Schwefel.  Diese 
muesten  daher  als  Ausgangspunote  betrachtet  werden  bei  der 
Anstellung  der  einzelnen  Versuche;  zu  diesem  Zwecke  wurde 
nun  folgen  der  maassen  verfahren. 

1)  Es  wurde  chemisch  reine  Thonerde  in  eine  Kugeli  öhre 
gefällt  und  in  einem  Strome  durch  eine  Röhre  von  Chlorcaiciam 
getrockneten  Schwefel wasserstotTgases  bis  zum  Rotbglühen  er- 
hitzt. Nach  Abkühlung  der  Glaskugel  zeigte  sich  keine  auf- 
fallende Farbenveränderung  der  Thonerde. 

^  2)  Thonerde,  mit  trocknem  kohlensaurem  Natron  gemischt 
und  wie  bei  1  behandelt,  gab  eine  citronenyelbe  Masse^  die 
beim  Behandeln  mit  verdünnter  Salzsäure  unter  Entwiokelung 
von  Sohwefelwasserstoifgas  ihre  Farbe  verlor. 


Digitized  by  Goool 


E Isner,  üb.  die  blaue  Färbung  des Ultramarios.  387 


8)  Eine  Beimischung  von  Kieselerde  zu  Thonerde  und  Na- 
tron  zeigte  nur  eine  gelbröthliche  Färbung. 

^  Diese  Versuche  zeigen  deutlich,  dass  Thonerde,  Natron, 
Kieselerde  und  Schwefel  keine  blaue  Färbung  hervorbringen; 
ich  werde  weiter  unten  auf  eine  noch  bestimmtere  Weise  zei- 
gen^ dass  diese  Behauptung  völlig  richtig  ist. 

Ich  erinnerte  mich  nun,  dass  Spuren  von  Eisen  durch 
SchwefeUvasserstotTgas  bisweilen  mit  deatlich  grüner  Farbe  ge- 
fällt werden,  so  dass  Anfänger  in  analytischen  Arbeiten  bis- 
weilen versucht  sind  ,  den  Niederschlag  für  Chromoxyd  zu  hal- 
ten; es  wurden  demnach  die  Versuche  in  folgender  Art  fortgesetzt« 

4)  Chemisch  reine  Thonerde ^  mit  einer  Spur  Eisenvitriol- 
lösung angerührt,  getrocknet  und  mit  Schwefel wasserstofTgas 
behandelt  wie  bei  1,  gab  mir  eine  grau  gefärbte  Masse. 

5)  Kieselerde^  eben  so  wie  bei  4  behandelt^  gab  auch  nur 
eine  graue  Masse.  ^Wttuf^,  (  «xMliniw 

6)  Trocknes  kohlensaures  Natron  sowohl  wie  Aetznatron^ 
mit  einer  Spur  Eisenvitriol  vermischt  und  mit  Schwefel wasscr- 
etolTufas  behandelt_,  gab  eine  schwärzlich- ff rune  Masse,  die  beim 
Behandeln  mit  Wasser  schmuzig-^röTi  wurde. 

7)  Thonerde  und  trocknes  kohlensaures  Natron,  mit  einer 
Spur  Eisenvitriol  gemischt  und  mit  Schwefelwasserstoflfgas  be-> 
bandelt,  gab  mir  ein  graugrünes  Pulver ;  mit  Wasser  angerührt, 
wurde  die  Farbe  yrünlich-blau. 

Schon  nach  diesen  Versuchen  scheint  ein  Gehalt  von  Schwe. 
felnatrium  und  ein  geringer  Gehalt  von  Schwefeleisen  wesent- 
lich zur  Hervorbringung  einer  wenigstens  andern  als  gelben 
Färbung. 

Es  wurden  nun  noch  einige  Versuche  angestellt,  ob  auch 
noch  andere  Basen  als  Natron  durch  Schwefeleisen  grünlich 
gef&rbt  würden. 

8)  Gewöhnlicher  eisenhaltiger  gebrannter  Kalk  wurde  mit 
Bcbwefelwasserstoflfgas  behandelt  und  eine  grünlich- blau  gefärbte 
Verbindung  erhalten,  feben  so  verhielt  sich  Strontian  und  Baryt« 

Bekannt  ist  auch ,  dass  jetzt  im  Handel  ein  Hnarvertilgungs« 
mittel  vorkommt,  welches  blaugrün  gefärbt  ist  und  bei  der  Ana- 
lyse sie  ein  durch  Schwefeleisen  gefärbte«^  Calciumsulfhydrat  sich 
ergmb^  deon  es  verliert  die  Verbindung  sogleich  unter  Bnlwik- 
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kelang  von  Schwefel wasserstoffgaa  ihre  Farbe,  sobald  sie  mil 
verdünnfer  Sal/saare  behandelt  wird. 

Es  wurde  jetzt  zu  den  Versuchen  mit  der  von  Gmelin 
zuerst  angegebenen  Ullramarinbasis  geschritten.  Sie  wurde,  wie 
bekannt,  bereitet  durch  Auflösen  von  Kieselerdehydrat  in  AeJz- 
na<ronIauge,  Zusatz  von  Thonerdehydrat  und  Eindampfen  der 
ganzen  »Vlischung  zur  Trockne.  —  Es  wurden  zweierlei  Sor- 
ten Basis  bereitet,  einmal  eine  von  Bisen  absolut  reine  und  eine 
zweite,  die  noch  in  ihrem  Thonerdegehalt  einen,  aber  sehr 
geringen  Eisengehalt  zeigte.  Ich  nenne  die  erstere  che- 
misch reine  Basis,  die  andere  die  gewöhnliche  Basis.  Ferner 
wurde  von  Eisen  absolut  reiner  Schwefel  dadurch  dargestellt, 
dass  gewöhnliche  Schwefelbliimen  mit  Salzsäure  mehrere  Male 
ausgekocht,  getrocknet  und  in  Glasretorten  sublirairt  wurden; 
—  ich  nenne  ihn  chemisch  reinen  Schwefe',  zum  Unterschiede 
von  den  eisenhaltigen  gewöhnlichen  Schwefelblumen. 

Alle  Versuche  wurden  in  einem  kleinen  Ofen  bei  Roth- 
gluhhitze  angestellt,  in  leicht  bedeckten  Porfellantiegeln ;  ge- 
wöhnlich blieb  die  Probe  ±y^  Stunden  im  Feuer. 

Der  erste  einleitende  Versuch  wurde  auf  folgende  Weise 
angestellt :  ' 

20  Th.  gewöhnlicher  Basis  wurden  mit  10  Th.  gewöhn- 
licher Schwefelblumen  innig  gemengt  und  im  Porcellantiegel  ge- 
glöht.  Sie  war  nach  starkem  Glühen  zu  einer  deufHch  grünen 
Masse  zusammengesintert,  welche  bei  Behandlung  mit  Säuren 
unter  Entwickelung  von  SchwefelwasserslolTgas  ihre  Farbe  ver- 
lor und  weisse  gelatinöse  Kieselerde  zurücklicss. 

Nach  Gmelin  soll  zur  Basis  noch  eine  Mischung  von 
kohlensaurem  Natron  und  Schwefel  zugesetzt  werden.  Da  nan 
die  zum  Versuche  angewandte  Basis  offenbar  noch  etwas  freies 
Natron  enthielt,  so  war  dieser  Zusatz  weiter  nicht  nöthig  Die- 
flelbe  Mischung,  blos  statt  10  Th.  gewöhnlichen  Schwefels  5  Tb., 
gab  eine  blaugrüne  Masse. 

Glühverguche  mit  eisenfreier  Basis, 

1}  Die  Basis  wurde  für  sich  ohue  allen  Zusatz  Im  Por- 
cellantiegel zwischen  Holzkohlen  geglüht.  —  Die  Masse  war 
geschmolzen  und  hatte  eine  schöne  hochrothe  Farbe,  welche 
unter  Entwickelung  von  Schwefelwaaserstoffgas  verschwand f 
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es  war  demnach  das  Farbende  Schwefelnatrium  gewesen ,  wie 
Aeselbe  Erscheinung  jedem  Chemiker  oft  bei  Untersuchiinflr  von 
BchwefelhaKigcn  Verbindungen  vor  der  LöChrohrflamme  mittelst 
Soda  und  Kieselerde  vorkommt.  Die  Entstehung  eines  Schwe» 
felnatriums  hierbei  ist  leicht  erklärlich ;  das  zur  Darstellung  von 
Aetznatronlauge  verwandte  kohlensaure  Natron  enthielt  eiwaa 
schwefelsaures  Natron,  welches  beim  Glühen  zwischen  den  Koh- 
len zu  Schwefelnatrium  reducirt  worden  war. 

2)  Die  Basis  wurde  nun  mit  eisenfreiem  Schwefel  auf  die 
angegebene  Weise  geglüht,  die  Masse  war  schivefelgelh.  k 

3J  Dieselbe  Basis  und  derselbe  chemisch  reine  Schwefel 
wurden  nun  mit  einer  höchst  geringen  Menge  Eisenoxydul  innig 
gemischt  und  wie  oben  geglüht.     Die  Masse  war  alsdann  zu«: 
eammengesintert  and  halte  eine  c/et/^/icA/ie/fyrt/Tte  Farbe  bekommen. 

Glühverstiche  mit  der  gewöhnlichen  Basis. 

4)  Dio  gewöhnliche  Basis,  für  sich  geglüht^  wurde  oran- 
geroth. 

5)  Die  gewöhnliche  Basis,  mit  chemisch  reinem  Schwefel 
innig  gemengt,  wurde  durch  Glühen  gelb  j  mit  einem  Stich  in's 
Grünliche.  Der  Grund  hiervon  konnte  nur  in  dem  geringen  Ei- 
sengehalte der  gewöhnlichen  Basis  liegen. 

6)  Die  gewöhnliche  Basis  wurde  mit  gewöhnlichem  Schwefel 
Innig  gemengt  und  geglüht ;  es  wurde  jetzt  nach  dem  Glühen 
eine  schöne  grüne  Masse  erhalten.  Der  Grund  der  rein  grünen 
Farbe  ist  hier  nur  in  dem  Eisengehalte  der  gewöhnlichen  Schwe- 
felblumen zu  suchen. 

7}  Gewöhnliche  Basis^  mit  eisenfreiem  Schwefel  und  einer 
sehr  kleinen  Menge  Eisenoxydul  gemischt  und  geglüht^  gab 
eine  dunkel  schwär/Jich-6/mi/icAe  gesinterte  Masse.  Es  schien 
hierbei  noch  eine  zu  grosse  Menge  Bisenoxydul  zugesetzt  wor- 
den zu  sein,  es  wurde  daher  derselbe  Versuch  wiederholt,  nur 
mit  einem  noch  geringem  Zusatz,  von  Eisenoxydul,  und  nun 
war  die  Farbe  der  geglühten  Masse  schön  blaugrun. 

8)  Gewöhnliche  Basis,  mit  chemisch  reinem  Schwefel  und 
einem  Körnchen  Elsenvitriol  gemengt  und  geglülit.  Es  wurde 
eine  znsammengesinterte  dunkel  grünblaue  Masse  erhalten;  es 
war  augenscheinlich  zu  viel  Eisen  genommen  worden,  denn  die 
mit  Salzaaare  behandelte  Masse  wurde  unter  Bntwickelung  von  • 
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Schwefelwassergtoffgas  entfärbt  und  die  Lösung  zeigte  deutlich 
mit  Schwefelammonium   das  Vorbandensein   von  BiseDgebaH. 

9)  Es  wurde  jetzt  ein  Theil  dieser  dankein  Masse  mit  etwa 
noch  einmal  so  viel  neuer  gewöhnlicher  Basis  innig  gemischt  und 
aufs  Neue  geglüht  ^  und  nun  war  die  Masse  nach  dem  Glübeo 
3chön  und  stark  grün.  .     .  •  . 

Die  Resultate  aller  dieser  Versuche  zeigen  aufs  Klarste^ 
dass  ein  sehr  geringer  Gehalt  an  Eisen  wesentlich  mit  ist  zur 
Entstehung  einer  bläulich-grünen  Farbe  beim  Ultramarin,     z.  ■ 

Um  zu  sehen,  ob  aber  auch  das  Vorhandensein  von  Schwe- 
felnatrium  von  Einfluss  bei  der  Färbung  des  Ultramarins  sei, 
wurden  noch  folgende  Versuche  angestellt. 

Es  wurde  die  Basis  so  lange  mit  Wasser  ausgekocht^  bis 
alles  freie  Natron  dadurch  entfernt  worden  war. 

10)  Diese  ausgewaschene  Basis  wurde  nun  für  sich  zwi- 
schen Kohlen  geglüht,  allein  die  Farbe  war  weiss  geblieben. 

11)  Sie  wurde  mit  eisenhaltigen  Schwefelblumen  geglubt, 
allein  auch  jetzt  blieb  nur  eine  si^Yimuzxg  -  grauweisse  Masse 
zurück;  als  aber  natronhaltige  Basis  mit  eisenhaltigem  Schwe- 
fel)  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  geglüht  worden  war,  wurde 
eine  schön  grün  gefärbte  Masse  erhalten.  .it^^.uw 

Aus  allen  diesen  Versuchen  geht  demnach  auf  das  Be- 
stimmteste hervor,  dass  die  Ursache  der  blauen  Färbung  des 
Ultramarins  in  einem  Vorhandensein  sowohl  von  Schwefelna^ 
Irium  als  einem  sehr  geringen  Gehalte  an  Sehwefeleisen  eu 
soeben  sei^  ferner^  dass  jede  dieser  beiden  Verbindungen  ein- 
zeln für  sich  nicht  im  Stande  sei^  die  blaue  Färbung  des  Ul- 
tramarins hervorzuhrinjsren.  »•••».  »r 

Der  geringe  Eisengehalt^  der  sich  bei  den  Analysen  des 
Ultramarins  gefunden  hat,  ist  demnach  in  der  That  wesentlich 
zur  Färbung,  aber  nur  ist  er  nicht  allein^  wie  F.  Varreo- 
trapp  als  Vermuthung  aufstellt^  die  Ursache  der  Farbe,  son- 
dern, wie  das  Resultat  obiger  Versuche  zeigt  ^  beruht  dieselbe 
im  noth wendigen  Vorhandensein  beider  zugleich ,  nämlich  einer 
Schwefelnatrium-Verbindung  mit  Sehwefeleisen.  Anhangsweise 
will  ich  noch  eines  Versuches  erwähnen^  welcher  dafür  zq  spre- 
chen scheint,  dass  auch  Kalk  im  Stande  ist^  eine  Ali  künstU* 
ohen  Ultramarin  zu  geben.  .  .isjj^ 

fur,.  8s  worden  nämUch  trockne  S^a,  fb^r  FlnsftMBdj^ 
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bninnter  Kalk  and  Schwefelblumen  innig  gemischt  und  geglüht^ 
die  erhaltene  Masse  war  deutlich  blau  gefärbt.  Ja,  ein  ganz 
roher  Glühversuch  mit  Flusssand^  Soda,  Thonerde  und  Schwe^ 
fei  gab  ein  ziemlich  gutes  künstliches  Ultramarin  von  gewöhn^ 
lieh  blauer  Farbe,  wobei  ich  noch  bemerken  muss,  dass  alle 
die  erhaltenen  grünlich  •>  blauen  Proben  bei  anhaltendem  Glühen 
über  einer  Spirituslampe  immer  mehr  und  mehr  blau  wurden. 

Es  Ist  demnach  höchst  merkwürdig,  wie  ein  so  geringer 
Gehalt  an  Schwefeleisen  zur  Färbung  des  Ultramarins  mit  bei- 
tragen kann,  allein  die  Sache  verhält  sich  dennoch  so,  und 
Färbungen  ähnlicher  Art  sind  nicht  ohne  Beispiel^  wenn  auch 
freilich  nicht  so  auffallend,  als  diess  gerade  hierbei  der  Fall  ist. 

Zur  Darstellung  des  Ultramarins  im  Grossen  ist  demnach 
nur  nöthig,  ganz  gewöhnliche  Materialien  anzuwenden,  kohlen- 
saures Natron^  Kieselerde,  Thonerdc  und  Schwefel,  denn  der 
zufällige  Eisengehalt  des  Schwefels  und  der  Thonerde  ist  ge- 
rade hinreichend^  um  mit  dem  Schwefelnatrium  zusammen  die 
blaugrüne  oder  blaue  Färbung  zu  bedingen ;  ja  ,  es  würde  gar 
nicht  möglich  sein^  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  mit  völlig  ei- 
senfreien Materialien  einen  blauen  oder  grünen  Ultramarin  zu  er- 
zeugen. Ein  Zweiles  und  sehr  Wichligcs  hierbei  ist  freilich 
auch  der  Hitzegrad,  welches  jedem  Fabricanten  bekannt  sein  wird. 

Ich  verlasse  mit  diesen  wenigen  Worten  diesen  Theil  der  Un- 
tersuchung und  wende  mich  jetzt  zu  der  Analyse  des  jetzt  im 
Handel  vorkommenden  blauen,  grünen,  ja  selbst  yelben  Ultra« 
marins.  Der  letztere  gehört  eigentlich  gar  nicht  hierher ,  denn 
er  ist  keine  Schwefelverbindung,  sondern  leb  fand  ihn  vor- 
zugsweise nur  aus  j^chromsaurem  Baryt"  bestehend  ,  daher  ich 
diesen  hier  nur  berülire  und  mich  sogleich  zu  den  durch  ihren 
Schwefelgebalt  charakterisirten  Ultramarinen  wende. 

Ebe  ich  die  Resultate  der  Analyse  der  eben  genannten  Ul- 
tramarine anführe,  will  ich  die  Analysen  über  diesen  Gegen- 
stand von  Clement,  C.  G.  Gmelin  und  F.  Varrentrapp 
ubersichtlich  anführen. 

......4.  Lasurstein.  Lasurstein. 

(Clement  u.  Desormes.)  (F.  Varrentrapp.)  j 
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(Clement  a. Otesormes.) 
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(C.  G.  Gm  Clin.) 
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22,000 
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Thonerde 
Kieselerde 

liifzlge  SolMitiiB, 

Schwefe^  Verlast  12,218 


(F.  Varrentrapp.} 
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0,42  Chlor 
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KftMtf.  UKniMriA 
Meissner  FaMfc. 
(F.  Varren trapp.} 
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23,30 
45,00 
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1,689 

1,068  Eisen. 


Alan  alebt  hieran8,  dass  nar  in  den  Analjraan  miF*-Var« 
r^ntrapp*  «if  den  Hiaengebntt  Uekalcltl  gnnMMM  worin« 
kit,  dar  nlier  gnnide^  wie  leb  nlien  gezeigt  linbe,  weaenlUiA 
zur  Erzeugung  der  blauen  Farbe  des  ÜHramarins  ist.  Gans 
enwesentUcb  ist  stete  ein  geringer  Gebalt  an  Kalk,  Chlor  nnd 
WMBer.  —  Die  Ton  mir  nntenmebten  UMnunnrinn  gaben  9Mf 
•ohwMftnnd  ^wlseben  0,8  bin  1  p.c.,  b7groslropbehen  Wi 
Immer  bleibt  es  interessant,  dam  der  Inden  bot  Pnbrinntlen 
Ultramarins  angewandten  Materialien  vorhandene  zafallipe  Ei- 
anngefaaU  zugfeicb  aber  aacb  weeeotlieh  ist^  dasselbe  ist  gaaa 
gewiss  ancb  der  MI  bei  dem  nntfir lieben  Iinaatatehi,  der  stete 
mit  eingesprengtem  Bcbwnibftinn,  wie  nliginiili  befennnl  li^ 
Yorkommt. 

Die  yott  mir  zur  Analyse  angewandten  URramarinsortett 
wainn,  wie  oben  nehon  bemeritt,  blaoer  nnd  giiner  an»^Ngmbsi|^ 

Die  qaaMtetfve  ITntemoebnng  bsider  eovten*  ergab ,  dnassln 
der  Haoptsache  nach  enthielten:  Kieselerde,  Thonerde,  Natron, 
BcbwefelsSure ,  Schwefel  und  Bäsen ;  nar  Sparen  von  Kalk* 
osdOy  auereide,  Kall  md  Gblnr  wmrdsn  dpaCondon, 
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löste  nnr  eine  sehr  geringe  Menge  sehwefelnaures  Natron  auf. 
In  einer  onten  geschlossenen  Glasröhre  geglüht^  wurde  der 
grüne  UKramarin  während  des  Glühens  gelb,  beim  Erkalten 
deutlich  grünlich- blau  —  das  Blau  vorwaltend  — ;  es  scheint 
demnach,  dass  man  durch  richtig  geleitete  Hitze  aus  dem  hell-  • 
grünen  Ultramarin  einen  blaugrünen,  ja  selbst  blauen  hervorbrin- 
gen  kann.  Der  blaue  Ultramarin,  eben  so  behandelt^  erlitt  keine 
sichtbare  Veränderung^  nur  bei  sehr  starker  und  anhaltender 
Hit/.e  wurde  die  Farbe  schmuzig,  zuletzt  bei  beiden  Sorten  weiss« 
Ganz  ähnlich  verhielten  sich  beide  Sorten  beim  Glühen  in  einem 
Strome  trocknen  WasserstofTgases.  —  Mit  Salzsäure  behandelt^ 
verloren  beide  Sorten  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stotfgas  ihre  Farbe,  unter  Ausscheidung  von  gelatinöser  Kiesel- 
erde, welche  aber  noch  ebenfalls  durch  die  Saure  ausgeschie- 
denen Schwefel  enthielt,  ein  Umstand ,  der  für  die  Zusammen- 
setzung der  Ultramarine  von  Wichtigkeit  ist.  Der  Gehalt  an 
freiem  Schwefel  bei  der  ausgeschiedenen  Kieselerde  gab  sich 
durch  folgende  Erscheinungen  kund. 

Die  getrocknete  Kieselerde^  im  Platintiegel  geglüht^  ver- 
anlasste, dass  die  inneren  Wandungen  des  Tiegels  schwarz  an- 
liefen, wobei  bisweilen  ein  sehr  deutlich  bläuliches  Flämmchen 
von  brennendem  Schwefel  wahrgenommen  wurde.  Beim  stär- 
kern Erhitzen  verlor  sich  die  schwarze  Farbe  der  Wandungen 
der  Tiegel  völlig.  *  • 

Ein  anderer  Theil  der  Kieselerde,  welcher  vorher  völlig 
ausgesüsst  worden  war,  wurde  mit  Actzkalilauge  gekocht;  in 
der  von  der  Kieselerde  getrennten  Flüssigkeit  gab  essigsaure 
Bleioxydlösung  einen  schwarzen  Niederschlag. 

Bin  anderer  Theil  der  ausgeschiedenen  Kieselerde,  mit  Kö- 
nigswasser gekocht  und  (lltrirt,  gab  mit  Cblorbaryumlösung  ei- 
nen reichlichen  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt. 

Diese  Reactionen  beweisen  das  Vorhandensein  von  freiem 
Schwefel  in  der  ausgeschiedenen  Kieselerde.  —  Es  entweicht 
daher  nicht  nur  Schwefel  als  SchwefelwasserstotTgas  bei  der 
Behandlung  mit  Salzsäure,  es  scheidet  sich  hierbei  auch  noch 
ein  anderer  Anlhcil  Schwefel  als  freier  aus,  woraus  sogleich 
für  die  in  Rede  stehenden  Ultramarine  als  sicheres  Resultat  sich 
herausstellt,  dass  in  ihnen  einfache  und  auch  höhere  Schwe-« 
feluogsstufen  vorhanden  sein  müssen,  welche  bekanntlich  bei 
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Behandlaog  mit  Sauren  in  Schwefel  wasserstoffgas  and  sich  aus- 
scheidenden freien  Schwefel  zerlegt  werden.  > 

Hiernach  musste  auch  auf  dieses  Verhalten  bei  der  qaan» 
titativen  Analyse  gan»  besonders  Rücksicht  genommen  werden, 
denn  wäre  der  Schwefelgehalt  bei  den  untersuchten  ültrama* 
rinsorten  nur  aus  dem  bei  der  Behandlung  derselben  mit  Salz«- 
saure  sich  entwickelnden  Schwefelwasserstoffgase  bestimmt  wor- 
den. 80  wäre  er,  wie  sogleich  klar  ist,  viel  zu  gering  gefun- 
den worden.  Es  wurde  daher  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Schwefels  folgender  Weg  eingeschlagen:     '  j-«'  »'  ^' 

1  Gr.  blauer  sowohl  wie  grüner  Ultramarin  wurde  mit 
rauchender  Salpetersäure  oxydirt.  Diese  Operation  wurde  in 
einem  Digerirkolben  vorgenommen^  welcher  mittelst  eines  doppelt 
durchbohrten  Korkes  verschlossen  war;  durch  die  eine  Durch- 
bohrung ging  ein  Slangentrichter,  um  mittelst  desselben  die 
Säure  in  getheilten  Portionen  eintragen  zu  können ;  durch  die 
andere  eine  zweimal  rechtwinklig  gebogene  Röhre,  welche  in 
eine  Auflösung  von  Kupferchlorid  und  ein  anderes  Mal  in  eine 
Lösung  von  essigsaurem  Blei  mündete.  —  Bei  der  Oxydation 
wurde  aller  Schwefel  oxydirt  und  es  ging  kein  Schwefel  als 
Schwefelwasserstoffgas  über.  Aus  der  von  der  Kieselerde  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit  wurde  durch  Chlorbaryum  aus  dem  blauen 
Ultramarin  0,391  Gr.,  aus  dem  grünen  0,352  Gr.  schwefelsau- 
rer Baryt  erhalten.  Allein  da  beide  Uitramarinsorten  auch  noch 
schon  gebildete  Schwefelsaure  enthielten,  wurde  deren  Menge 
aus  einer  gleichen  Menge  beider  Ultramarine  dadurch  bestimmt, 
dass  sie  mit  Salzsäure  behandelt  wurden;  die  aus  der  salzsau- 
ren Lösung  durch  Chlorbaryum  gefällte  schwefelsaure  Baryt- 
erde betrug  beim  blauen  Ultramarin  0^00  Gr.  =  0,034  Schwe- 
felsäure, beim  grünen  0,013  Gr.  =  0^004  Schwefelsäure. 
Wird  nun  die  Menge  des  aus  der  sal^^saurcn  Lösung  gefällten 
schwefelsauren  Baryts  von  der  durch  Oxydation  mittelst  rauchen, 
der  Salpetersäure  erhaltenen  totalen  Menge  abgezogen,  so  muss  ua- 
türlich  diejenige  Menge  schwefelsaurer  Baryt  erhalten  werden, 
welche  aus  derjenigen  Menge  Schwefelsäure  entstanden  war, 
die  durch  Oxydation  des  Schwefels  mittelst  rauchender  Salpe- 
tersäure sich  gebildet  hatte.  Diese  betrug  demnach  beim 
blauen  Ultramarin  0,391  Gr.  0^100  Gr.  =  0,291  Gr.,  beim 
grünen  Ultramarin  0,352  Gr.  —  0^013  Gr.  r=  0,339  Gr. 

Hieraus  wurde  der  ganze  Schwefel^  welcher  im  blauen 
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grünen  s«  #,049  Gr. 

Ausserdem  wurde  auch  noch  diejenige  Menge  Schwefe 

«MFie  In  ein»  ikafltaiiig  m  eesigsaaren  Blei  gelei«- 

Der  aus  dem  erhaltenen  Schwefelblei  berechnete  Schwe- 
Mgehait  betrug  beim  blauen  Ulicamairkr  0^0^  6r.i  in»  dM 
griiea^0d6  Qr. 

.>#ADa  nun  die  totale  Menge  Schwefel  bei  dem  blaaen  UUra- 
<«iarin,  wie  obeu  gezeigt  worden,  0,040  Gr.  und  bei  dem  grü« 
Ülhi  0)^*6  Gr.  betrag^  so  ist  ea  aar  ndthig,  von  dimn  m$Mm 
#M  Aiitlieit  von  Schwefel,  der  eich  nis  SehweMwarnnM^Mi 

liiMH^Icüif  ^''fa*Mr>  «temlehen ,  omr  dteee  Weine  diejenige 
Menge  von  St^liucfcl  zu  eihaUen,  welche  hei  der  Behandlting 
der  Uitramarine  mit  Salzsäure  als  Ticicr  8cliwefel  sich  ausge- 

^udMVto '  teti«.  Diese  lietnig  ^  datier  ^  tieim  binnen  UUmmwIii 
O,0ll^0^#Wtt=4),Od5  Or;  qwI  bd  dem  gränen  O^Ode— O^MS 
=0,010  Gr. ;  sie  war  also  bei  dem  blauen  Ultramarin  weit  grös- 
«er  als  bei  dem  grünen ;  hieraus  folgt  auch,  da^s  in  dem  i)lauen 
ÜHiilÜrtr^e  grössere  Menge  einer  höher  gwchwefeMen  N»- 
iMlliiWillihdang  i'-  In»  dem  graoen  -  «In^e  gfdimm  Menge  elnfMi 

geschwefelten  Nattpioms  «leh  Nfinden  nftflse.  i 

^^^^I]^e  Ki^selerde^  der  J|atroligehaU,  die  Tbonerde  and  das 
'iiifiSmxyd  warben  ^anf  me  bekannte  Welse  bestimmt,  ond  dia 

AljUelztihlen  mehrerer  Aiiülvsen  ergaben  folgendes  Resultat: 

,ilJliHj|acd^  ;  .;M00  Kieselerde  0,IW9 

Thooerda         0,296  Thonerde  0,300 

Natron  0,930  Natron  0,255 

achwafelfliiira  0^34  )  0,035  ScbwefBlefiiire  0^004  i  9^40 

.  SobweTel        0,040)  0,005  Bebwefel        0,046)  0,0^6 

Eiseooxyd        0,0  iO  Eisenoxyd  0,009 

ijm'  i,oi& 

rDar  Uebmalwat  bal  ^dc»  Aaal^D  rtlbrt  offanbar  davaii 
har^  dann  daa  Blaaa  alebt  als  Bisanoxjd^  laadern  als  ftefa'wa- 

feleisen,  ein  Antbeil  des  Natrons  nicht  als  Natron^  sondern  ala 

M&irafi^taatoiuja  ia  da«  lUtraoiariii  var^iaadao  Iii.      Ami  Mir 
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9mtf  «1»  4t»  iMblie  SMiireMirerMNi«ii^  Inmciniet ,  gMt  Ih 

beiden  Sorten  nahe  genug  1  p.C,  davon.  —  Die  Analyse  zeigt 
»ber,  liass  weit  mehr  Schwefel  varbandeti        als  xur  Bildung 

gihii  üiüi  %>mi  nar  ^«D  Mrhtilv  gcAoiiM'Mi»^^  gebt 
«ich  auch  aus  <ler  Analyse  hervcr^  wi#'MAll^4lb  oMgen  sfUfi^ 
thetiscbeti  Ver»uche  ge/<eigt  iiahen,  dasi;  fiowohl  Scbwefeleise» 
«hi  auch  fi«ifwilfeiiiiltli^^       BHdimg  d«r  UUcMMruie  iMlilii- 
wmlig  ÜBt  V  .-sr^^  /  { 

Verglelebt  MB  die  «riiaHmmi  RMittif«  wm  hMm  An»- 
lysen,  so  ergiebt  sieh,  dass  die  procentische  Zasammensetzuiig 
der  untersuobteo  Ultramaiine  Kiemlieti  dieselbe  Ut  und  daas  d«r 
Ualwiiwlu«!  nur  dariii  fce«(ebt|  dw,  wie  ioii  oteo  eohoo  be* 
mrkMy  la  dem  Uenea  Dltnunarla  eise  grdeiere  Menge  einer 
höhern  Scbwefelungsstufe  des  Natriums  vorbaadeo  aei,  im  grü- 
uen  dagegen  eine  grössere  Menge  einfach  geacbwefeltes  Na- 
MiMy  indem  liei  dem  eretorn  ümt  nller  SeiiwereA  M  der  Be- 
kMidiiing  mit  Snintare  eieli  aaesebeUet  und  nnr  ebi  geil^f«r 
Hlntbeil  nie  SeiPWeftDiweeBeratellgas  eniwelebt,  M  dem  «wei- 
ten dagegen  der  meiste  Schwefel  als  Schwefelwasserstoffgas 
fortgeht  und  nur  ein  kleiner  Antheit  als  freier  Schwefel  sieb 
nnmebeidel.  Bs  eobeint  demnneb^  nie  wenn  bei  der  DiMnleün^g 
des  blauen  Ultramarine  eo  wie  des  grflnen  dieselben  Hewlelile» 
Verhältnisse  von  Kieselerde ,  Thonerde^  Natron  und  Schwefel 
genommen  würden  (der  Eisengehalt  kommt  gewiss  nur  durch 
die  angewandten  Materialien  binein,  ist  demnach,  wie  sehen  be- 
uufktf  nnglelcb  zufUIlg  und  wesentlich).  Zuerst  bildet  sieb 
Immer  eine  grtin  oder  blaugrun  gefSirbte  Verbindung;  in  ihr. 
ist  dem  Obigen  infolge  eine  grössere  GewicbtHmenge  Einfach- 
sobwefelnatrium  vorhanden ;  bei  ifbrtgesetstem  Brbitzen  g^t  nach 
ond  naeh  die  grdne  Farbe  In  eine  blaue  Aber,  und  lob  halte 
mieh  Ittr  flbemeugt,  dass  nor  In  einem  richtig  geleiteten  Sr- 
h  Itzlings  verfahren  das  Mittel  gegeben  ist,  die  verschiedenen 
^Nuancen  der  Uitramarinsorten  bervor^^ubringen.  Vielleicht  en(. 
steht  bei  stärkerer  und  anhaltender  Brhitnnng  dadnreh  ein  hdher 
'gesobwefbltes  Nntrianr,  bnlem  ein  Antbeil  ffntrlM^  dnreb  den 
SanersfofTgebalt  der  Luft  (denn  die  Erhitzung  muss  in  offenen 
Oeffissen  vorgenommen  iverden)  oxydirt^  ilch  mit  Kieselerde 

vesMndel^  wednreh  der  retattve  *8ebwelis%ebnir^  der  nnob  mit 
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Na(riiim  verbunden  bleibt,  grösser  wird  und  dsdurcb  ein  höher 
geschivefcltes  Natrium  erzeugt.  Glüht  man  Einfachschwefelnatrium 
mit  Kieselerde  und  behandelt  hierauf  die  geglühte  Masse  mit  Salz- 
säure, so  scheidet  sich  gelatinöse  Kieselerde  aus^  Schwefel- 
waaserstoffgas  entweicht  und  freier  Schwefel  scheidet  sicli  aus. 
Dieser  Versuch  scheint  für  die  aufgestellte  Hypothese  zu  sprechen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch^  dass  bei  diesen  Untersu- 
chungen zwei  Zöglinge  des  4{önigl.  Gewerbeinstituts,  Rein  In- 
gen haus  und  Wächter,  mich  freundlich  unterstützt  haben, 
denn  es  gehörte  eine  Reihe  von  Versuchen  dazu ,  ehe  das  so 
einfache  Resultat  erhalten  wurde ,  welches  ich  oben  angeführt 
habe;  es  ist  aber  jedem  Chemiker  bekannt,  wie  gerade  sehr 
oft  diejenigen  Versuche,  welche  man  scheinbar  ganz  nutzlos 
unternommen  hat ,  in  Verbindung  mit  anderen ,  die  das  Re- 
sultat schon  deuMicher  hervortreten  lassen,  einen  nicht  ge* 
ringen  Zeitaufwand  in  Anspruch  nehmen.  Wollte  man  alle 
Versuche  anführen,  so  würde  eine  solche  Arbeit  freilich 
bedeutend  an  Ausdehnung  gewinnen^  wodurch  aber  der  we- 
sentliche Theil  derselben  um  nichts  weiter  gefördert  würde;, 
ich  habe  daher  in  der  so  eben  mitgetheilten  Untersuchung  nur 
die  Versuche  angeführt^  welche  mir  als  diejenigen  erschienen,  . 
durch  deren  Bekanntmachung  die  gewonnenen  Resultate  deut- 
licher und  klarer  hervorgehoben  würden. 

LIV. 

Mineralogische  Notizen,  .  . 

Vom  J  .  .  , 

Prof.  G.  SUCKOW  in  Jena. 

1.    Bemerkungen  über  einen  Magneffeis  an  der  Berg»trasse: 

Auf  einem  während  dieses  Herbstes  unternommenen  Aas- 
fluge von  Darrostadt  nach  der  Bergstrasse  besuchte  ich  unter 
andern  den  Frankensteiner  Magnelfeis,  auf  welchen  mich  Hr, 
Geheimeroberbergrath  Emmerling  zu  Darmstadt  aufmerksam 
gemacht  hatte. 

Diesen  interessanten  Fels  hatte  schon  früher  einmal  im 
Jabre  1808  Hr.  Bergsecretair  Dr.  Zimmermaon  zu  Claoa- 
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(bal  be«chf!cben  „Ans  der  Nahe  vön  Dannstadt**,  schricfc 
damals  Zimmermann^  ^^erhielt  ich  vom  Frankennteiner  Schlosse 
vor  einiger  Zeit  ein  Fossil,  weiches  dort  in  mächtigen  Felseo 
za  Tage  steht.  Auf  den  ersten  Anblick  halt  man  diese  6e-^ 
birgsart  für  ein  Trap|)gcstein,  bei  genauerer  Ansicht  findet  sich 
aber  ^  dass  die  Hauptmasse  aus  einem  olivengrünen  Serpentin  be- 
steht, der  indessen  sehr  viel  Hornblende  und  ein  schillerndes  Fossil 
enthalt,  welches  wohl  Schillerspath  sein  mag.  Diese  GemeDg- 
theile  unterscheiden  sich  jedoch  erst  nach  dem  Befeuchten  deat- 
Heb  von  einander.  Sehr  auffallend  sind  aber  die  magnetischen 
Eigenschaften  dieses  Fossils.  Stücke  von  ^/^  Cb.  Zoll  Inhalt 
werden  stark  von  einem  magnetischen  Hofeisen  angezogen,  and 
grössere  Stöcke,  so  wie  die  kleinsten  Splitter,  zeigen  deutliche 
Polarität.  Ich  besitze  ein  Stuck,  welches  schon  in  der  Ent- 
fernung von  6  Fuss  die  Nadel  bestimmt  anzieht  und  abstösst, 
ob  es  gleich  nur  %  Pfd.  schwer  ist.  Den  ganzen  Fels  habe 
ich  gleichfalls  beobachtet  und  seine  Wirkung  sehr  auffallend 
gefunden.  Die  Lage  seiner  Pole  und  die  eigentliche  Intensität 
•fleiner  magnetischen  Kraft  vermag  ich  indessen  noch  nicht  an- 
zugeben.   An  einem  Stücke^   welches  ich  eine  Zeit  lang  im 

? dreien  der  Wirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt  hatte,  glaube 
eh  eine  Verwechselung  der  Pole  wahrgenommen  zu  haben.  Ich 
legte  nämlich  dieses  Stück,  welches  die  deutlichste  Polarität 
zeigte  und  etwa  5  Zoll  lang  und  % — 3  Zoll  breit  und  dick  war, 
In  t/er  Richtung  auf  mein  äusseres  Fenstergesims,  dass  die 
Beite  desselben,  welche  den  Sudpol  der  Xadel  anzog,  nach 
Norden  gekehrt  wurde,  und  nach  einiger  Zeit  zeigte  sich  mir, 
dass  dieses  Ende  nur  den  Nordpol  anzog  und  das  andere  Ende 
den  Südpol.'*  • 

Ich  erlaube  mhr  jetzt,  jenen  Beobachtungen  noch  einige 
Resultate  aus  meinen  eigenen  Untersuchungen  beizufügen^  wel- 
che^ mit  ihnen  vereint,  zur  genauem  Bezeichnung  der  Bigen* 
Schäften  dieses  interessanten  Felsen  beitragen  dürften. 

Dieser  Magnetfels  bildet  eine  ans  dem  ihn  umgebenden,  nahe 
an  1200  Fuss  über  der  Meeresfläche  und  beinahe  800  Fuss 
fiber  dem  Rhein  erhabenen  Frankensteiner  Syenitgebirge  em- 

«)  S.  eilbert's  Ann.  der  Physik.  Bd.  XXYtll.  &  488  n.  484;  * 
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porgetriebene,'  In  roebrere  efnander  paraltele,  dicktafeTardge 
Schichten  zerklüftete,  von  chromhaltigem  Magneteisenstein  ^) 
innigst  durchwebte,  isolirt  stehende  Üiorilmasse,  in  weicher  aus- 
serdem der  Schillerspath  so  wie  der  Serpentin  sehr  überhand 
nehmende  accessorische  Begleiter  sind.  Die  Höhe  dieses  Dio- 
ritfelsen  belüuft  sich  im  Durchschnitte  auf  8  Fuss,  wahrend 
die  Breite  nicht  6  Fuss  übersteigt  und  der  IVIasseninhalt  wohl 
30  Cb.  Fuss  betragt.  Die  vier  einzelnen,  knapp  an  einander 
liegenden  Schichten  haben  einen  im  Ganzen  wenig  vom  senk- 
rechten abweichenden  Stand  und  streichen  in  einer  zwischen 
dem  magnetischen  und  geographischen  Meridian  liegenden  Rieh- 
tnng 

Die  zerklüfteten  Schichten  zeigen  in  der  Richtung  ihres 
Streichens  einen  polaren  Magnetismus,  und  zwar  Äussert  sich 
diese  Reaction  in  der  Weise,  dass  der  nach  Norden  gerichtete 
Tbeil  jeder  einzelnen  Schicht  auf  den  Nordpol  der  Magnetna- 
del abstossendy  hingegen  der  nach  Süden  gerichtete  Theil  der 
Schichten  auf  denselben  anziehend  wirkt.  Eben  so  ist  das  Ver* 
halten  dieses  Felsen  in  seinen  Fragmenten  einem  Eisenstabe 
auch  in  sofern  analog,  als  jedes  Stück  dieses  Felsen  2  un- 
gleichnamige Pole  trägt;  ja  sogar  an  den  Splittern  grublichei 
Pulvers  lasst  sich  noch  polarer  Magnetismus  beobachten,  un 
Stücke  von  7 — 9  Loth  schwer  werden  von  einem  müssior  starken 
armirtcn  Magneten  mit  grosser  Energie  angezogen. 


3» 


^)  Vom  Vorhandeoseio  dieser  Oxyde  überzeugte  mich  das  Vev* 
halten  einer  kleinen  Probe  vor  dem  Löthrohre  im  Cooflicte  mit  Borax, 
indem  die  Probe  bei  Einwirkung  des  Oxj'dations-  ond  Reductioosreuers 
die  bekannten  Reactionen  auf  KisenoxydOxjduI  gab,  wahrend  sich  der 
Chrongehalt  gegen  Phospborsalz  im  Beductionsfeuer  durch  eine  oan«* 
■(ante  grüne  FSrbung  des  Glases  indicirte,  welche  durch  Zusatz  von 
Kinn  wesentlich  intensiver  wurde. 

Znr  Ausmittelnng  dieses  und  des  polarmagnetischen  Verlifilt- 
iriatea  hafte  ich  Gelegenheit,  mich  einer  schmalkaldischen  BoussoM 
zn  bedienen,  welche  den*  Beobachter  bekanntlich  den  Yortheil  ge- 
währt, nicht  alieiD  selbst  bei  Windstössen  ungestört  beobachten,  son- 
dern auch  die  Theilung  des  Kreises  zugleich  mit  dem  Gegenstande 
(hier  nämlich  mit  den  pflrailelen  SikHiichteo  des  Magnet felsen).  nach 
welchem  man  durch  angebrachte  Dioptern  visirt^  übersehen  zu  kücnefr. 
Dabei  will  ich  bemerken  ,  dass  die  westliche  Abweichung  in  Darm- 
■tad(  nach  den  mir  daselbst  zugekommenen  Nachrichten  16V/  beträgt^ 
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Hfiliert  man  da»  Mi^prtiiiidei  alliDählig  deqr  fkmiodsebaft^  ^ 

Miig  v«ii  8  rhelwttnd,  Vurnn.  <ia»  Prahaig  dar  Naddl  oii  iS* 

bemerken.  Dagegen  werden  selbst  von  den  größeren,  fast  3 
Pfd.  schweren  Probestücken  dieges  magnetisehen  Gegteif^  fidlp 
Wtonftiilinigiiit  «oeh  Bkäi  im  BUndeiteii  .angeMgem 

» 

IL  Besehreibmg  anomai  gekilMer  SMu^eUUeskryittalk  p). 

Köhler,  G.  Rose,  m  wie  auch  ich  haben  schon  friibif 
einmal  in  Poggend,  Ännal.  auf  Deformitäten  des  gleicb« 
•xlgen  Schwefelkieeea  aufmerksam  gemacht  ,  welche  Cheys 
imterbroehene  BAamerroilongen^  theila  eine  ÜDYoUslihllgkeit  qb- 
tergeordneter  Gestalten ,  theils  endlich  aaeh  angleiche  AiMdeh» 
nanj^en  nrsp rundlich  jaj^eich werthiger  Flächen  belrafen.  Das« 
aber  ausser ,  den  daselbst  erwähnten  Unvollkommenheiteo  auch 
Qoeh  andere  dergleichen  Verb&Uniaae  am  Schwefelkiese  reafi- 
rfrt  sindy  davon  fibenseagten  mich '  mehrere  auf  LobenefeiBcr 
Spatheisensteindrusen  aufgewachsene  Individuen,  deren  nähere 
Bestimmung  und  bildliche  Darstellung  zur  Vermeidung  mancher 
^  FehlachlOsse  nicht  fiberflassig  sein  dfirfte.  Folgende  Abaormi- 
tSten  sind  es^  welche  leh  beobachtete : 

iy  Verzerrungen  des  OcCaUders  (t=  0}  ia  der  Weia^ 
welche  so  htalig  aoeb  an  Bleiglanse^  Botbkai^ererze  and  AJaoa 
vorkommt^  dasa  Afimlieb  in  der  Riobtang  einer  trigonalen  Zwi« 
Bchenaxe  eine  starke  Verkürzung  stattfindet  ^  und  dadurcli  die 
Flächen  sich  in  zwei  scheinbar  verschiedene  Inbegriife  abson- 
fiern^  von  denen  der  eine  do  Rhombofider,  der  andere  die  so« 
g«h$4ge  baaiw^e  FUcbe  darstallt  Um  Ooti^er  mcheint  ote- 
Xflh  wie  ein  iai»lai%Ba  Segment  and  swmt  als  sao|issei(t(S 


»  ■ 

4t)  Dieser  Anftate.  ersebleB  üüeny  iMewehl  Ja.  .einer  daroli 
Bnel^lbKler  eatateUCen Form  Ia  Poggead.  Anaalen,  ISia  Bd.  LI.  S» 
164  aos,  weshalb  ich  iba  hier  In  setaer  tbeils  ursprünglichen , 
dwreb  Beriolitiguagen  verbesserten  Gestalt  nocbmals  mittheile. 

Nämlich  Köhler  in  der  Abbandlang  über  den  Straldkks  eon 
€hrossalmerode  in  Hessen^  Dd.  XIV.  1^.  Ol ;  6.  Rose  la  dem Aafbatze 
Mher  eine  ungewöhnliche  Form  des  Schivefetkieses,  ebend.  S.  97;  ood 
ich  in  der  Beschreiinmff  anomakr  Büdungen  des  Schwi^ftikicseSj 
Bd.  2Jax.  ^  ö08. 


• 
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Tafel  mit  abwechselnd  soMef  tuage&elj^iuk  Ri^nf^^^^^n^ 
wie  .Aiiplisieiieiide  Fig. 


«     Die  aasserden  sor  diesen  Spatbehmiitelneii  Torkommendeii 

interessanten  octaedrischen  Combinationen  des  Schweftelkieses  ml 
den  acbta^chigcn  Zuspitzungen  der  Ecken  (==z  0. 30%)  sind 
'  zwar  «ach  und  swar  io  sofern  verserrt^  als  sie  nach  einer 
if^er  rlMM&bwclien  Zwisobenaxen  verlftngert  erscheinen,  doch 
i0t  diese  Ver»errang  nicht  so  monströs  als  die  vorige. 

^)  Verzerrung  der  hexaedrischen  Combinalion  mit  dem 
^aedet,  (=  c>o  O  oo.  0>  Das  Hexaeder  Ist  ofimllcb  Io  der  Bloh«- 
.tung  einer  Haoptee  dergestult  verlfingert,  dass  seine  FlMeo 
ebenRills  zwei  seiielnlwr  verschiedene  Flficbenlnliegriffe  Aurstei- 
ien,,  welche  den  2-  and  laxigen  Combina^ionen  ooP,  oP  ent- 
sprechen, und  die  oclaedrhchen  Flächen  den  Krystallen  das  An- 
flehen der  Combioaaon  aoP(X).P.oP  erthellen^  wie  qfMbslebe^ 
Flg.  stigt 


Mitunter  sind  mehrere  auf  diese  Weise  verzerrte  lodividaen  die- 
^  sec  CombiiuUioa  In  der  Richtung  der  soheinbaren  9-»  and  tazi- 
gen  Haaptdlmension  mit  ainaqler  verwaobsen^  sc  dass  die  lih 
dieseni  Falle  anCergeordneto  Bndiliobe  oV  verschwindet  und 
'der  Gcdaake  an  eine  Verzerrung  des  Rbombendodekaßders  in 


Dergleichen  Individuen  sind  oft  hatbzöllig;  in  der  aosgezelch- 
ael  sehQnen  Sammlnng  kSoflicher  Exemplare  des  Frfioleins  A.  Klein 
ma  Lcbeniiem  sah  ich  sogar  Krystaile  von  der  Ltnge  eines  ZoUss 
nnd  der  Brette  einer  halben  idnle. 

I.  f.  prakt.  Cbemie.  XXIV.  7. 
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Riebtuni^  einer  Hauptne  aufkommen  kann,  wogegen  ind^ 
MB  der  |i«M(aDd  spiiobt»  dass  die  Bhombenaftolieii  weitiMiefier^ 
iwd  (IfiiiM^r  sind  als  die  FläolieB,  welche  8-  and 
Prismen  vonTdIagoMiler  Flichensiellani^  darstellen  und  alemIMi' 
rauh ,  in  einigen  Fällen  wohl  auch  matt  sind.  Än  diesem  Ärandd* 
der  Unvollkommenheit  in  der  Aosbildang  der  Combination  gc- 
s||U  sieb  neeb  eta, anderer,  |j^er  KrdaiaMwig  4er  ganaen  pris- 
n^tisch  verxeritoa^  Gastätt  gei^iobener.    Pieae'  ^rlBm^?ernebi|^ 
nen  nämlich,  wenn  sie  einzeln  aofgewacbsen  sind ,  en(ifi|et 
einfach  gebogen  oder  knieförmig ,   und  zwar  in  selir  bizar^  ^ 
Welse  gekrOimiy  wie  fegende  Fig.  angiebt  ^>  > 


LV.  .  . 

.  lieber  Entstehung  und  Umwandlung  der 

Zeolithe. 

VOB 

Dr.  GUSTAV  LEONHARD. 

(Vom  Verf.  migelbciit  ans  dessen  Inangaral-Ditsertalien  Jkhtx 
einige  psendemerpbestrte  aeellthlsdiefikibslamBett  ans  Bbeinbaiem' eie. 

Stuttgart  1841.)   ♦  ^ 

Wir  haben  gesehen,  wie  Zeelitbe  in  de»Nalor  verkeii- 
nen;  aber  noeb  wdre  die  Fi«ge  su  beanIwerCen:  wie  entotaa- 

den  dieselben^  besonders:  wie  wurde  ihre  Bildung  in  den 
senräumen  vulcanischer  Gebilde  l^dingt?  * 

Zwei  Theorien  irind  es  baoplsiehiicbj  weinbe  die  Bntste« 
iHiQg  der  Zeolithe  eo  erküren  v^cevcben;  die  fyfiUr»^ 
tions"  nnd  Amscheidüngsthearie.  Ohne  einer  eder  der  lo- 
dern        nahe  zu  treten,    möchte  es  vielleicht  am  wahr- 
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scbciolichsten  sein,  dass  die  Natar  eich  beider  Mittel  be- 
diente, jene  Substanzen  entstehen  zu  lassen.  Nach  der  Infll- 
trationstheorie  sind  die  Zeolithe  Producte  einer  Einseihung  in 
die  blasigen  Räume  vulcanischer  Gebilde.  Aber  welchen  Weg 
nahm  die  Flüssigkeit,  um  die  Stoflfe ,  die  sie  enthielt,  an  Ort 
ond  Stelle  gelangen  zu  lassen?  Waren  im  Innern  der  Gesteine 
Binnen  und  Canüle^  vermittelst  welcher  dieselbe  in  die  Blasen- 
raumc  dringen  konnte?  Allerdings  sind  an  dem  obcrn ,  gegen 
den  Tag  zugekehrten  Theil  mancher  Mandeln  Spuren  einer  ehe- 
maligen Oeffnung  wahrzunehmen;  auch  Merkmale,  dass  kleine 
Spalten  im  Innern  der  Felsarten  existirten,  sind  hin  und  wieder 
za  erkennen;  oder  die  Flüssigkeit  wurde  auf  solchen  Spalten, 
welche  Blasenriiume  mit  einander  verbanden,  in 'diese  geführt, 
and  80  entstanden  auf  Spalten  und  in  Blascnräumen  dieselben 
Mineralien.  Aber  die  Spuren  solcher  vorhanden  gewesenen  Oeff. 
nangcn  sind  nur  selten.  Und  wie  sollten  sich  die  eingeseihten 
Substanzen  so  regelmässig,  concentrisch  in  den  Blasenräumen 
angesetzt  haben,  wenn  auch  nur  eine  kleine  Oeffnung  vorhan- 
den war?  Blieb  dieselbe  so  lange  offen,  bis  der  Raum  erfüllt 
war?  Und  wo  kamen  die  Röhren  und  Canäle  hin,  welche  die 
Flüssigkeit  den  Blasenräumen  zuführte?  Die  Ausscheidungs- 
theorie bedarf  dieser  Canule  nicht,  sie  nimmt  das  Material,  des- 
sen sie  sich  bedient  (mit  Ausnahme  des  Wassers)  an  dem  Orte, 
wo  sie  jene  Substanzen  erzeugt,  ohne  sie  erst  durch  Canäle 
dahin  zu  führen.  Ein  innerlicher  Bildungsprocess  ist  es  daher 
in  vielen  Fällen,  dem  Zeolithe  ilirc  Bildung  verdanken.  Aber 
welche  Kräfte  wirkten  bei  diesem  Process?  War  die  Felsarf, 
in  welcher  derselbe  vor  sich  ging  ,  schon  erkallel,  oder  befand 
sich  dieselbe  noch  im  feurig- flüssigen  Zustande?  Das  Zusam- 
mentreten, die  chemische  Verbindung  einzelner  Stoffe,  welche 
während  dem  allmähligen  Erkalten  des  Gesteines  stattfanden,  mit 
Wasser^  theils  atmosphärischem,  von  aussen  herbeigeführtem, 
theils  gasförmigem,  bei  chemischen  Processen  frei  gewordenem, 
führte  die  überschüssigen  und  entzogenen  Stoffe  in  die  Blasen- 
räume, wo  sich  dieselben,  je  nachdem  die  Felsnrt  mehr  oder 
weniger  abgekühlt  war,  bald  in  concentrischen  Lagen,  bald  in 
Krystallen  absetzten.  Dass  hierbei  die  geringere  oder  grössere 
Löslichkeit  der  Substanzen  in  Wasser  in  Betracht  kommt^  möchte 
wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein.    Denn  sehr  häufig  nehmen  wif 

26^ 
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eine  gewisse  Ordnung  wabr,  hi  welcher  sich  Zeolithe  und  an- 
dere Minenilkörper  in  Blasenräumen  abgelaoert  haben-,  es  er- 
zeugten sich  gleichsam,  wie  bei  der  Entstehung  neptunischer 
Gebilde,  verschiedene  Schichten  über  einander.    Meist  sind  es 
gewisse  Ouarzgattungen  und  einige  der  Zeolilhe ,  welche  die 
unterste  hage  ausmachen,  während  die  krystallisirten  Zeolithe 
^nd  der  Kalkspatb  sich  in  den  obersten  Lagen  linden.  Reuss^) 
führt  mehrere  Beispiele  an  über  die  aufinllende  Ordnung,  in 
welcher  sich   verschiedene  Mineraikörper,   besonders  Zeolithe, 
in  Blasenräiimcn  abgesetzt  haben.  Natroiilh,  Mesotyp  und  Anal- 
zim  bilden  gewöhnlich  die  untersten   unmittelbaren  Lagen  auf 
den  Wänden  der  Felsart;  Kalkspatli  und  Apopliyllit  werden  nur 
in  den  obersten  Lagen  getroflfen  (diese  Ordnung  stimmt  auch 
mit  dem  Wassergehalt  der  verschiedenen  Substanzen  iibereln). 
Nur  selten  sitzen  die  krystallisirten  Körper  auf  der  Felsart  selbst; 
Buch  der  Teig  des  Gesteines ,    welches  die  Blasenräume  um- 
Bchliesst,  lässt  in  unmittelbarer  Nähe  derselben  oft  manche  Aen- 
derungen  wahrnehmen.    Häufig  macht  eine  Lage  von  Grünerde 
die  Grenze  zwischen  den  den  Klasenraum  erfüllenden  Substan- 
zen und  der  Felsart  aus.    Ist  diese  Grünerde  —  wenigstens  in 
manchen  Fällen   —  ein  zorselztrr  umgewandelter  Augit^  und 
wurde  derselbe  zu  Grünerde  bei  dem  nämlichen  Processe,  wel- 
cher die  Bildung  der  Zeolithe  herbeiführte? 

Mannigfache  Beispiele  liefern  den  Beweis,  dass  die  Aus- 
scheidungstbeorie  in  vieler  Hinsicht  der  Iiifiltrationstheorie  vor- 
zuziehen sei.  Betrachten  wir  nur  die  Fälle,  wo  Zeolithe  in  , 
Roleber  Menge  in  vulcanischen  Gebilden  auftreten,  dass  sie  ent- 
weder einen  wesentlichen  Gemengtheil,  oder  doch  einen  grossen' 
Theil  derselben  ausmachen.  Ersteres  gilt  von  den  Phonolilheo 
der  JUiörty  des  Höyau  und  Böhmern,  wo  Mesotyp,  mit  Feld- 
spath  vereint,  die  Masse  des  Phonolitlis  zusammensetzt;  das' 
zweite  ist  bei  dem  Dolerit  der  Q/Zf/o/^t'//- Inseln  wahrzunehmen, 
wo  Analzim,  bei  einem  Dolerit  auf  Island,  wo  Chabasie,  und 
auf  Sky,  wo  gleichfalls  Chabasie  in  solcher  Menge  in  der  Fels- 
art auftreten,  dass  mindestens  der  vierte  oder  fünfte  Theil  ans 
diesen  Substanzen  besteht. 


*)  Reuas,  die  Umgegend  von  Teplitz  ond  Berlin  etc.  1640.  S.l?% 
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Auch  daas  Zeolithe  sich  bildeten^  als  die  Gesteine,  in  wel- 
chen wir  sie  finden^  noch  im  Entstehen  waren,  sich  noch  in 
einem  feorig-flüssi^^en  Zustande  befanden,  wird  durch  manche 
Fälle  erwiesen.  In  einem  Mandelstein  aus  Nom  Scotia  ^} 
8i(/.en  rothe  Chabasiekrystallc,  die  unverkennbar  8puren  einer 
Schmeixun^  trafen,  auf  Reibung^stlächen  jenes  Gesteines;  ja  ein 
Theil  der  Chabasiemnsse  zeigt  auch  deutliche  Reibunjcrsflächen« 
Bin  orposser  Theil  der  Chabasiekrystaile  scheint  durch  irgeod 
eine  Kraft  zusammennfepresst  und  in  eine  jg^latte  gfefurchte  Masse 

*  verwandelt  worden  zu  sein;  die  Reibuno^sflächen  der  Chabasie 
beflnden  sich  in  paralleler  Lan^e  mit  jener  des  Mandelsteines. 

erwähnt  auch  Forchhammer         in  den  Doleriten  der  Fa- 
röer  Chabasiekrystaile  mit  js:eschmolzenen  Kanten. 

Was  die  BildunncsweiHe  zeolii bischer  Substanzen  auf  Erz- 
gängjcn  betrifft^  so  möchte  wohl  nocli  mancher  Zweifel  walten. 
Sind  die  Zeolitho  später  entstanden  als  jene  Erze,  mit  welchen 
sie  auf  Gängen  vorkommen ,    oder   wurden  sie  zugleich  mit 

*  fliesen  gebildet?  Wohl  beide  Fälle  mögen  stattgefunden  haben; 
«0  z.  B.  letzterer  auf  dem  Harz  zu  Andreasberg,   Hier  sciilies- 
sen  auf  den  ira  Thonschiefer  aufsetzenden  Erzgängen  Apophyl- 
lil,  IJarrootom,  Stilbit,  Anaizim  und  Mesotyp  kleine  Bruchstücke  * 
'des  Gebirggesteines  ein,  sie  iiberrinden  gleichsam  einzelne  Brok- 

*  ken  des  Thonscliiefcrs ;  auch  , sind  Harmotom  und  Apophyllit  an 
einigen  Stellen  mit  einem  Anflug  von  Realgar  bedeckt  —  ein 
Beweis^  dass  die  Zeolithe  nicht  die  letzten  Körper  waren,  wel- 
che entstanden^  sondern  dass  noch  gewisse  Kräfte  von  unten 
herauf  thätig  waren.  Eine  ähnliche  gleichzeitige  Bildung  mag 
wohl  bei  den  Zeolithen  auf  einigen  Magneteisenlagern  (oder 
Gängen)  im  Norden  Ew'opa's  stattgefunden  haben.  ^ 

Zeolithen  scheint,  gleich  dem  Kalksintcr,  eine  ntffch  fort- 
dauernde Bildung  verliehen  zu  sein.  Forclihammer  hat  be- 
kanntlich  auf  den  Faröcrn  die  Entdeckung  gemacht,  dass  ver- 
mittelst der  Einwirkung  atmosphärischer  Wasser  auf  den  Do- 
lerlt  zeolilhische  Substanzen  entstehen.     „In  Schluchten,*»  sagt 

♦)  Nach  ia  der  Saromluog  meines  Vaters  befindlichen  Exemplaren. 
♦*)  Forch'hammer ,  Geognosie  der  Farötr,  in  Karsten'«  Ar- 
diiv  für  Mineralogie^  II.  S.  205.  , 
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l^«relrbm»tter  ^Kf,  nbUdeo  ileli  noA  kl»  Md'wMir  Cm* 

glonenile,  m  SMUh  die  Rolto  d«B  lUIkaiaten  spielt;  QatUM 

setzen  einen  ähnlichen  Sinter  ab^  und  wenn  im  Sommer  die 
kleinen  0ache  au^itrockneiiy  iai  Hir  ganzes  Bette  weiss.  Ja, 
M  hallo  itt  tiata  UMOmi,  M  «iailrigar  TcuMMnUof  Mi 
gMaaer  FancbÜKkaU  dar  Ijaft  IM  kaiaa  YeUmpt^  a^tfa* 
det,  liatb  gallertartige,  halb  kryntalliniaeh«  Maasen  geftindav, 
velcbe  die  foHdaaernde  Bildung  von  Zaolithkry0lalleD  jum$r 
Zweirei  aalaan/^  •1#frÜA-'  ^ 


Naeh  dae  andara  BigaMohaft^  nicht  Minder  wiebtig  nai 

interessant  wie  jene  fortdauernder  Bildung,  iRt  einigen  Zeolilben 
verliehen:  die  des  P$eudomarpM$mu^  Zu  Niederkirolien  aa- 
ten  Walfataln  io  Mebiibaiani  komüaa  mmt  den  KlaftHiehM  ai- 
OM  sqm  Thail  in  Varivitterung  bagrilMaa  INoriti  nahreta  mo- 

Uthische  Substanzen  vor. 

Anal%nn  findet  sich  in  Trapezoedem,  meist  von  Erbsen- 
grilaae;  die  Farbe  desselben  ist  ein  anrainM  W«iM,  die  Kry» 
ateile  alad  tBoh^  oadarchalohtig  wd  aHsaa  aaf  kiyateMlaiachM 
«id  kagaimrmigan  Partien  von  PrehM.  Andere  KrsrataUad« 
Analzim,;  in  liei  Form  des  Trapezocders,  haben  eine  bellgröna 
Farbe,  zeigen  sich  durchscheinend  und  glänzend;  mit  eines 
Wortei  M  aind  KryataUa,  welche  die  Fora  dM^Aaalikai  ba- 
■ilBM,  eher  Farbe,  Glans  and  andere  B^enaohallea  iM  fteb» 
flMa  haben« 

Diese  Brscheinong,  dass  Analzim  mit  Beibehaltung  seiner 
Form  za  Prefanit  omgewaadelt  worden,   ist  keioMwegs  eine 
neue  Thataachot  Hany  erwihate  hereüa  vor  40  Jahiea 
hll  Megonhelt  ala  er  voai  Vorkoniaea  dM  Prohnlla  ha  ahf^ 

maligen  Herzogfhuin  Zwei  brücken  redet,  denselben  Fall,  nach 
Handstackeoi  weiche  ihm  von  Faujas  de  Saint-Fond  sn- 
gekojamen  waren  and  deren  geaaae  Foodatitte  er^  wie  m  aebM 
alnht  kannte.  Be  moasten  jedoch  die  Bxemplare,  welche  d«* 
herfihmt^n  Krystallographen  vorlagen,  nicht  ausgezeichnet  genug 
gewesen  sein,  dass  er  ein  bestimmtes  Urtbeii  fällen  konnte^  deon 
er  Mgt  4avon  aa  einem  aodero  Orte:  um  mtbtUm^f  dont  l» 


♦)  A.  a.  O.  8.  197. 

^)  Ann.  äu  Mvß*  d*hi$U  wt.  L  et* 
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ylobules  sonl  termines  par  des  faceltes  y  qui  pouvoient  faire 
soup^ormei'  une  lendance  rers  la  fyure  du  solide  d  V4  tra» 
pe%oideSy  que  presente  Vanalcime,  Mais  comme  ces  faceltes 
n'alfectoienl  aucutte  disposilion  symetrique ,  qu*eUes  n'etoient 
pas  exaclement  planes y  et  qu^elles  pouvoient  provenir  d*une 
Sorte  de  depression ,  qu  'auroient  subie  les  globales ,  en  s'ap" 
pliquant  les  uns  contre  les  autres^  j'avois  place  la  substance,  * 
dont  il  s'agity  dans  l^appendice  particulier  qui  renferme  les 
minerauji',  dont  la  nalure  n'esl  pas  encore  assez  connue^  pour 
pvrmelfre  de  les  classer  dans  la  melhode'^  '^).       -  =  - 

Ein  nnderes  ähnlichem  Phäiiometi  be^ichreibt  Uaidinger 
nach  Exemplaren,  in  den  Sammlungen  der  Herren  Allan  und 
Thomson  benndlicb.     Er  redet  von  KryHtallen  aus  der  Ge- 
gend von  Dumbarton,  welche  ganx  die  Form  des  Anal/.im  be- 
.  sitzen,  aber  aus  einem  Aggregate  von  Prehnitkrystallen  bestehen. 

Was  nun  die  Analzimkrystalle  von  Niederkirchen  betrifft, 
80  zeigen  sie  häufig  die  verschiedensten  Stufen  der  Umwand- 
lung; oft  ist  die  Mitte  einzelner  Kryst^lo  noch  rein  weiss, 
wahrend  die  äussere  Hälfte  mit  einer  gelblichen  oder  grünli- 
chen Uinde  umgeben  erscheint.  Die  Flächen  des  Trapezoeilers 
sind,  die  Umwandlung  zu  Prehnit  mag  mehr  oder  weniger  weit 
•  vorgeschritten  sein,  immer  deutlich  wahrzunehmen;  nur  sind 
bei  den  mehr  umgewandelten  Krys(allen  die  Kanten  etwas  ab- 
gerundeter. ^  ,*  f 

Eine  von  Hauy  vorgenommene  Bestimmung  des  spec.  Gew. 
jener  von  ihm  erwähnten  Substanz  ^^^)  ergab  =r  2,8998,  wel- 
ches dem  Eigengewicht  des  Prehnits  (=  8,92öJ  so  ziemlich 
nahe  kommt.  Die  von  Haidinger  bestimmte  Eigenschwere 
des  zu  Prehnit  umgewandelten  Analzims  von  Dumbarton  ist  = 
9,865;  die  weniger  umgewandelten  Theile  von  weisser  Farbe 
betragen  nach  dem  zuletzt  genannten  Naturforscher  =  2,849. 
Beide  kommen  daher  dem  spec.  Gewicht  des  Prehnits  so  ziem- 
lich nahe.  « 


*     -f)  Tratte  de  mine'ral.    <.  e'dit.  T.  ir.  p.  4i3  ss, 

Ueber  die  Veraaderangen,  welche  gewisse  Mioeraiieo  mit  Bei- 
behaltuog  ihrer  fiusaera  Form  erleiden,  von  W.  Uai dinge r»  in  P eg- 
gend. Ann.  XI.      380  ff. 

^   ^^f**)  Ann»  du  Mus,  d^hiH»  nat  a.  a.  O«  • 
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Eine  von  mir  vorgenommene  Wägong  des  noch  nicht  voll- 
kommen zu  Prehiiit  umgewandelten  Analzims  von  Niederkircben  { 
ergab  =  2,675  und  =  2,788.  -^-v. 

Das  ppec.  Gewicht  aller  dieser  pseadomorphoalrten  Anal- 
zime  weicht  von  dem  des  eigentlichen  Analzim  (=2,0  —  2,2) 
bedeutend  ab;  mit  der  zunehmenden  Umwandlung  musste  auch  | 
die  spec.  Schwere  steigen.  | 

Mit  diesem  Analzim  und  Prehnit  kommt  zu  Niederkirchen 
noch  eine  andere  zeolithische  Substanz  vor.    Es  sind  gelblich- 
weisso  Krystalle  von  mattem  erdigem  Ansehen;   die  Form  ist  | 
eine  schiefe  rhombische  Säule,  welche  häufig  zu  Zwillingskry- 
stallen  verbunden  erscheint.    Eine  von  mir  vorgenommene  Mes-  \ 
Bung  eines  Krystalles  von  besonderer  Grösse  and  Deutlichkeit 
zeigte:  M  ||  M  93**  45'  und  86°  15' ;  P  ||  M  113**  30'  und  66* 
30',  welches  die  VVinkelverhältnisse  des  Laumonlil  sind.  Die 
Krystalle  sind  meist  auf  Prehnit  aufgewachsen,  welcher  unmit- 
telbar auf  der  Felsart  sitzt;  im  Innern  zeigen  die  meisten  die-  * 
ser  Krystalle  eine  noch  reine  weisse  Farbe.    Andere  dieser 
Krystalle  sind  durchscheinend,  von  hellgrüner  Farbe,  gerade 
wie  die  zu  Prehnit  umgewandelten  Analzime.  Steininger 
erwähnt        bei  dem  Vorkommen  des  Prehnits  Stilbitkrystalle, 
welche  sich  mit  dem  Prehnit  zu  Xiederkirchen  finden  und  wel-  | 
che  nicht  für  Laumontit  zu  halten  seien,  da  sie ,  der  Luft  aos-  j 
gesetzt,  nicht  verwitterten.    Am  wahrscheinlichsten  ist  wohl, 
dass  man  es  mit  zu  Prehnit  umgewandelien  Laumontit kry stal- 
len zu  thun  hat.    Eine  Wäffung  ergab  für  das  spec.  Gewicht 
derselben  =:  2,923  und  =s  2,642.     Es  stehen  demnach  auch  | 
diese  Krystalle  auf  verschiedenen  Stufen  der  Umwandlung.  Die 
Harte  des  zu  Prehnit  umgewandelten  Laumontits  und  Anal/jms 
ist  ==  6,  d.  h.  beide  ritzen  Feldspath  und  kommen  daher  aacli 
darin  dem  Prehnit  ganz  nahe.  t.  . 

*  Was  endlich  die  chemische  Beschaffenheit  beider  Substan- 
zen anlangt,  so  bestätigte  eine  von  mir  vorgenommene  Ana- 
lyse vollkommen  die  Vermuthung,  dass  beide  Substanzen^ 
Analztm  and  Laamonlit,  eine  Umwandlung  zu  Prehnit  erlitten. 


Geognostische  Besohreibang  des  Landes  zwischen  der  untero 
ßaar  and  dem  Rhein  S.  115. 

t*)  Ueber  den  Gang  dieser  Analysen  0.  weiter  anten.  # 
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Eine  Analyse  der  weisslichcn,  scheinbar  weniger  zo  Preb- 
nit  amgewandelteo  Aual^iiDkrystalle  lieferte:  * 
daa  erste  Mal: 

-   ^  Kieselerde  -  45,50 

Thonerde  u.  Eisenoxyd  30,00 
;     ^  *  Kalkerde  19,48  .  - 

^    *  .  Wasser  5,00  *  li^ 

.     :  i  Mm'  >  99,98,        ^    '  "i^' 

das  zweite  Mal: 

Kieselerde  %  42,500      hiw?  w«Kf>   ^  *' 

^       Thonerde  30,500 
Kalkerde  .         .      22,574  , 
Kali  0,024 
Eisenoxyd  0,040 
V  Wasser  5,000       » I  s  „, 

100,638.^ 

Schon  der  Mangel  an  Natron  und  die  grosse  Menge  Kalk- 
erde beweisen^  dass  wir  es  hier  nicht  mit  Analzim  zu  thun 
haben.  Alle  Bestandtheiie,  Kieselerde,  Thonerde  und  Kalkerde 
stimmen  ganz  genau  mit  denen  des  Prehnits  überein  ^  nur  der 
Wassergehalt  weicht  von  jenem  des  Prehnits  ab.  Hat  der  Anal- 
zim bei  der  Umwandlung^  welche  er  erlitten^  nur  einen  Theil 
seines  Wassers  verloren?  Uebrigens  mag  wohl  der  Wasserge- 
halt dieser  mehr  oder  weniger  zu  Prehnit  umgewandelten  Anal- 
zimkrystalle  ein  sehr  schwankender  sein,  da,  wie  schon  be- 
merkt, fast  ein  jeder  Kryslall  auf  einer  verschiedenen  Stufe  der 
Umwandluns:  steht  und  es  wahrscheinlich  ist,  dass  mit  zuneh- 
mender  Umwandlung  die  Was«crmenge  abnahm ;  auch  waren 
die  der  Analyse  unterworfenen  Analzimkrystalle  von  besonderer 
Reinheit  und  weisslicher  Farbe.  .  . 

•  r 

Ganz  dasselbe  gilt  von  den  Lauroontilkryslallcn  ;  auch  mit  den 
reinsten  und  weissesten  %vurdo  eine  wiederholte  Analyse  vor- 
genommen; sie  ergab  das  erste  Mal: 

Kieselerde  44,000 
V^V^  Thonerde  u.  Eisenoxyd  30,500 

^  Kalkerde  19,188  ^j^, 

Wasser  _6^000^j^ 

99,688, 

ood  das  zweite  Mal: 
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Kicsciertie 

44,Ü00 

Thonerde 

1^8,500 

Kalkerde 

bn 

Bisenoxyd 

0,040 

Wasser 

6,000 

100,838. 

Beide  SabetaniBea ,  Analsin  oad  Laamonlit,  konmeo  tu  ih* 
ren  ebeinlBeliea  VerhJIKniflsen  mit  denen'  des  Prebnlt  Afeereln^ 
nur  dass  Kreide  eineo  grössern  Wassergehalt  besitzen. 

Gmiff  der  Anafymi  de$  LmmantU,  AitaMn  und  SiHM. 

Die  Aoalyien  worden  onter  Leilang  des  Hrn.  Oeb«  Hof- 
rath  Omelin  in  deesen  Laboralorimii  vorgenommeo. 

Erste  Aualyse* 

9  Gr.  der  fefn  gepulverten  Sabetoneen  worden  lo  eine  Ab«- 

dampfscbale  gebracht  ^  mit  Salzsfiure  und  Wasser  öberg-OHsen, 
zur  Trockne  abgedampft^  wieder  mit  Salzsäure  and  Waaser 
Abergoesen,  bis  «m  Kocben  erbitist  and  fillrirt» 

Das  FiUrat  erbtelt  so  Inn^e  Zusatz  von  Ammoniak,  bis  es 
alkalisch  reagirte  und  Thooerde  oebst  fiiseuoxyd  gefüllt  war; 
bleraof  worde  fikrirt. 

Das  l^iUrat  wurde  abgedampft  und  es  wurde  kleesaures 
AniDpiM  sogeselst,  wodurch  dieKalkerde  als  kleeaaoceKiijUb- 
erde  gefUlt  worde;  aofs  Filier  gebraebt,  dorcb  das  OUUien 

wurde  sie  zu  kohlensaurer  Kalkerde  und  sodaoo  als  Kaikerde 
berechoet. 

Das  nifrat  der  Kalkerde  worde  Kor  Trockne  abgedampft; 

es  blieb  eine  Spar  Cblorkaliura.  Da  der  Analzim  und  Laumon- 
tU  nicht  ganz  aufgeschlossen  waren  ^  wurde  der  in  Salzafiofe 
DOgelOat  gebifebene  Tbell  (es  gesobab  der  Vollsliodigkeit  we- 
gen boch  mit  den  ]9tllblt^  obwohl  er  sich  gleleb  Im  H^^ge 
fast  ganz  gelöst  hatte)  mit  8  Gr.  kohlensaurem  Natron  ''ge- 
schmolzen f  hierauf  wurde  genau  derselbe  0ang  wie  von  An- 
fling  an  beoboehlel;  es  ergaben  sieb  ausser  der  Kieselerde  rfoeb 
ftmm  Tbeoerde  ond  Kolicerdew 
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Zweite  Analyse. 

9  Gr.  der  fein  gepulver(en  Substanzen  wurden  mit  6  Gr. 
salpetersaurem  Baryt  geschmolzen,  aus  dem  Platintiegel  in  eine 
Abdampfscbale  gebracht,  und  nach  oben  erwähnter  Art  wurde 
die  Kieselerde  abgeschieden. 

T  Aus  dem  FiKrat  der  Kieselerde  wurde  die  Baryterde  durch 
Schwefelsäure  gefallt.  Das  Filtrat  der  schwefelsauren  Baryt- 
erde erhielt  Zusatz  von  Ammoniak^  wodurch  die  Tbonerde  und 
das  Eisenoxyd  gefällt  wurden.  —  Das  FiKrat  wurde  abgedampft 
und  kleesaures  Ammoniak  zugesetzt,  wodurch  der  Kalk  gefüllt 
wurde.  Das  Filtrat  der  kleesauren  Kalkcrde  wurde  abgedampft, 
geglüht  und  gewogen ;  es  ergaben  sich  bei  dem  Analzim  und 
Laumontit  geringe  Quantitäten  schwefelsauren  Kali'^i,  bei  dem 
Stilbit  etwas  schwefelsaurer  Kalk.  Erstere  wurden  zu  Kali, 
letzterer  zu  Kalk  berechnet.  .  •  ^ 

Die  auf  dem  Filter  befindliche  Thonerde  nebst  Eisenoxyd 
wurden  in  kochender  Salzsäure  aufgelöst,  mit  Kali  gekocht  und 
der  hierdurch  entstandene  Niederschlag  aufs  Filter  gebracht. 
Das  Filtrat  erhielt  einen  Zusatz  von  Salzsäure  und  Ammoniak^ 
wodurch  die  Alaunerde  gefällt  wurde.  Das  auf  dem  Filter  be- 
findliche, durch  Kali  gefällte  Eisenoxyd  wurde  nochmals  in  Salz- 
saure aufgelöst,  alsdann  Salmiak  nnd  Ammoniak  hinzugefügt 
und  filtrirt.  Das  Filtrat  wurde  abgedampft ;  es  ergab  sich  noch 
etwas  Kalk,  der  durch  kleesaures  Ammoniak  gefällt  wurde. 
Das  Filtrat  hielt  keine  Bittererde.  Das  Eisenoxyd  wurde  noch- 
mals in  Salzsäure  aufgelöst  und  mit  Kali  gekocht;  es  bildete 
sich  ein  rothbrauner  Niederschlag,  welcher  auf  das  Filter  ge- 
bracht wurde.  In  dem  Filtrat  befand  sich  noch  etwas  Alaun- 
erde, welche  durch  Salzsäure  und  Ammoniak  gefällt  wurde. 

Der  Wassergehalt  der  drei  Substanzen  wurde  durch  hef- 
tiges halbstündiges  Glühen  im  Platintiegel  bestimmt. 
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LVI. 

,  Ueber  dae  Lieht  derifoltai9ehen' Säule. 

(Auszog  eines  BrieOes  von  Hrn.  de  la  Aive  an  Dumae.) 
(€fompL  rend.  HSM  i94i.  p,  9i0.) 

Ich  habe  neoerlloh  elnl]|re  Vermebe  mit  einerirtarkeii  Oro- 

V ersehen  Saale  gemacht,  die  mir  einiges  Interesse  zu  haben 
scheinen.  Erlauben  Sie^  mir,  Ihnen  von  einigen  derselben  Be- 
richt za  erstatten.  Ich  versicberte  mich  zoerst  dardbery  da», 
wenn  man  ki  einem  ganz  Yerdanlcelten  Zimmer  eine  Gipsbtlate 
mit  dem  LicUte  der  zwischen  die  Pole  einer  Säole  gestellten 
K6lilenspit/.en  erleuchtet,  man  ein  vollständiges  Bild  der  Böste 
mit^dem  Dagoerrotyp  aofnehmen  kann.  Das  Bild,  velcbesieli 
erhielt,  war  nicht  sehr  Icrftflig,  weil  ich  den  Versuch  nicht 
lange  genng  hatte  danern  lassen  und  weil  das  Lieht  die  Büste 
niclit  immer  gleich  hell  beschienen  halte.  Der  Versuch  hatte 
10  Minuten  gedauert.  Das  Resultat  beweist ,  dass  das  frag^- 
llohe  Licht  dieselben  Bigenschaflen  hat  iltt^^^Uiyfcnn^^  und 
dass  es,  wie  dieses,  diese  Eigenschaften  nodi  beKifi^,  wenn  es 
reßectirt  wird. 

Ich  habe  auf  eine  entschiedene  Weise  ausgemacht,  dass 
weder  in  der  Luft  noch  im  luftleeren  Räume  sich  der  geringste 
Liohtatreifen  zwischen  den  Koblenspitzen  zeigt ,  t^vor  sie  aioh 
bertihrt  halipi  $  aber  fiaben  sie  aieh  einmal  berührt  und  hat  dftr 
durohgehände  Strom  sie  in  der  Umgebung  den  BertlhningspuMW 
tes  einmal  stark  erhit/>t,  so  kann  man  sie  beträchtlich  auseinan- 
der rücken  und  doch  noch  fortwährend  zwischen  ihnen  den 
flftnzei)den  Llchtatf^ren  wahrnebinett.  Das  A^CIrelen  diafian 
Liehlea  ist  van  einem  betriehtllohen  Uebergange  der  Kpblen- 
thätchen  von  dem  +^0!  zum  — Pol  begleitet.  Dieser 'Ueber- 
gang  ist  besonders  merklich  im  Vacuum ,  weil  in  der  Luft  ein 
gi'oaser  Thell  der  M olecfile  beim  Uebergange  verbrennt.  I>ieae8 
Ph&nomen  Ist  mit  dem  vorigen  dergestalt  verlninden^  daaa  maeh 
melAr  Ansicht  die  durch  den  Strom  (der  Im  Augenblir^^'ilen 
Contacts  sie  durchstreichen  konnte)  einmal  erwärmten  Kenlen- 
spitzen  den  Strom  befähigen,  die  Koiilentbeilchen  leichter  vom 
+P0I  naoh  dem  — Pol  zu  tragen  and  so  swiaohen  beiden  Pnne- 
ten  eine  Verbindung  wagbaren  Stoffen  hersoetellen,  welche  dun 
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Strom  fordeitet.  Die  Einwirkung  des  Magnefs  auf  den  Licht- 
slreifen,  welche  ich  mit  Sorgfalt  studirt  habe,  liefert  einen  Be- 
weis zu  Gunsten  meiner  Behauptung.  Der  Magnet  zieht  näm- 
lich nach  Davy's  Entdeckung  auf  entschiedene  Weise  den 
Lichtstreifen  an  oder  stösst  ihn  ab;  aber  das,  was  er  anzieht 
oder  abslösst^,  ist  jener  Leiter^  der  durch  die  von  einem  zum  « 
andern  Pole  getragene  und  von  dem  Strome  durchströmte  Reihe 
von  Kohlcnpartikcichen  gebildet  wird.  Auch  bewirkt  er  das 
Aufhören  des  Lichtes  und  des  Stromes^    indem  er  die  Theil- 

I  chcn,  durch  welche  der  Strom  geht^  zu  sehr  von  einander  ent- 
fernt, wenn  man  ihn  nicht  sehr  nahe  an  den  Lichtstreifen  halt. 

Das  Licht,  welches  sich  in  dem  Streifen  entwickelt,  ist 
in  keiner  Weise  polarisirt,  wenigstens  konnte  ich  darin  nicht 
die  geringste  Spur  einer  Polarisation  wahrnehmen;  ich  glaube» 
schon  Ur.  Arago  hat  diese  Beobachtung  gemacht.  Dieses  ne-  ' 
^ative  Resultat  scheint  mir  mit  der  von  mir  ausgesprochenen 
Idee  in  Einklang  zu  stehen,  dass  nämlich  der  Lichtstreifen  nur 

^  die  Folge  des  höchsten  Glühens  der  sehr  entfernten  und  von 
einander  unabhängigen  Kohlentheihrhen  ist^  welche  den  unter- 
brochenen Leiter  bilden,  der  die  beiden  Pole  vereinigt,  denn 
sobald  der  durch  den  Strom  zum  Weiss^j^Iühen  (gebrachte  Kör- 
per  ein  fester  und  ununterbrochener  Körper  ist,  wie  etwa  ein 

I  IMatindrabt,  so  zeigt  er  polarisirtcs  Licht.  Ich  habe  statt  der 
Kohlenspitzen  andere  Stoffe  angewandt,  deren  Cohäsion  schwach 
genug  ist,  um,  wie  bei  der  Kohle,  ein  Uebertrageu  der  Par- 
tikelchen zu  gestatten,  z.  B.  Platinschwamm  oder  einen  in  Röhr-  ^ 
clien  angehäuften,  durch  WassersiotT  reducirten  Kupferstaub  u.e.  w.  ' 
Ich  habe  in  diesem  Falle  regelmässig  einen  ähnlichen  Licht- 
streifen wie  von  den  Kühlenspitzen  erhalten,  auf  welchen  der 
IVIagnet  in  gleicher  Weise  wirkte.  Aber  um  diesen  Lichtstrei- 
fen zu  erhalten,  musste  z.  B.  der  Plalinschwamm  am  positiven 
Pole  sein,  während  wenig  daran  lag,  ob  am  negativen  Pole 
•^Platinschwamm  oder  gewöhnliches  Platin  als  Drath  oder  Blech 
sich  befand.  War  der  Platinschwnmm  am  negativen  Pole  und 
geschmiedetes  Platin  am  positiven ,  so  gab  es  keinen  Lichtstrei- 
fen ,  ein  neuer  Beweis ,  dass  in  diesem  wie  in  ähnlichen  Fällen 
der  Streifen  vom  Glühen  ponderabler  Theilchen,  die  vom  positi- 
ven zum  negativen  Pole  getragen  werden,  herrührt.  Auch  sieht 

Digitized  by  Google 


414  De  la  Rive,  ub.  das  Licht  der  voltaischen  Saale. 

man,  dass  das  Stückchen  Plati  nach  warn  m  am  +Pol  sich,  wie 
die  Koblenspitze ,  allmShlig  aasböhU. 

-  Diefle  verschiedenen  Versuche,  deren  Detail  man  in  dem 
Berichte  finden  wird^  den  ich  droclcen  lasse  ^  erinnerten  mich 
an  die  Pri estley'schen  Versuche  über  den  elektrisclien  Fun- 
ken aus  dem  Conductor  gewöbniicher  Maschinen^  deren  Resul» 
tat  gleichfalls  zu  der  Ansicht  fahrte^  dass  das  Licht  dieser  Fun- 
ken von  metallischen  Partikelchen  herrühre,  die,  von  den  Con- 
ductoren  los/rerissen  und  von  der  Hilze  glühend  gemacht^  in 

I  .  der  Luft  verbrannten.  Priestiey  hat  deutlich  dieses  Losreis- 
sen  metallischer  Theile  durch  den  elektrischen  Funken  gezeigt. 
Der  Funken,  welcher  die  Entladung  positiver  Elektricitat  be- 
gleitet^ wurde  mithin  nur  die  Wirkung  eines  Ueberganges  w&g. 
barer  Theile  sein^  welcher  vom  +  Pol  zum  — Pol  staltfindet. 

Als  ich  die  Versuche  mit  Platinschwamm  anstellte,  von 
denen  ich  so  eben  gesprochen  habe,  bemerkte  ich  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  Geruch,  dem  ähnlich,  den  Hr.  Schön  bein  neulich 
studirt  bat  und  den  er  einem  besondern  Princip  glaubte  zuschreiben 
zo  müssen,  welches  er  Ozon  genannt  hat.  Ich  hatle  auch  seit  lan- 
ger Zeit  diesen  Geruch  in  dem  Reagensglase  bemerkt,  in  wel- 
chem man  den  Sauerstoflf  am  +Pol  einer  zu  WasserzerleguBg 
angewandten  Säule  sammelt,  aber  ich  dachte  vor  Um.  Schun- 
bein's  Arbeit  nicht  daran ^  die  Ursache  desselben  zu  suchen. 
Ich  gestehe,  dass  ich  bis  jetzt  die  Erklärung,  die  er  von  die- 
*  ser  Erscheinung  giebt,  nicht  annehmen  kann.  Ich  bin  vielmehr 
geneigt^  dieselbe  der  Wirkung  sehr  kleiner  (so  zu  sagen  ato- 
mer)  Theile  oxydirten  Platins  zuzuschreiben^  welche  der  Strom 
frei  macht,  wenn  er  aus  dem  -f-Pole  tritt,  sei  es  in  der  Luft, 

I-        sei  es  in  dem  zu  zersetzenden  Wasser.    Hrn.  Schön bein's 
Versuche   sind  für  diese  Erklärung  alle  sehr  günstig,  auch 
wird  sie  von  verschiedenen  anderen  Versuchen  bestätigt,  welche 
ich   selbst  angestellt  habe.    So  sieht  man  ».  B.  nach  einiger 
Zeit,  wenn  man  Wasser  durch  eine  sehr  starke  Säule  zersetzt  f 
bat,  einen  Niederschlag  von  schwarzem  Platinstaub,  der  sich  im  ' 
GefSsse  absetzt;  man  bemerkt  selbst  an  dem  SauerstolTe^  der 
sich  entwickelt,  einen  Geruch,  der  wohl  dieser  vom  Gase  fort- 
gerissenen^ sehr  vertheilten  Materie  zukommen  könnte.  Auch 
erhält  man  den  Geruch  nur,  so  lange  der  Strom  aus  dem -f- Pole  - 
in  seinem  Uebergange  gehindert  ist,  weil  er  dann^  auf  viel  wo- 
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ni^^er  Pancte  concentrirt,  mehr  Kraft  hat,  das  Metall  nit  fort«* 
ziireissen.  Wenn  die  Sfiole  sehr  stark  ist,  so  kann  der  Pia-  . 
tinleiter,  der,  in  die  Flüssigkeit  tauchend,  als  positiver  Pol  dient, 
breit  gehämmert  werden,  ohne  dass  der  Geraoh  aafhörf,  sieb 
zu  entwickeln,  doch  ist  er  stärker,  wenn  dieser  Leiter  nicht 
zu  viel  Oberfläche  hat.  ^ 

Ist  aber  die  Säule  schwach,  so  entwickelt  derselbe  PI», 
tindraht,  der  als  poHitiver  Pol  diente,  keinen  Geruch,  wird  da- 
gegen unter  denselben  Umstanden  sogleich  einen  sehr  starken  Ge- 
ruch von  sich  geben,  wenn  man  ihn  in  eine  Glasröhre  steckt, 
so  dass  der  Strom  genöthigt  ist,  blos  durch  die  äusserste  Spitze 
zu  gehen. 

Eben  so  glaube  ich,  dass  man  den  Geruch^  der  den  elek- 
trischen Funken  und  den  Blitz  begleitet,  den  sehr  vertheiltea 
wHgbaren  Stoffen  zuschreiben  muss^  welche  dieselben  mit  sich 
reissen.  Versuche,  welche  ich  angestellt  habe,  um  diesen  Ge* 
mcb  mit  verschiedenen  Metallen  hervorzurufen,  schienen  mir 
zo  beweisen  ,  dass  derselbe  mit  der  Natur  jedes  angewandten 
Metalies  etwas  variirte,  wenn  gleich  er  stets  von  derselben  Art 
war,  was  nicht  zu  verwundern  ist. 

Vielleicht  habe  ich  über  das  Vorhergehende  mich  zu  sehr 
▼erbreifet,  aber  dieser  Gegenstand  scheint  mir  einer  wichtigen 
Frage  sehr  nahe  zu  liegen  ,  der  Frage  Über  die  Stellung  der 
Blektricitftt  zu  der  wögbaren  Materie.  Er  scheint  mir  ganz  be- 
sonderes Licht  auf  das  Problem  zu  werfen :  Giebt  es  ein  direct 
durch  Blektricität  ohne  Dazwischenkonft  wägbarer  Materie  her- 
vorgebrachtes Licht?  —  ein  Problem,  dessen  Lösung  vielleicht  noch 
za  früh  ist,  aber  negativ  ausfallen  wurde'^  wenn  man  sich  ge- 
genwärtig entschieden  aussprechen  müsste. 

leb  will  Sie  nicht  mit  dem  Einzelnen  der  neuen  Versuche 
ermüden,  welche  ich  anstellte,  um  die  Oxydation  von  Platin 
und  Gold  zu  zeigen  und  so  entweder  die  secundären  Ströme^ 
welche  diese  Metalle  hervorrufen,  wenn  sie  als  Pole  einer  Sänle 
znr  Zersetzung  des  Wassers  benutzt  worden  sind^  oder  das 
pulverige  Aussehen ,  welches  ihre  Oberfläche  annimmt ,  wenn 
sie  in  ilas  Wasser  eine  Reihe  von  momentanen  und  abwech- 
selnd  im  entgegengesetzten  Sinne  geleiteten  Strömen  überge- 
führt haben,  zu  erklären. 

Die  Einzelheiten  finden  sich  in  dem  Berichte,    den  ich 

« 
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schon  erwähnt  habe.  Ich  werde  mich  darauf  beschranken,  Ibncn«^ 
bloä  noch  eins  derRcsuKatc  mitzutheilen,  welche  ich  crbieU,  als  iclw 
vergleichungjswcise  die  Wirkung  einer  und  derselben  Säule  von  cod- 
Btanter  Kraft  nrüftc,  wenn  ich  sie  bald  in  ihrer  gewöhnlichen  Ge- 
stalt, d.  Ii.  mit  ununterbrochenem  Strome,  bald  mittelst  eines  Com- 
mutatorn,  dem  ich  eine  rotirende  Bewegung  gab^  in  Gestalt  eines 
unterbrochenen  oder  abwechselnd  im  entgegengesetzten  Sinne  ge- 
leiteten Stromes  anwandte.  Ich  bemerkte,  dass  dieVyirkung  metal- 
lischer Scheidewände^  die  den  Weg  des  Stromes  in  der  zu  durch- 
laafeiiden  Flüssigkeit  durchschneiden^  eine  Wirkung,  welche  die 
Starke  des  ununterbrochenen  Stromes  so  beträchtlich  verminderl^ 
Null  oder  fast  Null  wird,  wenn  der  Strom  unterbrochen  oder 
abwechselnd  im  entgegengesetzten  Sinne  geleitet  ist.  Dieser 
Versuch ,  den  ich  mit  Scheidewänden  von  verschiedenen  Me- 
tallen anstellte ,  bedarf^  damit  er  gelinge ,  einer  Säule  von 
ziemlich  starker  Spannung.  Er  beweist,  dass  die  Eigenthüm- 
lichkeit  solcher  Scheidewände,  die  Stärke  des  Stromes  zu  min- 
dern, auf  der  chemischen  Veränderung  beruht,  welche  ihre  Ober« 
flachen  zeigen;  sobald  aber  der  S(rom  unterbrochen  und  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  geleitet  wird^  zeigt  abwechselnd  jede  der 
beiden  Oberflächen  der  Scheidewand  zwei  entgegengesetzte  che- 
mische Aenderungen^  die  einander  aufheben,  und  dann  hindert 

^  nichts  den  Durchgang  des  Stromes.  Je  schneller  nun  diese  un- 
terbrochenen und  abwechselnd  im  entgegengesetzten  Sinne  ge- 
leiteten Ströme  einander  folgen^  um  so  deutlicher  wird  die  ne- 
gative Einwirkung  der  Scheidewände.  • 
.Wenn  man  von  dieser  Art  der  Ströme  Gebrauch  machf^ 
80  kann  man  den  Verlust  an  Stärke  ganz  aufheben,  welchen 
die  dynamische  Elektricität  erleidet^  wenn  sie  von  einem  festen 
~  Leiter  in  einen  flüssigen  tritt,  und  umgekehrt,  und  man  kann 
sich  auf  diese  Weise  überzeugen,  dass,  ganz  gegen  die  ange- 
nommene Meinung^  in  den  meisten  Fällen  Flüssigkeiten  die  Elek- 
tricität besser  leiten  als  Metalle. —  liier  folgt  ein  Beispiel :  Zwei 
Platinbleche  von  4  Quadratzoll  Oberfläche  steckt  man  in  Schwe- 
felsäure, welche  mit  ihrem  9fachen  Volumen  destillirten  Was^ 
sers  verdünnt  ist,  3  —  4  Linien  von  einander  entfernt,  iflan 

-bringt  sie  in  den  Umlauf  eines  Stromes^  der  zugleich  durch 
den  Platindraht  eines  Pyrometers  geht^  den  derselbe  erhitzt  und 
dessen  Hitze  man. nach  seiner  Ausdehnung  abmessen  kann«  Der 
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Strom  bringt  in  diesem  Falle  iIbh  Pyrometer  von  0**  auf  17**; 
derselbe  Strom  treibt  das  Pyrometer^  wenn  er  durch  einen  dik- 

• 

kcn  Platiiidraht  von  Linie  Durchmesser  und  1  Fuss  Lange 
statt  durch  die  Flüssigkeit  streicht,  auf  20^.  —  Setzt  man  nun 
den  Commutator  in  Thätigkeit,  so  lasst  er  augenblicklich  das 
Pyrometer  statt  auf  20**  nur  auf  17°  steigen,  wenn  man  in  sei- 
nem Laufe  den  Platindraht  von  Linie  Durchmesser  und  1  Fusn 
Länge  anbringt;  dagegen  treibt  er  es  statt  auf  17**  bis  zu  20**, 
wenn  man  statt  des  Platindrahts  das  angesäuerte  Wasser  und 
die  beiden  eingetauchten  Platinbleche  in  seinen  Lauf  bringt.  So 
tsi  also  diese  Flüssigkeit  bei  dem  cuntinuirlicben  Strome  ein  we- 
niger guter  Leiter  als  der  Platindraht  ^  wird  dagegen  zu  einem 
bessern^  wenn  man  den  Strom  unterbricht  und  abwechselnd  im 
entgegengesetzten  Sinne  leitet.  Dieser  Unterschied  rührt  daher, 
dass  im  zweiten  Falle  der  Einfluss  des  Ueberganges  von  dem 
festen  Leiter  in  den  flüssigen  und  umgekehrt  von  dem  flüssigen 
in  den  festen  Null  oder  fast  Null  geworden  ist,  während  der- 
selbe im  erstem  Falle  sehr  beträchtlich  war.  So  verschwindet 
bis  zu  einem  gewissen  Puncto  die  Analogie,  welche  man  durch 
Experimente  festzustellen  suchte,  die  sich  auf  die  Wirkung  sol- 
cher Scheidewände  bei  Licht  und  Wärme  einerseits  und  der  strö- 
inenden  Elektricifät  andererseits  bezogen.  —  Einer  Einwirkung  von 
derselben  Art  muss  man  auch  die  Art  von  Interferenz  zuschreiben^ 
welche  ich  beim  Begegnen  zweier  elektrischer  Ströme  wahrzuneh- 
men glaubte,  worüber  ich  dasNilhere  vor  3  Jahren  mitthcilte.  Ich 
kann  sogar  sagen  ^  dass  ich  bei  der  Untersuchung  dieses  Phä- 
nomens ,  dessen  vollkommene  Richtigkeit  ich  ausgemittelt  habe 
nnd  welches  ich  unter  verschiedenen  Formen  immer  wieder  dar- 
zustellen vermochte,  die  vorhergehenden  Resultate,  welche  eine 
Erklärung  des  Einflusses  solcher  Scheidewände  liefern,  gewon- 
nen habe. 

Ich  kann  nicht  umhin^  noch  am  Schlüsse  dieser  Mitthellong 
zo  bemerken,  dass  je  mehr  man  die  Phänomene  der  EIcktricität 
studirt,  man  auch  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugung  kommt, 
dass  dieses  Agens  in  der  Weise,  wie  es  sich  uns  darstellt,  von 
Licht  und  Warme  unterschieden  ist,  obgleich  es  mit  ihnen  in 
innigem  Zusammenhange  steht.  So  scheint  mir  z.  B.,  während 
Licht  und  Wärme  im  strahlenden  Zustande  sieh  unabhängig  von 
Wägharen  Stofl*en  manifestircn ,    die  Klektricität  niemals  isolirt 

Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XXIV.  7.  '  27 


Digitized  by  Google 


418   Suckow,  physikal.  -  historische  Berichtigung.  * 

-  »    —  ^  — 

auftreten  zu  können.    Ea  durne  scheinen,  dasa  sie  ille  Oestalt 

ist,  in  welcher  die  imponderable  MAterie  (der  Aether)  eich  in 

ihrer  Vereinigung:  mit  wägbaren  Stoffen  zeigt.    Aber  ich  lasse 

mich  zu  theoredschen  Betrachtungen  hinreissen,  die  bei  einem 

Gegenstände,  wo  die  Erfahrung  noch  lange  allein  reden  muss, 

ehe  es  der  Theorie  erlaubt  ist_,  ihre  Stimme  mit  einiger  Sicher-  | 

heit  vernehmen  zu  lassen,  gewiss  zu  früh  liommen. 

Physikalisch'hittorische  Berichtigung. 

.    ^  Vom 

Prof.  G.  SUCKOW  in  Jena. 

In  Poggend,  Ann.  der  Physik  vom  Jahre  1840, Bd.  XLIX, 
S.  532  wird  das  Publicum  auf  die  durch  Vertauschung  des 
Kupfers  mit  Eisen  verbesserte  Einrichtung  der  volta'schen  Säule 
in  folgender  Weise  aufmerksam  gemacht:  „Hr.  Mar tyn  J.  Ro- 
berts bat  die  für  die  Praxis  wichtige  Entdeckung  gemacht  j 
dass  Zink,  combinirt  mit  Eigen,  in  verdünnter  Schwefelsaure 
einen  weit  (bei  seinen  Versuchen  4mal}  kräftigem  Strom  lie- 
fert, als  unter  gleichen  Umständen  eine  Combinaüon  von  Zink 
und  Kupfer  (lP/*i7.  Mag.  Vol.  XVI,  p.  142^.  —  Ich  habe  diese 
auffallende,  obwohl  durch  Schwache  des  Uebergangswiderstan- 
des  beim  Eisen  erklfirliche  Thatsache  vollkommen  bestätigt  gefon- 
,  den.  Sowohl  in  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  als  in  Kochsalis- 
lösung  war  der  Strom  von  Zink^Eisen^  selbst  nach  Einschaltung 
eines  beträchtlichen  Widerstandes,  bedeutend  stärker  als  der  von 
Zink^  combinirt  mit  Kupfer,  Silber  oder  Platin ,  doch  schwä- 
cher als  der  der  Daniell'schen  Kette.  Man  kann  also  in  allen 
gewöhnlichen  Batterien  das  Kupfer  mit  grossem  Vor //ieiY  durch 
Eisen  ersetzen.    Nächstens  mehr  hierüber.  P.^' 

Da  diese  Ankfindigung  einer  längst  bekannten  Thatsache 
Vielen^  namentlich  jüngeren  Lesern^  wie  die  Darlegung  einer 
Neuheit  erschienen  ist^  so  finde  ich  es  für  nothwendig,  ferneren 
Täuschungen  durch  wörtliche  Wiederholung  einer  auch  schon 
in  Gilberl's  Ann.  der  Physik,  Bd  XXV III j  S.  476  erwähn- 
ten und  zuerst  in  den  Inteiligensbläüern  der  Jena'schen  AUge-  j 
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meinen  LUeraturzeitung,  Jahrg.  iSOSy  bekannt  gemachten  An- 
gabe des  seL  Prof.  G  ö  1 1 1  i  n  g  vorzubeugen.  Daselbst^  S.  170^ 
lieisst  es  nämlich  :  ^ 

,4ch  habe  schon  zu  einer  andern  Zeit  angezeigt  ^  dass  man 
sich  bei  der  Einrichtung  einer  galvanischen  Säule  statt  des  Sil- 
bers oder  Kupfers    eines  wohlfeilem  Metalles,   nämlich  einer 
Mischung  aus  Blei  und  Spiessglanxmetall  bedienen  könne.  Jetzt, 
lia  za  der  Wiederholung  der  von  Davy  angestellten  Versuche, 
die  Kalien  in  eine  eigene  metallische  Substanz  umzuwandeln, 
grössere  BaKerien  nöthig  sind^  deren  Einrichtung  sowohl  in  An- 
behung  des  nöthigen  Kupfers  als  des  Zinks  eine  beträchtliche 
Ausgabe  erfordert,  so  habe  ich  es  aufs  Neue  mit  blossem  Blei  statt 
des  Kupfers  versucht  und   dadurch  eine  starke  Wirkung  her- 
vorgebracht.   Um  nun  auch  das  viele  Zink,  dessen  die  ge- 
gossenen grösseren  Zinkplatten  bedürfen,  zu  ersparen,  so  kam 
ich  auf  den  Gedanken,  Eisenblechlafeln  %u  verzinken^  welches 
mir  auch  sehr  gut  gelang,   und  dadurch  kann  man   sich  nun 
ohne  grossen  Aufwand  Batterien  von  beträchtlicher  Grösse  ein- 
richten.    Ich  habe  den  ersten  Versuch  mit  halben  BIcchtafcIn 
gemacht^  also  mit  Tafeln  von  ungefähr  di  Zoll  Flucheninhalt. 
Diese  Tafeln ,   in  mit  Salmiakwasscr  befeuchtete  Pappscheiben 
eingeschichtet,  geben  eine  Säule^  an  welcher  Gold-  und  Silber- 
blättchen  sich  schnell  und  lebhaft  cnt/.ündcn  und  die  Gasentwik- 
kelung  auf  die  bekannte  Art  im  Wasser  sehr  stark  ist.  Die 
Darstellung  der  Davy'schen  Mctallsubstanz  durch  Zersetzung 
des  Kali's  gelang.     Vorzüglich  konnten  dadurch  beträchtliche 
Quantitäten  Amalgam  mit  Quecksilber  dargestellt  werden  u.  s.  w." 

Die  oben  angezogene  Stelle  mGilber  t's  Ann.  Üd. XXVIII, 
S.  475  lautet  wie  folgt:  „Im  Intelligenzblatt  der  Jena'schen 
Allgem.  LH.  Zeit,  vom  6.  April  1808  zeigt  llr.  Prof.  Gött- 
ling  in  Jena  an,  dass  sich  grossplattige  elektrische  Säulen  mit 
sehr  geringem  Aufwand  aus  Eisenblechlafeln  y  die  an  einer 
Seile  verzinkt  sind,  errichten  lassen  etc.*' 
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LVIII.  ' 

Veher  J.  B.  Richter' s  Arbeiten. 

Von 
G.  H.  HFSH. 

(Vorgetrugen  in  der  isihrllchen  «ffentllclien  Sitzung  der  Acaderaie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  den  2».  Uec.  1H40.) 

•  Wahrscheinlirh  giebf  es  Niemanden  in  difeser  Verwimmlanjf, 
d<»r  nicht  diejeniß:en  Auaenhücke  unfer  die  schönsten,  geistigsten 
Genösse  zahlt,  die  er  von  Zoit  zu  Zeit  dem  Andenken  an  Män- 
ner von  Genie  widmet,  welche  uns  wichfiore  Wahrheiten  hin- 
terliessen.  Erwähne  ich  nnn  noch,  dass  bei  einem  derselben 
erst  der  Schleier,  der  sein  Andenken  verhüllte,  zerrissen  wer- 
den  soll,  dass  zwanzißjahrige  Arbeiten,  deren  Zweck  kein  an- 
derer war,  als  seihst  den  ünerlfiuhigsten  eine  Wahrheit  ein- 
leuchtend zu  machen,  noch  niiht  ffehörif?  gewürdigt  worden 
Find,  dann  wird  man  mir  ohne  Zweifel  einige  Aufmerksamkeit 
schenken. 

In  den  exacfen  Wissenschaften  gestattet  die  Natur,  wie 
überall ,  keine  Sprunge,  Alles  muss  sich  allmählig  entwickeln. 
'  Das  einfachste  Phänomen  reiht  sich  zuerst  in  das  Gebiet  de» 
menschlichen  Verstandes  ein,  das  complicirteste  und  schwierigste 
kommt  zuletzt.  Als  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  dieAstro- 
nomie  in  Folge  der  von  einem  grossen  Manne  unternommenen 
Arbeiten,  so  wie  in  Folge  der  Einfachheit  seines  Princips  zn 
einer  fast  vollendeten  Wissenschaft  wurde,  halte  um  diese  Zeit 
die  Chemie  kaum  eine  wissenschaftliche  Form.  Vielleicht  glaobt^ 
man,  dass  In  den  Männern,  welche  sich  damit  beschäftigten, 
die  Ursache  davon  liegt.  Man  wird  aber  dic.«e  Idee  bald  «of- 
ireben,  wenn  ich  sage,  dass  Newton,  welcher  das  Gesetz  der 
Gravitation  entdeckte,  sich  auch  mit  Chemie  beschäftigte,  «l^s" 
er  die  feine  Substanz  des  Lichtes  zersetzte,  während  nicht  al- 
lein die  Luft ,  sondern  auch  das  Wasser  und  die  Erde  den  An- 
strengungen dreier  Generationen  Trotz  boten. 

Indessen  stellte  Georg  Stahl,  der  in  Berlin  lebte,  seine 
Theorie  von  dem  Phlogislon  auf,  welche  so  lange  die  Geisler 
beherrschte.  Die  Luft  wurde  endlich  zersetzt,  eben  so  »neh 
das  Wasser.  Lavoisier  erklärte  hierauf  das  Phänomen  der 
Verbrennung,  und  von  diesem  Zeilpuncte  an  verbreiten  sic^ 
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neuen  Ideen.  Xaclidein  ciniUHl  der  Aiifaito-  gcmacLt  war,  wurde 
Mclbst  die  Krde  aimlysirt  und  die  Zahl  der  Verbindungen  naiim 
auf  eine  riesenhafte  Weine  zu,  ohne  dass  uuch  ein  Ge^eU  cxi- 

stirte,  uiu  in  dieses  Labyrinth  Ordnun»*  zu  brin<>en.   

Viele  erinnern  sich  nucu  der  Art,  wie  die  Analysen  aus- 
geführt wurden.    Alles  wurde  auf  100  Theile  gebracht,  und 
duraus  entsprang  eine  Verwirrung,  die  man  selbst  erfahren  ha- 
ben muss,  um  das  jetzt  gewöhnliche  System  der  Bezeichnung 
gehörig  zu  würdig» en.    Jeremias  Benjamin  Richter,  As- 
sessur  bei  dem  Bergamte  zu  Berlin,    brachte  zuerst  in  dieses 
Chaos  einige  Ordnung.    Mau  könnte  glauben ,  dass  seinen  Ar- 
beiten die  höchste  Achtung  zu  Theil  geworden  wäre,  dass  sein 
Name  Berühmtheit  erlangt  hätte.    \ein,  Richter  wurde  nicht 
gewürdigt,  er  wurde  bei  seinen  Lebzeilen  vergessen.  Er  starb 
KU  Berlin  den  4.  Mai  1807.    in  dcuiäeiben  Jahre   erzälilt  uns 
ein  berühmter  ^^cbriflsteller^  dass  er,  mit  der  Herausgabe  sei- 
nes Lehrbuclie»  iler  Chemie  besciiäfiigt,    unter  anderen  we- 
nig geleseneu  Werken  auch  die  Schriften  von  Richter  duruh- 
Btudirt  habe.    Er  war  erstaunt  über  die  Masse  von  Aufklärun- 
gen,  welche  er  darin  vorfand.    Aber  ein  unglücklicher  Zufall 
wollte,   dass  er  Wenzel,  den  er  in  derselben  Zeit  gelesen 
liaben  musste,  das  schönste  von  Richter  erhaltene  Resultat, 
dasjenige,  welches  dem  ganzen  Gebäude  als  Grundlage  dienen 
musste ,  beimaass.    Um  die  Vergessenheit  zu  erklären ,  in  die 
Uichter's  Name  versunken  war^  führt  der  erwähnte  Schrift- 
Hteller  als  Ursache  an ,   dass  seine  Arbeiten  nicht  sehr  genau 
waren,  was  den  Eindruck  schwächen  niusste,  den  die  Lectüre 
"  Heiner  Schriften  sonst  gemacht  haben  würde,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  Richter  fast  immer  von  der  kohleni^anren  Thonerd^; 
ausging,  welche  Verbindung  bekanntlich  gar  nicht  existirt.  Wir 
dürfca  uns  daher  gar  nicht  wundern,    wenn  auf  das  Ansehen 
eines  grossen  Namens  hin  die  bcrühmte.sten  französiiichen  Schrid- 
»teiler  dieselben  Irrthümer  über  Werke  wiederholen ,    die  sie 
nicht  gelesen  hatten.    So  stellt  z.  B.  der  Verf.  der  Vkilosophie 
der  Chemie  die  Sachen  auf  dieselbe  Weise  dar  uml  reducirt 
das  Verdienst  R  i  c  h  t  e  r's  fast  auf  nichts.    „Sollte  man  wohl  glau- 
ben,'* sagt  er,  „dass  Richter  bei  Aufstellung  seiner  Lehren 
fast  immer  von  der  kohlensauren  Thonerde  autsgingV'^  Endlich 
wird  Richter  darin  der  Vuiwuif  gemacht^  viel  Dunkcllieil über 
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Fragen  verbreUet  za  haben ^  welche  Wenzel  bereits  auf/o- 
klären  angefangen  hatte. 

Richter  gab  vdn  1792—1793  ein  Werk  in  3  Banden 
unter  dem  Titel:  Anfanysiiründe  der  Slöchiometrie  oder  Mess- 
kumt chemischer  Elemente  heraus,  worin  er  seine  Mecn  in 
systematischer  Form  niederlegte.  Aber  diese  Form  \si  bekannt- 
lich wenig  geeignet,  neue  IJeen  zu  verbreiten.  Wie  kann  man 
vom  liCHer  verlangen ,  dass  er  ÖOO  bekannte  Ideen  durchgebf^ 
um  die  eigentbümliche  Idee  zu  entdecken.  Jeder  Professor  bat 
sein  Lehrbuch,  und  es  würde  eine  wahre  Sfrafe  sein,  sollte 
man  auch  nur  einen  grossen  Theil  derselben  durchstudiren.  Diese 
Art  der  Verötfentlichung  gelingt  nur  solchen  Schriftstellern,  die 
bereits  einen  grossen  Ruf  erlangt  haben  und  deren  Werke  man 
durchaus  kennen  muss.  Auch  Richter  wurde  nicht  gelesen, 
als  er  zuerst  mit  einer  Schrift  in  3  Bänden  hervortrat.  Da  er 
sah,  dass  die  grosse  Wahrheit,  welche  er  vor  Augen  hatte, 
nicht  gewürdigt  wurde ^  dass  er  die  Zielscheibe  einer  unge- 
rechten Kritik  war,  wahrend  sein  Werk  nicht  gelesen  wurde, 
beschloss  er^  seine  Untersuchungen  besonders  herauszugeben, 
ond  er  that  es  unter  dem  Titel:  ,,Ueber  die  neueren  OV- 
genslände  der  Chemie^^  in  11  Bändchen  ^  von  denen  jedes 
100  —  250  Seiten  enthielt.  Sie  erschienen  von  1793  —  1802. 
„Ich  würde  dann  schwerlich/*  sagt  Richter  im  Jahre  1799, 
„diesen  beiden  Stücken  noch  sieben  andere  haben  folgen  lassen, 
wenn  nicht  die  Erklärung  in  die  Reichsacbt  der  gesunden  Ver- 
nunft, womit  ein  besonders  strenger,  doch  verdienstvoller 
Antiphlogistiker  jeden  Andern  bedrohte,  in  Betracht  mit  dem 
betrübenden  Umstände,  dass  meine  Stöchiometrie,  ungeachtet  sie- 
eine  gesunde  und  kräftige  Constitution  geniesst,  mit  dem  V^r- 
sorgungspostcn  eines  Ladenhüters  abgefunden  worden  ist ,  die 
Veranlassung  dazu  geworden  wäre." 

In  der  Einleitung  zum  ersten  Theile  sagt  Richter:  er 
hoffe^  der  Theil  der  Chemie,  welcher  von  der  Verwandtschaft 
und  den  Quantitäten  handelt,  werde  mit  der  Zeit  ein  Theil  der 
angewandten  Mathematik  werden.  Diess  war  daher  die  im 
voraus  anfgefasste  Idee,  der  Punct,  von  dem  Richter  ausging. 
Geht  man  genau  in  seine  Worte  ein,  so  errätb  man  fast  aein 
ganzes  Leben. 

„Nach  den  Versuchen;   welche  in  dieser  Absicht  (sagt 
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Bi  chterSt.  l,8.121}mit einigen  chemischen Etemeutcn  augestellt 
wurden,  kommt  es  mir  eben  nicht  an  wahrscheinlich  var^  dass^  wenn 
man  nur  gehörige  Handgriffe  anzuwenden  im  Stande  wäre,  man 
finden  möchte,  dass  die  Neutralitat  reiner  chemischer  Elemente 
gegen  ein  einzelnes  derselben  von  der  Einheit  ao  io  b^timm- 
ter  Progression  fortgehe.^^  ,  i, 

ja  Die  Idee  war,  wie  wir  sehen,  wahrhaft  philosophbeb;  es 
war  nothwendig,  sie  zu  entwickeln  und  sieh  zu  uberzeugen, 
ob  ein  solches  Verhültniss  stattfände  oder  nicl^t«  ^le  wurde  für 
ihn  die  Quelle  grosser  Irrthümer  und  zog  ihm  allzu  strenge  ße-> 
urtheilungen  zu.  Er  widmete  einen,  Theil  seiner  Werke  der 
UnterHucliung  dieser  Frage  und  blieb  überzeugt^  dass  die  Ae«. 
quivalente  aller  BaHcn  einer  arithmetischen  Progression  angehö- 
ren, iväbrend  die  Zahlen^  welche  die  Acquivalcnte  der  Sauren, 
ausmachen,  eine  geometrische  Progression  bilden,  deren  Grund- 
^hl  nach  den  verschiedenen  Gruppen  von  S:iuren  verschieden  ist. 

Jetzt  ist  es  völlig  ausgemacht,  dass  die  Thatsachen  dieser 
Idee  Richter's  keine  Stütze  darbieten.  Wir  wollen  daher  die- 
sen Theil  seiner  Schriften  bei  Seite  lassen,  und  ich  will  nur 
einmal  wieder  darauf  zurückkommen,  um  zu  zeigen ,  wie  es 
kam,  dass  seine  Versuche  bisweilen  sich  so  weit  von  der  Wahr- 
heit entfernten,  dass  sie  ihm  seinen  Irrthum  nicht  benehmen 
konnten.  Gehen  wir  aber  auf  die  Zeit  zurück,  worin  er  lebte, 
so  sehen  wir,  dass  die  aufgeworfene  Frage  ungeheuer  war 
und  dass,  wenn  sein  Unternehmen  nicht  mit  Erfolg  gekrönt 
wurde,  er  zum  Wenigsten  alle  Achtung  verdient. 

Unter  den  zahlreichen  Gegenstanden,  welche  Richter  im 
1;  Stück  behandelte,  will  ich  nur  seine  Methode  zur  Gewin- 
nung des  Platins  anführen ,  denn  sie  ist  auch  jetzt  noch  nicht 
aufgegeben.  Er  rath,  die  Auflösung  dieses  Metalles  mit  schwe- 
relsaurem  Kali  zu  fallen,  den  Niederschlag  zu  waschen  und  zu 
trocknen  und  ihn  mit  kohlensaurem  Kali  zu  zersetzen,  um  nach- 
her alle  Salze  durch  Waschen  mit  Wasser  zu  entfernen.  Das 
Metall  bleibt  alsdann  zurück,  glänzend  wie  Silber.  Es  folgt 
hierauf  die  Erklärung  der  Verfahrungsari en ,  welche  ihm  Ver- 
anlassung zu  sehr  wichtigen  Bemerkungen  giebt.  „Wenn  es 
gelungen  sein  wird,^^  sagt  er,  „numerische  Ausdrücke  für  die 
Verwandtschaft  aufzufinden ,  alsdann  werden  diese  scheinbaren 

'Anomalien  verschwinden/*  Er  giebt  bei  dieser  Gelegenheit  den 
• 
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Unterschied  zwischen  einfacher  und  doppelter  Verwandtacliaft 
&n  und  bemerkt,  es  sei  durchaus  nicht  erwiesen^  dass  wir  ei*' 
nen  einfachen  Körper  wirklich  abscheiden  könnten,  denn^  ^-^S^ 
er^  allemal^  wenn  wir  ein  Alkali  oder  eine  MetalLsäure  frei  ma- 
chen, war  es  nur  Kuhlensäure.  Die  VViirme  muss  aKsdunn  ao 
die  Steile  der  Säure  treten.  Der  Kalk  ist  ein  Beispiel  dafür.  Eben  »o 
verhält  es  sich  mit  der  Saure,  der  wir  eine  Basis  entziehen ;  sie  l»i 
mit  der  Wärme  in  Verbindung  oder  wird  selbst  durch  dieselbe  neu- 
tralisirt.  Bei  der  einfachen  Verwandtschaft  nimmt  man  nur  zwei 
Elemente  an,  während  daraus  erhellt,  dass  wenigsten«  drei  vorhanden 
Bind,  denn  allemal^  wenn  Neutralität  stattfindet,  nimmt  die  Wärme 
die  Stelle  des  dritten  Elementes  ein.  Diess  ist  selb^st  der  Fall, 
wenn  ein  Metall  durch  eine  Säure  aufgelöst  wird  und  sie  neu— 
tralisirt,  denn  alsdann  giebi  die  Säure  die  Wärme  her,  welütie 
sich  mit  den  anderen  Elementen  verbunden  hat.  Uichter 
wusste  daher ^  dass  die  Körper  von  der  Wärme  durchdrungen 
werden^  er  behauptete  die  Xolhwendigkeit,  diese  Phänomene  in 
Betrachtung  zu  ziehen,  nur  dass  er  sich  keine  ganz  richtige 
Vorstellung  davon  machte;  er  glaubte,  dass  die  Wärme  sich 
mit  den  Elementen  verbinde^  während  wir  im  Gcgentheil  wis- 
sen, dass  sie  sich  entwickelt;  „denn,"  sagt  er^  „bisher  wur- 
den die  Bletalle,  die  Schwefelarten  und  manche  andere  IVlate» 
rien  als  Cumposita  allgemein  anerkannt  und  die  Erden  sammt 
den  mineralogischen  Säuren  als  Simplicia  geachtet.  In  dem 
fintiphlogistischen  System  wird  das  Gcgentheil  gelehrt.  Man 
kann  daher  einem  Scheidekünstler,  der  dem  bisherigen  System 
treu  geblieben  Ist  (zumal  wenn  er  im  rerba  mayhtri  geschwo- 
ren haben  sollte),  gar  nicht  verdenken^  wenn  ihm  das  anti- 
phlogistische System  gerade  so  vorkommt,  als  wenn  ihn  Je- 
mand belehren  wollte ^  dass  wir  mit  unseren  Augen  alle  Ge- 
genstände verkehrt  sehen.  —  Dem  sei  aber  wie  ihm  wolle,  ein 
Irrthum  wird  nicht  Wahrheit^  wenn  er  auch  Myriaden  Ab- 
httj]  zahlte."     '  *** 

Jedoch  glaube  man  nicht,  dass  Richter,  indem  er  ötTent- 
lich  das  neue  System  Annahm,  sich  ihm  ohne  Kritik  hingege- 
ben habe.  Vielmehr  hat  Niemand,  so  viel  ich  weiss,  besser  ge- 
ftthit^  was  das  phlogistische  System  Gutes  enthält.  Mao  darf 
nicht  glauben,  dass  ein  System,  welches  fast  ein  Jahrhundert 
hindurch  als  Ausgangspanct  für  zahlreiche  Uotersuchabgen  der 
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*  V 

Chemiker  diente  und  das  alle  Tbatsachen  zu  erklären  wusste, 
pln/Jioh  auf  Täuschung  beruht.  „Alle  Erfahrungen,*^  sagt 
Richter,  „welche  die  Vertheidiger  des  antiphiogitsti^cheo  8y- 
Kfems  aufgestellt  haben,  sind  nicht  nur  nicht  verinügend,  den 
Brennstoff  aus  der  Reihe  der  Realität  zu  verbannen,  sondern 
sie  tragen  auch  sogar  dazu  bei,  dass  die  Lehre  von  dem  Brenn- 
btoff  in  ein  helleres  Licht  gesetzt^  der  Begriff  desselben  berich- 
tigt und  als  eine  Materie  anerkannt  werde,  die  eine  Hauptrolle 
bei  den  Erscheinungen  spielt.  Folgendes  mag  diess  näher 
leuchten.  (3.  Stück,  S.  77.)    Wenn  behauplet  wird,  P  (eben  so 

^i  und  Cj  bestände  aus  Phosphor  und  ISaucrstolf,  so  hat  dieser 
8chluss  keinen  Grund ,  sondern  es  kann  nicht  weiter  gefolgert 
werden,  als  dass  die  Pbosphorsaure  aus  dem  Subslrat  des  Phos- 
phors und  au.s  Sauerstoflf  bestehe.  Ueber  die  Natur  dieses  Sub- 
tstrats  lässt  sich  nichts  sagen,  weil  man  es  nur  mit  tiauerslotl 
oder  mit  BrennstoIT  verbunden  kennt.  Das  quantitative  Verhalt- 
iiiss  (zwi&chen  Phosphor  und  Sauerstoff}  kann  doch  angegeben 
werden,  weil  die  Schwere  des  Brennstolfea  so  wie  des  VV^är- 
mesloITcs  für  uns  uoeudlich  klein  isl.^*  '* 

So  hoch  war  Riebt er's  Standpunct^  dass  er  inmitten  des 
von  beiden  Theilen,  die  einander  nicht  verstanden,  mit  Erbit- 
terung geführten  Streites  ruhig  die  Streitfrage  untersuchte^ 
Bich  der  im  buchstäblichen  Sinne  handgreiflichen  VValuheiteu 
der  neuen  Schule  bemächtigte^  und  doch  die  abstracteren,  verbor- 
geneo,  aber  darum  nicht  weniger  richtigen  Wahrheiten  des  al- 
ten Systems  nicht  aufgab.  Vielleicht  hatte  Richter  ein  Vor- 
bild, aber  in  diesem  Falle  war  dieses  Vorbild  kein  anderer  als  , 
Lavoisier.  Gewisa  aber  ist,  dass  diese  Ansicht  aus  alleu 
Werken,  in  denen  die  Wissenschaft  behandelt  wird,  jetzt  ver- 
bannt ist  und  dass  etsi  40  Jahre  später  Betrachtungen  einer 
andern  Art^  gestützt  auf  entscheidende  Versuche,  uns  sogar 
den  Vortheil  zu  gewähren  scheinen,  diese  Ideen  zu  würdigen. 

*  Vor  Richter  und  noch  vor  seinerzeit  glaubte  man,  dass 
die  Verwandtschaft  einer  Substanz  im  geraden  Verhältnisse  zu 
der  Menge  stehe,  deren  man  bedurfte,  um  eine  andere  Substanz 
damit  zu  sättigen.  Richter  vergleicht  die  Mengen  von  Wein- 
fiteinsäure  und  Essigsäure,  welche  erforderlich  sind,  um  die- 
selbe Menge  von  Kalk  za  sättigen.  Er  fand,  dass  mehr  Wein- 
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f)(ein$iiurc  erforderlich  ist,  und  schfoss  daraus^  dass  ihre  Ver- 
wand(9chart  grösser  ist,  und  dass  folglich  diese  Saure  die  Ks- 
sififfliiure  austreiben  müsse.  Er  macht  den  Versuch,  und  wirk- 
lieh  hemachligt  sich  die  Weinsteinsäure  des  Kalkes  und  treibt 
die  Essigsäure  aus.  Man  findet  wenig  Beispiele,  die  geeigne- 
■  ter  sind  als  dieses,  die  Schwierigkeiten  zu  charakterisiren,  wcl- 
che  man  immer  in  der  Chemie  findet.  Man  hat  eine  gut  be- 
obachtete Thatsache.  Daraus  wird  ein  Schluss  gezogen.  Eine 
Hypothese  folgt  nunmehr  und  nachher  kommt  der  Versuch,  wel- 
cher dieselbe  bestätigt.  Man  glaubt  nunmehr ;  dass  die  Idee 
gehörig  begründet  sei,  und  doch  ist  es  nicht  der  Fall.  Eine 
andere  Thatsache  stürzt  dieselbe  wieder  um.  Spater  nahm  Rich- 
ter die  Sache  wieder  vor  und  zeigte  diessmal  auf  eine  ein- 
leuchtende Weise,  dass  die  Verwandtschaft  sieb  nicht  im  Vcr- 
hiiltniss  der  sich  verbindenden  Massen  äussert  (Stück  10,  S. 

187—195).       .  .  V. 

Im  4.  Stück  (vom  Jahre  1795)  stellt  Ri c h ter  Wahrhel- 
ten auf,  welche  man  immer  für  die  wichtigsten  Fortschritte  im  Ge- 
biete der  exacten  Wissenschaften  halten  wird.  Er  fängt  mit  einer 
Untersuchung  über  die  Sättigungscapacität  der  Fluorwassersto/f- 
päure  an.  Er  bedient  sich  dazu  mehrerer  Basen  und  lässt  die 
Thonerde  dabei  nicht  unbeachtet.  Er  zeigt  (S.  10) ,  dass  er 
C50  Gran  ganz  reine  kohlensaure  Thonerde  mit  Fluorwasser- 
ptofl'säure  sättigte.  Das  ist  es  eben,  dessen  man  ihn  beschuldigt; 
denn  die  kohlensaure  Thonerde  existirt  nicht!  Man  hat  nber 
die  Parenthese  nicht  gelesen,  worin  er  sagt,  dass  1000  Th.  die- 
*  ßer  Thonerde  642  reine  Thonerde  enthalten.  Man  ist  daher  sei- 
nen Berechnungen  nicht  mehr  gefolgt,  denn  überall  setzt  er  die 
Thonerde  zu  542  auf  1000  an.  Alle  diejenigen,  welche  mit 
den  allgemeinen  Kenntnissen  In  der  Chemie  noch  Versuche  ver- 
binden^ wissen,  dass  es  sehr  schwierig,  ja  fast  unmöglich  ist, 
reine  Thonerde  zu  erhalten.  Wenn  man  sie  aus  ihren  Aof- 
lösungen  durch  kohlensaures  Ammoniak  f»Ilt,  so  hfilt  sie  ♦m»«' 
ein  wenig  von  diesem  Salze  zurück,  und  ausserdem  noch  Was- 
ser. Erst  durch  Glühen  erhalt  man  sie  wirklich  rein,  »ied«K»» 
über  wird  sie  in  den  Sauren  schwer  löslich.  Darum  bcdienl« 
flieh  Richter  ohne  Zweifel  nioht  geglühter  Thonerde  und  be- 
«limmte  durch  einen  besondern  Versuch  ihren  wirklichen  Gebalt. 
Nachdem  er  die  Menge  versobiedener  Basen  gefuqden  ba^^^ 


Digitized  by  Goo 


Hess,  fib.  J.  B.  Richter's  Arbeiten.  487 

von  denen  1000  Th.  durch  Fluorwasserstoffsäure  ja:esa((igt  wor- 
den, bedurfte  er  einer  Bestätigung.     Zu  diesem  Zwecke  zer- 
setzte er  Fluorcalcium  durch  Schwefelsäure  und  schloss  auf  die 
Menge  Kalk,  welche  im  Fluorcalcium  enthalten  ist,  aus  der  in 
Äiem  schwefelsauren  Salze  enthaltenen   Menge.    Er  fand  auf 
diese  Weise  durch  Analyse,  dass  1000  Th.  von  Fluorwasser- 
stoffsäure 1882  Th.  Kalk  zu  Ihrer  Sättigung  erfordern.  Auf 
synthetischem  Wege  fand  er  1865.    Hierauf  fand  er,  dass  die- 
selbe Menge  Säure  durch  3797  Th.  Kali  gesättigt  wurde,  und 
-fährt  folgendermaassen  fort:  „Es  wurde  angegeben  (er  spricht 
^on  seiner  Slöchiomelrie),  dass  die  Menge  entweder  eines  Al- 
kali's  oder  einer  alkalischen  Erde,  welclie  zur  Sättigung  der- 
selben Menge  einer  der  drei  flüchtigen  Mineralsäuren  dienten, 
unter  einander  in  einem  constanten  Verhältnisse  ständen."  Rich- 
ter Ptellt  nachher  eine  Untersuchung  darüber  an,   ob  die  von 
ihm  erhaltenen  Resultate  diesen  Versuch  stützen.   Er  hatte  vor- 
her gefunden,  dass  1000  Th.  Salzsäure  zu  ihrer  völligen  Sät- 
tigung 1107  Th.  Kalk  und  2239  Th.  Kali  erfordern.    Für  die 
Fluorwasserstoffsäure  erhielt  er  1882  und  3797.    Aber  1007: 
2239  =  1882:3807,  was  nur  wenig  von  dem  Resultate  des 
Versuches  abweicht.    •»♦»-^  '«^»^    n*«^"^         '  ^ 
Diess  ist  nichts  weiter  als  eine  glückliche  und  wichtige 
Entdeckung.    Man  muss  aber  auch  die  Folgen  derselben  ein- 
gesehen  haben.     Die  Schnelligkeit  des  Verstandes  muss  der 
Langsamkeit  der  Versuche  zuvorkommen,  denn  nur  mittelst  die- 
ser Aussicht  bewaffnet  man  sich  gegen  alle  Hindernisse  der  Ge- 
genwart.    Auf  folgende  Weise  dehnt  Richter  die  Folgerun- 
gen aus  seinen  Versuchen  aus  tStück  4,  S.  67  v.  Jahre  1795) : 
Wenn  zwei  determinirende  Elemente  (also  zwei  Säuren  jede  zu 
1000  genommen)  sich  mit  den  Stoffen  a,  fr^c^tiunda^ft /,  (J,«  etc. 
verbinden,  doch  so,  dass  a  immer  derselbe  Stoff  als  a,  der- 
selbe als  /9,  und  zwei  solche  Verbindungen   so  sich  zerlegen, 
dass  die  Producte  neutral  bleiben  —  so  sind  a,  6,  c,  d  in  dem- 
selben Verhältniss  zu  einander  als      ^,  7,  8  etc/' 

„Dieser  Satz,«^  sagt  Richter^  „ist  ein  wirklicher  Probir- 
stein  für  alle  Versuche,  welche  sich  auf  die  Neutralität  bezie- 
hen.   Denn  weun  die  Resultate  mit  diesem  Satze  nicht  über- 


*)  Er  verstand  darunter  die  Schwefelsäure,  die  Salpetersäure  und 


die  Salzsäure. 
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einstimmen^  so  muss  man  sie  oline  Bedenken  verwerfen.  Aber," 
setzl  er  liinzu,  ^^ob  mau  gleicli  nach  Aufütellung  des  l^at/^etf 
»ich  bekannter  und  durch  Versuche  bestimmter  VerhältnidHe  be- 
dienen kann^  um  daraus  andere  durch  Berechnung  ku  flndeu, 
so  \ai  es  immer  von  Nutzen^  die  letztere  durch  den  Versuch 
KU  bestätigen,  denn  man  gewinnt,  nachdem  man  bestimmte  Ver- 
hältnisse aufgefunden  hat,  das  dabei,  dass  man  die  Zahlen  selbst^ 
von  denen  man  ausging,  prüfen  und  so  die  kleinen  ihnen  au- 
hängenden  Ungenauigkeiten  verbessern  kann.**  lii»^- 

Richter  giebt  also  sehr  gut  an^  wie  die  Arbeit  anzu- 
tttellen  sei.  Um  aber  darzuthun,  wie  wichtig  es  sei^  dass  sie 
mit  der  grössteii  Günaui^keit  ausgeführt  werde,  brauche  ich 
bios  zu  erwähnen,  dass  sie  ein  Zahlennctz  über  die  ganze  Che- 
mie bildet  und  dass  Richte  r  hinsichtlich  mehrerer  Puncle  sein 
ganzes  Leben  hindurch  nur  darum  ungewiss  blieb,  weil  er  die 
Analyse  nicht  mit  hinreichender  Geschicklichkeit  unternommen  hatte. 

Dicss  ist  gewiss  einer  der  schlagendsten  Beweise  von  den 
grossen  Fortschritten,  die  wir  ihm  verdanken.  Kr  stellt  Ana- 
lysen an,  leitet  daraus  einen  allgemeinen  Satz  ab^  und  diese 
nämlichen  Analysen  befriedigen  nicht  mehr  die  zunehmenden 
Forderungen  der  Wissenschaft.  Die  von  Richter,  um  davon 
auszugehen,  aufgelegte  Arbeit  ist  riesenhaft.  Ks  bedurfte  neuer 
Metboden.  Man  verdankt  diese  Berzelius.  Kr  führte  diese 
Arbeit  mit  einer  seltenen  Genauigkeit  aus^  die  nicht  allein  bis- 
her nicht  übertrolfen  wurde,  sondern  nach  denselben  IVlethudeu 
Much  niemals  übertroffen  werden  wird.  *  ^  ""^ 

'^""  Nachdem  Richter  diesen  Satz  aufgestellt  hatte,  ging  er 
kQ  den  Anwendungen  desselben  über.  Kr  bestimmte  die  8äl- 
tigungscapacitut  der  Essigsäure  durch  Kalk,  Magnesia  und  Baryt 
lind  fandy  dass,  um  1000  Th.  dieser  Saure  im  wasserfreien 
^^ustande  zu  sättigen,  Ca  623,  Mg  405,6,  Ba  1465  erforder- 
lich sind.    Diess  giebt  für  die  Zusammensetzung  dieser  Salzet 

nach  Richter:     nach  B  e  r  z  e  l  i  u  s : 

auf  100  Tb.  CaT    Ca  34,34    A  65,66    Ca  35,63  X  64,37 
MgA    Mg  28,8  71,2     Mg  28,66  71,34 

BaA    Ba  59,4  40,6      Ba  59,8  40,2. 

Bemerken  wir»  dass  hier  keine  Rede  von  der  Thonerde  ist, 
weil  es  ihm,  wie  er  sagt,  nicht  gelingen  will,  den  Saltigungs- 
|iuact  für  diese  Basis  mit  Genauigkeit  aufzuliaden.  Mau  sieht 
daher  eine  wirkliche  Schwierigkeit^  die  ihn  aufhält,  da  diese 
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»fVerhincliing  eine  von  denen        die  er  mit  mehr  Sicherheit  durch 

'y^crerhniino:  ala  durch  Verfliiclie  hesfimmen  kfinn. 

Diese  UnterAiichiin^en  leiteten  Richter  nuf  den  SchloRf, 
dass  die  Essigsfuire  demselben  Gesetze  wie  die  vorig^en  Riiiircn 
folge.  Er  zeigt  nachher,  dasa  dasselbe  Gesetz  sich  auf  folgende 
Innren  anwenden  lasse:  auf  die  Citronrnsfinre ,  die  Oxalsäure, 
die  Weinsteinflüarc,  die  Ameisensäure  und  mehrere  andere.  Es 
%Pt  von  Wirhli^keit,  zn  bemerken,  dass  er,  um  durch  Versuche  die 

<Allgemeinhoil  des  von  ihm  aufgestellten  Satzes  zu  beweisen,  einer 
ganzen  Reihe  von  Analysen  für  jede  Säure  bedurfte,  und  man 

rkann  darnach  leicht  über  seinen  Eifer  und  den  Zeilaufwand  bei 
f^einen  Arbeiten  urtheilen.  Bei  diesen  nämlichen  Arbeiten  aber 
'fHvendet  er  seinen  Satz  z.  ß.  auf  die  Kohlensäure  an  und  tritft 
dabei  oft  auf  Schwierigkeiten  bei  der»  Bestimmung  ihres  Sätti- 
gnngspunctes.  Er  geht  daher  von  einer  Verbindung  aus ,  die 
er  ffir  völlig  bekannt  hält.   Auch  hierbei  vermeidet  er  die  Thon- 

rerde,  als  nicht  zu  seinem  Zwecke  dienend,  und  er  wählt  den 
kohlensauren  Kalk.  Seine  Wahl  konnfe  nicht  hesser  ausfallen. 
Br  findet,    dass  1000  Th.  Kohlensäure  durch  1373  Th.  Kalk 

.ß:esJittigt  werden.    Dies«  glebt  auf  100  Theile  Ca  57.86  und 
42,14.    Nach  Berzelius  Ca  öß,29  +  C  43,71.  Rich- 
ter wählte  nicht  allein  nicht  die  kohlensaure  Thonerde,  sondern 
**  er  untersucht  selbst  die  Frage ^    warum  das  kohlensaure  Salz 
dieser  Basis  bei  der  Behandlung  mit  einer  Säure  weniger  Koh- 
lensäure als  eine  andere  Basis  enfwirkelt.    Rinn  sieht  daher, 

'dass  das  bei  dieser  Substanz  stall  findende  Bedenken  ihm  nicht 
entgeht,  und  dass  es  für  ihn  ein  Räiiisel  ist,  auf  das  er  unauf- 
hörlich zurückkommt.   Richter,  mit  einem  so  mächtigen  Satze, 

rwie  der  von  ihm  entdeckte  ist,  ausgerüstet,  durfte  sich  nicht 
darauf  beschränken,  ihn  auf  seine  eigenen  Arbeiten  anzuwenden. 
Er  wendet  ihn  auch  auf  die  Anderer  an  und  berichtigt  oder  be- 

frptätigt  sie ;  denn  er  besass,  so  zu  sagen ,  einen  Sinn  mehr  als 

^fieine  Zeitgenossen. 

r  Berthe  II  et  halte  gefunden,  wie  Lavoisier  in  seinem 
Traite  anführt,  dass  69  Th.Schwefel  31  Th.  Sauerstoff  absorbiren, 
lim  sich  in  Schwefelsäure  umzuwandeln.  Ri  ch  ter  wiederholt  den 

i  Versuch  und  erhält  ein  ganz  verschiedenes  Resultat.  Er  oxy- 
dlrt  Schwefel  durch  Salpetersäure,    wandelt  ihn    nachher  in 

.  Aebwefelsauren  Kalk  um  and  erhält  947  von  dem  letztern  auf 
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«22  Schwefel,  was  866  auf  201  Schwefel  ausmacht,  wfihrcnd 
wir  jetzt  857,1  annehmen.  Kr  kommt  daher  der  Wahrheit  sehr 
nahe,  er  roussle  aber,  um  daraus  die  Zu.sammensetzung  der 
Schwefelsäure  ableiten  zu  küonen,  'genau  die  des  schwefelsau- 
ren Kalkes  kennen.  Da  ihm  letzterer  nicht  gehürijs^  bekannt 
war,  so  fand  er,  dass  20 J  Schwefel  277  statt  300  Sauerstoff 
absorbiren,  um  sich  in  Schwefelsäure  umzuwandeln  (Stück  5, 
6.  124).  Diess,  mit  Ber  tbollet^s  Resultat  verglichen,  kommt 
der  Wahrheit  noch  immer  ziemlich  nahe,  da  der  letztere  nur 
90  statt  300  gefunden  hatte.  Damals  stellte  man  ihm  Berg- 
mann's  Untersuchungen  über  das  schwefelsaure  Kali  und  den 
schwefelsauren  Baryt  entgegen.  „Sie  sind  nicht  richtig,^^  sagt 
er,  „denn  wenn  man  die  Salze  für  so  zusammengesetzt  hält, 
wie  Bergmann  es  angiebt,  und  man  eins  derselben  mit  einem 
neutralen  Salze  mischt,  mit  dem  es  sich  gegenseitig  zersetzen 
kann,  so  wird  ein  Ueberschuss  von  Säure  oder  Basis  stattfin- 
den, was  nicht  der  Fall  sein  kann  ,  da  es  allgemein  bekannt 
ist,  dass  die  Flüssigkeiten  neutral  bleiben  (Stück  7,  S.  94a.9ö3. 
Seine  Analysen  sind  daher  falsch."  ^' 

Klaproth  hatte  den  Strontian  entdeckt.  Er  beschrieb  und 
analysirte  mehrere  Salze  desselben,  ohne  auf  Richte  r's  Sätze 
Rücksicht  genommen  zu  haben.  Dieser  wendet  sie  darauf  an 
und  findet,  dass  Klaproth's  Analysen  mit  seinem  Satze  über-** 
einstimmen  und  dass  sie  daher  richtig  sind. 
,  ^j.  Diese  so  wichtige  Entdeckung  wurde  Wenzel  zuge- 
schrieben. Viess  erfordert  eine  aufmerksame  Untersuchung.  Denn 
nimmt  man  Richter  diesen  Anspruch,  so  tritt  er  in  die  Ka- 
tegorie gewöhnlicher  Gelehrten  ein.  Er  ist  kein  hervorragen- 
der Geist  mehr  und  der  Chemiker  verdankt  ihm  nicht  mehr  die 
Boussole,  welche  ihn  leitet.  Nun  bedient  sich  Richter  in  sei- 
ner Stöchiometrie  Bd.  Jlly  S,  285  dieses  Satzes,  am  die  Re- 
sultate nicht  allein  seiner  Zeitgenossen  zu  bestätigen,  sondern 
selbst  die  von  Wenzel  werden  dieser  Probe  unterworfen.  Diess^ 
wird  man  mir  einwenden,  ist  kein  Beweis,  denn  er  könnte  den 
Verfasser  nicht  angeführt  haben,  von  dem  er  die  Idee  entlehnte. 
Ich  habe  aber  Wenzel's  Schrift  zu  wiederholten  Malen  ge- 
lesen, und  nicht  ein  Wort,  nicht  eine  Spur  von  dieser  Idee  findet 
sich  in  seinem  Werke  vor.  Eine  im  Jahre  1800  wieder  ge- 
druclite  Ausgabe  konnte  vielleicht  nicht  genau  sein.    Ich  nahm 
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ilaher  zu  der  von  1782  meine  Zuflucht  und  erhielt  dasselbe  Re- 
sultat. Diess  ist  ein  unwiderHprechlioher  Beweis,  dass  der  er- 
wähnte Satz  Richter  und  nicht  Wenzel  angehört.  In  dem 
Werke  des  letztern  findet  man  zu  finde  ein  Capitel  mit  folgen- 
der Ueberschrift:  Anwendumj  der  Lehre  von  der  Verwandt" 
Schaft  der  Körper  auf  besondere  Fälle.  Wenzel  drückt  sich 
hierin  folgendermaassen  auH :  •      •  t^« 

^  „In  der  Chemie,  wie  in  jedem  andern  Zweige  der  Xatar- 
wissenschaften,  ist  der  wesentliche  Zweck,  bereits  erkannte  Tbat- 
eachen  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  nach  zu  vergleichen^ 
um  andere  Wahrheiten  daraus  abzuleiten,  die  nicht  beim  er- 
sten Blicke  erkannt  werden.  Bei  den  vorher  angeführten  Ver- 
suchen erkannten  wir,  welche  Phänomene  stattfinden  durch  die 
Thatsache  der  Vereinigung  zweier  Substanzen.  Wir  sahen,  in 
welcher  Ordnung,  unter  welcher  Bedingung  und  in  welchen 
-Verhaltnissen  sie  sich  verbinden.  Indessen  sind  die  meisten 
dieser  Versuche,  für  sich  betrachtet,  von  keiner  grossen 
Wichtigkeit,  sobald  wir  die  Wissenschaft  blos  auf  sie  besokrän- 
ken.  Sie  erhalten  aber  Wichtigkeit,  sobald  wir  sie  gehörig 
anwenden,  denn  ihr  Werth  hängt  wesentlich  von  einer  glück- 
lichen Anwendung  ab,**     «  i«     ■  .  »t»*^ 

Wir  wollen  daher  Wenzel  bei  seinen  Anwendungen  fol- 
^  gen  und  zu  diesem  Zwecke   g.  7  wählen.    Er  stellt  da  die 
Fraffe  auf,  wie  man  die  einfachste  und  vortheilhafteste  Methode 
auffinden  kann ,   um  krystaliisirten  Grünspan  zu  erhalten.  Er 
macht  dazu  folgenden  Vorschlag:    Das  schwefelsaure  Kupfcr- 
i^^xyd  und  das  essigsaure  Bleioxyd  sind  beide  in  Wasser  löslich. 
Wenn  man  diese  beiden  Auflösungen  zusammenbringt,  so  wird 
sich  die  Schwefelsäure  kraft  ihrer  Verwandtschaft  zum  Blei- 
-oxyd  .des  letztern  bemächtigen  und  einen  unlöslichen  Nieder-  ' 
schlag  bilden,  welcher  wegen  seiner  weissen  Farbe  mit  Nutzen 
.gebraucht  werden  kann.  Die  Flüssigkeit  enthält  essigsaures  Kup. 
feroxyd,  welches  man  von  dem  Niederschlage  abscheidet.  In- 
dem Wenzel  sich  auf  seine  Analysen  stützt,  berechnet  er  die 
in  einer  gegebenen  Menge  von  essigsaurem  Bleioxyd  enthaltene 
Menge  von  Bleioxyd.     Er  berechnet  nachher  die  Menge  des 
schwefelsauren  Kupfcroxyds^  welche  erforderlich  ist,  um  alles 
Bleioxyd  zu  fallen.    Nachdem  diess  geschehen  ist,  untersucht 
er,  ob  die  Essigsäure,  welche  von  dem  Bleioxyd  verlassen  wer- 
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^den  isf,  hinreicht,  nm  alles  Knpferöxyil 'anffzulöflcn,  welches  von 
'*der  Schwefelsäure  verlassen  wonlen  isf,  und  er  gelangt,  indem 
er  immer  von  seinen  Analysen  ausojehf,  zu  dem  Schlüsse,  das<* 
die  in  Freiheit  jsfesetzte  Essigsäure  nicht  hinreicht,    um  alles 
Kupferoxyd  aufzulösen,    und  dass  von  der  Menge  von  ange- 
wandtem Kupfer,  welche  124  beträgt,  dy^  dem  schwefelsauren 
Blcioxyd  als  Oxyd  beigemengt  sind.     In  diesem  Falle  wurde 
'  Richter,  indem  er  von  seinem  Satze  ausging,  nothwendiger 
■-Jf  Sfcsagt  haben^  diese  Analysen  sind  falsch,  wie  er  ea  in 

|p^ielen  Fällen  gelhan  hat.    Wenzel  dagegen  schloss,  dass  er 
nach  dem  Abscheiden  der  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage 
den   letztem  mit  etwas  Schwefelsäure  behandeln  müsse,  am 
das  Kupferoxyd  zu  entfernen.    Diess  ist  ein  ganz  einleuchlen- 
■  der  Beweis,  dass  Wenzel  ein  dem  von  Richter  entdeckten 
ähnliches  Verhällniss  nicht  einmal  ahnte.  Diesen  Satz  bat  Rieh* 
<ter  nicht  allein  entdeckt,  sondern  er  hat  sich  seiner  auch  ganz- 
hUch  bemächtigt.    Er  verfolgt  ihn  bis  zu  allen  daraus  ableilbfi- 
ren  tf'olgerufigen ,  und  nichts  kann  die  Tiefe  seiner  Ueberzeo- 
'  gang  in  dieser  Hinsicht  besser  darthun,  als  einige  Wortc^  die 
man  in  der  Vorrede  zum  10.  Stücke  findet.    „Die  Sätze  der 
Stüchiometrie,"  sagt  er,  „begreifen  eine  Nothwendigkeit  in  sieb, 
^       sie  können  construirt  werden  und  haben  den  Werth  von  Prin- 
cipien  a  priori.^*^ 

Diese  Satze  leiten  ihn  auf  neue  allgemeine  Satze.  Er  fin- 
det, dass,  wenn  ein  Metall  aus  seiner  Auflösung  durch  ein  an- 

« 

'deres  gefällt  wird  ,•  die  Mengen  von  SaucrstolT^  welche  erfor- 
derlich sind,  um  gleiche  Mengen  beider  Metalle  aufgelöst  zu 
ihalten,   zu  einander  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Massen 

rder  beiden  Metalle  stehen.  Er  schliesst  ferner,  dass^  da  in  dem 
Falle  ^  wenn  mehrere  Metalle  durch  einander  aus  ihrer  .Auflö- 
sung gefällt  werden,  die  Auflösung  immer  noch  neutral  bleibt, 
es  hinreichend  ist^  den  Unterschied  in  dem  Gewichte  zwischen 
einem  einzigen  dieser  Metalle  und  seinem  Oxyd  zu  kennen,  um  t 
daraus  die  Menge  von  Sauerstoff  abzuleiten,  welche  alle  anderen 
>  als  Oxyde  enthalten.  Man  braucht  zu  diesem  Zwecke  blos  eine 
constante  Menge  von  einer  und  derselben  Säure  zu  nehmen,« 
denn  alsdann  werden  alle  Metalle,  die  in  dieser  Säure  aufge- 
löst sind,  dieselbe  Menge  von  Sauerstoff  enthalten,  die  man  nur 
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von  dein  Gewicht  des  Oxyds  wegzunehmen  braucht,  um  das 
Gewicht  des  Metalles  zu  haben. 

Uichtcr  f(ing  von  der  Schwefelsäure  aus  und  entwarf 
eine  Tabelle  über  die  Zusammensetzung  der  schwefelsauren  Me- 
.  lallsalze.    Da  in  dieser  Tabelle  die  Menge  des  Metalles  noth« 
irwendiger  Weise  constant  war,  so  bezeichnet  er  sie  mit  dem 
Buchstubcn  Ü.     Diess  bezeichnen  wir  heut  zu  Tage  mit  dem  ' 
Buchstaben  0.    Richter  war  daher  sehr  nahe  daran,  ein  Sy- 
stem von  Aequivalenten  aufzustellen,  ganz  dem  ähnlich,  welches 
jetzt  gewöhnlich  ist.    Er  brauchte  blos  alle  Zahlen  auf  diese 
constanto  Menge  U  zu  beziehen.    Kr  hatte  aber  diese  so  ein* 
fache  Idee  nicht,  denn  in  einer  andern  Columne  giebt  er  die 
Zusammensetzung  der  salzsauren  Salze,  indem  er  1000  Theile 
'  Salzsaure  als  Ausgangspunct  annahm.  In  einer  andern  Columne 
giebt  er  endlich  die  Zusammensetzung  der  salpetersauren  Salze, 
indem  er  als  Ausgang^punct  1000  Th.  Salpetersäure  annahm. 

'  ^eine  Zahlen  wichen  beständig  von  einander  ab^  wodurch  sei« 
iieD  Augen  viele  Beziehungen  entzogen  werden  mussten. 
*"  Indessen  zeigen  die  von  Richter  entworfenen  Tabellen 
noch  eine  andere  Eigenthümlichkeit,  die  unsere  Aufmerksamkeit 
verdient.  Die  Namen  der  Metalle  sind  darin  nicht  geschrieben, 
sondern  werden  durch  die  damals  gewöhnlichen  Zeichen  er- 
setzt. Nun  fehlten  ihm  aber  doch  Zeichen,  denn  mehrere  Me^ 
falle  waren  erst  kürzlich  entdeckt  worden.  Letztere  bezeich- 
nete Richter  mit  den  beiden  Anfangsbuchstaben  des  Namens, 
z.  B.  IQ  statt  Chrom,  Tl  statt  Titan,  Te  statt  Tellur.  Diess 
war  daher  die  erste  Idee  zu  der  so  glücklich  von  Berzelias 
ausgesonnenen  Bezeichnung. 

Wir  sehen  Richter  beständig  mit  dem  Phänomen  der 
Neutralität  beschäftigt.    Es  fragt  sich  aber,  was  die  Neutrali- 

f  tat  einer  Auflösung  ist.  Diess  ist  eine  schwierige  Frage,  auf 
welche  selbst  zu  unserer  Zeit  viele  Schriftsteller  nur  auf  eine 
dunkle  und  ausweichende  Weise  antworten.    ^,Die  Neutralität/^ 

'      sagt  Richter,  „ist  absolut  oder  relativ.    Absolut  ist  sie^  wenn 

I  ^  ^die  Auflösung  keine  Reaction  auf  das  Reactionspapier  äussert, 
Sic  ist  relativ,  wenn  das  neutrale  Salz  eine  saure  oder  alkali- 
sche Reaction  äussert.  Aber  in  diesem  Falle,*'  sagt  er,  „mag 
eine  Metallauflösung  (z.  B.  das  salpetersaure  Silberoxyd)  eine 
ganz  bestimmte  Reaction  zeigen,  so  erkennt  man  doch,  dass 
Jouru.  f.  prHkl.  t'Uemie.  \X1V.  7.  .  28 
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8aofe  nicht  wieder  aaflOsfA      •  ^  t  - 

Obgleich  Richter  erkannt  ba((e^  dass  verschiedene  Metalle 
dieaelbe  MMfe  von  daueratolf  erfordero,  on  äAh  w  dmeihp^ 
Menge  vo|i  Sinre  ^uf^Qsen,  so  biaj^er^  42«fHi«docli'iddit^  M^gli^ 
er,  dass,  wenn  die  Metalle  '^IMte  Da^wifchepl^unft  elfter  SHiire* 
^uerstolf  aufnehmen,  sie  sehr  verschiedene  Mengen  davon  aaf- 
näifiieo.   Aiobter  wusate,  wie  n^ii  siebt,  reeht  wo^^  IIMp^ 
:  es  versobleae||||te^datlonss(Qreo  gl^t^  und  er  ImM^k^ 
damit,  mehremiKselben  za  besCimmen.   Obwohl^p»-  ArbeMMi 
|llchter>,  welche  sich  auf  die  Metalloxyde  beziehen,  durch- 

aiiaj4<^lU  f^^ljenau  sind,,  eo  wollen  c^^^M#l^  luito'X 

suchen^  om  sa  entdecken  ^  welcheni  Umstiinde  maa  die  im  Mi^ 
nen  Bestimmungen  verkpmfiieiideii  Ungeoauigk^Uen  belfftM- 
sen  mass.  t 

•  Br  wusste  z.  B.,  dass  das  Arsenik  mit  dem  Saaersiofle 
ewei  Verhindoiii^Q  bildet^  die  arB^nl|re  8inre  und  -#0 
nlksSare.  Er  bestimmte  daroh  einen  direetoo  Versaeb  die  MMii;» 
des  Sauerstoffes^  welche  die  arsenige  Säure  aufnimmt,  um  sich 
in  .Arseniksaure  umzuwandeln ,  u^d  fipdetj^  dass  100  Tb.  Säure 
^17,99aoer8(off  «bsorbiren.  Diese  welebt  nvr  wea^  von  der  vlrk- 
ilcben  Zabl  ab,  welche  16,17  Ist.  Er  saebt  nachher  die  Mmge 
Baaerstoff  zu  bestimmen,  welche  das  metallische  Arsenik  ab* 
sorbirt,  um  sich  in  arsenige  ^aure  umj60wi|ndeln^  und  findet  auf 
100  Metall  16,1  SaoeisCoff,  welches  von  der  igirbrkllphen  9»bl 
81,9  weit  abweicht  Da  er  eine  irrige  Versfelliing  von  dcf 
Zusammensetzung  der  arsenigen  Saure  batte^  so  leitete  er  noth— 
wendiger  Weise  eine  fSalscbe  yinymjpfnffffriing  für  dfe  Arse- 
nlksinre  daraus  ab,  Za  einer  yon  der.  Wahrheit  so*  ab* 
welcbenden  Zabl  gelangte  er  nof  folgende  Weise:  Br  wimdeic 
ein  gegebenes  Gewicht  von  Arsenik  in  Arseniksaure  and  nuch* 
her  in  arseniksaures  Bleioxyd  um.  StetC  aber  ei^en  ^chloss  ans 
dem  Gewicht  def  letsteia  au  debefl^  ipvcbt  er  Eoeset  d|j^  IpeiMR 
Ton  Ajreenlksiare  so  bestimmen,  vrelcbe  der  Niederschb^.dii* 
halten  muääte,  und  geht  dabei  von  der  arseniksauren  Magi^eaia 
aus,  wodurch  das  ^nze  Resultat  biossgestellt  we^ip  i^UffpE^ 
Denn,  om  die  Zo^mmeiisetaoag  dieses  ^^i^j^P^elil^Miyi 
'sftttigt  er  dne  Auflösung  von  Arsenlkrfqfe^t  JttMiifWtfirec 
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Magnesia,  einem  Salze ^  dessen  Zusammensetzung  nicht  immer 
eonslant  ist.  Nachher  bestimmt  er  die  Menge  der  Arseniksaure 
selbst  nach  einer  vorher  entworfenen  Dichtigkeitstabelle.  Der 
crrösste  Fehler  Richter's,  ich  muss  sogar  sagen  der  einzige, 
den  er  gemacht  hat,  durch  den  aber  mehrere  andere  entstan- 
den ^  besteht  daher  darin,  dass  er  noch  nicht  gehörig  den  Un- 
terschied würdigte,  welcher  zwischen  einer  directen  und  indl- 
recten  Methode  besteht.  Diess  ist  die  wahre  Quelle  aller  sel- 
tner Irrthümer.  Sobald  er  einen  directen  Versuch  anstellt,  kommt 
er  jedesmal  der  Wahrheit  sehr  nahe.  Will  er  z.  B.  wissen, 
»US  wie  viel  Sauerstoff  und  Kobalt  das  Oxyd  dieses  Metallen 
besteht,  so  bestimmt  er  diese  Menge  auf  directem  Wege  und 
findet  auf  100  Kobalt  26,5  Sauerstoff,  was  nicht  viel  von  27, 
der  wirklichen  Zahl,  abweicht.  Richter  misstraut  sich  aber 
selbst.  ,,Ich  bin  in  den  Manipulationen  nicht  sehr  gewandt,'^  ' 
sagt  er  Stuck  9j  vom  Jahre  1798  in  der  Vorrede,  ^,ich  konnte  nie- 
mals eine  Analyse  vollenden,  ohne  nach  Beendigung  aller  Ope- 
rationen etwas  verloren  zu  haben,  and  ich  unternehme,  wenn 
es  sich  um  stöchiometrische  Bestimmungen  handelt,  keine  Ar-^^ 
beil  mit  einer  so  geringen  Menge  wie  100  Gr.,  ich  bedarf  de- 
ren d00.^<  Diess  ist  vielleicht  der  Grund,  warum  Richter 
grossen  Werth  auf  die  Diohtigkeit^>tabellen  sowohl  bei  den  Sau-, 
rcn  als  bei  den  Salzen  legte.  Auch  verwandte  er  einen  be- 
trächtlichen Theil  seiner  Zeit  auf  ihre  Entwerfung.  Nach  je- 
der Säure  giebt  er  uns  eine  Tabelle,  welche  den  Gehalt  an  ^ 
8äure  in  einer  Auflösung  von  verschiedenen  Graden  von  Dich- 
tigkeit angiebt.  Er  macht  es  eben  so  bei  den  gewöhnlichsten 
Salzen,  Richter  hat  sich  auch,  und  zu  verschiedenen  Malen, 
mit  der  Construclion  von  Aräometern  und  Alkoholometern  viel 
beschäftigt.  Noch  heut  zu  Tage  bedient  man  sich  häufig  der 
von  ihm  erfundenen  Instrumente. 

Richter  verdient  nicht  allein  bei  der  Behandlung  ganz 
nilgemeiner  Fragen  unsere  ganze  Aufmerksamkeit,  er  zieht  sie 
auch  oft  bei  speciellen  Fragen  auf  sich.  Einige  Beispiele  rei- 
chen hin,  um  ihn  gehörig  würdigen  zu  lernen.  Wir  sahen, 
dass  er  die  Untersuchungen  Klaproth's  über  die  Zusammen- 
setzung der  Strontiansalze  bestätigte,  „aber,^'  sagt  er,  „meine 
Schlüsse  sind  nur  richtig,  wenn  das  Salz,  dessen  ich  mich  be- 
diente, rein  war."    Dieses  Salz  halte  er  durch  Auflösung  des 

« 
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natürlichen  kohlciiaauren  Strontians  bereilet.  Es  kam  daher  dar- 
auf an,  zu  wissen,  ob  ea  weder  Kalk  noch  Baryt  enthielt.  Er 
fand',  dass  eine  Stronlianaufiosung  durch  Zusetzen  einer  Auf- 
lösung^ von  Kaliumeisencyanür  nicht  ^>  etriibl  wird,  wahrend  die  ge- 
ringstcMeiige  von  Kalk  oder  Baryt  dadurch  entdeckt  werden  kann. 
Dagegen  unterscheidet  der  Kalk  nich  wiederum  von  dem  Baryl 
durch  die  Löslichkeit  seines  bchweieUauren  Salzes.  Die^^e  Ar- 
beit ist  gänzlich,  vergessen  worden,  erst  za  unserer  Zeit  nalim 
ein  sehr  geschätzter  Bcriiiicr  Chemiker  die  Sache  wieder  vor 
und  gab,  auf  neuere  Arbeicen  gestützt,  ganz  dieselbe  Auflösung 
des  Problems,  die  sein  Landsmann  Richter  früher  davon  ge- 
geben hatte  fPoygend,  Ann.  Bd.  XLIV.  S.  445). 

Richter  findet,  dass  es  schwierig  ist,  sehr  concentrirte  Sal^jC-^ 
tersiiure  zu  bereiten,  weil  durch  die  Hitze  eine  grosse  Menge  Salpe- 
tersäure zersetzt  wird.  Jetzt  hilft  man  demUebelstande  dadurch  ab^ 
dass  man  von  der  Schwefelsaure  doppelt  so  viel  anwendet,  »Is  erfor- 
derlich ist,  um  den  Salpeter  zu  zersetzen.  Rieb ter  schlSgt  eiu 
anderes  Mittel  vor,  das  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  'verdient. 
Kr  setzt  dem  Salpeter  %  ^^^n^^  Gewichtes  von  IVIangan- 
.superoxyd  zu  und  die  zur  Zersetzung  der  beiden  Substanzeu 
erforderliche  Menge  von  Schwefelsäure.  Er  findet,  dass  die 
Entwickelung  von  Sauerstotf  bei  der  Destillation  der  Salpeter-i* 
säure  die  Uililung  der  salpetrigen  Säure  bindert.  * 

Zu  Richter's  Zeit  wusste  man  schon,  dass,  wenn  di« 
Salze  aus  dem  aufgelösten  Zustande  in  Krystallform  über* 
gehen ,  Wärine  frei  wird.  Dasselbe  IPhänomen  findet  statt,  weuu 
sich  Wasser  in  Eis  umwandelt.  Mau  hielt  es  daher  für  ange- 
ipessen,  die  Analogie  zwischen  den  beiden  Phänomenen  dadurch 
zu  bezeichnen,  dass  man  statt  Krystallwasser,^  was  bis  zu  da- 
maliger Zeit  gewöhnlich  war,  Krystallisationseis  sagte.  Ricb«> 
ter  untersucht  nun,  ob  das  in  den  Krystallen  enthaliene  Was- 
ser sich  lila  Eis  darin  befindet  oder  nicht.  Diese  interessante 
Frage  löst  er  auf  folgende  Weise:  Er  löste  1440  Tb.  kry.r 

htallisiries  schwefelsaures  Natron  (NaS  +  l^H}t  dessen  Tempe- 
raior  l/S^ÖÖ'^C.  betrug,  in  3405  Tb.  Wasser  von  76,67''C.  ai^. 
Die  erhaltene  Auflösung  zeigte  eine  Temperatur  von  48,96^. 
Richter  fand,  indem  er  annahm,  dass  die  Wärmecapacitäc 

1    11.1  •  ' ;  '  -i-    -  r  u  .  i^L.  ^  1440X15,5o+34üdX7ö,(>7 

der  Elemente  die  nämliche  bleibt,  dass  — -   V 
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■^JP^4  als  f^perafor  dSr^ihOssigkeit/  fc-  Aiid  dilier  eini 
Temperatoreriifeflriofunar  um  9,44^  glatt.    Er  nahm  an,  dnss  die 

^pec.  Warme  der  Flussiokeit  0,75  war  und  dass  folglich  die 
beobachtete  Temperaturerniedrigung  der  gleich  kam,  welche 
4«rch  Bebmeteeo  Ton  407^4  Th.  Eis  van  0^  veranlasst  wordcsp 
sela  werde.  Da  er  aber  Umm!,  dass  die  1440  Th.  des  anire- 
wandteil  Salzes  nicht  457  Th.  erstarrtes  Wasser,  sondern  803 
enthielten^  sp  schloss  er  dafaus,  dass  dieses  Wasser  nieht  sa 
iplel  Wiriiie  verloren  batte^  ais  das  Wasser  notiiwendiger  Weise 
Mia  einfrieren  verlieren  musste,  and  dass  c^fljkriicfa  olebl  rieh« 
i\ß  »ei,  Krystallittationseis  %u  sagen«  ^^^,^m     '  ' 

Ungeachtet  der  Tiefe  seiner  Ansichten  war  Richter  doch 
oft  die  Zielscheibe  von  angerechten  Kritiken.  Seine  Rrwiederun« 
gen  waren  iouaer  nicht  alleia  gemeaseo,  sondern  meistealheils 
selbst  so  rnbigy  als  ob  er  eine  nieht  bestrittene  Sache  erdrterte. 
^Ich  ertrage  es,  ohne  mieb  beleidigt  zu  fäblen/<  8agt  er,  ,,wenn 
mir  einen  solchen  Vorwurf  macht.  Ich  glaube  nur, 
daas  der  Ton  der  Iroaie  nicht  %o  dem  Zwecke  passt^  den  sieb 
die  Kritik  versetsen  seil  and  der  darin  besteht ,  sa  ^beraseo- 
gen/'  Ausserdem  Ist  es  nIeht  Jedermanns  Sache,  einem  Ver- 
fasser Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  um  ihn  mit  Sachkenntnis« 
%a  beortbeiien,  denn  daza  reicht  es  nicht  hin,  ein  Work  zu 
darehbJättern;  Blobter  beklagl  rieb  mehrmals  in  seinen  Vor- 

■ 

reden  darfibsr^  dass  er  alehl  mit  Aollmerkssmkeit  gelesen  werde. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  Art  zu  haben,  wie  man  seine 
Aipslebten  bebi^deite^  will  ich  einen  andern  Kritiker  (,Fries) 
aofübreo,  deren».  B.  onmtlgllch  fandi  sa  erki&ren|  warnm  die 
ElementSKltt  Ihren  Neotralitfitsverhaitnlssen' einem  festen  Oei^etae 
folgen  sollten.  Darauf  antwortet  ihm  Richter,  dass  die  Natur 
nabr  arm. sein  wurde,  wenn  sie  sich  auf  das  besciiräukt  hatte, 
fttr  Iba  aad  seine  Kritik  verstindlleh  wftre. 


Bin  anderer  Kritiker  verhingte  mit  mehr  Grand  von  ihm, 
dass  er  einen  kamen  Inbegriff  seiner  Lehre  geben" möge,  weU 

»  eher  Jedermann  zuganglich  wfire.  Nor  die  F^ihigkeit  gin«  ttidh- 
ter  ab,  seine  Gedanken  mit  Klarheit  auszudrücken.  Hätten  ihn 
die  Umstände  der  strengen  Leitung  der  franzosischen  Sprache 
«rtterworfen,  bitte  er  sdne  Logik,  wie  La  v  eist  er,  ans  Con- 
dillac's  Schule  geschöpft,  so  wOrden  die  veo  ihm  aufgeslelU 
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tcn  Wahrheilen  sich  leichter  verbreKet  haben  und  er  halte  die- 
selben Resultate  mit  weniger  Arbeit  hervorgebrachf. 

Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  thcilen  sich  in  zwei  ganz, 
verschiedene  Kategorien.  Die  einen  eröfTnen  durch  die  Neuheit 
und  Allgemeinheit  ihrer  Resultate  den  Untersuchungen  ein  neues 
Feld  und  verbreiten  grosse  Wahrheiten ,  welche  die  Generation, 
unter  deren  Augen  sie  entstehen^  in  Erstaunen  setzen.  Diese 
Arbeiten  machen  in  der  Geschichte  der  Bntwickelung  des  mensch- 
lichen Verstandes  Epoche  und  die  Menschen  zeigen  sich  ge- 
gen diese  Wohlthat  fast  nie  undankbar.  Andere,  zuweilen  eben 
80  mühsame  Arbeiten  wie  die  vorigen  sind  nur  ein  Tribut  un- . 
serer  Liebe  zur  Wissenschaft  und  sprechen  nur  ein  Recht  auf 
die  Achtung  unserer  Zeitgenossen  an.  Diese  Arbeiten  verfolgen 
und  verbreiten  bereits  bekannte  Ansichten.  Diese.  verschafTen 
ans  Achtung,  so  lange  wir  leben  ^  man  gewahrt  uns  für  die- 
selben eine  gewisse  Ehrerbietung;  aber  man  irre  sich  nicht,  es 
ist  nur  die  Huldigung,  welche  die  Höflichkeit  in  unserer  An- 
wesenheit auferlegt,  denn  nach  uns  braucht  nur  eine  Generation 
unserm  Grabe  vorbeizugehen,  um  diese  Ansprüche  in  Verges- 
senheit zu  bringen.  Man  führt  die  Thatsachen  an  and  vergisst 
die  Entdecker  derselben. 

Richter's  Arbeiten  gehören,  wie  wir  gesehen  haben,  die- 
sen beiden  verschiedenen  Ciassen  an,  und  wenn  es  wahr  ist, 
dass  wenig  Worte  hinreichend  sein  müssen,  um  das  ganze 
Leben  eines  berühmten  Mannes  damit  zu  bezeichnen,  so 
ist  der  ganze  Inhalt  von  dem  Leben  Rlchter's  in  den  Wor- 
ten (aus  dem  Buche  der  Weisheit  Cap.  11,  V.  22)  enthal- 
ten, die  er  seinen  Werken  über  die  chemischen  Proportionen 
vorsetzte : 

GoU  ImI  Alles  nach  Gewichlj  Zahl  und  Maass  gemacht. 
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LIX. 

Ueber  die  von  den  Seepflan%en  entteickelte» 

,  Oase. 

Vo»  - 

AlMEy  Pr«f.  der  WkiytSk  In  Algier. 

•  C-^tm.  de  Chim.  et  de  Pkjfs.  Aoüt  i84U  p.  630.} 

Da  ich  oft  Gelegenheit  haMe^  die  im  Meere  wachsenden 
Pflanzen  zu  beobachten,  so  bemerkte  ich,  dass  sie  gewöhnlich 
mit  e^ier  grossen  Menge  von  ßlasen  bedeckt  sind.  Dieses  Pha- 
imoien  ist  am  so  sichtbarer^  je  rabiger  das  Wasser  IstJ  Ati 
gewissen  Orten  ent«ricl(ein  sieh  diese  Blasen  in  so  reichlicher 
Menge,  dass  sich  aaf  der  Oberfläche  des  Wassers  eine  Art 
Schaum  bildet,  ähnlich  dem,  welchen  man  in  den  Mor&sten  des 
Sössen  Wassers  aatrilft.  Ich  glaa1>te  anffings,  dass  das  erzeogto 
Gas  dem  Somifgase  analog  sei;  da  mir  aber  die  Analyse  eine 
ganz  andere  Zusammensei /,un^  als  die  er waHete  angezeigt  hatte, 
so  glaubte  ich,  dass  eine  interessante  Thatsache  hierbei  sa  cnt- 
Keeken  sei,  ,and  hier  folgt  die  UotersoohuQg  derselben. 

Die  Rotwickeluug  ven  mmm  sehdnt  In  allen  Zdtponet^n 
des  Jahres  stattenilndea ,  denn  Ich  habe  sie  im  Winter  nnd  im 
HiHMSr  beobachtet.  Sie  bSngt  einzig  und  allein  vom  Liclao 
ab.  Daher  ist  es  beim  Aufgange  der  Sonne  schwierig,  Gas 
genug  ZD  sammeln,  um  eine  Analyse  damit  anzustellen,  wSbrend 
gtgett  Abend,  wenn  wihrend  des  Tages  der  Himmel  nnbewölkt 
Mrar,  die  Zahl  der  Masen  beirfiöilKeh  Ist.  Um  mich  zu  über- 
zeugen, dass  das  Licht  allein  zu  ihrer  Bildung  beitrug,  brachte 
ich  in  ein  grosses,  mit  fieewasser  angefülltes  Geffiss,  welche« 
kh  oft  emenerte,  mehrere  Pdansen  mH  ihren  Worxeln,  andbe- 
UNfrltto,  dass,  wenn  rfe  nur  einige  MtAnten  einem  lebhaften 
Lichte  auj'gesetzt  wurden,  sogleich  auf  der  Oberfläche  der  Blat- 
ter  sich  Blasen  bildeten  und  dass  sie  bei  einem  hinreichend 
langen'  Ataftnthalte  iln  Dankein  verstAwamien.  Diese  Man- 
Ml  wtirien  9'iltonlite  lang  in  lebendem  SBostan^  erhalfen  und»' 
zeigicn  l)est:iii(lii>  dieselben  ChaiiikUie.  Um  die  Beobachtung 
noch  schiagender.  zu  machen,  war  ich  mehrere  Tagpe  nach  ein« 
ander  d|^.|>«||yi^  ▼on'  iPllknil6iii''db  der  8ee^ 

MftPalie  aubttogenden  Blasen  ab »  indem  ich  4ie  Blatter  gehörig 
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•cMMIeUe,  vimd  den  folfeBden  Morm  Mmchleto  iob-«te.  ^00 
li0Mi.   Ich  beaeftto  mf  diete  Welte,  daiis  eioh  wüireiid  db^ 

Nacht  nicht  merklich  Gas  erzeugte,  oder  dass  da«i,  welches 
«ich  gebildet  hatte,  »ich  sogleich  im  Wasser  auflösfe^  wfihrend, 
eohald  die  Lichtetrebleo  elwiM  lebhalt  mut  die  Pflenxen  fielen, 
4ph  CkMhkMeii  entwickeltee. 

Alle  von  mir  antersuohten  Varietäten  von  Pflanzen  bedek- 
ken  eich  aaf  ihrer  Oberflache  mit  Blasen.  Mehrere  aber  ha^ 
ben  aasaerdem  die  Kigensebaft,  dergleichen  aoeh  In  ihren  in* 
nern  Tbelle  so  lipden.  Diees  aind  im  Allgemeinen  die  Mhin« 
Isen  mit  weichen  Blättern,  wie  z,  B.  die  Ulven^  die  Con-^ 
rerven  o.  s.  w^^ 


^fiaa  Lldif  'fhr  Velomen  vergrtaerfy  ond  zwar  eft  ae  aelo^ 


stand,  und  dass  sie  im  Dunkeln  beträchtiicb  abnehmen ^  ohne 
dass  nie  jedoch  gfinsüch  versob winden. 

Bei  der  Analyae  dea  gebildeten  Gases  find  ich  hlnaldiflüch 
der  innmen  nnd  der  Inneren  Gasblasen,  so  wie  bimdchtlich  dea 
am  Morgen  und  d^  firo  Abend  geaammclten  Gases  verschiedene 
Beeeitate. 

Gna  der  inneren  Binnen,  gewmimeit  nm  Moiyen  .vor  >ä9§^ 
gang  der  jSpnne:  .  . 

17  Sanersfoff',  83  Stickstoff.  ' 
Gas  der  Inneren  Blasen,  gesammelt  vor  Untergang  derfinann^ 

9ß  SanenM^  «4  BtioMaff. 
Gas  der  SnsMmn  Bhmeo,  geannwnlt  nnhBlergnn  rer  AndW 
gang  der  Sonnen 

.  91  SanersteC^  79  SOokstoff. 
Oaa  der  Sosaenm  Planen,  geaammelt  hei  Sennnnliohi' 
10  Uhr  .den  Mergenet 

6d  8auersto(r,  45  Stickstoff. 
Das  letztere  Gas  entwickelt  sich  und  bildet  4nn  Schaum 
gnf.  der  Oberflfiche  dea  Wnsaeri^  .venn  na  ninht  hewitgt  JSa 
nreeogt  dnh  In  so  groasnr  Menge,  dnna  Ich  nft  dumh  Bnha(-j 
teln  der  Seepflanzen,   welche  sich  auf  5^6  Quadratfuss  Im* 
idnontaler  Fläche  befanden,  ein  Litre  sammeln  konnte. 


''Wnch  BiVtmohtttBg  der  erhff^enen- Zahlen  lat  na.  finlfumli» 
ie^d^  dn8ni4iiu  WltMiM  Rwltnl^  4nr  4ii|lllllii9  jm  4mßlm^ 


y  worin  sie  sich  befVinden,  ent- 
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wo  Ctai>  giinHMU  «M»  toü  dM  Untend»  Witten^ 
te  MiftfZfU  wnd  wAhrsohehiKeli  «Bch       der  Breite,  woroiilir 

der  Orl  liegt,  abhjktigen.  Meine  Analysen  wurden  in  ATiika,  zq 
Alisier,  In  den  beisflesCen  JMonateo  des  Jlalic««,  JuU  oiid  Aügfwl» 

■ 

Mgefltellt» 

Da  dM  SeewsBser^  wie  daf«  MiiMe  WMMr,  dfe  Bifeiuiohirfl 

bei*itzt,  die  K()hlcn5»4^fire  «»fzulöscn,  ko  ^liiiible  ich,  d»sa  dieses 
Gas  seine  Rolle  beim  Ifiiiialbfiien  aod  Ausatbuien  der  l'IIiiii- 
Mo  spielcfli  abar  weisen  dar  anfUteaDden  Rigenaabaft  daa  Waa« 
aar#:der  Analyse  enIgebaD  nttaaa. 

Ich  brachte  frische  Seepflanzen  mit  iliren  VVorZ/eln  in  8ee- 
Waaser ,  das  in  einer  gehörij^  verschloH^enen  Pitg^e  enihaltaa 
^ifar.  Nacbdem  icb  diaaaiba  18  Slundan  Jaog  iijjmßn  Schalten 
gestelll  hatte^  bemerkte  leb,  daaa  die  LofI  der  ITtncbe  elneCe^ 
trfichtliche  Menge  von  KohlensSare  enthielt.  Icb  stellte  den  um- 
gekehrten Veraoch  an.  loh  stellte  den  KobIen$«äure  enthalten- 
den Apparat  In  daa  Sennealiebt.  Bia  Bntnriekehiog  der  Gaa- 
Maaea  nahm  bedaatead  an  nad  ein  1*b^  d^r  Kobleaafiore  waoi^ 
dcite  sich  in  Sauerstoff  uro.  -  ' '     "  ' 

Um  an  sehen,  ob  die  inneren  and  äusseren  Blasen  von  den 
ba  Waaaer  enChakenen  Oasen  oder  von  den  der  Pflanssen  her^- 

u 

rttbften Vrihohte  icb  ein  Uhreablaft,  welehea  eine  innere  BUm 

enthielt^  In  eine  Flasche  mit  ausgekochtem  Saewa^^^^er,  naob- 
dem  leb  dieses  Blatt  In  Wasser  gehörig  gewaschen  hatte, 
daa  nanb  dem  Bleden  wieder  erkaltet  war.  Nacbdein  die 
Fbttobe  aorgfSlilg  veraehloaaen  worden  war,  worde  ale  meb^ 
üre  Stunden  dem  zerstreuten  Lichte  ausiresetzl.  Es  bilde« 
ten  sieb  am  äussern  Theile  des  Blatt ch  keine  Blasen^  aber  dkl 
Innere  Btaae  nab^  aebtr  nn  und  worde  aal  ao  groaa,  alb 
ab  vor  dem  Yttünfbe  war.  Die  Blaaobe  wnrde  bleraof  Ii 
Stunden  lang  in  das  Dunkle  gebracht  ^  und  die  Blase  reducirte 
sich  fast  auf  die  Hälfte  ihrer  anfanglichen  L^inge.  ' 
^  Deraelbe  Veraneb  worde  mit  anderen  BUUtera  wüiMelt 
Wm  na  knanten  aoawendlg  Blaaen  gesammelt  werden«  Solltn 
aber  gelingen,  so  mosste  es  bei  den  Strahlen  des  direclcn 
^Ooueiilichtes^ge^Qbeben,  denn  wenn  die  Entwiekelung  oiebt  mit 
M  y^^itd^         ^  abaMbiri  daa  Waaaar,  dem^. 

«owin  ea  aleh  MMal^  and  1t<||ffi, 


A  es 

Wo. 
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Veber  da*  Uratu 

» 

■ 

BUGEN  PEIilGOT. 
(Joum,  de  Pharm*  Sept  iUU  pn  ögs,} 

Die  Chemiker^  weiche  die  Ei/renschaftcn  des  Urans  kennen 
lelirien,  naboieii  «r,  dase  die  BereUang  dea  foiea  IfeüiUaa  keiMi 
Hohwierigkeiteii  darMeCe'  Sie  geben  lo  der  Tbet  mebrero  Ver- 
fhhruDg.sai (eil  an.  um  dieselbe  auszuführen.  Baobholz  erhielt 
durch  Bebandlaeg  des  üraooxj'da  mit  Koble  dieae»  Metall  io 
(»es(alt  einer  graaen  Masse ,  welebe  einen  eebimoben  AleialU 
f  toes  beaass.  Qvrob  Redneiren  deaaelbea  Oxyda  dnrcb  Wns- 
«crsfoff  bei  einer  gelinden  Wärme  bleibt  nach  A  r  f  wed  son  ein 
braunes  Pulver  zurück,  welches  sich  aa  der  LuU  unter  Glubea 
oxydirt.  Derinelbe  Cbemiker  aucbtfl^  om  darsitban^  dase  diesen 
Pulver  wirklich  nua  metalliaeheoi  Uc^  bes(ebe^  denaelbeii 
Körper  erhalten ,  dadarcb ,  dass  er  eine  sauerstolffreie  Ver- 
bindung, das  Dop()elch]orur  von  t  run  und  Kalium,  mit  Wasser- 
ftoff  bebnodelte»  Das  auf  diese  Weise  reduclrle  Me(eU>  neig^ 
sieh  nneh  Auflösung  des  CbiorknliQms  d«reb  Wasser  in  Cest^ll 
von  regelmässigen  OctaSdern,  welebe  ein  dem  Stahl  oder  de« 
Rinenglanz  vor«; leichbares  mefallisches  Aussehen  besitxen.  find, 
lieb  bat  Berzeliua  durob  Krhit^^ea  des  ueuiralen  oxalsaurea 
Uraoozyds  in  verschlossenem  Gefisse  dieses  Metall  gle^hlMje 
Im  fteien  Zustande  erhalten.  Der  aebwedlscbe  Chemiker  be- 
trachtet das  Lirau  als  eins  der  am  leichtesten  zu  bereiterulao 
l^ietalle. 

Die  Versuche  ,  welche  ich  aiifüliren  will^  führen  aüf  eine 
fifan»  verschiedene  l^olgerung.  In  der  Tbat  geht  aus  meinen 
Bec^nohtiwgnn  hervor;  1>  des»  ine  Umn  -ketn  elnlkeher  ifiif* 
per,  kela^BlBSMai  ist,  wie  men  bis  jetzt  Mutgmmäm'  Um  He* 
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ftSauersfoff. 

93  Dass  das  llailicai  des  Urans,  das  wirkiirhe  Me(all,  das 
M  im  frvieii  ShiatoiMle  erlMilteii  hake,  CliMraMero  neigt,  dte  mImp 
verscbiedtfü  vm  dMM«  dm  yt/M^forn  MttiHiaelMii  Vnam  idiid. 

'  0)  Dass  die  Mnare  Verbindung,   welche  man  als  metalli'* 

scbes  Urao  an^ielU,  ein  sehr  beMiminter  Körper  ist  und  in  dea 

meisten  Verbindoogen ,  die  sie  bildet,  die  Rolle  eines  elnflidm 

Kiipye,*  eiiieer|;ewflhiillelwn  Metalle»,  spielt  > 

Mit  einem  Worte,  wenn  meine  Versuche  genau  sind^  89 
•  {  ' 

mi  das  Uran  ein  zusammengesetztes  Metall« 

"  11   W» -^lieil>  dieser  MMi«ptlial|p  ien^  uAt^m^P^^  atiC, 

'  ^kfaf.iaifwidltarBeijfiilseii  Sil  QnlerafAteea,  welelie  sowelil  die  vo« 

mir  beobachteten  Tiiatsaohen,  als  auch  diejenigen  geben,  %velche 
aiia  den^vor  den^n^inigen  vochergefaeiidea  Untersuchungen  ey^» 

:  m9^  EkMiiHmg^4m  Clilen  att  das  Uraa  fM  a^4k^ 

-  Ist  der  Aa8gang.«panct  des  neuen  Weges  geweseni  den  Ich  ela> 
geseb lagen  habe. 

Wenn  naa  eio^  Moni  "voa  treoluirm  Chlor  auf  diese» 
der  BothglfilMlse  anlerwofüM»  K^er  Met,  so  UideC  sich 
eine  gelbe,  sehr  schmel^^bare,  in  Wasser  sehr  lösliche  Verbio«» 
dung,  die  mit  dieser  Flüssigkeit  eine  Auflösung  giebt,  welche 
aUa  Beactiooea  der  durah  das-  Uranoxyd  gegebenen,  viMlig-  b»« 
imaotaa  gelbaa  Salaa  aelgt.  M&t  üc  Binndrbong  des  Chlors 
Ist  niemals  vollständig.  Wie  lange  man  auch  Chlor  »otrelea 
lässt^  so  Ideibt  imocir  eine  gewisse  Menge  nicht  aogegri^feoei 
MMtaoz  sarMc. 

Da  leb  aa/baga  Marxeogt  war,  da«a  dieser  Dnvollfcoainioaa 
Eeaotlon  besonders  dem  Mangel  an  Berfthraog  beigelegt  wef^ 
den  müsstei  der  ans  der  Schmelzbarkeit  des  sich  bildenden  Pro- 
daftes-aalbat  eatalelit,  waMesvdle  vm  ihm  eiogabuUtan  l'heil« 
'  «haa  dar-  watoam  Wkkoag  dte  ^hleiw  aatal^V^  veiaMila  ieh 
diese  Reaotion  auf  -  das  durch  KoMe  eartbalMe  Uranoxyd.  Ich 
,    war  alsdann  gan:^  erstaunt  ^  an  der  Stelle  des  gelben  Chlorfirs 
eine  flüchtige  Verbindung  «a  erhalten,  welche  beim  Subliaiicaa 
«I  «Maen  rejal^iiwige»  Qatadilara  iM  aair  ddahelgraaar  FaMe 
krystallisirt,  die  etaeArt  von  Metall|>iaiia  hesttaea.  DIeaea  Chtb- 
iiM  m»  immd  J^atJ^e  VerwiuHltsduift  zum  .Wasser^  wel- 
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die  miin  den  »Salzen  den  Uranoxyduh  beirn!<<9t.  Diene  Renctio-» 
ncn  stehen  fotglich  ia  völligem  Wiüersproebe  mit  des  kei  Aet 
Wdimg  dieiM  dii^HIrs  mIoMMiamiM  IlMüiidMi  mIM. 

Di«  AmtAfm  dliMr  VTM»d— g  ««Igla  mir  «life-SigeMa»- 

liclikeit,  welche  über  liie  wirkliche  Na(ur  deä  Urans  Licht  ver«* 
kreitetc. 

WfltiB  mnii  eine  Mimoit«  Meagit  dmn  w/ä  Wnsw  k»» 
iMuidatt  and  AoiiiMAink  Im  DdbmcfeMe  i«  die  AoAtemijg^  bringt 

80  erhalt  mnri  den  braunen  Niederschlag,  den  man  nln  Uran« 
üxydulhydrat  betrachtet.  Nachdem  dieses  Oxyd  mit  l^i|»oters&itre' 
MMindelt  ood  darnof  alarfc  geglilll  wonle»  iat  ^  kmn  mäii*  d^p 
%lrkllohe  0e«rlelit  des  Urans  oaeh  der  Menge  von  fltafiMjrsletf 
berechnen^  den  gh  utjtcr  »lern  Einflüsse  des  Wasserst olf es  verliert. 

Die  Bestimmung  des  Chlor»  dieser  Verbindung  bietet  keine 
Mnriefigkeit  dar  «nd  geaehiebt,  wie  gewftlmlleby  als  Cblmilber. 

Bereebnet  aen  die  Snaammeaaelaang  dlesea  Mr|Mra  naelf 
den  von  allen  Chemikern  angenomiuciten  Zahlen,  so  findet  manj 
dafls  100  Th.  37  Th.  Chlor  ond  73  Th.  Uranoxydul  geben, 
welche  ongeflibr  71  Tb.  metallMiee  Um  darsleyea.  Mil  «in* 
deren  Werten,  man  flndet,  ilnaa  IM  Vb«  diesen  KlVrpero  M»  ' 
Th.  dieser  Bestandtheile  gchc\)  ^  n  enn  dicb^  Blemente  nach  den 
bekannten  Verfahrungsarten  von  einander  abgeschieden  werden« 

Bei  diesem  anmdgtteben  Aesokate  and  aaebdem  iob,  wie 
M  eieh  wcbl  denken  kann,  «e  Rtbhtigkeil  ond  BeeNMfgkell 
der  eben  angeführten  Zahlen  durch  mehrmals  wiederholte  Ana- 
lysen bestätigt  hatte,  muaste  ich  annehmen  ^  das»  das  Wasser 
bei  neiner  Benctien  auf  dna  gvfine  Unmeblorilr  dergeeinit-  awr* 
aefnt  werde^  daaa  ea  aelnem  metoHiaeben  Radlcaf^eii^  bm<mmid 
Menge  Sauerstoff  abtrilt,  den  die  redocirenden  Körper,  der  Was- 
serstoff ond  der  Kohlenstoff,  ilim  nicht  ent>siehen  konnten.  leh 
moflite  »Ia  eine  Fi^e  4nvnn  nonebnieiiy  dnes  dieser  Sndeiwüg 
in  dem  Jetsli^  Uran,  welebee  bekmiNtlleb  entweder  dnreb  Wob 
serstoff  oder  durch  Kohle  erhalteu  wird,  notbwendiger  ^eise 
eijstirt. 

Dar  Veiaaeh,  den  ich  nnfibf«»  wHl»  biw^,  w4e  «ebr  "  -  • 
diese  flfypelbeae  gtfiAndeb tat  »  -    *      '  'k- 

.   Es  wurde  Umnepiydal  dorch  etafl(ea  mhea  den -veHkom- 
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roen  reinen  Salpetersäuren  Uranoxyduls  bereitet.  Nachdem  das 
Oxydul  innii^  mit  der  HältHe  seines  Gewichtes  geglühten  Kien* 
russcs  ßcinengt  worden  war,  wurde  das  Gemenge  zuerst  einer 
hohen  Temperatur  ausgesetzt^  nachher  einem  lange  Zeit  fort- 
gesetzten Strome  von  Wasserst otf gas.  Da  das  Uranoxyd  durch 
das  Glühen  mit  der  Kohle  schon  den  ganzen  Sauerstoff  verlo- 
ren hatte,  den  ihm  der  Wasserstoff  entzogen  haben  wurde ^  so 
entwickelte  sich  kein  Wasser.  Es  waren  daher  in  doppelter 
Hinsicht  die  gunstigsten  Umstände  herbeigeführt ,  um  das  Chlor 
auf  ein  Gemenge  von  metallischem  Uran  und  Kohle  reagiren 
zu  lassen.  Nun  entstand  aber  bei  der  Einwirkung  des  trock- 
nen und  reinen  Chlors  in  derselben  Rühre,  welche  zur  Behand- 
lung des  Melalles  und  der  Kohle  mit  Wasserstoff  gedient  hatte^  ^ 
eine  reichliche  und  vollständige  Sublimation  von  krystallisirtem 
grünem  Chlorür,  wahrend  die  gesammelten  Gase  ein  Gemenge  * 
von  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  waren.  Der  Sauerstoff  die- 
ser Körper  rührte  daher  offenbar  vOn  dem  jetzt  als  einfacher 
Körper  betraciiteten  Uran  her, 

•  •  Da  ferner  kein  directer  Versuch  die  Identität  des  pulve- 
rigen und  glanzlosen  Urans,  welches  man  durch  Kohle  oder 
\Vas8crstoff  erhält,  mit  dem  krystaliisirten ,  glänzende  Flächen 
zeigenden  Körper  beweist,  welcher  aus  der  Zersetzung  des  Dop- 
pelchlorürs  von  Uran  und  Kalium  durch  Wasserstoff  entsteht,  so  « 
unterwarf  ich  der  Einwirkung  des  Chlors  ein  Gemenge  von 
Kohle  und  nach  diesem  letztem  Verfahren  erhaUenem  Uran.  Die 
Uesullate  waren  dieselben.  Das  grüne  Chlorür  bildete  sich  zu-, 
gleich  mit  dem  Gemenge  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd.  ^ 

Es  geht  daher  aus  diesen  Versuchen  klar  hervor,  dass  das 
jetzige  metallische  Uran  Sauerstoff  enthält.  Es  ist  ein  Oxyd  von 
der  Natur  der  Oxyde  von  Aluminium,  Magnesium  u.  s.  w.,  die,  > 
wie  dieses,  durch  die  blosse  Einwirkung  des  Wasserstoffes,  der 
Kohle  und  des  Chlors  sich  nicht  zersetzen  lassen,  wahrend  die 
gleichzeitige  Einwirkung  dieser  beiden  letzten  Körper  die  Ab<- 
bcheidung  des  metallischen  Radicals  bewirkt ,  welches  von  dem 
Sauerstoffe,  dessen  sich  die  Kohle  bemächtigt,  an  das  Chlor 
übertritt.  ^  ' 

Ist  diese  Thatsache  einmal  festgestellt,  so  ist  es  leicht, 
indem  man  die  jetzt  bekannten  Eigenschaften  des  als  einfacher 
Kör^ier  betrachteten  Urans  erwägt^  zu  beweisen^  dass  seine  phy- 
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»ikalischen  and  chemischen  Eigenschaften  fast  gar  nicht  die  ei- 
nes wirklichen  Melallcs  waren.  Der  Metaliglanz,  den  es  zn- 
weilen  hcsM/A,  ist  vielmehr  der  eines  Oxyds  als  eines  Melallcs, 
denn  sein  Pulver  ist  glanzlos  wie  das  aller  Oxyde.  Obwohl  es 
zahlreiche  Salze  besitzt,  die  alle  Charaktere  von  wirklichen  Mc- 
tallsalzen  besitzen,  so  scheidet  doch  kein  Metall  es  aus  seinen 
Auflösungen  ab.  Seine  spec.  Wärme  steht  nicht  im  Einklänge 
mit  seinem  Atomgewicht.  Sein  Atomgewicht,  das  grüsste  un- 
ter allen  bekannten  Körpern,  wird  durchaus  nicht  durch  die  Ge- 
sammtheit  seiner  Charaktere  gerechtfertigt.  Beim  Zusammen- 
bringen mit  den  Metallen  bildet  es  keine  Legirungen.  Vom  Chlor 
wird  es  nur  unvollkommen  angegrilFen.  Schwefel  reagirt  nicht 
direct  auf  dasselbe^  während  nach  H.  Rose  das  Sehwefeluran  sieb 
durch  Einwirkung  des  Schwefelkohlenstoffes  auf  das  Uranoxyd 
bildet.  Die  Bildung  des  Schwefelurans  uo(er  diesen  Umständen 
würde^  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  einen  fernem  Beweis  dafür 
abgeben^  dass  das  Uran  eine  oxydirte  Verbindung  ist. 

Diese  Anomalien,  welche  das  Uran  zeigt,  würden  der  Auf- 
merksamkeit  keines  Chemikers  entgangen  sein.  Sie  sind  e?, 
die  mich  mit  Eifer  die  Gelegenheit  haben  ergreifen  lassen^  diese 
Körper  zu  studiren.  Sie  sind  es,  welche  neulich  Berzelius 
veranlasst  haben ^  Kalium  über  Uran  zu  leiten.  Dieser  V^crsutb 
hat  bekanntlich  nur  ein  negatives  Resultat  gegeben. 

Das  Uran  aber,  wenn  es  als  Oxyd  betrachtet  wird,  unter* 
scheidet  sich  von  allen  anderen  Oxyden  durch  die  ausserordent- 
lich merkwürdige  Eigenschaft,  sich  mit  mehreren  Metalloidcu 
wie  ein  einfacher  Körper  zu  verbinden.  Ferner  bildet  es,  in- 
dem es  sich  mit  dem  Sauerstoffe  verbindet,  ein  Oxyd,  welches 
die  Rolle  einer  Basis  spielt  und  Salze  bildet,  welche,  wie  Ich 
weiter  unten  zeigen  werde,  den  Salzen  cnfsprechen  ,  die  von 
den  Oxyden  gebildet  werden ,  welche  1  Aeq.  Sauerstoff  auf  1 
Aeq.  Metall  enthalten.  Das  metallische  Radical  des  jetzigen  Urans, 
verbunden  mit  der  Sauerstoffmenge ,  die  es  unter  dem  Einflus.*iC 
des  Kohlenstoffes  und  Wasserstoffes  behält ,  vertritt  daher  die 
Stolle  eines  einfachen  Körpers.  Daher  mache  ich  den  Vor- 
schlag, diesem  zusammengesetzten  Radicale  den  Nameo  Iran 
KU  lassen,  indem  ich  von  nun  an  mit  dem  Namcu  Uranium  den 
wirklich  einfachen  oder  wenigstens  unzersetzbaren  Körper  bc- 
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nenne^  welcher  in  Verbindung  mit  dem  Chlor  daa  grüne  Cblorür 
und  in  Verbindung  mit  dem  Sauerstoffe  das  Uran  bildet. 

Ich  werde  in  dieser  Abhandlung  fernerhin  diese  beiden 
Namen  mit  den  angegebenen  Bedeutungen  gebrauchen. 

Nachdem  das  Uran  aU  ein  zusammengesetzter  Körper  er-* 
kannt  worden  war^  suchte  ich  sein  metallisches  Radical  abzu- 
FCheiden ,  und  wenn  die  zur  Zersetzung  des  Urans  durch  an-> 
dere  Metalle  Hiigestellten  Versuche  frui-htlos  gewesen  bind^  so 
war  CA  mir  möglich,  das  Uranium  durch  Zersetzung  seines  grü- 
nen Chlorürs  durch  Kalium  zu  bereiten.  Bckanittücb  erhalt  man 
vermittelst  dieses  letztern  Metalics  und  der  Chlorüre  Metalle, 
welche  man  durch  andere  Verfahrungsarten  durchaus  nicht  ab-^ 
scheiden  kann.  -        •      •  ,  . 

Es  wurden  daher  in  einem  kleinen  Platintiegel  ungeführ  S 
Thcile  Chloruranium  und  ein  Theil  Kalium  erhitzt.  Die  Ver» 
wandtschaft  des  Cliloruraniums  zum  Wasser  und  die  des  Ka- 
Viüßk»  zum  Sauerstoffe  machen  es  erforderlich,  dass  der  Versuch 
mit  Schnelligkeit  geschieht.  Da  die  Einwirkung  sehr  lebhaft 
sein  musste^  so  wurden  der  Tiegel  und  sein  Deckel  durch  Me- 
falldrähte  zuvor  verbunden.  . 

Unter  dem  Kinflusse  einer  ziemlich  geringen,  durch  eine 
Weingeistlampe  ect wickelten  Hitze  wird  die  lleaclion  bewirkt. 
Sie  findet  mit  einer  solchen  Intensität  statt,  dass  der  Tienrel  »anz 
glühend  wird ,  so  dass  ein  Theil  der  Producte  durch  die  sich 
dabei  entwickelnde  sehr  hohe  Temperatur  verllüchtigt  werden 
kann.  Um  daher  bei  der  Arbeit  sicher  vor  den  Dampfen  des 
brennenden  Kaliums  zu  sein,  ist  es  angemessen,  den  kleinen 
Platintiegel  in  einen  andern  grössern  Tiegel  zu  stellen.  Aus- 
serdem ist  es  zweckmässig,  die  Lampe  in  dem  Augenblicke 
wegzunehmen,  wo  die  Reaction  sich  zu  äussern  beginnt^  nur 
dass  nachher  eine  starke  Hitze  angewandt  werden  muss^  um 
sowohl  den  Ueberschuss  von  Kalium  zu  verlluchtigen,  als  auch^ 
um  dem  gebildeten  Uranium  eine  grössere  Cohäsion  zu  erl heilen. 

Indem  man  die  Producte  dieser  Reaction  mit  kaltem  Was-« 
ser  behandelt,  löst  man  das  Chlorkalium  auf  und  erhält  das 
Uranium.  % 

Das  «uf  diese  Weise  bereitete  Metall  ist  zum  Theil  n]s 
schwarzes  Pulver,  tbeils  in  zusammengeballtem  Zustande  vor^ 
tiandeo«  ,  Wenn  man  die  den  Wänden  des  Platintiegels  anhän-« 
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gcnden  Portionen  mit  einiger  Sorgfalt  losmacht,  erhält  man  Plat- 
(en  oder  Drahte^  die  ein  metallisches  Ausseiien  besitzen^  weU  • 
chcs  sich  mit  dem  des  Silbers  vern^leichcn  läsnt.  Diese  können 
gefeilt  werden  und  scheinen  eine  gewisse  Hammcrbarkeit  zu 
besitzen.  OiTenbar  haben  die  MetalKheile  wahrend  der  Reaction 
eine  beginnende  8chmel/.ung  erlitten. 

Das  Uraninm  ist  sehr  verbrennlich.  Im  trocknen  Zustande 
verbrennt  es  beim  Zutritte  der  Luft  mit  einem  lebhaften  Glänze. 
Unterwirft  man  ein  einigeStuckchen  enthaltendes  Papier  der  Wir- 
kung der  Warme,  so  brennen  sie  mit  einem  weissen,  sehr  glän- 
zenden Lichte,  ehe  das  Papier  sich  entzündet.  Wenn  man  in 
f)er  Niihe  einer  Kerzenflamme  ein  trocknes  Filter  schüttelt,  auf 
welchem  man  Uranium  gesammelt  haty  so  erscheinen  die  ab- 
ftpringenden  leichten  Tbeilchen  wie  glänzende  Funken  in  der 
die  Flamme  umgebenden  erhitzten  Atmosphäre.  ^ 

Ich  glaube  nicht,  dass  dieses  Metall  das  Wasser  bei  ge- 
wohnlicher  Temperatur  zersetzt^  denn  es  scheint  sich  ziemlich 
hinge  in  der  Luft  zu  erhalten^  ohne  eine  sehr  merkliche  Ver- 
änderung zu  erleiden.  Wenn  man  jedoch  Wasser  auf  das  Pro- 
duct  der  Reaction  des  Kaliums  auf  das  Chloruranium  giesst,  so 
erfolgt  eine  ziemlich  reichliche  Entwickclung  von  WasserstofT, 
die  man^  wie  ich  glaube^  der  Zersetzung  einer  Legirung  von 
Kalium  und  Uranium  beimessen  muss. 

Das  Uranium  löst  sich  in  den  mit  Wasser  verdünnten  Säu- 
ren unter  Entwickclung  von  Wasserstoff  auf.    Die  Auflösungen  . 
eind  grün  und  zeigen  die  Charaktere^  welche  bis  jetzt  den  Uran- 
oxydulsalzen beigelegt  wurden. 

Es  verbindet  sich  mit  Chlor  unter  bedeutender  Entwickclung  ^ 
von  Licht  und  Wärme,  indem  es  das  grüne  Chlorür  bildet. 

Es  verbindet  sich  auch  mit  dem  Schwefel,  und  zwar  di- 
rect^  bei  der  Temperatur  des  Siedeus  dieses  letztern  Körper^ 
Die  Reaction  findet  unter  Lichtentwickelung  statt. 

Alan  sieht  aus  dieser  kurzen  Angabe,  dass  die  Eigenschaf- 
ten des  Uraniums  sehr  verschieden  von  denen  des  Urans  sind. 

Das  Uran  ist  in  der  That  nicht  schmelzbar.    Als  krystaU  , 
linische  Flitter  ist  es  grauschwarz  und  sehr  brüchig.   Das  seine 
höhere  Oxydirung  begleitende  Licht  ist  kaum  sichtbar.    Es  lässt 
üich  durch  verdünnte  Säuren  nicht  angreifen.  Es  verbindet  sich 
nur  schwer  mit  dem  Chlor,    um  eine  gelbe  Verbindung  zu 
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erzeugen.    Kndlich  is(  der  Sohwefel  bei  allen  TempeiatdreD 
ohne  WirkißiQ  «uf  dnssclbe« 
A  OaswiAlbiigewiGbi  des  UiMims  Ifisst  ileh  leicht  ans  der 
iMMIM  Mi|(«lbea  ari^  Bs  itlniat  sledilleh  mft 

dem  de»  Urans  zusammeD,  welches  ich  aus  deo  Salzverbindoiiik 
des  \JmüO%y6s  abgeleitet  habe. 

'^  ^^  J^*^^^  €Ufli«r  Idd  «w  t  Atomen  oder  I  A<^« 
^Mp  iS^'^At  ÜBUlpiiaifcert^hend  betaebtet,  so  hat  nan  naob 

der  Bcsüm||^qn^  des  Ch lors :     -  * 

,CI,  t=  442,6  87,1 

Daa  Atomgewicht  des  Uranioros  wurde  daher  750  betragen; 

Das  grüne  Cbloruraninm  entspricht  dem  Uraniumoxyd^  wel« 
oben  4aa  Uran  ist.  Belm  Zeraetsen  durch  Waaaer  wandelt  es 
•loh  in  OhlorwaaserstoflUliire  and  Uran  ud.  Nach  folgender 
COelebang 

*  Cfa  ü+HjO  =  Cl,  Ha  +  ü  0 

mtisnen  100  Tb..  grOnes  Cblorur  71^4  Um»  and  37^0 ^^lor» 
d«  b.  108^4  ans  dieeem  CblerQr  gesogene  Pradoete  MMen^  and 
lfl,5,  wenn  das  dadurch  erhaltene  Uran  doroh  MpetersXnre 

oxydirt  und  nach  einem  starken  Glühen  al8  Oxydul  bestimmt  wird.^ 
Die  Analysen,  welche  ich  mit  diesem  grünen  Cblordr  an- 
gMellt  habe,  gabea  beaUlDdlg  dieee  Zahlen  mit  einer  aia|ilieh 
bedenlenden  Amiihening. 

'  9  At  Uraninm,  mit  t  At.  Sanerstoff  verbunden,  stellen  1 
Aeq.  Lran  dar. 

^  INeaes  Aeq«ivaleBt/iO  wie  ieh  es  nach  den  Anatynea  den 
earfgaanren  und  den  salpetersaoren  Urans  angenommen  habe,  die 

ich  der  Academie  vor  einigen  Monaten  mittheilte  und  auf  ^0- 
ich  bald  zurfickkoramen  werde ,  wird  zum  Wenigsten  auf  eine 
aanibernde  W^se  dorch  dfo  Zahl  1700  dargestellt.  Nimlloh: 

Usi  SS  7MX9  IMO 

O3  =  100X8        goo  - 

1700. 

1410  ff h.  Uraninm  sind  fblglioh  ndt  la^  Saoentoff  ver- 
bipnian,  om  lfm  t«  biiden,  ^' 

Das  Uran  verbindet  sich  ebenfalls  mit  dem  Sanenleib  1a' 
mehreren  Verhältnissen.    Man  mmmt  an,  dass  dieser  Körper 
^ssra.  f.  pfafcL  Cbemle.  XXIV.  C  '     .  90 
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2  Oxyde  bildet.  Ich  glaube^  beireisen  zu  können^  dass  daa 
Uranuim  mit  dem  Sauerstoflfe  zum  Wenigsten  fünf  Verbindun- 
gen bildet.    *»  it»M*j 

Die  Existenz,  eines  Uraniumoxjdchlorürs^  die  der  Doppel- 
verbindungen, die  es  mit  dem  Chlorkalium  und  Chlorammonium 
bildet,  die  Zusammensetzung  der  einfachen  Salze  und  Doppeh- 
salze,  in  denen  das  Uranoxyd  die  aus  1  Aeq.  Metall  und  1  Aeq'. 
Sauerstoff  gebildeten  Basen  ersetzt,  nöthigen  gebieterisch,  dieses 
Urnniumoxyd  als  die  Stelle  eines  einfachen  Körpers  in  allen  die- 
sen Salzverbindungen  einnehmend  zu  betrachten. 

Um  zu  zeigen,  wie  sehr  diese  Art,  die  Holle,  welche  das 
Uran  spielt,  zu  betrachten,  nothwendig  ist,  wird  es  vielleicht 
hinreichen^  hier  die  Formeln  mehrerer  Uransalze,  welche  ich 
analysirte,  aufzustellen.  Die  Erörterung  dieser  Formeln,  so  wie 
die  Bereitung  und  die  Eigenschaften  dieser  Körper  werden  ihre 
Stelle  in  meinen  folgenden  Untersuchungen  über  das  Uran  finden. 
Essigsaures  Uranoxydul  ^  C4H^.03,  (U202)0,  ÄH^O,-^^.  '. 
salpetersaures  Uraooxydul  ^^»05,  (Uj,03)0,6B20,  ^» 

Bch wefelsaares  Uranoxydulkali  SO3KO, SO3  ^Vj^O^yO,  SB^O, 
Uranit  von  Autun  Phj,05,»(U303)0,CaO,8HaO, 
Doppelchlorör  von  Uran  a.  Kalium  CI^K^CI^CUsO,),  ^HjO, 

Doppelcblorür  v.  Uran  u.  Ammonium  CI^Ns^ei^'aC^a^a)'^^»^- 

Man  sieht,  dass,  wenn  man  die  Uransatze  als  aus  einem 
gewöhnlichen  Sesquioxyd  bestehend  betrachten  wollte,  die  Salze, 
welche  ihren  Eigenschaften  zufolge  offenbar  neutral  sind ,  wie 
z.  B.  das  essigsaure  und  das  Salpetersäure  Uranoxydul,  basische 
Salze  wurden.  Das  neutrale  schwefelsaure  Kali  würde  in  dem 
Doppelsalze  mit  einem  basischen  schwefelsauren  Uranoxyd  v^- 
bonden  sein.  Der  Uranit  von  Autun,  dessen  Zusammensetzung  ' 
nunmehr  so  einfach  wird,  wenn  man  die  Rolle  des  Urans  als 
die  eines  zusammengesetzten  Radicals  annimmt^  da  diese  Zu- 
sammensetzung der  des  gewöhnlichen  phosphorsauren  Natrons 
entspricht^  würde  nach  der  andern  Hypothese  die  möglichst 
grösste  Anomalie  in  seiner  Zusammensetzung  zeigen.  Endlich 
würden  die  Doppelchlorure  ein  Oxychlorür  in  Verbindung  mit 
den  gewöhnlichen  metallischen  Chlorären  zeigen.  Kurz,  diese 
verschiedenen  Salze  würden  die  unwahrscheinlichsten,  ich  möchte 
fast  sagen  die  unmöglichsten,  Zusammensetzungen,  die  man  sicti 
nur  denken  kann,  in  eich  vereinigen« 
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Ohne  daher  selbst  auf  dieser  Tbatsache  za  bestehen^  die  ' 
jedoch  bei  dieser  Erörterung  nicht  ohne  Werth  ist,  dass  näm- 
lich das  Uran,  ein  zosaromengesctzter  Körper,  bis  jetzt  als  ein 
einfacher  Körper  betrachtet  wurde,  glaube  icb^  dass  dieses  Me- 
talloxyd-  von  nun  an  in  die  Classe  der  zusammengesetzten  Ra- 
dicale  gesteilt  werden  muss,  wie  z.  B.  das  Cyan,  Ammonium  • 
und  StickätoflTnxyd.  Es  bietet  das  erste  Beispiel  von  einem  oxy- 
dirten  Metalle  dar,  welches  die  Rolle  eines  Radirais  spielt. 
Weitere  Beobachtungen  werden  ohne  Zweifel  beweisen,  dass  an- 
dere Oxyde  ihm  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 


•  •  "  ■    »  ••••LXI. 

Atomgewicht  des  Kohlenstof  fes,  bestimmt  aus 
den  Versuchen  von  D  uma  s  und  H  t  as  s,  E  r  d- 
mann  und  Marchand,  durch  die  Methode 

•  •••  der  kleinsten  Quadrate,  •  ' 

.  .  .  •  . 

Von      .  .  . 

.1*.  •  •  .  .    »  . .  , 

U  0  E  ß  E  R.  - 

Die  ans  den  Untersuchungen  von  Dumas  ondStass  her- 
vorgehende Nothwendigkeit,  die  Atomgewichte  sammtlicher  Stoffe 
miC  der  äussersten  Schärfe  zo  revidiren,  so  wie  die  Gelegen* 
heit,  welche  bei  der  detaillirten  Mittheilung  der  Resultate  die- 
ser und  der  gleichartigen,  von  Marchand  und  Erdmann  an-, 
gestellten  Untersuchungen  sich  darbietet,  die  Anwendung  der. 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  in  solchen  Fällen  zo  zeigen, 
gestattet  wohl  eine  ausführlichere  Mittheilung  dieser  Beohnniii*. 
gen,  wobei  ich  versuchen  werde,  die  Darstellung  so  einzarich« 
ten,  dass  das  Verfahren  auch  ohne  nähere  Kenntniss  der  Gründe 
deatlicb  erkannt  werden  kann. 

Sehen  wir  die  in  Bd.  XXIIL  dieses  Joorn.  S.  168  o.  f. 
jedesmal  besonders  zusammengestellten  Versuche  als  eben  so 
viele  verschiedene  Arten  von  Beobachtungen  an,  so  haben  wir 
für  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffes  nach  der  ersten  Beob- 
acbtangsart  durch  Verbrennung  der  Diamanten  von  Marchand 
und  Erdmann: 

76,19;  74,84;  76,10;  74,98;  75,03. 

Wenn  die  Beobachlungswerthe^  wie  in  dem  vorliegenden 

29* 
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Falle,  durch  dasselbe  Verfahren ,  oder  uberhanpt  auf  solche 
Weise  erhalten  sind ,  dass  keiner  den  Vorzug  vor  dem  andern 
verdient,  so  ist  der  wahrscheinlichste  Werth  der  beobachteten 
Grösse  immer  das  arithmetische  Mittel  der  gegebenen  Beobach- 
tungswerthe.  Addiren  wir  daher  die  gegebenen  Werthe  und 
dividiren  die  Summe  durch  die  Anzahl  derselben,  nämlich  durch 
5^  60  erhalten  wir  für  den  wahrscheinlichsten  Werth  des  Atom- 
gewichtes nach  diesen  Beobachtungen: 

<■  f#.i»r-}t»M^  75,028. 

Nicht  minder  wichtig  als  die  Bestimmung  des  wahrschein, 
liebsten  Werthes  der  gesuchten  Grösse  ist  aber  die  Bestimmung 
der  Güte  der  Beobachtungsart  und  derjenigen  Grenzen,  innerhalb 
welcher  der  wahre  Werth  der  gesuchten  Grösse  von  dem  gefun- 
denen wahrscheinlichsten  Werth  mit  einer  gewissen  Wahrschein- 
lichkeit abweicht. 

Die  Güte  einer  Beobachtungsart  wird  bestimmt  durch  den 
wahrscheinlichen  Fehler  der  einzelnen  Beobachtungen,  d.  b. 
durch  den  Fehler,  welcher  bei  den  einzelnen  Beobachtungen, 
falls  dieselben  in  hinreichender  Anzahl  vorhanden  sind,  eben  so 
oft  überschritten  als  nicht  erreicht  wird.  Man  findet  denselben 
dadurch,  dass  man  das  arithmetische  Mittel  von  den  einzel- 
nen Beobachtufiystverlhen  subtrahirty  die  erhaltenen  positiven 
und  negativen  Fehler ^  deren  Summe  Null  sein  muss,  quadrirt, 
die  Summe  der  Quadrate  durch  die  um  Eins  rerminderle 
Zahl  der  Beobachtungen  diridirl  und  die  Quadratwurzel  die- 
ses  Quotienten  mit  0^74489  multiplicirt. 

Die  Fehler  der  einzelnen  Beobachtungen  sind  in  dem  vor- 
liegenden Falle:  ^ 

75,19  —  75,028  =  +0,162  | 

% 74,84  —  75,028  =  ^0,188 
75,10  —  75,028  =  +0,072  . 
74,98  —  75,028  =  —0,048 
*         75,03  —  75,028  =  +0,002. 
Die  Quadrate  derselben: 

0,026244 
0,035^44 
0,005184 
-  0,002304 
^  0,000004 
also  ist  die  Summe  der 

Fehlerquadrate  0,069080. 


H.0 
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Qloflfi  8umme|  dureh  dfe  Zahl  der  Beobachtungen  wenigü' 
mm,  «Ibo  diirob'4  dlvidifft  iwd  wm  dem  fliMtiaal^  iHo  ftm^ 
4ntwwm\  gezogen^  gieM  ^ejealge  €lr8«ie,  w^leb^  der  Mtfl- 

/^'ß  Fehler  genannt  und  gewöhnlich  durch  bezeichnet  wird. 
Hieriiaeb  lat  ^  * 

Am^-dieaeiii  nitttefn  Fehler  Ündet  map  oan  dorcb  Molti- 

plication  mit  0^674489  den  wahrscheinlichen  Fehler  der  eiiissel- 

nen  Beobachtungen,  welcher  mit  r  bezeichnet  wird.  Nehmeu 

wir  nor  die  4  eraleo  fitelieo  deaMHÜitiiiisaleiB  and  moKiplioireii 

in  folgender  verhiirster  Welse:, 

0,1314 
0,6745 

7884 
920 


ee  eigleM  aleb  r  s=  0,088«d. 

Vergleiehen  wir  dienen  wahrsohefnliolien  '(nleht  mittlem) 

'  Fehler  mit  den  aus  der  Voran»setzung  de»  arithmetisohen  Mit- 
lela  tiervorgehenden  Fehlern  (indem  wir  vom  Vorzeicheo  abseben} 

0,168 1  0^186}  0^079$  0,04d$  O^OOS, 
ao  inden  wir,  dM«  widtttch  8  Fehler  die  GrUaae  0,06668  nicht 
erreichen  und  9  dieselbe  überschreiten,  also  in  der  That  der 
wahrscheinliche  Fehler  eben  so  oft  oicbt  erreicht  als  übersohrit* 
teil  wird«  ' 

Aon  dieeem  wabraebeinlioben  Fehler  der  ehiMioen  Bee^« 
achtnngen  wird  non  der  wahrscheinliche  Fehler  den*  nrübrnetl^ 

sehen  Mittels  durch  Division,  mit  der  Quadratworsel  aus  dir 
Zahl  der  Beobachtungen  gefanden. 
^      na.K^es         ^  ^  B^^b  folgender  verkftrster  Olvialea : 

0,06668  :  >,>a6 

0,03964 

2155 
güUt 

148 
1^ 

9 
8 
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.llyeSINIA  mlirM^inliche  Fehler  des  aritboetiscben  .Mittels, 
oAer  es  tat  i|««li«dle«en  4^  BsolifechlHiifM  JKn»  gsgwi'vBMl  M 
wetten,   dass  daa  vakfS  AlsmgeiiittM^  4^  KohleiiMM  1^(1 

'     ^  76,098+0,08964  and  7d|Q28  —  0,0898«^ 

oder  «wlaeheiit  ^  . 

76,0677  und  74,9888. 

Auf  dieselbe  Welse  behandelt,  ^cben  die  8.  17i  angege- 
-  beneii ,  ' durch  Verbrennung  des  Graphita  von  firdmano  und 
Marohand  urhniteiion  WOftbo  "  \  '    .  >  • 

.    ♦  '  75,09;  75,18  ;  75,05;  76,10 

für  den  Wahrscbeiulichäien  VVeriU  des  AtomgQirichtes: 

75,0875, 

wonach  die  Fehler  der  eincMdoen  Vefsoehe 

~0»0676;  +0,0995;  —0,0876;  +  0,01967 

also  die  Quadrate  der  Fehler  *h 

0,00455555  $  0,00140625;  0,0085625;  0,00015625 
aind.  Die  Summe  •dleaer  Quadrate,  namUch  O|Oi44i74a0]f*4ucah 
die  Zahl  der  ^eianohe  wei^^or  JBim,  tnäptteb  dar^h  <8  dividlrt 

und  aus  dem  Quoti^nlen  die  Qaa4ratwar9.^1  fl^ezogon,  giab(  fttr 

d«D  uiitUero  iifel^i^:  "         .  . 

AUo  ist  der  wahrsoheinlkhe  Fehler  der  einzelnen  Beob- 
aübtungen:  .    f  - 

rss0,674489«  Ej^^Ofiiin,'  '      *  ^ 
ond  der  wahrscheinliche  Fehler  des  arAhmetisohen  Mittels  gt^eh 
dfeser  2Hlhl|  dividirt  durch  die  yuadratwurzei  au»  der  Zahl  der 
Yerauche:  '  •  .  .  »  • 

0,0479      ^^««^  '  - 

'  'oder  das'  wahre  Atomgewicht  liegt  nach  diesen  4  Versaclioa 
awiaehen: 

76,0875  +  0,0986  und  76,0876+0^0986. 

Die  auf  8.  181  und  189  mil^ollMiltoo,  doreh  V< 
dea'  naldrliobea  Giaphita  von  Dovaa  ood  8  t  aas 

Beobachtungswertbe  '«  h. 

74,88;  74,98;  74,996;  74,946  ;  74,97 
geben  auf  gleiobe  Weise  rar  da»,  arithaiethiohe  Mittel: 
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«CBr-Tilie  etozelneii  Fehler: 

^0,074;  -H),0g6j  +0^04i}  -^006;  -H>,0i6, 
ffr  dte'4«idnite  deraelb«ii:  4 

0,005476;  0,000676  j  0,0Ü176ij  0,OüUOG4  5  Ü,OSN0256^  . 
fir  ilea  aUtiiem  Fe||)er:  -  1 

B,=r-2_  =0,0465, 

für  den  wmhcsoheinllchen  Fehler  der  einzelnen  Beübaolituugea : 

r=  0,6745.  =0,00136, 
fOr  dea  wabnobeioUchea  Febier  des  arUbmeCUebeii  MUlebi: 

Äi?L  0,0140, 
9t|dlJ«b  lilr  ,d|M  Atomgewicht  : 

74,9M±  0,0140. 
Die  Dolgenden  4,  durch  Verhrennnng  dea  kflii«llicb«ii 
yhiis  von  Dauaa  und  Stn^s  erhalteueit  Werthc 

m  7^,87;  74,9«;  76,0»;  75,06 

gebtD  tfkt  den  wabnobebilichen  Werth  den  AMigewicbtea; 

74,965, 

wonach  man  die  Summe  der  Feiiierq^uadcate  t=z  0,0^1300,  alao 

^  i_|ril!^^?2?_|r0  ootiOD  rs  0,M4t7^  r  «0^6740 

•B^  5=  0^0569 ,  den  walincheiattcbeD  F«ii1<»|  des  nrilbmeüscfaen 

0  0569 

J^tela  :±s<-~—  s  0,01184  ond  Bomlt  das  Atomgewit^ht 

PS  74|9<i5  i:  0,0884 
llfldef*  ^ 

Die  letzten  von  Dumas  and  Stass  durch  Verbrennnij^ 
der  Üiajuaulen  ei  haiienen,  S.  184  und  185  angegebeoen^erthe 
*    ^  74,91$,  75,01 }.  75,10}  75,00  j  74,99  * 

geben  das  arithmeltoche  Mittel  =  76,009 ; 

BLe=K  r  c  0,690}  r  ^  0,0418}  den  wal»«. 

4 

sebeinllchen  Fehler.4ea  {irUbmetiscben  Alittda  s  0,0187$  alao 
den  Atomgevricht: 

e^i:  99^009 +  0,0187. 
!8iKmnimengeji(eilf  ilnd  afoo  j|ba  fti»  den  6  Vereocfeareiben 
aicb  ergebenden  Aiomgewipbte; 
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4M  B««b«x,  üb.-  4m  AiMBgewWtt  *t»  ¥vMntt»9M 

75,098  ±0,0896  aos  5  Vers.^def«ftMrttliMeli€l«l.  FeUer »0^8 

75,0876+0,0236—4—      — ^  —  0,0479/ 

74,854  +0,0140  —  5  ~  ~  ^  b0,0314 
74^818»  ±0,8884  -  4  —  -  ~  —  «(^«imi 
W,00i  ±8,8487— 8  —     ^        _         .  £98^0418. 

Um  za  beartbeilen ,  ob  die  ünf erschief]  e  der  wahrscheintl- 
chea  Fehler  itor.  einzeloeo  Versuche  eioe  fernere  Treonang  der 

m 

Vetmolureiheii  nötliig  nuioliat^  wdlea  wir  die  iPoftriaAeMiffke 

c/imeiiOTiiMW  V9  Ott  ooMnNMniiy  omür  wtmim^  viv^nMH*  jimwi 

/^//(^^^  dieselbe,  indem  man  die  waJtrscheiiUicäen  FeiUer  nUi 

mtdtiplicirt,  wo  q  die  cmstarUe  ZäM  0^476936  und  m 
äk  SMIi  der  VemMe  be^eidmei. 


<  % 


flieniMh  iel  die  wahrsehehillolie  UoBieiierlielt  In  der  Be- 
eteMBg  der  wabreoheiiillcheii  Mler  der  einzelnen  yenoekir 

der  ersten  Reibe: 

A  ^^^^^  ^  0,476038       ^  ^«ÄÄ 

0,0888X  « 8,0488,  ^ 

se  dn«8  der  wahrsebetnllebe  Fehler  mtC  der  WnlirsekdnlicUiplC 

von  1 : 1  zwischen  den  Grenzen 

0^1075  and  0,0697 
ttcgU  Bben  so  Undel  Vinn  die  Gmnsen  tür  die  wnlmli^i^ 
^cben  Fehler  der  einnelnen  Veivuehe  der  flbrigea  Reihe  a 

'     0,0585  und  0,0359 

0,0381    —  0,0247  ^ 
0,0706  0,0488 
0,8818  —  0,0817. 
Bei  dem  Uebereinandergreifen  dieser  Grenzen  scheint  die 
gieringe  Verscbledcnheit  der  wahrscheinlichen  Fehler  fast  eben 
no  sehr  dem  Zufalle  als  einem  wesentlichen  Unterschiede  .i^er|^ 
'  Vnrsaobaarten  zugeschrieben  werden  no  mflssen  $  wenigs&ns 
begründet  die  Vcrächicdenbeit  der  angewandten  Stoffe  keine  wei- 
tere Trennung  der  Versuchsreihen,  Indem  die  Versuche  der  er- 
nten ai|d  letzten  R^be  in  der  Verbrennang  too  Diamanten  and 
die  Versnobe  der  übrigen  Reihen  In  der  Verbrennung  Ten  na- 
türlichem und  känstlichem  Graphit  bestanden. 

Um  nber  ein  Belsj^iel  der  Verbinding  von  BeebadhNiyn 
versnbiedeBer  GAte  m  geben,  wollia  wlr:4l€  Recbnong  H^^er 
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der  Voraussetzung  fortführen^  dass  die  5  Versuchsreihen  wirk- 
lich in  dein  Verhältnisse  der  wahrscheinlichen  Fehler  der  ein- 
zelnen Beobachtungen  an  Güte^  oder^  was  dasselbe  ist^  die  5 
arithmetischen  Mittel  in  dem  Verhältnisse  der  wahrscheinlichen 
Fehler  dieser  letzteren  an  Sicherheit  verschieden  seien. 

Der  wahrscheinlichste  Werth  einer  Unbekannten^  wenn  für 

dieselbe  die  Werthe  o,  dy  a'.  ...mit  den  respectivea  Fehlern 

r,  r"  gegeben  sind,  ist: 

a    .    a     .  o> 
-r  -nr-  -r 


4  +  ^+ 


f-a    '   |.'a    •  y."a  •••  • 

and  der  wahrscheinliche  Fehler  dieser  Bestimmung  ist: 

1 


Pur  a,  oiy  a'....  die  vorhin  angegebenen  arithmetischen  Mittel 
und  für      r',  r"....  die  wahrscheinlichen  Fehler  dieser  Mit- 
tel gesetzt^  ergiebt  sich  der  aus  allen  Versuchsreihen  resulii- 
reode  wahrscheinlichste  Werth  des  Atomgewichtes  == 
75,028     ,    75,0875    ,  74,954      ,    74,965     ,  75,002 


0,0396»  '      0,0236^  '    0,0140»  '      0,0284«  '  0,0187» 
^  J  J  j  5 


0,0396»  '  0,0236»  0,0140»  '  0,0284»  0,0187»' 
oder  bei  Anwendung  der  Logarithmen : 

num,  log.  4,6798329  +  /i.  /.  6,1297437  +  n.  /.  5,5825387 
_  +71./.  4,9682218 +  n.  /.  5,3313896 

"~  num.  log,  2,8046096 +      3,2541760  + w./.  3,7077439^ 

+  n.  L  3,0933633  +  n.  L  3,4563168, 
•     47844,6    +134816,6    +388418,3    +98944,1    +814481,4  *' 

~      637,689    +1795,461    +5108,041  +1830,855  +8859,079 
87250^  0 

=  fium.  %.  (5,9407679  —  4,0657551)  =  II. /. 


11634,698 
1,8750128 

=  74,99165,  * 

und  der  wahrscheinliche  Fehler  dieses  Werthes: 

r — f—- — r~ — 1 


0,0396»"^  0,0236»"*"  0,0140»"*"  0,0284»"*"  0,0187» 


Google 


4i&'  Ro^b^Ti  üb.  das  Atomgewiciit  des Mohl^iiinBriT^ 
-  ^  =».f.  c— ^oMö'W^ =11.11  - 

Bs  ist  «Iso  narh  allen  Veraucben  Eim»  gegen  JEfi««  «■ 
IrQii,   dftM  das  wahre  Atoiagewicbt  dea  Kohtop^oSfi«  liegt 
swiaelieit" 

ond  74,9017  -*.  0^0099* 

oder  zwiachent  * 

75,0010  und  74^9894  .  - 

Diese  Metbode  der  Berechnung  ist  stetn  fin/.uvv  enden,  %venn 
die 'gegebenen  Beobaehliingswerlhe  durch  ungleich  genaue  Ver- 
Aibnmgfi^Hen,  ».  B*  durch  ungleich  sichere  Processe  oder  durch 
Abwägen  auf  ungleicli  guten  Wegen  geiironncn  sind.  Die  Hllli* 
wendigkeit  einer  solchen  Trennung  der  Beobachiuugsreihen  i^r- 
kennt  man  an  der  Verschiedenheit  .der  wahrttciieiulichen  J<  ehter 
der  elnaselnen  Beobacbtungeii^  und  zw«r  um  ao  aicherer^  je 
•'grosser  die  ob  jeder  Beiiie  gehörige  Ahl  .der  Beetej^uageii 

bt,  da  aich  der  Factor  der  Unsicherheit^  nämlich 

kehrt  wie  die  Quadratwurzel  am  der  2ahl  .der  Beohaehtpigm 
verUlt.    Wo  aber  ein  wesentlleber  OsterseUed  der  Verfah« 

rongsarten,  wie  vielleicht  in  dem  vorliegenden  Falle,*  nichtatatt- 
findet^  kann  man  djidurch^  dass  man  eine  zufällige  Verschie- 
denheit der  wabrebheinlichen  Fehler  «la  w;eaentUch  anniaia%. 
aich  leicht  von  dem  wahren  Wertbe  iex  gesockten  ArOaail^M« 
fernen.  *  Wir  wollen  daher  zur  Vergleichung  das  Atomgewicht 
des  Kohlenstoffes  noch  unter  der  Voraussetzung  berechnen,  dass 
alle  Beobachtongawerthe  gleich  genau  aalen.  2o  dieaeqi  SWicke 
kOaaen  wir  entweder  direct  aus  allen  BeobachtnngswertlMlft  des 
arithmetische  Mittel  nehmen^  oder,  was  dasselbe  ist,  d^p^jolth 
gefundenen  arUhmeliachen  Mittel  nach  der  Formel  ^ 

ap-rap  •+"«  p  .... 

p-rp  +p  

wo" a,a'|a'....  die  arithmetischen  Mittel  und  p^p,  p" . .  die  re- 
apectlven  Anzahlen  der  Beobachtaogeni'|»ezeiQbnen,  mit  einan- 
der verbinden.  Die  Zahlen  Ptp^jp*^,..'.  nennt  man  die  CteMle 
der  Werthe  a*^  a'*...'l^  'W(!nUenUin  auBÜm  Wert^aSkj  a', 
a*'....  unmitMbor  wkder  üm  aritkmeti^eke  Mittel  tißbmen^  &o 
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würde  man  ein  fehlerhaftes  RemsiM  erhßlteriy  da  a,  a/ 
nMi  0U9  ffkid^  vM  äeobacklmgm  tAgMUi  und. 

Die  angielftbfl«  Fonel  flebt  QUr  ileQ  wahrBobeii^Ghiteo 

Werth  das  Atomgcuiohtes : 

&  76^031+  4, 75,U8ya + 6>  74,954  +  4. 74^965  + 6, 75,0011 

6+4+6  +  4  +  6 

875,140 + 300,35 + 374,772  +  2Ua,860  +  376,i||8 
=  «3  ^'  —  ' 

'  Der  wahnchelnlioh^  Fdiler  dSese«  Werlbes^  iiareh  den 
früher  angegebenen  Verfahren  aas  den  Fehlern  der  einzelnen 
BeebacBtungswerthe  berechnet,  kt  0,0128,  also  grösser  als  der 
wabrsoheinliobe  Fehler  der  Mbern  BesÜmmang,  Da  nach  die- 
mr  Seehmiffgvwelse  das  Atongewieht  deeJCehtoflstoffes  mit  der 
WabrschehiKchkeit  von  1 : 1  zwiseben 

75,006+0,0128  ond  76,000  —  0,01»8,  " 
eier  sswiachea 

*  ^  9fi,eie6  nad  74,993» 

tic^t,  and  früher  die  Orenssen 

75^0010  and  74,9824 
geüodeo  worden,  so  wird  auin  nicht  aasiefaeo ,  das  wahre  6e- 
wkht  dea  Kohleaatoffee  geaao  glefoh 

76 

anzaaebmen. 

Be  wire  zu  wfioscben,  dagsDomaa  nad  Booflslogaalt 
ihre  UatereochODgea  fiber  das  apec«  Oew«  des  Saoerstoltes  dad 

'Stickstoffes  detalllirt  mUtheilten,  so  dass  sich  aas  denselben  das 
^oiDgewicbt  des  Stickstoffes  methodisch  berechnen  licsse.  Nach 
E^raellos  IbI  das  Atomgewicht  des  Sticksloffes  88|618if  .Aas 
den  J^lsberig^  Aii|(abea  voaDamaa  oad  BoaealngatiJtaber 
findet  man  dasselbe  gleleh  87,9^  also  aar  noch  om  0,4  vbn 
87y5  verschieden.  Sollte  sich  diese  letztere  Zahl  bei  genaue* 
rei^  Uatermchoag  als  die  richtige  ergeben ,  so  würde  die  An« 
rfcbt,  dasB  alle  Aiomgewlohte  g^enaae  Maltipta  von  dem  Ge* 
wlebt  des  Wasserstoffbtoms^  nfinillcb  yon  12,6  oder  6,25,  seien, 
'sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  da  dann  die  am  sorg- 
*  füldgsten  bestimmten  Atome,  nämlich  die  des  Sauerstoffes,  des 
'MMMteiba  and  dea  Btiekntoffes  schon  diesem  Gesetse  folgten. 
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^     ^  LXUL.  . 

lieber^  9k.wei  krp^ialiisirie  Verbindunyeu  dti 

Ammo niuma  mit  ScIiwefeL 

Von 

J.  FRITZBCHB. 
CBulkt.  scUntifique  de  St.  PettantbQwrgO 

Eine  concenüirte  AmmoniamsalfhyilratnussigkcU,  welche  in 
einer  .Flasche  mit  Glusstäp^el  lange  Zeit  der  &uh(r;tiberias8eA 
ffwwva  wftr^  hAlt«  aoHerhalb  um  lieo  fildpael  berom  ewe  Kvrtf 
>  ym  Schwefel  abgeBfltzty  entotMiden  durch  SEenieteang  eiMf  «11- 
jnäblig  durch  die  nicht  ganx  hermetisch  verschfossenc  Oellyung 
entwichenen  Menge  der  Verbindung.  Beim  Entfernen  dieser 
Kroate  seigte  eich,  diK»  dieaeibe  luif  ihrer  >iiiierQ  Fiicho^aMit 
die  gelbe  Farbe  des  Schwefels,  sondern  eine  orangeroihe  Flai^i 
bcsass^  und  dass  diese  einer  kiystalliäirlcn  8ubätan>^  angeiiäre, 
jnit  welcher  der  gelbe  Schwefel  überzogen  war.  Trete  ^ 
sehr  geringen  Menge  fieser  Substans  whr  en  doeh  leiifiti  j6» 
fOr  eine  Verbindong  ven  SehwefelamBiantmi  mit  SAweM  ai 
erkennen,  und  da  ioh  eine  solche  rothe  Verbindung  nirgends 
weder  beschrieben  noch  angeführt  fimd,  versuchte  ich«  aia  i# 
grosserer  Hange  daraasteUea« 

Ich  braclite  aaersi  Sohwefelbiamen  In  die  Fiflssigkeit,  weU 
rhe  7MT  Bildung  der  neuen  Substanz  Veranlassung  gegeben 
batte^  und  aswar  mehr ,  als  sie  davon  ajafzulösen  im  Stande  war, 
worauf  die  Flüssigkeit  unter  öfteren  *  Umschutteln  sksl^  ^aifbiit 
Sberlasson  wurde«  Dabei  änderte  sich  wfibrend  ^aiger'W||i 
der  nicht  gelöste  Schwefel  in  eine  gelbrotbe,  au3  kleinen  Kry- 
stallen  bestehende  Verbindung  um^  welche  alle  Bigenscbaftea 
der  obengenannten  besasS|  aber  doch  dufch  jdie  All  Ihfer^lili- 
dpng  Jeicbt  noch  Schwefel  nedianisGfa  bcjlgijoieaig^  IINQ^ 
Itchlossen  enthalten  konnte;  loh  schlag  deshalb  einen,  andern 
Weg  zur  Erhaltung  eines  reinen  Präparats  ein  nnd,  orreiciite 
nun  auf  folgende  Weise  vollkonioieo  malaan  Zweck. 

■      #  ■ 

In  ein  oU  gawöhnlioher  Aatxainnioahiiaiflasii^^eit  ^eriüelw 
AnmonloDsolfbydrat  (mg  Ich  überschüssigen  Schwefel  efai,  wo* 

bei  eine  nicht  unbedeutende  EatuickcJung  von  Schwefeln aaser- 
stoffgas  stattfand ,  und  leitete  nun  eine  groasf»  T|rfj|[pu  /liTJ!^" 
,  niakgag  In  dieselbe^  wihrond  dafür  Sorga  getragoa  w«^  dam 
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immer  hinreichend  Schwefel^  der  sich  in  grosser  Menge  auf- 
löste, vorhanden  war.  Nachdem  die  Flüssigkeit  viel  freies  Am- 
moniak enthielt^  wurde  in  dieselbe  so   lange  Schwefelwasser- 
stoff geleitet,  als  noch  etwas  davon  absorbirt  wurde ,  und  als 
sich  aus  der  so  erhaltenen  Flüssigkeit  beim  Stehen  noch  nichts 
von  der  Verbindung  abscheiden  wollte,  wurde  dieselbe  Proce- 
dar  nochmals  wiederholt,  w  obei  sich  abermals  eine  grosse  IVIengc 
Schwefel   auflöste.     Bei  der  /weilen  Absorption   von  Schwe- 
felwasserstoff^ welcher  aus  einem  grossen  Apparate  in  sehr  ra- 
I     schem  Sfrome  enfwickelt  wurde,  erslarrte  endlich  die  kalt  gc> 
'      haltene  Flüssigkeit  grossentheils  zu  einem  kryslallinischen  Mag- 
ma; durch  Erwnrmen  im  Wasserbade  bis  zu  40 — 50°  löste  sicfT 
dieses  wieder  xu  einer  klaren  Flüssigkeit  auf,  und  daraus  schos«^ 
sen  nun  bei  langsamem  Erkalten  in  einer  verscblossetien  Flasche 
grosse  KryMalle  in  Menge  an.  ^ 
i    Diese  Krystalle  waren  Fünffach -Schwcfelammonium.  Sie 
bildeten  orangefarbene  Säulen  von  Liiiigc  und  1  —  2  Li-t 

r     nien  Dicke,  und  ihre  Krystallform  war  leicht  als  ein  vierhciti- 
ges  Prisma  mit  schiefer,  auf  die  Seileiikanle  aufgesetzter  End-^ 
flache  zu  erkennen,   wozu  sich  noch  mehrere  secundäre  Flii-I 
chen  gesellten.    Sie  besitzen  folgende  Eigenschaften.    An  der 
Luft  überziehen  sie  sich  sehr  bald  mit  einer  gelben  Kruste  von 
Schwefel  und  bei  längerem  Liegen  an  derselben  werden  sie  voll-, 
standig  zersetzt ;  es  scheidet  sich  krystallinischer  Schwefel  ab^  ^ 
Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  entweichen  theil weise,  ein 
Theil  des  Schwefelammoniums  aber  oxydirt  sich  und  die  ent- 
stehende schwefelgelbe  Masse  besteht  aus  einem  Gemenge  von 
Schwefel  mit  unterschwefligsaurem  Ammoniak^  woraus  letzte- 
res durch  Wasser  ausgezogen  werden  kann.    An  dieser  Zer«> 
Setzung  hat  die  Feuchfigkeit  der  atmosphärischen  Luft  keinen  . 
unbedeutenden  Antheil,  denn  unter  einer  Glocke  mit  SchivefeU 
säure  geht  sie  bei  weitem  nicht  so  schnell  vor  sich  3  es  über- 
zieht sich  dann  die  Schwefelsäure  mit  einer  gelben  Schwefcl- 
haut,  entstanden  durch  gegenseitige  Zersetzung  des  frei  wer- 
denden Schwefelwasserstoffes  und  Schwefelsäure,  und  die  Kry- 
stalle  andern  sich  mit  Beibehaltung  ihrer  Form  und  ihres  Zu- 
sammenhanges in  Aggregate  kleiner  Schwefelkrystalle  um.  Nach 
länger  als  achttägigem  Stehen  hatte  jedoch  noch  ein  Theil  der 
Verbindung  seine  rothe  Farbe  erhalten,   während  beim  Liegen 
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an  der  Lnfl  schon  nach'l — 2  Taß;en,  in  sehr  feuchter  Laff  nber 
uo('\i  viel  frülicr  die  Zersetzung  bis  iu's  Innere  volisliindi'r  er*« 
fol^i  war.  m  *r 

Auf'h  in  verteil lossenen  ßefassen  haucht  die  Verbindung^ 
sehr  bald  Ammonink  und  SchwefelwasserstofT  aus^  und  in  Folgte 
dieser  Ausscheidung,  welche  in  einer  freiwilligen  Zersetzung 
ihren  Grund  hat  und  von  der  Verdampfung  einer  kleinen  Menge 
mechanisch  eingeschlossenen   Wassers   begleitet  ist^  beschlägt 
das  Gefäss  mit  einer  gelblichen  Flüssigkeit.    Es  entsteht  dabei 
aus  der  orann;egclben  Verbindung  eine  andere^  ebenfalls  kry^ 
slallinisohe  Verbindung,  welche  sich  durch  eine  rubinrothe  Farbe 
und  eine  andere  Krystallform  auf  den  ersten  Anblick  von  jener 
unterscheidet.  ,i- 
*       In  Wasser  geworfen,  bildet  das  Fünffach-Schwefelammo-t. 
nium  eine  cilroneno^elbe  Auflösung  einer  niedrigen  Schwefelung«- 
Ptufe  und  ea  scheidet  sich  Schwefel  aus^  welcher  sich  anfangs 
in  seinem  zähen  Zustande  befindet,   bald  aber  zu  mikroskopi- 
schen Krystallen  erstarrt.  Alkohol  bildet  anfangs  eine  orange- 
gelbe Auflösung,  ohne  dass  sich  Schwefel  ausscheidet ;  diess 
findet  jedoch  nach  einiger  Zeit,  selbst  beim  Ausschiasse  der 
Luft^  anter  gewissen  Bedingungen  ebenfalls  statt,  und  zwar, 
wie  es  scheint,  unmittelbar  in  Krystallen,  welche  um  vieles 
grösser  und  deutlicher  sind  als  die  bei  der  Zersetzung  durch 
Wasser  entstehenden.  * . 

Die  so  überaus  leichte  Zersetzbarkeit  der  Uisclbri^benet 
Verbindung  setzt  nun  der  Untersuchung  derselben  grosse  Schwie- 
rigkeiten entgegen  und  macht  es  schwer,  wo  nicht  unmöglich, 
üe  gerade  in  dem  Zustande  abzuwägen,  wo  sie  von  der  Mot-* 
terlaugo  vollständig  befreit  ist,  ohne  schon  einen  Verlost  an 
ihrem  flüchtigen  Bestandtheile  erlitten  zu  haben.  Die  Analyse», 
welche  ich  damit  angestellt  habe,  konnten  daher  auch  keine 
seharfen  Resultate  geben,  sie  haben  aber  dennoch,  wie  ich  glaube, 
hinreichend  dargelhan,  dass  die  Verbindung  wasserfreies  Ffiof- 
fach-Schwefelammonium  ist. 

•  Bei  der  Analyse  suchte  ich  zuerst  die  Menge  des  als 
Schwefelwasserstoff  in  der  Verbindung  enthaltenen  und  als  sol- 
cher mit  dem  Ammoniak  das  Einfach -Schwefelammonium  bil- 
denden Schwefels  dadurch  zu  bestimmen,  dass  ich  eine  ge- 
wogene Menge  der  Verbindung  durch  Wasser^  zerseta&te  uoi) 
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nun  mil  essigsaurem  Bleioxyd  falKe.  Nach  hiDretchcadcr  Di- 
C^estion  wurde  etwas  freie  S^iure  zugesetzt  und  der  ausge- 
waschene Niedcr^schlag  noch  feucht  mit  Kalilauge  zur  Auflü«. 
sung  des  freien  Schwefels  gekocht. 

Es  gaben  so  0,500  Gr.  der  Verbindung  0^552  Gr.  Schwe- 
felblei, welche  0^074  Gr.  oder  14,80  p.C.  Schwefel  und  0^079 
Gr.  oder  15^80  p.  C.  SchwefelwasserstotT  entsprechen, 
•r  Eine  andere,  eben  aus  der  Flüssigkeit  gewonnene  IVTcnge 
gab  von  0,560  Gr.  der  Verbindung  0,04:2  Gr.  Schwefelblei,  und 
diese  entsprechen  0,086  Gr.  oder  15,42  p.  C.  Schwefel  und 
0,01)2  Gr.  oder  16,43  p.C.  Schwefelwasserstotf. 

Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  wurde  die  Verbindung 
durch  Salzsäure  zersetzt  und  die  Menge  des  erhaltenen  Sal- 
miaks bestimmt.  Es  gaben  dabei  0,762  Gr.  der  Verbindung 
0,416  Gr.  Salmiak,  welche  0^133  Gr.  oder  17,45  p.C.  Am- 
moniak und  0,140  Gr.  oder  18,37  p.C.  Ammonium  entspre- 
chen.   Der  Schwefel  wog  0,492  Gr.  und  betrug  also  64,17  p.C. 

Eine  andere^  eben  aus  der  Flüssigkeit  gewonnene  Menge 
gab  von  6,693  Gr.  der  Verbindung  3,510  Gr.  Salmiak^  welche 
1^124  Gr.  oder  16,79  p.C.  Ammoniak  und   1,189  Gr.  oder 
.17,67  p.c.  Ammonium  entsprechen.    Der  Schwefel  wog  4,339., 
Gr.  und  betrug  also  64,83  p.C.  ^ 

Beim  Erhitzen  zur  Bestimmung  des  zurückbleibenden  Schwe. 
fcis,  wobei  die  Zersetzung  unter  den  weiter  unten  zu  beschrei- 
benden Erscheinungen  erfolgte,  erhielt  ich  in  2  Versuchen  65,82 
|).C.  und  64,58  p.C.  freien,  nicht  an  Wasserstoff  gebundenen 
Schwefel. 

.    Die  so  erhaltenen  Resultate  stimmen  nun  zwar  nicht  ge* 

naa  zu  der  Formel  Pi^i^Sj,  allein  doch  hinreichend,  um  daraus 

abzunehmen,  dass  diese  Formel  in  der  That  die  Znsammensezi- 

«zung  der  Verbindung  ausdrückt.    Zur  leichtern  Vergleichung 

setze  ich  meine  gefundenen  Zahlen  hier  neben  die  nach  der 

Formel  ?^H3HS  +  4S  berechneten. 

.  I.  II«  Berechnet. 

17,45       16,79       Ammoniak  17,40 

^     15,80       16,43       Schwefelwasserstoff  17,33 

.  64,57       64,83       Schwefel  65,87 

2,18        1,95       Verlust  — 

jioo,oo  100,00       Y5     .  riöo,öör 


Digitized  by  Google 


464  Fritz  sehe,  ilb.  zwei  krystallisirte  Verbindungen 

'     Wenn   man  bedenkt,  dass  der  Verlust  grösslentneils  von 
anhangender  Mnflerlauge  Lcrnihrendes  Wasser  ist   und  dass 
schon  beim  Abtrocknen  zwischen  Papier  ein  Verhist  an  Schwe- 
fel Wasserstoff  und  Ammoniak  nicht  zu  vermeiden  ist,  so  kann 
man  kaum  eine  jsfrössere  üebereinsllmmung  erwarten.  Ich  glaubte 
anfangs,  es  sei  eine  Proportion  Wasser  mit  in  die  Verbindung  einge- 
gangen, allein  sowohl  durch  <»bige  Zahlen,  als  auch  durch  dag 
Verhalten  der  Verbindung  beim  Erhitzen  wird  diese  Vermnthung 
vollkommen  widerlegt.    Eine  solche  Verbindung  würde  15,94 
p.c.  Ammoniak,   15^88  p.C.  Schwefelwasserstoff,  59,81  p. C. 
Schwefel  und  8,36  p.C.  Wasser  enthalten,  man  erhält  aber  beim  | 
Erhitzen  manchmal  nur  Spuren  von  Wasser.    Die  Verbindung  i 
ist  daher  als  wasserfreies  Fünffach-Schwefelammonium  zu  be- 
trachten und  besteht  als  solches  aus  18,41  Ammonium  und  81,59 
Schwefel. 

Ich  gehe  nun  zu  der  zweiten  Verbindung  über  ,  welche  sieb, 
wie  schon  erwähnt,  durch  freiwillige  Zersetzung  des  Fünffach- 
Schwefelammoniums  bildet.    Zuerst  erhielt  ich  sie,  als  ich  eine 
Flasche^  worin  Fünffach-Schwefelammonium  krystallirt  und  nicht 
alle  Mutterlauge  davon  abgegossen  war^  auf  den  Kork  stciUe, 
um  bei  Ausschluss  der  atmosphärischen  Luft  alle  Flüssigkeit  mög-* 
Jichsl  abfliessen  zu  lassen.  Nach  einigen  Tagen  hatten  sich  dannf 
nicht  nur  die  Spitzen  vieler  Krystalle  mit  rubinrothen,  kleine- 
ren  Krystallen  besetzt,  sondern  es  waren  aUch  seitliche  Höh-  ' 
Inngen  in  ihnen  entstanden,  welche  mit  der  neuen,  nur  lose  mit 
dem  Mutterkrystalle  zusammenhangenden  Verbindung  ausgeffillt 
waren.    Bei  Längerem  Stehen,  namentlich  in  grosseren  GefSs- 
sen  mit  trockner  Luft,  erfolgt  die  Zersetzung  vollständig;  dii 
neue  Verbindung  bildet  dann  eine  krystallinische  Rinde  von  der  | 
ungefähren  Form  des  frühem  Krystalles,  dessen  Milte  jedoch  nun  ein 
hohler  Raum  einnimmt,  wahrend  sein  Umfang  sich  vergrössertbat.* 

Diese  neue  Verbindung  ist  Siebenfach-Schwefelammonioni. 
Man  kann  sie  auch  direct  aus  Lösungen  krystallisirt  erhalten, 
und  zwar  erhielt  ich  sie,  als  ich  Fünffach-Schwefelammoniam 
wieder  in  seiner  Mutterlauge  aufgelöst  hatte  und  nun  die  warme 
Flüssigkeit  in  einer  Schale  unter  einer  grossen,  auf  eine  Glas- 
platte aufgeschliffenen  Glocke  erkalten  Hess.  Es  verflöchtigte 
fiioh  dabei,  während  lange  Zeit  einzelne  Blasen  in  der  Flüssigkeit 
aufstiegeo,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Schwefelam^Dium 
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und  setzte  sich  In  wft'ssriofer  Form  an  die  Wände  der  Glocke 
an ,  in  der  FIässis:keit  aber  waren  endlich  nur  Krystalle  ent- 
standen, welche  sich  sowohl  durch  ihre  rubinrothe  Farbe  ^  als 
auch  durch  ihre  Krysfallforni  soj^leich  als  eine  von  dem  oran- 
gfcgclben  Funffach-Schwefelammonium  verschiedene  Verbindung 
zu  erkennen  gaben.  Ihre  Krystallform  genauer  anzugeben,  ist 
mir,  da  ich  in  der  Krystallographie  nicht  bewandert  bin,  nicht 
möglich ;  sie  unterscheidet  sich  jedoch  von  der  leicht  erkenn- 
baren S/iulenform  des  FönPrach  -  Schwefelammoniums  dadurch 
sehr  wesentlich,  dass  die  Dimensionen  ihrer  Axen  nur  wenig 
verschieden  sind.  '  •  *'>     !?SPt^Si,i.  nqtlsNdiM'  fsMI  ,  - 

Bei  weiterem  Stehen  der  Flüssigkeit  unter  der  Glocke  sclios!^ 
nun  zuerst  FuntYach-Schwefelammonium  ao^  bald  aber  begann 
von  Neuem  Siebenfach- Scbwefelammoninm  sich  auszuscheiden, 
und  man  kann  sich  dasselbe  gewiss  leicht  in  noch  grösserer 
Menge  darstellen,  wenn  man  in  der  Mutterlauge  vom  Fünffach- 
Schwefelammonium  noch  Schwefel  durch  Hülfe  von  Warme 
Auflöst. 

Im  Allgemeinen  hat  das  Siebenfach-Sehwefelammonium  die 
Eigenschaften  des  Fünffach -Schwefelammoniums,  es  h&lt  sich 
aber  etwas  besser  an  der  Luft  als  dieses  und  lässt  sich  in  ganz 
damit  angefüllten  Gcfassen,  namentlich  wenn  man  es  erst  eine 
kürzere  Zeit  in  einem  etwas  grössern  Gefässe  liegen  gelassen 
hat,  ohne  merkliche  Zersetzung  aufbewahren,  wenn  man  es  vor 
directem  Sonnenlichte  und  Erwärmung  schützt.  In  Wasser  zer- 
setzt es  sich  etwas  schwieriger,  weil  sein  Schwefelgehalt  grös- 
ser ist,  und  auch  durch  Salzsäure  geht  die  Zersetzung  viel 
langsamer  von  Statten;  durch  letztere  bildet  sich  bald  entwe- 
der um  die  einzelnen  Krystalle  eine  Hülle  von  zusammenge- 
backenem Schwefel,  welche  die  rothe  Farbe  der  unzersetzten 
Verbindung  durchscheinen  lässt,  oder  es  bäckt  die  ganze  Menge 
des  Schwefels  zu  einem  mit  rotben  Puncten  durchsäeten  Klum- 
pen zusammen,  in  beiden  Fällen  bedarf  es  aber  einer  anhalten- 
den Digestion,  um  die  Zersetzung  zu  vollenden. 

.  •     Bei  der  Analyse  bediente  ich  mich  eines  mit  Ammoniak 
.  versetzfen  Wassers  zur  Zersetzung,  fällte  dann  die  Flüssigkeit 
•  ebenfalls  mit  Bleizucker  und  erhielt  so  von  0,630  Gr.  der  Ver- 
biodofig  1,041  Gr.  Schwefel  and  Scbwefelblei ,   wovon  nach 
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Diese  Meng©  MtoprieM  OJOfW  ©r.  «d0r  1»,17  p>€>  ftcing». 
fei  und  0,0814  Gr.  oder  p.C.  SohwefelwMWWiÄ«  Die 

iihfcKnifm  0,471  ©r.  Schwefel  aber  betragen  74,76  p.  C. 

m  MmAw  b«lia«a«lt,  lieferten  0,8»d  Gr.  der  Verbln- 
dung  Gr.  Splriiiiik,  welche  0,107  Gr.  ed«r  iÄ,00  p.C. 

jlLmmoiiiak  und  0,118  Gr.  oder  18,78  p.C.  AMOrfÄnremepre- 
dMiib   bchweW  Wieb  dabei  0,618  Gr.  zurüolK,  was  70,09  ß,C. 

Beim  Brhttsen  geben  0,981  Gr.  der  Veibiodting  0,174 

Gr.  oder  75,3«  p.C.  Schwefel  ab  McMwi. 

Die  Vergleichuiig  der  aus  der  Analyse  hervorgegangenen 
ZeUes  mit  den  nach  der  Formel  J^ögSS+ßS  ber#cboe4eo  er- 
nun  eine  hinreichende  üebeteioaÜmmDnc. 
Gef.  Ber. 
18,00     Ammoniak  18,1t      *  > 

lt,9»     Schwefelwa^erstoff  ia,üü 
76,00     dohwefei  7^»^^   .  »  ♦  '  . 

^101,01^  iö«,ao.  * 

nie  Formel  9^487  drückt  daher  die  ZiisammeBf«eti5iiiig  die- 
eer  Verhindang  nns,  welche  darnach  aus  13,88  Amraonium  und 
86,lf  Schwefel  beatehl;  sie  repriSsentirt  eine  j^chwefelang^stoire, 
von  welcher  uns  noch  kein  anderen  Beiaplel  vorliegt^  u^^^ 
gleich  Ist  sie,  ausser  der  vom  Arsenik  dargestellten,  die  hGehsle 
fiberhnupt  bekannte  Schwefelungsstufe. 

Die  beiden  neoen  Verbindnngen,  welche  also  Fünffi^ch- 
and  Siebeufach-SchwePelammonium  sind  und  beliebig  darge«* 
stellt  werden  können,  je  nachdem  man  entweder  einen  lieber« 
nebnee  an  Schwefel  oder  an  Einfach  -  Schwefelammonium  an- 
wendet, sdgen  nnn  noch  folgendes  Verballea  b^im  ErhUaseo. 

Da«  Fönfftich-Schwefetammonfum  geht  schon  M  gelinder 
Erwärmung  in  die  höhere  Schwefelungsslufe  über,  auch  diese 
aber  fllngt  beim  Schmeizpuncte  des  Schwefels  an,  sich  zu  zer- 
ietnin.  Bs  entweicht  in  beiden  .Fftllen  etog  niejiiige  Schwe- 
felongsstufe,  welche  sM  in  kleinen  gelben  TropTen'  na  «e  kal^ 
ten  Wände  des  GefSsses  anset/.t,  durch  abermaliges  BfliilBSn 
aber  noter  Soröcklassang  von  Schwefel  in  weisse,  sehr  fidch^ 
«gft  Bfymalle  (ummeffUrsisn  Amiminmsalfb|i<catl>  verwadelt 
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wird.  Dabei  bildet  sich  om  die  rothen  Krystalle  beram,  wäh- 
rend ihre  Farbe  noch  intensiver  ro(h  wird ,  eine  Schicht  hell- 
gelben geschmolzenen  Schwefels,  in  welche  sich  unter  starkem 
Kochen  allmnhlig,  aber  langsam,  die  ganze  Verbindung  verwandelt. 
80  lange  noch  die  kleinste  Menge  der  Verbindung  unzersetzt  isf^ 
kann  man  sie  an  ihrer  rothen  Farbe  deutlich  erkennen^  und  dicss 
beweist,  dass  sie  weder  schmelzbar,  noch  in  schmelzendem  Schwe- 
fel auHöslich  ist.  Der  Schwefel  kann  wahrend  der  ganzen  Zer- 
setzung mit  seiner  gelben  Farbe  erhalten  werden,  die  zur  Zer- 
setzung nüthige  Temperatur  überschreitet  also  seinen  Schmelz- 
punct  nicht  sehr  bedeutend ;  lasst  man  ihn  nach  vollendeter  Zer- 
setzung in  der  Atmosphäre  des  gebildeten  Schwefelammoniums 
erkalten,  so  nimmt  wenigstens  der  in  kleinen  Tropfen  an  den 
Wänden  des  Gefässes  ausgebreitete  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  davon  wieder  auf,  bekommt  dadurch  eine  orangegelbe 
Farbe,  bleibt  noch  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  eine  Zeit 
lang  flussig  und  zeigt  beim  Erhitzen  wieder  ein  durch  entwei- 
chendes Schwefelamroonium  verursachtes  Kochen.  Einmal  hat- 
ten sich  sogar  in  mehreren  Tropfen  hochrothe  Stellen  gebildet, 
und  alles  diess  macht  es  mir  wahrscheinlich ,  dass  man  auch 
auf  trocknem  Wege  das  Siebenfach -Schwefelammonium  durch 
Zusammenbringen  von  Ammoniakgas  und  Schwefelwasserslo/T- 
gas  mit  erwärmtem  Schwefel  darstellen  könne.  Mangel  an  Zeit 
hat  mich  jetzt  verhindert^  sowohl  diesen  Versuch  anzustellen^ 
als  auch  überhaupt  die  Darstellung  niedrigerer  Schwefelungs- 
stufen des  Ammoniums  in  fester  Form  zu  versuchen,  deren  Exi- 
stenz in  hohem  Grade  wahrscheinlich  ist.  Für  eine  solche  halte 
ich  die  gelbe  krystallinische  Substanz,  welche  man  nach  der 
Angabe  der  Lehrbücher  erhält,  wenn  man  Schwefeldämpfe  mit 
Ammoniakgas  durch  eine  glühende  Röhre  leitet,  wie  es  mir 
überhaupt  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Farbe  dieser  Verbindun- 
gen um  so  heller  wird,  je  weniger  Schwefel  sie  enthalten.  Es 
verspricht  demnach  dieses  Capitel  noch  weitere  interessante 
Resultate,  und  ich  gedenke  deshalb  später  es  noch  weiter  zu 
bearbeiten. 
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LXIII.   *  ' 

Üe6er  die- ConslituHon.  der  AepfeUäure, 
rer  'flafoe  nnd  überrag  Verhalten  der  ie#^ 

teren  in  höherer  Temper alur. 

Von 

^  ROBERT  HA&fiN.  <• 

<Aiimf  MM  «laer  yom  Tnef»  mtfgaftttftea  AMaadlM«  jpiütai.  Aaa. 
^    '*4er  Ctente     Plun.  Bd.  X3CCVin;  «U  887«) 

Nackidem  Graham  In  seiner  Untersuehang  der  phoaphor- 
sauren  Salze  nachgewiesen  hatte ,  dass  man  die  Phospborsäure 
In  drei  verschiedenen  Zostandeo  hervorbringen  kanui  in  denen 
ile  ly  8  and  41  Aeq.  Baala  m  ihrer  Sättlgong  iiedarf^  seigln 
LI e big  dass  bei  einer  grossen  Anzahf  von  organiachen 
Säuren  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  stattfinde^  and  er  theiKe 
dieaelbenin  eln-^  nwei-  and  dreihasiache  Sauren  ein,  d,  h.  Sioren^ 
die  zn  ihrer  SfilQgang  1,  8  nnd  8  Aeq.  Baaia  bedfirfen;'  die  in 
dem  Hydrate  der  Sffore  1,  8  oder  3  Aeq.  Wasser  entbalCen^ 
welche  nicht  ohne  Zersetzung  der  Bäure  selbst  aus  ihrer 
S^osammensetzong  entfernen  lassen  und  in  ihren  anderen  Salzeu 
entweder  doreh  die  entapreohenden  AeqoivalODte  ^n  lletaU^ 
Oxyden  nltein  oder  von  Metalloxyden  und  Wasser  vertreten  wer- 
den. Iii e big  gfib  uns  ferner  in  seiner  Untersuchung  über  die 
Constitution  der  organischen  S&iren  MiUel  an  die  Hand,  aus 
den  Salzen,  die  eine  Säore  bildet^  aaf  die  Constitalion  derael« 
ten  narflelcaehllessen  nn  l^ftnnen.  Er  zeigte,  dass^  wenn  eine 
Säure  die  Fähigkeit  besitze,  mit  der  Magnesia  oder  mit  den 
der  Magnesia  isomorphen  AletaUoxydea  .ein  Salz  zu  bildei^  wel« 
ehea  mit  dem  Kali-^  Natron«  and  Ammoniakaalze  derselben  SSar^ 
Hoppelsalze  biidOy  dass  dieses  keinen  Grand  abgebe,  das  Atom* 
gewicht  der  Säure  zu  verdoppeln  und  dieselbe  als  eine  zwel- 
basische  zu  betrachten,  indem  die  Bilduiig  dieser  Oopp^^palze 
dadurch  hervorgerofen  werde,  dass  1  Aeq«  Halhydratwidbar, 
das  die  Magnesiasalze  der  einbasischen  Sänren-  (sehArerelsanre 
Magnesia  —  Kupferoxyd  —  Zinkoxyd  u.  s.  w.)  hiiußg  enthalten, 
durch  1  Aeq.  des  Kali-,  ^iairon-  un^^Ammoniaksalzea  dersei- 
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ben  Säure  vertreten  wfirde.    Bben  bo  zeigte  er,  dass  eine  ein- 

basisühe  Säure  niemals  Doppelsalze  mit  2  niclit  isomorphen  Me- 
talloxyiien  bilde,  nocii  dass  sie  sanre  Salze  mit  der  Magnesia 
oder  den  derselben  isomorphen  Metalloxjden  hervorzubringen 
vermöge.    Die  einzigen  sauren  Salze,  die  mit  einer  solchen  er- 

^^eugt  werden,  sind  die  von  den  Alkalien.  Die  mehrbasischen 
Säuren,  deren  Prototyp  die  Phosphorsäure  ist,  bedürfen  dage- 
gen, wie  oben  erwähnt,  mehrere  Aeqoivalente  von  Basen  zu 

'ihrer  Sättigung^  die  entweder  Wasser  und  Metalloxyde,  oder 
mehrere  verschiedene^  ganz  gleich  welche,  Metalloxyde  sind. 

Hr.  Prof.  Liebig  machte  es  in  der  oben  erwähnten  Ab- 
handlung über  die  Constitution  der  organischen  Säuren  sehr 
wahrscheinlich^  dass  die  Aepfelsäure  eine  zweibasische  Säure  sei. 

Die  ZQ  den  naclisteh enden  Versuchen  angewandte  Aepfel- 
säure wurde  nach  einer  von  . Liebig  angegebenen  Methode 
dargestellt. 

Der  ausgepresste  Saft  der  anreifen  Vogelbeeren  wurde  mit 
In  Wasser  so  fein  als  möglich  vertheiltem  Kalkhydrat  versetzt, 
jedoch  stets  nur  mit  so  viel,  dass  die  Flüssigkeit  noch  eine 
schwach  saure  Reaction  zeigte.  Diese  wurde  alsdann  mehrere 
Stunden  hindurch  in  stetem  Sieden  erhalten,  wobei  sich  mit  den 
Wasserdämpfen  die  Augen  stark  reizende  aromatische  Dampfe 
entwickelten.  Während  des  Siedens  schlägt  sich  fast  weisser 
neutraler  äpfelsaurer  Kalk  als  ein  saudiges  Pulver  nieder,  den 
man  sogleich  herausnimmt.  Schlägt  sich  bei  weiterem  Sieden 
nichts  mehr  nieder,  so  lässt  man  das  Ganze  erkalten,  wobei 
sich  noch  eine  kleine  Menge  dieser  Verbindung  absetzt.  Neu- 
tralisirt  man  den  Vogelbeersaft  beim  Beginn  der  Operation  voll- 
ständig mit  Kalk,  so  wird  mit  dem  Kalksalze  aller  Farbstoff  der 
Beeren  mit  ausgefällt^  wodurch  dasselbe  eine  dunkelbraune  Farbe 
erhält  und  von  dem  es  schwierig  vollkommen  zu  trennen  ist. 
Der  so  erhaltene  neutrale  äpfelsaure  Kalk  wird  mit  kaltem  Was- 
ser vollkommen  ausgewaschen  und  dann  in  erwärmte,  sehr  ver- 
dünnte Salpetersäure  (1  Tb.  Säure  auf  10  Tb.  Wasser)  getra- 
gen, so  lange  diese  noch  etwas  davon  zu  lösen  vermag,  wor- 
auf das  GTanze  filtrirt  und  zum  Erkalten  hingestellt  wird.  Bs 
krystallisirt  dann  saurer  äpfelsaarer  Kalk,  der  in  siedendem  Wa». 
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ser  leicht,  in  kaltem  Wasser  jedoch  sehr  schwer  löslich  ist,  in' 
fast  farblosen  Krystallcn  heraus,  die  bei  nochmaligem  Umkry- 
8taliisiren  vollkommen  farblos  werden.  Aus  diesen  wird  darcb 
Fallung  mit  essigsaurem  Bleioxyd  üpfelsaures  Bieioxyd  darge- 
fitcllt,  das,  nachdem  es  mit  kaltem  Wasser  vollkommen  ausge- 
waschen ist,  in  Wasser  vertheilt  und  zuerst  in  der  Kälte,  zu- 
]ei'Ai  aber  in  der  Wärme  durch  Schwefel wasserslolfgas  zerlegt 
wird.  Die  Aepfelsäurelösung  wird  dann  von  dem  Schwefelblei 
abfiltrirt  und  anfangs  über  freiem  Feuer,  nachher  im  Wasser- 
bade bis  zur  Consistenz  eines  Sirups  abgedampft,  der  sich  nach 
längcrem  Stehen  in  eine  feste  krystalliuisühe  Masse,  die  reine 
Aepfelsäure  ist,  verwandelt.  ^  r 

Das  Verhalten  der  Aepfelsäure  gegen  die  kohlensauren  Er- 
den und  Basen  zeichnet  sie  vor  allen  übrigen  Säuren  aus.  Es 
gelingt  Dicht,  eine  Auflösung  von  Aepfelsäure,  ganz  gleich,  ob 
dieselbe  concentrirt  oder  verdünnt,  warm  oder  kalt  ist,  mit  ir- 
gend einer  kohlensauren  Erde,  mit  Ausnahme  der  kohlensauren 
Magnesia,  so  zu  sättigen,  dass  sie  nicht  mehr  sauer  reagirt. 
Eben  so  auffallend  wie  dieses  ist  ihre  Fähigkeit,  mit  einer  Reibe 
von  Oasen  zwei  neutrale  Salze  zu  bilden,  von  denen  das  eine, 
bei  100**  getrocknet,  wasserfrei  wird ,  während  das  andere  bei 
dieser  Temperatur  noch  Wasser  mit  der  grössten  Hartnäckig- 
keit zurückhält.  Im  Uebrigen  verhält  sich  die  Aepfelsäure  ge- 
gen Basen  wie  eine  mehrbasische  Säure  und,  wie  sich  aus  der 
folgenden  Untersuchung  ergiebt,  als  eine  zweibasische.  Es  muss 
daher  das  bis  jetzt  angenommene  Atomgewic^ht  derselben  = 
730,69  verdoppelt  werden.         *    *       '  ' 

Ein  äpfelsaures  Salz,  welches,  wie  das  Seignettesalz,  Kali  und 
Natron  als  Basis  enthält,  das  auch  für  die  Constitution  der  Aep- 
felsäure entscheidend  gewesen  wäre,  konnte  seiner  grossen  Lös« 
lichkeit  wegen  nicht  im  krystallisirten  Zustande  erhalten  wer- 
den, obwohl  eine  Auflösung  dieses  Salzes,  in  sehr  gelinder 
Wärme  abgedampft,  Spuren  von  Krystallbildung  zeigte.  ' 

Aepfelsaurer  Kalk,  Neutraler :  5i72CaO,  wird  erhal- 
ten, wenn  man  eine  Auflösung  von  Aepfelsäure  mit  Kalk  Was- 
ser oder  mit  Kreide  sättigt;  es  schlägt  sich  alsdanu  dieses Salx 
als  ein  körniges  knirschendes,  in  kaltem  und  warmem  Wasser  fast 
unlösliches  Pulver  nieder.  Eben  so  setzt  e»  eich  ans  einer  Auf- 
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lösan^  von  naurem  npfeiflaurem  Kalk  ab,  wenn  man  diese  meh- 
rere Standen  hindurch  inn  Sieden  erhält..  \  n  ...  ^. 

0,489  dieses  Salzes  gaben  0,379  schwefelsaure  Kalkerde 
=  32,188  p.c.  Kalkerde,  Alomgew,  2212,4.  -r-i 

Aeq.  Acpfelsäure     1461,39       67,24       67,812      .  f 
;  ''^   -    Kalkerde  712,04       32,76       a2,188K]t>  :i 

\    »  .V  2173,43      100,00  100,000.^ 

h)  Neutraler  äpfelsaurer  Kalk :  Äl,  2Ca  0  +  5  aq.,  2Ca  O 
+  4aq.  (100°).  Wird  eine  Antlösong  von  saorem  Spfelsaarem 
Kalk  mit  kohlensaorem  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  gesattigt 
und  bei  gelinder  Wärme  abgedainpfX,  so  krystallisirt  neutraler 
iipfelsnnrer  Kalk  mit  ö  Aeq.  Wasser  in  harten,  stark  glänzen- 
den Krystallen  heraus,  die,  bis  auf  100**  erhitzt^  sich  in  eine 
porcellanartige  Masse  verwandeln  und  1  Aeq.  Wasser,  verlie- 
ren; bei  150°  werden  sie  wasserfrei.    .«   .i^-t^.'  •  {> 

0,422  des  lufttrooknen  Salzes  gaben  0,2655  schwefelsaure 
'Kalkerde  =  26,113  p.C.  Kalkerde,  Atomgew.  2725,0. 

1  Aeq.  Aepfelsäure    1461,39       63,44       -  * 
if       2  —    Kalkerde         712,04       26,03       26,113  «V** 
^        5  —    Wasser  662,40       20,53  / 

.:'.-»*.  '^^^^  *  2735~83      100,00.        .  ^  f  ^ 

Von  dem  bei  100°  getrockneten  Salze  gaben:    "  fo'^. 
'1)  0,6135  Salz  0,4045  schwefelsaure  Kalkerde  =  27,383 
p.c.  Kalkerde,  Alomgew.  2600,2. 

*'    2)  0,366  Salz  0,241  schwefelsaure  Kalkerde  s=  27,344 
Kalkerde.  ... 

0,535  Salz  0,353  schwefelsaure  Kalkerde  =  27,401 
Kalkerde,  Atomgew.  2598,28.  ^  .  m  ' 

•4  Aeq.  Aepfelsäure  1461,39    55,71 '^'^  ^ 'H»«' 
•2  —    Kalkerde       712,04    27,14    27,383    27,344  27,401 
T4  —    Wasser         449,92    17,15  -  ^.^.  ...^^.^ 

^'•*2623735  100,007  H»-i»i)  i^i  us} 

Das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknete  apfelsanre 
'^alz  zeigt  uns  die  Nothwendigkeit^  das  Atomgewicht  der  Aep- 
felsäure zu  verdoppeln,  denn  wollte  man  fUr  dieselbe  das  Atom- 
gewicht  736,9  beibehalten^  so  sieht  man  sich  gezwungen,  in 
.  der  Zusammensetzung  dieses  Salzes  2^  At.  Wasser  anzunehmen. 
e)  Saurer  äpfelsaurer  Kalk :  M,  Ca     H^O  +  6  aq.  Löst  man 
neutralen  äpfelsauren  Kalk  in  verdflnoCer  Salpetersäure  bei  ge- 
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linder  Wärme  auf,  so  kryslallisirt  das  saure  Salz  beim  Erkal- 
ten in  grossen  durchsichtigen  Krystallen  heraus,  deren  Form 
ein  2-  und  Ägiiederiges  Octaöder  mil  gerade  angesetzter  End- 
fläche Ist.  Die  Octaederflächen  sind  stets  parallel  der  Rand- 
kante stark  gestreift  und  zeigen  dadurch  die  Neigung  dieses 
Körpers,  noch  andere  Octacder  derselben  Ordnung  zu  bilden. 
Bis  auf  100**  erhitzt,  verwandelt  sich  dasselbe  unter  Wasser- 
verlust in  eine  zähe  fadenziehende  Masse,  was  eine  genaue  Be- 
Blimmnng  des  Kryslallwassergehaltes  fast  unmöglich  macht.  Ich 
babe  es  zu  wiederholten  Malen  8  Tage  hindurch  einer  Tempe- 
ratur von  100®  ausgesetzt  und  dabei  ein  Mal  etwas  mehr,  das 
andere  Mal  etwas  weniger  Wasser  gefunden. 
^    1)  0,499  verloren,  bei  100**  getrocknet,  0,101  Wassern 

20,024  p.c.  .4    t*»^  i  äjk 
2j  1,659  verloren,  bei  100°  getrocknet,  0,296  Wasser  ^ 
18,986  p.c.;  verlöre  dasselbe  6  At.  Wasser,  so  verlangte  die 
Rechnung  21,598  p.C,  verlöre  es  4  At.  17,274  p.C.  Wasser., 

1)  0,706  Salz  gaben  0,2345  schwefelsaure  Kalkerde  = 
13,794  p.c.  Kalkerde,  Atomgew.  2580,8.  ^ 

2)  0,8775  Salz  gaben  0,2865  schwefelsaure  Kalkerde  = 
13,660  p.c.  Kalkerde.  •       V  ^ 

3)  0,361  Salz  gaben  0,121  schwefelsaure  Kalkerdc'Ä: 
13,922  p.c.  Kalkerde,  Atomgew.  2557,4. 

4)  0,525  Salz  gaben  0,173  schwefelsaure  Kalkerde  = 

18,680  Kalkerde.  '  •  ^"'v; 

1  At.  Aepfelsäure  1461,39  66,10  ^  ' 

1  -  Kalkerde  .     356,02  13,67  13,794  13,66013,92213,680' 

7«—  Wasser         787,36  30,23  '      ^  « 

2604,77.  • 
Bichardson  and  Merzdorff  ^)  fanden  dieses  Salz  der 

Formel  M , CaO,  Hg  0 -f- 8 aq.  entsprechend  zusammengesetzt}  »l^f 
oft  ich  jedoch  dasselbe  analysirt  habe,    babe  ich  stets  einen 
Kalkgehalt  gefunden,  der  sich  dem  von  13,67  sehr  nähert.  Vw 
^  Braconnot  ist  diese  Verbindung  mit  demselben  Resultate  wie 
von  mir  analysirt  worden.    "    .  ^  * 

•  .  Aepfelsäure  Magnesia,  a)  Neutrale  äp feisaure Ma^- 
nesia :  M,  2  Mg  O  +  10  aq. ,  M;2Mg  0  +  2  aq,  (100*^J.  Wenn  eine 
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venlüniUe  Aepfciäüarclüsung  mit  Magnesia  gekocht  wird,  so 
erhnit  man  eine  nea(rale  Flü.^sigkeit ,  aus  der  sich ,  wenn  sie 
bis  zar  Krysfallhaut  abiredarapft  ist,  nach  einiger  Zeit  dieses 
Salz  in  Kryslallcn  absetzt,  die,  einer  Temperatur  von  100^  aus- 
gesetzt^ 8  At»  Wasser  ^verlieren. 

±)  0,5505  des  luftlrocknen  Salzes  gaben  0,2705  schwe- 
felsaure Magnesia  =  16,713  p.C.  MgO,  Atomgew.  3091,4.  . 

0,727  gaben  0,355  schwefelsaure  Magnesia  =  16,609 
p.c.  Magnesia^  Atomgew.  3110,8.  ^ 
.  1  At.  Aepfelsäure  1461,39  47,09 

2  —  Magnesia       616,70       16,66         16,713  16^609 
10  —  Wasser        1124,8  36,25 

3102,89      100,00.  '  *^ 

Ferner  gaben  0,466  von  bei  100®  getrocknetem  Salze  0,109 
Magnesia  :=  23,390  p.C.  Magnesia,  und  0,383  davon  0,0885 
=  23,107  p.c.  Magnesia,  wonach  dieses  Salz  bei  100°  enthält: 

1  Af.  Aepfelsäure    1461,39  66,34 

2  —  Magnesia        516,70       23,45         23,390  23,107 

2  —  Wasser  224,96  10,21 

•   ,119 

Y>  2203,05      100,00.  . , 

Dieses  Salz  ist  schon  früher  von  Liebig^l^)  mit  demsel- 
ben Resultate  analysirt  worden. 

bj  Neutrale  äpfelsaure  Magnesia:  lvi,2MgO.  Wird  zu 
einer  concentrirtcn  Auflösung  des  vorigen  Salzes  Alkohol  hin- 
zugesetzt, so  ^cheidet  sich  ein  öalz  in  dicken  weissen  Flocken 
aus,  das,  erwärmt,  theil weise  schmolz  und  eine  fadenziehende 
Masse  bildet.  Es  wurde  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  bei 
100°  getrocknet. 

IJ  0,347  desselben  gaben  0,0935  Magnesia  =  26,945  p.C.  ' 
^  2)  0,489      -         —      0,1325     —       ==  27,096  — 

Ätomgew.  1906,88. 
1  At.  Aepfelsäure   1461,39  73,88 

3  j-r  Magnesia       517,70       26,12       26,945  27,096 
V    -  1978,09  100,00. 

^c)  Saure  äpfelsaure  Magnesia :  M,  Mg  0,  0  +  3  «q.,  M,  Mg 
ü,H30-j-aq.  (100^*).   Dieses  Salz  wird  in  schönen  flachea  Sau- 
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Bälfte  mit  kohleikSHUiei  Mascnesia  sattts^t  und  zur  Krystallisatioti 
«iMiMopft.  Bei  100"*  veriiert  es  2  At.  Wasser,  M  höbttref^tM« 
IMgitOT  sDlunllzt 

detf  Infkirocknen  ISdze«  gaben  %1406  MiigCbifti  es 
11^952  p.  C.|  Alomgenr.  !9161,5. 

1 AC  AepffBifiiore    1461,39  67,86 

1  _  Mairnesia        958,d5     . 11 ,91      ^  11^^ ' 

4  —  Wasser  449,92  20,74 

^169,66.  i;-  ,  ' 

JD,698  bei  100^  Kefrocknetea  SaU  gaben  0,0795  Magnem 

sc  13,994  p.  C,  Atoiiigcw.  lU4a,a. 

lAt.  Aepfeisäare  1461,39       75,147  ., 

1  —  Magncaift       ji58,36  ^   ld,9a5      13^94  -  > 

f Waaeer         994,96  11,568 

'    *  "^944,70  10Ö700Ö~ 

A€pfel9aure$  Zinkoxyd,  ä)  yeuSrmU»  äpfdimireg 
Zinkoxyd :  M,  9Zd  O + 6  mi.y  9Zn  0  (lOO''^  Dlgei^ 
eine  Anflöaong  von  Aepfelsliare  bei  einer  Toroperator,':  dle'*9ff 
nicht  überschreiten  darf,  mit  kohiensaurcm  Zinkoxyd,  so  erhIiU 
man  eine  zinfco^'dhaltige  Avflteoef  9  aus  der  sieb  kleine  gll^ 
«ende  Kryabilie  «beeOsen,  die,  bei  100*  getrabknef,  Qr^  Doroli-- 
iMifigkelt  verlieren  and  wasserfrei  werden.  ^    «.-^  « 

1)  0,4570 ^abenO«99d5iiebwere^iire8SUnfe)xj^ =39^79 
p.c.  Zänfcoxydy  Atenigev.  3197,8.  ^  ^, 

9)  %4i^  W^»  O^iM  eebwerelMira  »nkoz^yi^ae  9^,154 
p.  0«  Zitikexyd»  Atengew.  8130,9.  i-  . 

f  .AI.  AiDpMsiare    1461,39       46,51  >       ^  1;  \  • 

9  —  Ziokoxyd  1006,5  39,03^  39,191!  *^9^15| 
6  —  Wasser  f)74,88      21,46  ^  rf^l 

8149,77     tOO,00  *  . 

Bei  100®  grcfrocknet,   gaben  0,69o  Salz  0,566  schi^efpj- 
aaurea  Zinkoxyd  =:  40,809  Zinkoxyd  ^  Atomgew.  9468,6.  - 
1  AI  AepMIsfiure    1461,89      59,96  ' 
l»-«teke«yil       1006,5        40^74  44^9^ 

9467,89     100,00.  • 
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t  « 


ü  Dieselben  Resultate^-)  erhielt  hiehjjr, 

ö)  Neufrales  äpfelsaures  Zinkoxyd:  M,  2Zn  0  +  6  aq.,  M,  2Zn 
0  +  aq.  (100°).  Sättigt  man  Aepfelsäure  in  der  Warme  mit 
kohlensaurem  Zinkoxyd,  so  Foheidet  sich  beim  Erkalten  ein  ba- 
sisches Salz  aus;  trennt  man  dieses  durch  Filtration,  so  erhält 
man  nach  weiterem  Abdampfen  dieses  neutrale  Salz  in  Kry- 
stallcn,  die  sich  wesentlich  durch  ihre  Form  von  der  des  vori* 
gen  unterscheiden.  Sie  haben  lufttrocken  genau  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  das  vorhergehende  Salz,  bei  100"  halten 
sie  jedoch  1  At.  Wasser  mit  grosser  Hartnäckigkeit  zurück, 

0,455  des  lufttrocknen  Salzes  gaben  0,292  schwefelsaures 
Zinkoxyd  =  32,154  Zinkoxyd,  Atomgew.  3130,2. 
*  ®  Von  dem  bei  100°  getrockneten  Salze  gaben:  .  * 

1)  0,389  Salz  0,2973  schwefelsaures  Zinkoxyd  =  38,22(5 
l».  C.  Zinkoxyd  ,  Atomgew.  2631,0. 

2)  0,2700  Salz  0,2060  schwefelsaures  Zinkoxyd  =38,229 
p.c.  Zinkoxyd,  Atomgew.  2632,8.  n 

3)  0,3755  Salz  0,2885  schwefelsaures  Zinkoxyd  =  38,494 
p.  C.  Zinkoxyd,  und  2,660  Salz  gaben  0/il9  Kohlensäure  und 
0,060  Wasser. 

8At.  Kühlenstotf     611,48    23,69    22,744  ^ 
10  —  Wasserstoff     62,39      2,41  2,507 
9  —  Sauerstoff      900,00    34,89  36,520 
2  —  Zinkoxyd     1006,5     39,01    38,229    38,226  38,494 

2580,37  100,00  100,000. 
Die  Resultate  der  Analyse  stimmen  genauer  mit  der  For- 
mel Cjj.H,QO,g,  4Zn  0  +  3  aq.  ^ 
16  Ar.  Kohlenstoff        1223,0       23,19  22,744 
22  —  Wasserstoff         137,3         2,61  '      2,507  * 
19  —  Sauerstoff         1900,0       36,03  36,520 
•4  —  Zinkoxyd          2012,9       38,17  38,229 

5273,2      100,00  100,000. 
Das  lafttrockoe  Salz  würde  alsdanu  C|(jH^(;0^^,  4ZnO-f- 
12  aq.  sein. 

Wollte  man  diese  Formeln  als  den  wahren  Ausdruck  fßr 
die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  annehmen^  so  mösste  man 
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«He  AaiHUiiim  ab  dto' vltMMt  «vti,  Multen,  infKr 

jedoch  im  Uebrii^en  alle  Beweise  manffeln.  <  '  * 

cj  Srnwe»  apfeiHawe»  Zmkoxyd :  M^ZnOfH^O  +  ^aQ^y  wM 

«ffiiaUia,  iram  im»  das  neulnifta  gaakaal»  4ii  .thiMB . jM^tnüi»» 
UabtrselfikMe^imi  AeplSilitaei  Mfliat,     :  i /r  >7)9W 
0^19i  davon  gaben  0,088  achvefelsagres  ^inkosyd  .^s 

«1,343  p.c.  Zinkoxjd,  Atomgew.  J^3di,y»     •  n^i*  :>J*.«i 
lAt  AepfelsÄare    1461,4       6.M,480  i.u.'  p-. 

1  -  Zlakoxy4  003,8  21,861  »ym^^^^n^e: 
d  -T  .W^cir  337,4       14,659        ,  ^  ^  ^^^-J.^, 

,    ♦  '  2308,0      100,000.«  . 

'    Braoonnot  hat  dicsesSal/.  mit  demselLju  Resultate analysirf. 

d)  Basigch  äpfeUaures  Ztinkoxydm  Wird  Aepfelsäure  längere 
hkutoreh  nill  einem  Uebersohosae  von  kehleiuHuirem  Zfiak« 
^  exyd  gekoebC,  eo  iceatebt  die  Aofltaing  Mm  ErkalCen  «n  ei- 
ner Gallerte,  die^  in  Wasser  vertbeilt,  nach  anhaltendem  Kochen 
sich  in  ein  sandiges  Pulver  verwandelt  •   voo  dem^bei,  100^ 
d^trecknets 

1)  0,3985  gaben  e,178  »  44|667  jf.  C.  S&inkmyd,  Alem* 

gewicht  8853,3. 

8)  0,855  gaben  0,224  achwefeibaaiirea  Zinkoxyd  =  44^015 
Zinkoxyd,  AtOmgew.  888^ 

8)  0,8705  gaben  0,1195  Zinkoiyd  ^  «4,177  psC.  »nk- 

Oxyd,  Atomgew.  2278,4, 

43  0,474  gaben  0,1075  Wasser  und  0,329  Kohlensaure. 

5)  0^5510  gaben  0,t335  Wasser  und  0,3835  KehiensSnre^ 

18  At  Kohlenstoff   917^88  80,19  19,191  19,845  - 

18  —  \^nssers(oir  118^8  8,47  t,580  8,6te 

15  —  Saoerstoir  15tf0,0  83,08  33,688  84,049 

4  ^  gankoxyd  .8818,9  44,81  44,667  44^5^  44,177 

i548,4Tioo,oo~ioo7ooö~iöo,ooor 

Bei  800''  vertiert  es  4  At.  Wasser,  denn'  M  ^48r  www 
den  ertinllettt  0,411  eehwefblsanree  ZInkozyd  =  49,088  p.CS. 

ZinkoxyiJ,  Atoms^ew.  8058^8^  und  0^4885  gaben  0,0715  Was- 
ser und  0,334  Kohlensäure;  0,4985  gaben  0^0806  Waaser. 

18  At.  Kohlenstoff  917,28  22,412  81,857 

10  _  Wasserstoff  68,39  1,525       1,879  1,785 

11  —  SaHbrsloff  1100,00'  86,878  87,836  « 
4  —  ZInkexyd  8018,9  49,185  49,088 

♦  4Ü9275I    lOU^OOO  100,000. 


* 
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^nii  Das  Salz  ha(  sich  alsdann  znm  Thcil  In  fumarsnnres  Salz 
verwandelt^  was  man  leicht  dadurch  nachweisen  kann^  dass 
man  dasselbe  längere  Zeit  hindurch  mit  kochendem  Wasser  in 
Berührung  lasst,  wo  sich  alsdann  fumarsaures  Zinkoxyd  auf- 
löst. Dampft  man  diese  Auflösung  darauf  bis  fast  zur  Trockne 
ein  und  setzt  einige  Tropfen  Salpetersäure  hinzu  ^  so  krystalli- 
sirt  die  Fumarsäure  in  der  ihr  eigenlhümiichen  Form  heraus. 
Diesem  Verhalten  nach  konnte  man  das  bei  200°  getrocknete 
Salz  betrachten  als : 

C8H808,3ZnO  +  C4Hjj03,ZnO,  und  das  bei  100°  getrocknete 
als  C8H8  08,3ZnO  +  C4Ha03,ZnO  +  4aq.  ^ 
H<  Es  ist  mir  jedoch  nicht  gelungen^  in  dem  letztern  einen 
Gehalt  an  Fumarsäure  nachzuweisen.  # 
Saures  äpfehaures  Kupferoxyd:  M,  CuOjHgO  +2aq., 
Mf  CuO,  0  (lOO"").  Lässt  man  fein  vertheiltes  Kupferoxyd, 
60  wie  man  es  durch  Fullen  einer  Auflösung  von  schwefelsau- 
rem Kupferoxyd  mit  Kali  und  Trocknen  bei  gelinder  Wärme  erhalt, 
Inngere  Zeit  mit  einer  Aepfelsäurelösung  in  der  Kälte  in  Be- 
rührung, so  erhält  man  eine  blaue  Auflösung,  aus  der  sich  beim 
Abdampfen  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40°  dieses  Salz  in 
emalteblauen  Krystallcn  absetzt. 

0^692  dieses  Salzes  gaben  0,149  =  21^521  Kupferoxyd, 
Atomgew.  2302,17. 

1  At.  Acpfelsäure   1461,39  63,69  « 

1  —  Kupferoxyd     495,70  21,60  21^521 

3  —  Wasser          337,44  14,71 

2294,63  100,00. 

Bei  100°  verliert  es  2  At.  Wasser.  0,8905  verloren  0,0890 
=  9^994  p.c.  Wasser.    Die  Rechnung  verlangt  9,804  p.C. 

0^397^  bei  100°  getrocknet,  gaben  0^095  =  23^929  p.  C. 
Kapferoxyd  5  0,3765  Salz  0^0905  =  24,037  p.  C.  Knpferoxyd, 
und  0,4035  Salz  0,110  Wasser  und  0^4265  Kohlensäure.  , 

8  At.  Kohlenstoff     611,48       29,55  29,226 
10  —  Wasserstoff      62,39         3,02  3,028 

9  —  Sauerstoff      900,00       43,48  43,817 
A  1  —  Kupferoxyd     495,70       23,95  23,929 

.  2069,57      100,00  100,000. 

Aepfelsaurcs  SHberoivyd:  IM,  2AgO.  Für  dieses  Salz  fand 
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U  «mihi  liiwiiKmiliiiE  wl»  Eil «hlip         Mim  tmmes 

Oilcr  eiti  basiacbes  i|»leJsaarei  fiUbiflHQrA  M  «rhuttmi ^  M  fldr 

tticht  geglückt 

Afthft  galMii  0,1777  Silber  :=66,a3^  p.C.  Siibec^iL 

4d64,60      100,00  100,000. 

Afi^0l9amer  Baryt:  ÜlitlteO +  M,M«0  C1W»> 
Biiia  Aomsong  tob  AepfebSure,  mit  BMjrtwMer  gesMÜgt 

und  bei  sehr  gelinder  Warme  ab^edain|jft,  setzt  ein  in  Wasser 
-tfbr  kicht  lösliches  SalÄ  in  krystallioisrlion  Schuppen  ab,  das 
lumrocken  t  At,  Wasser  eni\m^  «nf  30"*  erfaitet^  verliert  es 
1  At.  Wasser,  bei  lOO"*  wird  es  wiisserllrei.  Wird  fk^B  Auf» 
lüsung  (iicses  8alzes  gekocht,  so  schlägt  sich  wasserfreier  apfel- 
eaurer  Baryt  nieder. 

1)  0,6*76  des  bei  gewQbDlieber  Venpemtar  geCroeinielee 
Mxes  gaben  0,45t  sebwefelssarea  Bttryt  ma  »,WT  Barytf 

Atom  gew.  31)56^8, 

;8)  0,678  gaben  0,6435  schwefelsauren  Baryt  =5Ä,609  Baryt. 
IT)  0,676  gaben  0,466  sohwefelsaiirett  BeryC  e=  M,070 
p.c.  Baryt, 

1  At.  Aepfelsäure  1461,39  40,69 

S  —  Baryt  1913,76    63,16    63,207.  62^609  62,97^ 

B  —  Wasser  ..     224,96  6,26 

aOt»0,10  100,00«  _ 
Das  bei  80"*  getrocknete  Saix  ist  M,1^Ba04-«|.9 

0,9816  davon  gaben  0,814  schwefelsauren  Baryt  =  54,426  p.C. 

Baryt,  and  0^196  gaben  0,431  schwefelsauren  Baryt  =64^448 

p.c.  Baryt   Die  Reehnang  verlangt  64|87l. 

▼on  0,d875  bei  100**  getrocknetem  Sal«  worden  Ö^)fe846 

.schjwefelsanrcr  Bnryt  =  ö6,(}52  Baryt  erhallen. 
1  At.  AepfelsÄure    1461,39  43,300 
8  —  0aryt  1913,76      66,700  66,662 

^8ä76,16- 

Das  waMerflreie  Barytsale  tot  zoerst  von  lileMg»  «1» 

wasserhaltige  von  RichardsoQ  und  Meradorff  ba- 
aobri^a  und  analysirt  worden. 

■ 

*)  Ann.  der  Pharm.  Bd.  V,  S.  147. 

^  Fbam.  M  XXVI.  S,  186  o.  Bd.  Y.  6*  147. 
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(100®),  wurde  erhalten  duicfj  Sätfig:en  einer  Auflösung  von 
Aepfclftäare  mit  kohlensaurem  8(roniian  und  Abdampfen  2ur  Krjr- 
BtolÜMlioOi  Vonach  sieb  das  Sals  In  wArxenfOrmtgeii  Mmeh 
Mietet 

0,41t  des  lufttrocknen  Salzes  g:ahen  0,301  schwefelsauren 
Strontian  =  41,174  p.C.  Stronüan,  Afnmo:ew.  8143,81 
i  At  Aepfielsaiire    1461^  *47,»16 
1^  —  Stronlinn       1994,68      41^  41^74 
3  —  Wasser  337,44       10,934  '    ,  " 

  * 

3098,41  100,000. 
VodT  den  bei  100^  getroukneten  8«1xe  gaben: 

1)  0,477—0,3735  schw  eltlbaurea  ÖUontian  =5  44,12yp.C, 
Strootiän ,  Alomgew.  2i^33,6. 

9)  0,454-0^355  seHiverelsMiren  StronfiM  a  44^070  p.C 
iSlrontiMi,  Alooigew.  9937,4. 

1  At.  Aepfelsäure    1461,39  4'J,02 

2  SlroQÜan        1294,58    43,43    44^199  44^^070 
9  —  Wmme^  994,90  7,55 

*         '  8Ö80,Ü3  100,00. 


Das  auffallendste  Resultat  jg^aben  Versuche^  die  in  der  Ab- 
sicht angestellt  waren,  ein  äpfelsaures  Aethyloz^d  hervorzu- 
bringen. .  Leitet  man  nnmiich  durch  eine  Auflösung  von  Aepfel- 
s&ure  in  ninolotem  Alkohol  trocknes  salzMiMres  Gas  so  lange, 
als  davon  absoibirt  wird,  and  unterwirft  dann  das  Ganze  der 
Destillation,  so  geht  zuerst  Salzsäiireätber  und  dann  bei  ziem- 
lieh hoher  Temperatur  Fumarsänrefitber  aia  eine  ölige  Flüssig- 
keit über.  In  der  Retorte  bleibt  sehr  geringer  kehliger 
Bückstand. 

« 

Fumanäureälher». 

'jfbr  Fornarsfiorefitfaer  Isl  aohwerer  alb  Wateer  oad  beaftst 

einen  ang:enehmen  Geruch  nach  Früchten.  In  Wasser  ist  er 
etwas  aofiöslicb,  und  es  ist  daher  besser,  Ihn  von  der  Balz- 
aftnrelther  eDihaltenden  FtlMgkeil  dareh  Destlllatloa  so  trea» 
nea,  ab  |£b  daroh  Wasser  aassoflfltea.    Wt  Ball  erwärmt, 

aerlegt  er  aicb  in  Alkohol  und  fomarsaores  Kali  j  mit  waäsri- 


f 
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gm  AwpMiak  länger»  IM  MI  4s  Berfitoung  gelassen^  bHIM 
flifib  Famarftmiil. 

Von  di^m  vermiüelgt  gesobmolzeoeiD  ChJorcaieiim  enlwit» 
MrtMi  binI  noohflud«  dMillIrtco  Aelhar  gaben» 

0,8815  AeCher  —  0^  Wawer  und  0,869  K»t<Mn8t. 
S  A(.  Kohlenstoff     611,43       56,99'  56,803 
Ii  —  Wasgersloff      74,87        6,8t>  6,971 
4  ~  fisumloff       400,00       3(),Sg  37,2^6 

1086,ao     100,00  100,000, 

m 

u 

Aepfelsfiorei  mit  absoldtem  Afkohol  oder  mit  raaehmder 

Salzsäure  lange  Zeit  blndaroh  gekocht,  verwandelte  sich  niclit 
io  if'uiaarsnure  oder  Fumaräther.  Fumarsäureäther,  der  auf  die 
<ibeii  tMecbriebene  Welae  aua  Famaraiare  dargestellt  wordeo 
war,  verbleit  ideli  geoaa  ao  ide  der  abeo  .beaelirlelieiiej 

■ 

FuBUtramidt 

vfirä  erimlta»,  wenn  man  Itamaraioreitber  mit  dem  MeliiiMftei 

seines  Volumens  an  wassrigem  Aetzamrooniak  uberglesst  ond  damit 
längere  Zeit  hindurch  in  der  Kalte  in  Berührung  ias^t;  es  setzt 
.  sich  iffiin  iir  glfimseod  ^eiaaen  Scbappen  ab«  Seine  BUdaag  ist 
daber  gann  analog  ,  der  dea  Ozaraida  ataa  Oialatber.  In  kaltm 
Wasser  und  absolutem  Alkohol  ist  es  unlöslich  ^  von  fiiedendeia 
Wasser  wird  es  aufgelöst  und  set^^t  sich  beim  Erkalten  zum 
TbeM  anverapdert  wieder  ab;  Idngere  Zeit  jiindurcb  da^it  ia 
Borillirang^  verwanleit  ea  alob  ToNkommen  in  fomartearea  Am^ 
moniak.  Durch  fitzende  Alkalien  wird  es  beim  Brw;^rmA  oa- 
ter  Kntwickelung  von  Ammoniak,  durch  Sauren  anter  Aus- 
scbeidung  von  Fumarafiore  seraetst*  Der  troolLnen  OesliQalioo 
unterworfen,  serlegt  ea  alob  oater  Kntwiokelaog  von  J^fm^ 
niak,  einem  krystallinischcn  Sublimat  (wal^|^beioiicb  Haida* 
a&oreJ  .uDd  einem  kohleahnüQhea  Köjc|^. 

'    0,488  ^toea  Urpere  gaben  0^13tf  Wasaeir  «nd  ^^jKiO 

Kohlensäure;  ferner  wurde  von  einer  qualitativen  StlckstoÄ«* 
sUmmuog  io  drei  Röhren  das.  Verbattoiaa  des  StickstolTes  m 
Kobtoofliim  wie  1:8^  vnd  Io  miM  wii  1«4  goMmdaa.' 
Diesa  entspricht :  ■  .    .    '         *  ■ 

•  ■■  *    *  ♦ 
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;  4  AI.  KohkB8(oir  905,74  4%4^  ^i^^ 

6  —  Waseerstoif  37,44  6,19  5,33 

2  —  8(ick8(otf  177,04  24,59  24,53 

9  —  Sauerstoff  200,00  27,76  27,77 


790^29     fOO,00  100,00. 

VeihaUen  der  äpfelsauren  Salze  in  höherer  Temperatur, 

S«l£t  mi»  eio  IpfelmiareB  6als^  das  entweder  de  Alkelt 
eder  eine  Erde  »or  Baslä  bat^  einer  Temperatur  vod  250^800^ 

aus,  80  verwandelt  nich  dasselbe,  ohne  dass  dabei  irgend  eine 
anilere  ^etseimng  staüflndet,  als  dass  Wasser  fortgebt,  ju  ein 
Unmaraaores  8ate.  Die  fipfelseoren  fialse  erielden  also,  bei  dl», 
ser  Temperatur  eine  Metamorphose  der  elnf^iebsten  Art.« 

Die  FomanNbire  lo  diesen  Sahsen  naobsa weisen^  .  fdlogt 
nnsserordeatlieh  leicht,  miin  man  dieselben  In  der  f  erlngst  mdg-> 

Hchen  Men^e  siedenden  Wassers  vcrtheilt  und  äic  darauf  in  ei- 
nem Ueberscbusse  von  SalpctersSare  auflöst.  Die  Fumarsäure 
krfstallisirt  dann  beim  Ericalten  in  der  ibr  eifenthümlioben  iform' 
beraus.  Obwobf  die  so  erhaltene  Säure  alle  Bigedliebaften  be- 
sass,  die  Pelouze  an  derselben  beobachtet  hatte,  so  habe  ich 
dennooh  sie  und  ein  aus  ihr  dargestelltes  Silbersalz  derrAna« 
lyse  onterworfea  ^  om  mieb  vor  jedem  Irrtbam  siebem. 

O^me  Sftore  gaben  0,08»  Wasaer  and  0,4115  KohlensSare. 
4  At.  Kohlenstoff     305,74       41,84  41,738 
'        4  —  Wasserstoff     24,95        3,41  3,609 
4  ^  Sauerstoff      400,00      54,75  54,058 
•  '        '        730,69      100,00  100,000. 
0,3795  Silbersalz  gaben  0,3205  Cblorsiiber  =  69,422  p.C. 
Silberoxyd,  und  0,4870  gaben  0^089  Waaaer  und  0^884  Kob- 
lensiure* 

4  At.  Kohlenstoff    305,74       14,77  14,505 
8  —  Wasserstoff     12,48        0,60  0,754 
8  ^  Saneraloff      800,00      14,49     ^  15,810  ^ 
1  —  Sttberoxyd    1451,60      70,14  08,488 

2069,82     100,00  100,000. 
Aus  der  Verwandliuig  der  üpfelaauren  SalsBO  In  Aimarerare 
gbittbte  leb  scbliessen  su  können^  daaa  die  Fnmaraiure  1»  ei» 

ncm  ähnlichen  Verbältnisse  zur  Aepfels&ure  stände,   wie  die 
Joura.  f.  prakt  Cliemie.  X^V.fik  81 
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4m  L'udersdorCfy  ill». Swtfegebalt verschied. Weine. 

Pyro-  Qod  MetaphoflpborsSore  sor  Pbospbonfinre  stehen^  eine 

Ansicht  ^  die  der  Versuch  jedoch  nicht  bes(ati|3^t  hat^  denn  eine 
hei  100°  gesältigie  Auflösung  vcm  Fumarsäure  in  Wasser  habe 
ich  eiumaL  w&breod  8  Tagen  In  einem  immerwihreaden  Kochen 
'  erbalten^  ohne  daea  die  Famarsänre  dadurch  aoch  aar  in  ge» 
ringsten  verändert  worden  wäre;  das  andere  Mal  scbmolz  ich 
eine  ebenfalls  bei  100^  gesättigte  Aaflösung  von  Fumarsäure  in 
eine  Glasröhre  ein  oad  eetste  ale  ao  elaer  T^mperator  von  tÖO*'| 
also  einem  Oraeke  von  mehr  als  15  Atmoaphfiren  ans^  i|ad  dli 
Fomarsfiure  blieb  dadurch  nach  wie  vor  unverändert.  .  ^ 

-  .  ' 

LXIV. 

lieber  den  iSäureyehalt  verschiedener  Weine, 

Von 

LÜDEHS  DORFF. 

Untenmchungen  von  Brande,  Fonfenelle  «nd  Andm 

haben  die  Alkoholgehalte  der  meisten  Weine  aus^cmittelt^  ond 
man  bat^  je  nach  der  Grösse  dieser  Gehalte  ^  den  Werth  der 
Weine  bestimmt.  Dieser  Bfaasastab  hat  gegeawftrtif  indemMi 
und  mit  Recht,  i[cine  Geltang  raehr^  denn  wie  leicht  es  1«^ 
dcQ  Alkoholgehalt  künstlich  y.n  erhüben^  wissen  die  Weinhind- 
1er  nur  allaiugut,  auch  sind  die  starken  Weine  jets^t  minder  be- 
liebt als  vor  1^0 — 80  Jahren,  wo  man  sich  nioht  schnell  geaqg 
In  die  reaenthrbene  Weinlaone  venenken  l^onate. 

Während  also  der  Alkoholgehalt  in  keiner  Beaiehuag  mehr 
Ober  den  Werth  des  Weines  epitsoheidety  ein  etwaa  ^ehr  oder 
Weaiger  also  anbedeatsam  in  die  Wage  fSIIt,  ist  ein  anderer 
Bestandtheil  des  Weines  von  viel  grösserem  Belang.  Ich  ineioe 
Indessen  nicht  die  Säsaigkeit^  nicht  das  Bonqaeti  nicht  das 
Schmalalge,  denn  diese  sind  Beqnisllen,  die  nimmer  belmfflaee 
alod^  in  die  eich  Vielmehr  die  verschiedenen  Sorten  theilen  eil 
die  von  den  Weintrinkern  je  nach  dem  individuellen  Geschmick 
als  Paniere  gegen  einander  erhoben  werden.  Ich  meine  auch 
nicht  das  Blnnaeeai:^  mit  dem  der  apielende  Baosoh  eefai 
behauptet,  ioh  meine  vielmehr  die  —  Sätsre;  denn  wie  lelbaft 
auch  jeder  Trinker  seine  Sorte  gegen  c^n  andern  vertbeidij* 

.  •  I 

■  I 
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mg,  in  tketem  Pnncto  sind  Alle  eioigi  imd  elnatimmig  IgC  fler 
Rof:  ä  hm      der  Saure! 

So  wenig  denkbar  aber  ein  Wein  ohne  Allcohol  iet,  eben 
80  wenig  denkbar  Ist  er  nach  oline  Sfiare,  and  gerade  sie  ist 

€d,  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Alkohol  den  Wein  zum  Weine 
macht  Die  Säarc  ist  also  ein  nothweodioer  ßestandtbetl  des 
Weine«;  allein  eie  darf  nicbt^  and  »war  viei  weniger  als  irgend 
einer  der  anderen  Bestand  (heile,  das  Wassef  etwa  ausgenom* 
nen,  öherwicgeiui  werden,  wenn  der  Wein  ein  angenehmes  Ge- 
tränk bleiben  soll.  Der  Wein  kann  also  an  Alkohol^  an  Zuk- 
ker^  am  Bouqaet  a*8^w.  ärmer  oder  reicher  sein  ^  ohne  daseer 
deshalb  entschieden  besser  oder  schiechter  wSre;  niemals  aber 
kann  er  reioii  au  «Saure  »ein,  uline  entächicden  äuiiieülit  zusein. 

'  • 

Dieser  Umstand  yeranlasste  micb^  den  Säuregehalt  ver- 
schiedener Weine  compaiuliv  au^szumilteio.  Da  es  indessen  nur 
darauf  ankam  y  den  achmeckbaren  Gehalt  anfzasochen^  ohne  die 
Quantität  jeder  deijenigen  Säuren  oder  0aai:en  Satee  zu  bestim«. 
men^  die  'gemeinschaftlich  den  sauren  Geschmack  bervorbrln* 
gen,  so  erstreckte  sieb  die  AusmiUelun^  nur  auf  den  relativen 
und  aammarischen  SiMiregebalt, 

Die  relative  Messung  dieses  Säuregehaltes  bewirkte  ich  ein- 
fach durch  ein  Alkali ,  indem  die  zur  Neutralisation  einer  and 
derselben  Menge  der  In  Untersuchung  genommenen  Weine  er« 

loiderlicbc  yuanlität  die  Stelle  bezeichnete,  welche  jeder  Wein 
seinem  Säuregehalt  nach  in  der  Heiiie  der  untersuchten  Weine 
einnahm,«  Das  hierbei  In  Anwendung  gebrachte  Allj;ali  War 
ätzendes  Ammoniak  ^  und  zwar  In  einem  sehr  verdOnnten  Zn«- 
stande^  uui  die  Liiterschiede  bemerkbarer  zu  machen.  Die  Pro- 
ijeüüssigkeit  enthielt  Diimlicb  nur  so  viel  Ammoniak^  um /durcii 
100  Th.  dersolbea  l&ß  Th.  trockne  krystallisirte  Welnsteinsäure 
m  neotralisiren* 

Damit  eine  derartige  Tergleicbang  aber  einen  wirklichen 
MaaMstab  liefen  kdnne,  war  es  nöthig,  die  Prdfting  nicht  nar 

auf  wirklich  fertige  Weine,  sondern  auch  auf  Weine  von  einem 
und  demselben  Jahrgänge  zu  beschränken.  Und  daher  bezieht 
sich  die  gedachte  Verglelchang  nar  aof  ISddger  Weine»  und 
zwar  aar  solche^  die  alt  wirklieb  diesem  Jahrgange  angehörig 


Digitized  by 


484  LädersAorf^  üb.  dLMofegehall  veneUied. Weine» 


W9m  daar  Uaslgeii  ridto»  WeWnuidfamf  ^)  garMtirt  woril«» 

sind.  Eine  Auenabme  hiervon  macht  der  Grüneberi^er  Wehl, 
weleher  dem  Jahrgänge  1835  angehörte^  indem  garantirter  a4ger 
hier  niofat  mahr  anCsafinden  war« 

-  Die  4er  MAing  nnterwoiiSotten  Wdee  waren  mit  ihren 
VerkaofspreUeD  folgende: 

4 

q)  Framsöiische  Weine* 

No.  1»  Modee  Boarg«,  die  Flasche  '  15  9gr. 

—  e.  Haat  Saaterne  (Rlensecq)  1  Thlr.  — 
— >  3.  Haut  Bommes                  '  25  — 

n  —  4  Bant  Ceroner  17^—^ 

bj  BheknnDekne. 

No.  5.  Niersteiner  25  Sgr. 

—  6.  FeraCer  Biealing  t5 

—  7,  Oppeahduer  (KreetB)  1  Tblr« 

—  8w  Marlcebranner  Cabinet     .       %  ^ 

cj  Moselweine. 

Hq.  9.  Setttnger  U^S^jr. 

—  10.  Piaportei^  **  15  — 

—  11.  Braanebergcr  .  20  — 
^12.  Neuberger  26 

—  15.  Uagaherger  ,^     1  Thlr* 

O  WünbuiPjia'. 

No.  14.  Boedelser  ^  15  Sgi^. 

~  16.  L^atenwÄ  1  Tblr. 

e)  PrmniMke  Wekm. 

No.16.  Naumbarger  (weiaa)  7|8gr» 

—  17,  0ra»aberger  7(  — 

f)  Unifwrmku 
No.  18.  Tokayer  1  Tblr.  15  Sgr. 

Nacbtaa  veo  jedoM  Afear  Weine  des  apoe.  €(«wlehl  Im* 


♦)  Miiscber  de  Caapary. 


Digitized  by  Google 


L Udersdorf üb. d-SauregehaU  verschied. H^eiae-  48a 

sümmt  worden  W9Sf  welches^  abgesehen  von  der  Verschieden« 
belt  der  Jalirgftiige^  von  dea  Angaben  Br an de'fi  melelettthetWi 
Mlir  abwaiohty  worde  eine  gleiche  Gewtchtenengo  einer  jeden 
Sorte  so  lange  mit  AmmonfakflQssigkeit  versetzt,  bis  der  Wein 
neutral  war.  Ausserdem  wurde  von  jeder  Sorte  ein  gleiches 
Gewicht  l>ei  60'' II.  snr  Trockne  gebracht  ond  darauf  nach  M 
Stondan  neben  conoenf  rirter  Seh^efehiiiire  onter  ^er  Gloci^e  der 
Laftpumpe  erhalten,  um  die  Menore  des  in  den  Weinen  enthalt 
tenen  fixtracte«,  das  nat&rüch  aus  den  nicht  flüchtigen  freien 
Sioren»  den  anorea  Salzen^  ans  SSacker^  Gammi  a.  a*  w,  be- 
stehen nnuBte,  an  ermitMn.  Und  eadllch  wordbn  abermala 
gleiche  Quantitäten  bis  auf  abdestUlirt^  um  die  Aikoliolge- 
iuüte  zu  bestimmen« 

Bei  dem  Abdampfen  der  Weine  zur  Trockne  zeigte  sich 
unter  einem  geM'issen  Concentrationsgrade  eine  ziemlich  schnell 
Antretende  Verdunkeloag  der  Farbe ,  die  beträchtlich  intensiver* 
war,  als  sie  die  Cbncentration  des  in  den  Weine  enthaltenen 
FarbstolTes  hervorbringen  konnte.  Da  nun  auch  der  Wärmen» 
gcad  bei  weitem  nicht  bocb  genug  war,  um  Brenzproducte;  her- 
▼eraohringen,  so  ist  an  sehr  wahrscheinllchi  dass  dfec  Wehit  nasser 
dea  fIrMenSfiaren  und  dem  fMen  Alkohol,  iielde  auch  mit  ein« 
ander  verbunden  enthält,  und  wahrscheinlich  als  wein-  und 
Spfelsaures  Aetbyloxjd.  Und  von  diesen  dürfte  dann  n?'.ment- 
lich  das  letztere  durch  seine  Zersetzung  zuerst  jene  Färbung 
harvortfringcn,  die  bei  fi^terem  Verdampfen  tn  ein  tiefes  Braan 
übergeht,  zu  dessen  Entstehung  das  wohl  erst  später  zersetzte 
wetasaure  Aetbyloxyd  bdtrSgt« 

Jedenfalls  haben  diese  Salze  einen  nicht  unbedeutenden  An- 
theii  an  dem  eigenthümlichen  Wohlgeschmack  der  Weine^  und 
wahrscheinllcb  bedingt  ihre  allmihllge  BUdnng  Im  Laufe  der 
SM  daijenige  Bonque^  welches  wir  aa  ilterea  Wehiea  wahr- 

uebmen  und  das  von  dem  mit  der  Zeit  verschwindenden  Bon- 
quet  junger  Weine  unbedingt  verschieden  ist.  ^  . 

Die  trocknen  Sxtracte  der  Weine  waren  sXmmtKch  tier- 
braun und  in  dem  Maasse  Feuchtigkeit  anziehend^  dass  sie  rmoh 
wenigen  Tagen  zu  einem  dicken  Sirup  «erflossea.  Ziemlich  bei 
allea  erschien  nach  einiger  Zeit  doppelhwelnsaures  Kali  In  klel- 
aea  KrjatnOea. 
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Dia  aiM  Mf^en  Venaebflii  herrorgegangenen  Gawicblnre-  . 
MdliUe  warea  fulgcndc: 


Kr(brrfert 

Rxtract  in 

iV  1  KiUlU  l^tJ~ 

Amnion iBk  Proo^ot^o. 

halt  in  Pro* 

zur  NeuU  a- 

ceDleii  uacU 

lii^aiiou  iii 

Richter. 

JrrOCcilHSII* 

1.  Medoc  BoDrier. 

0,9960 

10,10 

1,87 

7,43 

9.  Haot  Saorerne 

0,9940 

9.97 

9,19 

9,76 

0.    —  Bommea 

0,9940 

9.97 

1,75 

9,o4 

'  4.    —  Ceroiui 

0,9940 

13,17 

9,00 

8,49 

6.  Niorstelner 

0,9971 

10«05 

1.87 

8,82 

6.  Fonter  Riesling 

0,9911 

917 

175 

8,98 

7.  0|)peii[icimer 

0,9910 

84d 

1  75 

9,85 

8.  Markebcuoaer 

0,9910 

iü  12 

2  12 

9,36 

9«  Seltinger 

0,99dd 

10.94 

1,75 

7,30 

10«  Pkporiec 

0,9930 

lOJift 

1.75 

6,74 

11.  Brauncbcrger 

0,9944 

10,09 

1,50 

7,85 

12/  Neuberger 

0,9960 

9,47 

1,87 

6,74 

13.  Uogsberger 

0,9977 

8,dd 

1,87 

6,75 

14.  Roedeber 

0,9944 

11,70 

1,87 

^fi» 

15.  Leisten  wein 

0,9994 

10,90 

1,87 

7,17 

16.  NnuiBburger 

0,9976 

15,95 

9,96 

6,36 

17.  Grüoeberger 

0,9976 

15,02 

2,12 

6,48 

18.  Toksyer 

1,0901 

10,00 

10,69 

19/16. 

Auf  die  Dreiviertelflascbe  berechnet,  die  selbst  bei  en|^- 
titem  Weinhaadlergevvisseu  anstatt  doch  nur  55  Loth  Wein 
entbilt^  ekid  sonacb,  unberaoksicbtigt  der  genügen  Uoterscbied« 
im  spec.  Gewicht,  nachfolgende  absohite  Gewicbte  an  Alkohol 
wie  Extract  in  derselben  enthalten^  so  wie  nachfolgende 
Quantitäten  der  oben  erwähnten  Ammouiakflüssigkeit  asur  Neu* 
tralisatlon  erforderlicb. 

96  Lath  enihaUen  an  ahiohUem  Alkohol  und  onExtraet^und 
.  erfordern  on  AmmmiakftQMsIgkeUi 


Alkohol. 

Extract. 

Ammoniak. 

No. 

Loch. 

Loth. 

1 

4,08 

1,09 

5,55 

9 

5,36 

1,16 

5,09 

3 

5,94 

0,96 

5,09 

* 
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.  Alkohol« 

Extract. 

Ammontalc 

No. 

Loth.  . 

Loth. 

Loth. 

4. 

4^66 

140 

7,40 

5. 

4,84 

1,08 

5^ 

V 

6. 

4,93 

0,96 

5,04 

7. 

5,41 

0,96 

4,66 

8. 

5,14 

1,16 

5,56 

9. 

4,01 

0,96 

6,01 

10. 

3,70 

0,96 

6,81 

il 

4,37 

0,82 

5,54 

8,70 

1,09 

6,90 

13. 

8,71 

1,09 

4,70 

14. 

4,67 

1,09 

6,56 

15. 

3,94 

1,09 

'  5,99 

16. 

8,60 

1,98 

8,65 

17. 

8,56 

1,16 

8,49 

18. 

6,63 

5,84 

5,84. 

Aas  diesen  Zusammenstelluagen  ergiebt  sieb  wieder,  dass 
der  Werth  eines  Weinee  keineswegs  mit  seinem  AlkoiioJgeballe 
In  Verbfillnisae  steht,  wohl  nber^  dass  diese ,  wenn  mnn  die 

hochbesteuerten  rianzösischen  Weinc^  wie  die  Bouquet-  und 
süssen  Weioe^  also  Markebranner,  Leisten  wein  und  Tokayer 
i^asnimmty  omgekebrt  vielmehr  mit  dem  SäuregehaU  der  Feii 
ist.   Das  Bonqnet  influirt  hierbei  swar  sehr  bedeatend, .  allein 

immer  nur,  wenn  es  sich  ohne  einen  zu  reicblicbeo  Säure- 
gebalt findet. 

Naoh  dem  waciisendeii  Sftaregehidt  an  einander  gereiht^ 
wttrden  die  Weine  in  dieser  Art  auf  einander  folgen,  wobei 

die  (lanebcustehenden  Preise  in  fallender  Scala  mit  dem  stei- 
genden Säuregehalt  wirklipb  in  einem  nicht  eatfernten  uuge- 
kelirlen  Verb&ltnisse  stehen. 


'Oppenheimer 

Ungsberger 

Forster  Riesling 

Neaberger 

Niersteiner 

Brauneberger 

Pisporter  ^ 

Zelünger 

Roedelser 

Grüneberger 

Naumbarger 


1  Thir« 


95  Sgr. 
95  — 
95  — 

90  — 
15 

19|- 

15  — 

71  

7-qr— ~ 
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Alle  In  Untersuch ang  genommenen  Weine  graben  etn  De- 
stillat von  saurer  Keaction^  and  diese  letztere  verschwand  sogar 
nicht  wmok  8orgCfiltig«r  ReetUcaltoa^  —  ein  Beweis^  da«  die 
Wefne  Bssig^aom  enthielten.  Der  gewonnene  Wcdngeiat  benti 
ausserdem  im  hohen  Grade  das  Bouquet  der  Weine ^  welches 
von  den  stark  aromatischen  in  Gerach  und  Geaohmaci^  indessen 
etwas  npnrgeJartig  nnd  besondere  dem  Gerächt  von  troehnem 
A9partt0t9  äeeumben$  sehr  ähnlich  war. 

Der  hei  sammtlichen  Weinen,  mit  Ausnahme  des  Tokaycrs, 
SO  geringe  Extractgebait  2seigt  ferner,  wie  sehr  der  Xrauben- 
Mifk  durch  die  Gdhrong  verändert  wird;  denn  wenn  nuin  voo 
den  erhnttenen  Bxtmeten  den  Weinstein  and  die  Qbrigen  Mu- 
ren Salze  und  Säuren  hinweg  nimmt,  80  bleibt  von  den  eigent- 
lich extractiven  gummösen  Bestandtheilen  ausserordentlich  wenig 
flbrig.  Dem  reichlichen  Bxtmctgehnlte  des  Traubensaftes  ge- 
genüber Ist  diese  ooflhllend^  dn  doreh  die  Gäbrang  nur  der 
Zucker  verschwinden  Icdnnte.  Wahrscheinlich  werden  aber  die 
extmotiven  Theile  nicht  schon  durch  die  Gährang  beseitigt,  soa« 
dem  viefanebr  erat  später  in  Folge  einer  nllmähligen  OxydatlMi 
dortih  Congoliren  ond  Ablegern. 

Andererseits  zeigt  der  geringe  Exfractp^ehalt^  dass  auf  die 
ernährende  Beschaffenheit  der  sauren  Weioe^  wenn  man  Alko- 
hol und  fiäore  nis  nicht  nährend  betrnohtet ,  wenig  oder  slobli 
Bo  geben  ist.  Und  endlieh  beknndet  der-  Tokayer,  den  man 
wohl  als  Repräsentant  der  süssen  Weine  annehmen  kann.»  dass 
diese  eine  nicht  geringere  Menge  Säure  enthaiteo  als  die  sau- 
ren Weine  ^  dnas  vielmehr  In  jenen  die  Säore  nor  dnrcb  deo 
Soidrergebnii  gedeekC  ist  Bs  Ist  dnher  nach  nieht  mäglieb, 
durch  den  Geschmack  den  Säuregehalt  seihst  annähernd  zu  be* 
stimmen^  wenn^  wie  diess  bei  jüngeren  Weinen  immer  der  Fall 
'  lit^  sich  noch  Zacker  hi  denselben  bcilndet.  fiel  älteren  kaai 
OHui  Indessen  schon  eher  der  Zange  vertrsnen ,  ond  rie  webi 
unter  den  suletst  angeführtep  Weinen  eich  sehr  wohl  sorecht 
sa  finden, 

/ 

e 
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BAND  XXI  —  XXIV. 


J0ui^.  f.  prakt.  Cbemie.  XXIV.  &  ^ 


Ackersäuren,  über  die^elbeo,  Herrn  an n  XXII,  29. 

Agalmatolithy  über  die  Verschiedenheit  deMselbeo^  oebst  chemischer 
Analyse  eioea  cbinesischen  Bildsteines,  Wackenroder  XXH,  & 

Aegirin,  über  denselben,  Planta mour  XXIV,  aOQ. 

Alme,  Uber  die  von  den  Seepflanzen  entwickelten  Gase  XXIV,  4S9> 

Albumin,  Brief  des  Hrn.  Lieb  ig  an  Hrn.  Denis  aus  Commercy  über 
dasselbe,  Fibrin,  die  weisse  Materie  der  Blutkörperchen  und  den 
Käsestoff  XXiy,  190.  Zusammensetzung  desselben,  der  atickstoff- 
haltigen  Nahrungsmittel  des  PtlanzenreicUes ,  des  Gehirns  und  des 
Eigelbs,  Jones  Nw.  *)  XXIV,  3^  . 

Alkalien,  über  die  Zersetzbarkeit  der  harnsanren  beim  Glühen,  Lipo- 

•   Witz  Nw.  XXIV,  64, 

Alkohol,  über  das  verschiedene  Verhalten  der  verschiedenen  Mischun* 
gen  aus  demselben  und  Wasser  in  Bezog  auf  Dichtigkeit,  Kopp 
Nw.  XXIV,  3M.  ' 

Allanit ,  Untersuchung  desselben^  des  Orthit,  Cerin  and  GadoUuit, 
8cbeerer  Nw.  XXII,        u.  SB^  XXII, 

AUoxan^  über  die  Bereitung  von  demselben,  dem  Alloxantin ,  tbio- 
nnrJMiorem  .Ammoniak,  Uramil  und  Murexid,  Gregory  XXII,  871. 
Verhalten  desselben  beim  Sieden  mit  Wasser,  W  Ohl  er  und  Lie- 
bt g  Nw.  XXIV,  64. 

Alloxantin^  über  die  Bereitung  von  demselben ,  dem  AUoxan,  thlonur- 
saurem  Ammoniak,  Drarail  und  Murexid,  Gregory  XXII,  871. 

Alo^,  Uber  einige  durch  die  Riowirkung  der  Salpetersäure  auf  die- 
selbe entstehende  Producte,  8chunck  Nw.  XXrv,  3M. 

Aluminate,  über  die  Zersetzung  der  in  der  Natnr  vorkommenden, 
Rose  Nw.  XXII,  256.  Ueber  die  in  der  Natur  vorkommenden, 
Rose  XXn,  358. 

AmUen,  chlorwtuserstoff'sauresy  über  dasselbe,  Cahonrs  XXII,  172; 
essiffsaureSf  über  dasselbe,  C  a  h  o  u  r  s  XXII,  174. 

Ammoniak,  über  das  Verhalten  der  Metalle  und  einiger  Verbindungen 
derselben  zu  demselben  bei  höherer  Temperatur,  Schrott  er  Nw. 
XXII,  512.  Einwirkung  desselben  auf  brennende  Kohlen;  Bildung 
von  cyanwasserstoffsaurera  Ammoolak  und  Eutwickelung  von  Was- 
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Wasserstoffgas,  Langlois  XXIII,  882;  mtUUhsaures ^  über  die 

.  ^ —  ' 

*)  Nw.  bed«ut«t  Literarische  Nach  Weisungen. 
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Metamorphose  desselben  in  höherer  Temperatur,  W 5 hier  Nw. 

XXIII ,  192.  210.    Pikrinsalpetemaures ,  über  diisselbe ,  Dumas 

XXIV,  217.  Ueber  dasselbe,  Marcband  XXIII,  869;  tftio- 
uursaures ,  über  die  Bereitong  von  demselben ,  dem  Alloxan ,  AI- 
loxantin,  Uramil  nnd  Marexfd,  Gregory  XXII,  37t. 
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Schwefel,  Fritzscbe  XXIV,  ML 

Analcimj  über  denselben,  Thomson  XXII,  48t.  Vorkommen  des- 
selben, Leonhard  XXIV,  iflfi.  Analyse  desselben,  Leonhard 
XXIV,  41Ö. 

Anemoniny  Zusammensetzung  desselben,  Fehling  Nw.  XXIV,  fi:L 
Anilscture,  über  dieselbe,  Dumas  XXIV,  211. 

Animalische  Stoffe,  über  die  Eigenschaft  derselben,  Jodsäure  zu  zer- 
setzen und  das  Jod  daraus  abzuscheiden,  Simon  und  Lan- 
gönne  XXII,  am 

Anisäther y  über  denselben,  [Cahours  XXIV,  3^ 

Anisoiny  über  dasselbe,  Cahours  XXIV,  314. 

Ani8öl<f  über  dasselbe,  dasFenchelöl  und  hiternanisöl,  Cahoura  XXIV, 
887.  Wirkung  des  Chlors  auf  dasselbe,  Cahours  XXIV,  84t. 
Wirkung  der  Schwefelsüure  auf  dasselbe,  Cahours  XXIV,  344. 
Von  der  Wirkung  der  ^Ipetersaure  auf  dasselbe,  Cahours  XXIV, 
alz.  Festes ,  über  dasselbe ,  das  Fuselöl  der  Kartoffeln ,  das  Stero- 
anis5l  und  das  Feochelöl,  Cahours  XXII,  5S. 

Anissalpetersäure,  über  dieselbe,  Cahours   XXIV,  855. 

Anissäure f  über  dieselbe,  Cahours  XXIV,  84R.  Zersetzung  der 
krysiallisirten  bei  Gregenwart  eines  Uebersohussea  von  Basis,  Ca- 
hours XXiV,  852. 

Anitrohvmussäure  y  Überdieselbe,  Hermann  XXII,  ^ 

Anthosideritj  über  denselben ,  eine  neue  Mineralspecles  ans  Brasi- 
lien, Hausmann  und  Wühler  XXII,  412. 

AnthracHej  über  die  Elementarzusaramensetzung  einiger,  Jaoque- 

lainxxn,  g;. 

Anthranilsäurey  über  dieselbe,  Fritzscbe  XXIIT,  75.  Ueber  Dar- 
stellung und  Zusammensetzung  derselben,  Nw.  XXIV,  384. 

Antimonchlorid n  Verfahren  zur  Bestimmung  und  Erkennung  desselben 
und  des  Antimonsuperchlorids,  Levol  XXIV,  258. 

Antimonoxydy  über  dasselbe,  Rose  XXIV,  5fi. 

AntimonsupercMoridy  Verfahren  zur  Bestimmung  und  Erkennang  des- 
selben und  des  Antimonchlorids,  Levol  XXIV,  253. 

Aepfelsäure ,  Darstellung  derselben ,  Wackenroder  Nw.  XXII, 
512.  Krystallform  derselben,  Wackenroder  XXIII,  205.  Ueber 
die  Conslitntioo  derselben,  ihrer  Salze  und  über  das  Verhalten  der 
letzteren  in  hOherer  Temperatur,  Hagen  XXIV,  468.  , 

Apfelsinenöly  Zusaromeusotzung  desselben,  Nw.  XXIV,  335. 

Arsenige  Säure,  neue  Verbindung  von  derselben  und  Schwefelsäure, 
SchafhfiuCl  XXIII,  298. 

ArsefUktvasserstoffgas,  Bemerkungen  über  dasselbe^  Rose  XXII,  8^ 
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ÄMbesi,  über  die  ZusammennetzuAg;  dea  vom  Scbwarzensteia  Iib  ZU* 

lerthale,  MeUzendorff  Nw.  XXIII,  ^ 
ifcfM<T,  Wlrkuog  desselben  auf  Jodkalium    Jodblei,  V  oj;  •  1  XXII,  i4S, 
Atomentheorie ^  Uotersucbungen  über  einige  Gegeostäode  aus  dem  Ge- 
biete derselben,'  Marc  band  und  SS  che  er  er  XXIV,  1^ 
AUmistische  Chemie,  über  dieselbe,  Biot  XXII,  SÜi, 
Atomvolumeu,  über  dasselbe,  den  Isomorphismus  und  das  spec.  Ge- 
wicht, Kopp  Nw.  XXII ^  fli. 
Avequin,  üb.  die  wachsartige  iSubstanz  des  Zuckerrohres  XXII,  ^9. 
Ueb.  die  Bildung  des  Kesselsteines  in  den  Zuckerkesseln  XXIV,  lÖÄ. 

B. 

Bai as Chef f,  v.,  über  das  DGrren  des  Holzea  XXIV,  116. 

Baryt,  cuminsaurer  f  über  denselben,   Gerhardt  and  Cahonrs 

XXIU,  338;  önanthylsaurer ,  über  denselben,  Tilley  XXIV,  841; 

pikrinsalpetersaureTy  üb.  denselben,  Marcha  nd  XXIII,  üTiL  Ucber 

denselben,  Dnmas  XXIV,  819;  stdfocamphersaurer y  über  den- 

selben,  Delalande  XXIV,  1B3. 
Batrachit^  über  die  Zusammensetzung  desselben,   Rammeis berg 

Nw.  XXII,  asi. 

Baumöl^  verhältnissraassige  Leuchtkraft  desselben  und  des  raffinirtea 
Rübüles  XXIV, 

Beoquerely  Rdm. ,  u.  Cahours^  -^ogM  Untersuchung  über  das 

RefractioDsvermOgen  der  Flüssigkeiten  XXIII,  IS^ 
Benzoesäure^  Krystallform  derselben,  Wackenroder  XXIII, 
Benzoylverbindungenf  über  stickstolT- und  schwefelhaltige,  Laurent 

Nw.  XXIV,  64. 
Berichtigung^  physikalisch-historische,  Suckow  XXIV,  41R. 
Bemsteimäure^  Kry stallform  derselben,  Wackenroder  XXIll, 204. 
Bernsteinunterschwefelsäure,  Viper Fehling  Nw.  XXIV, 94. 
B  e  r  z  e  I  i  US,  üb.  verschiedene  Gegenstände  d.  nenern  Chemie  XXIU,  2Sß^ 
Bibromisatin,  üb.  dasselbe  und  das  Bichlorisatin,  Erdroann  XXIV,  2. 
Bibromisatyd,  über  dasselbe,  Brdmann  XXII,  262. 
BichlorindtUf  über  dasselbe,  Brdmann  XXII,  2SiSL 
Bichlorisatin,  üb-  dasselbe  und  das  Bibromisatin,  Er  dm  ann  XXIV,  7. 
Bichlorisatyd,  über  dasselbe,  Kr d mann  XXII,  262.  XXIV,  9. 
Bic^torl^att/Jvatir^,  über  dieselbe,  Krdmann  XXII,  8^ 
Biewende  Bd.^  chemische  Notizen  XXIII,  248. 
MUdstein^  chinesischer,  über  die  Verschiedenheit  des  Agalraatollths, 

nebst  chemischer  Analyse  elooa  chinesischen  Bildsceines,  Wacken* 

roder  XXII,  & 
Biot,  über  die  atomistische  Chemie  XXll^  321. 
Blei,  Legiruog  von  Eisen  mit  demselben,  Biewend  XXIU,  252. 
Bleiehen,  über  die  Theorie  desselben,  Salpeterbildung,  Inkrustatioa 

der  Dampfkessel,  BUd.  von  Cyanürett,  Kuhlmaoo  Nw.  XXIII,  ä^L 
Bkichsalzef  über  dieselben,  Detmer  Nw.  XXIII,  SSSL 
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J^eioxyd,  fiber  geschmolzenes,  Blewend  XXin,  2S0;  anilsaures, 
über  dasselbe,  Daraas  XXIV,  214 ;  doppelt  ^  basisches  anilsattresy 
fiber  dasselbe,  Dumas  XXIV,  gl5;  anderthalb ~ basisches  anilsaU" 
resy  Uber  dasselbe,  Dumas  XXI Vj^  815;  anissaures y  Analyse  des- 
selben, Caboura  XXIV,  351;  kohlensaures^  eine  neue  Mineralspe- 
eies,  Thomson  XXII,  417.  Dasselbe  mit  schwefelsaurem  Bleioxyd, 
eine  neao  Mioeralspecies,  Thomson  XXII,  Dasselbe  mit 

schwefelsaurem  Bleiozyd  und  Kopferoxyd,  eine  neue  Mineralspecies, 
Thomson  XXII,  420;  phosphorsauresy  eine  neue  Mioeralspecies, 
Thomson  XXII,  41&  Dasselbe  mit  chromsaurem  Bleioxyd,  eine  neue 
Mioeralspecies,  Thomson  XXII,  421;  schwefelsaures^  eine  neue  Mine- 
ralspecies, Thomson  XXII,  41 2.  Dasselbe  mit  Kupferoxyd,  eine  neue 
Mineralspecies,  Thomson  XXII,  417t  Dasselbe  mit  3  At  kohlensau- 
rem Bleioxyd,  eine  neue  Mineralspecies,  Thomson  XXII,  :41S.  Kry- 
stalle  von  künstlichem,  Kuhlmann  Nw.  XXIV,  64i  sulfocam- 
phinsaureSf  Ober  dasselbe,  Delalande  XXIV,  107;  vanadvnsau" 
reSy  eine  neue  Mineralspecies,  Thomson  XXII,  421;  xanthin^- 
sauresy  fiber  dasselbe,  Couerbe  XXIII,  107. 
Bleiweiss,  fib.  dasselbe  u.  Bleiweissfabrication, Schubarth  XXIV,32& 
Bletweissfabrication,  Birmioghamer  Verfahren  zu  derselben  XXri,374< 
Blut,  die  Farbstoffe  desselben,  Simon  XXII,  Untersuchung 
von  demselben  und  einiger  pathologischen  und  normalen  Se-  und 
Excrete,  Simon  XXII,  llfi.    Zur  Analyse  desselben,  Simon 

Nw.  xxni,  m 

Blutkörperchen,  Brief  des  Hrn.  Liebig  an  Hrn.  Denis  ans  GOm- 

mercy  über  die  weisse  Materie  derselben,  das  Albumin,  Fibrin  und 

den  Käsestoff  XXIV,  IML 
Blutlaugensalz y  über  die  Darstellung  und  Bildung  desselben,  Ll'e- 

big  Nw.  XXIII,  330. 
Boussingault,  Bemerkungen  üb.  die  Znsammensetzung  desLeirasuss 

und  der  Leimsüsssalpetersäure  XXII,  220.   Untersuchung  über  die 

Luft,  welche  in  den  Poren  des  Schnees  enthalten  ist  XXIII,  237. 

Veber  die  Zusammensetzung  des  Leimzuckers  und  der  Leimzucker- 

Salpetersäure  XXIV,  173.    S.  auch  Dumas. 
Boutron-Charlard  u.  Fremy,  üb.  d.  MilchgähruogXXIV,  45  o^^M. 
Brandes,  Rud.  u.  Wilhelm,  Beiträge  zur  mineralogischen  Kennt- 

niss  des  Teutoburger  Waldes  und  des  Wesergebirgea  XXIII,  479. 
BroßinkohUnasche ,  über  dieselbe  und  über  alkalische  Reaction  des 

Gipses,  Biewend  XXIII,  252.  ' 
BrenzweinsäurefKryBtaWform  derselben,  Wackenroder  XXIII, 205. 
Bromanisal,  über  dasselbe,  Cahours  XXIV,  S41.  ' 
Brom-Cuminol,  über  dasselbe,  Gerhardt  u.  Cahours  XXIII,  343. 
Bromsäure^  fiber  dieselbe  und  ihre  Salze,  Rammelsberg  XXn« 

aiük  und  Nw.  XXIH,  102.    t  ;  ^ 

Bromtereben,  fiber  dasselbe,  Doville  XXII,  Ö2.    "  '  '  '^"mf 

Bromwasserstoff- Camp hen,  fiber  dasselbe,  Devilfe  XXII,  ÖÄ«.'/^'' 
ßromwasserstoff'Tereben  y  fiber  dasselbe,  Deville  XXII,  87. 
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c. 

Gmea9lnUi€t* i  Dnterftuobuog  derselbeii  imd  PsIuU^Mi  l9iei|bMit« 
Nw.  XXII,  M  uod  ^SA. 

Cabourty  itug-,  fiber  das  Fuselöl  il«r  Kartoflidii,  das  feste  AbIsöI, 
dM  Stemaoistil  und  das  Fencbeldl  XXII,  Ueber  das  FuseiSl 
der  Kartoffeln  XXII,  121.  Ueber  das  Feoebelöl,  Steraanisöl  und 
Anisöl  XXIV,  SdT.   ».  auch  Gerhardt  und  Becquerel. 

CaicniJyi,  Darstelluag  desselben,  Hare  XXIV,  9^ 

CampkeUf  über  dasselbe,  Deville  XXII,  94. 

Campher  j  über  die  Einwirkung  des  Kali's  auf  denselben^  Dela» 

lande  XXIil,  387. 
Camphtrsäure  j  über  die  Wirkung  der  wasserfreien  Phosphorsätirt 

auf  die  wasserfreie,  Walter  XXII,  tSSL 
Camphilerij  über  dasselbe,  Deville  XXn, 

Camphogen,  über  eine  neue  ron  demselben  abgeleitete  Saore,  Dela- 
lande XXIV,  185. 

Campholen^  fiber  dasselbe,  Delalande  XXIII,  SftL 

Campholon^  fiber  dasselbe,  Delalande  XXIII,  392. 

Campholsäuref  über  dieselbe,  Delalande  XXIII,  d8L 

Cap  n.  Henry,  Verbuche,  um  die  Existenz  des  milchsauren  Harn- 
stoffes in  dem  normalen  Harne  des  Menschen  nachzuweisen  XXIV,!«}^?, 

Capaun,  C.  F.,  fiber  die  Darstellung  des  Goldpnrpurs  XXII,  lÄä. 

CapiUaritätf  übör  die  der  flüssigen  Körper  bei  verschiedenen  Teui«- 
peraturen,  Fran ken heim  und  Sondhauss  XXIII^  4QL  Ueber 
dieselbe^  Oersted  XXIII,  422.  , 

Carvacrolf  fiber  dasselbe,  Schweizer  XXIV,  Sfi3  und  271. 

Carven,  über  dasselbe,  Schweizer  XXIV,  2ß3  und  267;  cMorwaS" 
ser  Stoff  saures^  über  dasselbe,  Schweieer  XXIV,  26Q. 

Caryophyllitty  Beitrag  zur  Kenntniss  desselben ,  Mylius  XXII,  10»^ 

Cutechu,  über  dasselbe,  Z wenger  Nw.  XXIII,  lfi2.  Ueber  dieZii«- 
sammensetznng  desselben,  Hagen  Mw.  XXIII,  132. 

CaUchusäure ,  Eigenschaften  derselben,  nach  Untersuchungen  von 
Waokenroder,  Nw.  XXIII,  lfi2.  KrystalIXorin  derselben,  Wak- 
fcenroder  XXIII,  21IL 

Cedemöl^  üb.  das  krystalliairte  und  das  flussige,  Walter  XXIV,  232. 

Ctdren,  fiber  dasselbe,  Walter  XXIV,  ^ 

Cement,  Untersuchungen  über  die  verschiedeuen  Bigenthümlichkeiten, 
welche  die  Steine,  die  denselben  und  b^rdraulischen  Kalk  enthalten, 
durch  unvellstäDdiges  Brennen  annehmen  können ;  eingeleitet  durch 
Bemerkungen  über  die  anomalen  Kalkarien,  welche  den  Uebergang 
von  den  surk  hydraulischen  Kalkarten  zu  den  Cementen  bilden, 
Vicat  XXII,  2&L 

Cementsteinef  über  den  Kalkstein  vom  Krienberg  bei  Rüdersdorf  und 
einige  Cementsteine,  Meyer  XXII,  405. 

Cerin,  UotersucbuDg  desselben,  dea  AUanit,  OrtUI  und  Gadoltnit, 
äoheerer  XXU,  44ft. 
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Cerosmy  über  die  ZaammmeosetzuDg  desselben,  Dam«   XXII y  2II2> 
Chabazitf  über  denselben,  TbomsoD  XXil,  423. 
Chemie f  üb.  verseil iedene  GegeDstäade d.  neoern,  B e r z el  i as XXIIT,^^ 
Chevreal,  üb.  die  Zusammenseizuog  der  Wolle,  die  Theorie  ihrer 
Eotfettang  und  einige  von  ihrer  nähern  Zosammensetzung  abhän- 
gende Eigenschaften ,  welche  auf  die  industrielle  Benutzung  dersel- 
ben Einfluss  haben  XXII,  227. 
Chinasäure,  Krjstallisation  derselben,  Wackenroder  XXIII,  805. 

üeb.  die  Eigenschaften  derselben,  Wackenroder  Nw.  XXIII,  USfL 
CAtor,  üb.  die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  demselben,  Marchand 
XXII,  507.   üntersuchongen  über  die  Sauerstoffverbindungen  dea- 
»elben,  Mill  o  n  XXIII,  *      *  ■ 

Chloramilen^  essigsaures,  über  dasselbe,  Cahours  XXII,  176.  *  * 
CAIorani<9  über  dasselbe,  Erdmann  XXII,  2Z&.  ;v  ' 

CMoranilam,  über  dasselbe,  Erdmann  XXII,  ^SfL 
ChtoranilammoTij  über  dasselbe,  Er d mann  XXII,  2SL   1      •  '^y-^ 
Chloranilsäure,  über  dieselbe.  Er d mann  XXII,  > 
CÄioram^ÄdurefAi^rfraf,  über  dasselbe.  Er  d  mann  XXII,  2aL  ' 
CMorcamphetiy  über  dasselbe,  Deville  XXII,  ÖT. 
CMorcarveUy  über  dasselbe,  Schweizer  XXIV,  2IÖ.    ■        ^r-**^ ' 
Chlorcolophen,  über  dasselbe,  Deville  XXII,  IfiS.  '  -  ^ 

Chlor- Cuminol,  über  dasselbe,  Gerhardt  u.Cahours  XXIH,  SSIL 
Chlorhydrat'Krystalle,  Biewend  XXWjSid.  -  *  '  ^ 

Chloride  f  über  die  Verbindungen  der  flüchtigen  mit  Ammoniak  and 

üb.  ihre  Zusammensetzungsweise,  Rose  XXII,  4ÖÖ  u.  Nw«  XXIII, 
CMorinditiy  über  dasselbe.  Er d mann  XXII,  / 
Chlorindopteny  gechlortes,  über  dasselbe,  Er d  mann  XXII,  275. 
CMorindoptensäure^  gechlorte^  über  dieselbe,  Erdmann  XXII,  37Ö* 
Chlorisatin,  über  dasselbe,  Erdmann  XXiV,  & 
Chlorisatyd^  über  dasselbe,  Erdmann  XXII,        XXIV,  fi. 
Chlorkalium,  über  die  Verbindung  des  Cyanquecksilbers  mii  demsel- 
ben, Longchamp  XXIII, 
Chloroxaläther,  über  denselben  und  die  von  ihm  abgeleiteten  Körper)» 
Malaguti  XXII,  IBS*  Wirkung  des  trocknen  Ammoniakgases  auf 
V,  denselben,  Malaguti  XXII,  203.   Wirkung  der  Ammoniakflüssfg- 
keit  auf  denselben,  Malaguti  XXII,  2ia   Wirkung  des  Alkohols 
auf  denselben,  Malaguti  XXII,  2LL   Wirkung  der  Alkalien  auf 
denselben,  Malaguti  XXII,  21i  .*  v 

Chloroxalweinsäure,  Bereitung  derselben,  Malaguti  XXII,  808.  Ei- 
genschaften und  Analyse  derselben,  Malaguti  XXII, 
CMoroxamethan ,   Wirkung  der  Ammoniakflüssigkeit  auf  dasselbe, 

Malaguti  XXII,  m 
rÄlorf«red<n,  über  dasselbe,  Deville  XXII,  80.  •  * 

Chlorwasserstoff 'CMoramiUn ,  gechlortes,  über  dasselbe,  Cahoart 

^  XXII,  173.  ^     ■         -   •'•  "  ' 

Chlorwasserstoff-Colophen,  über  dasselbe,  Deville  XXII,  lfi2, 
PlUorwasserstoff'Terebentf  über  dieselben,  Deville  XXII,  a& 
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Chor  OD,  über  eine  neue  Art,  die  kftufliciieii  ohlorsaaren  Satze  an 
prüfen  XXIV,  ^ 

Chromsäurey  über  dieaelbe,  Jacobson  XXIIL  4^7. 

Chromsulf urety  über  dasselbe,  Harten  Nw.  XHIII,  IfiS. 

Chrysanilsäure^  über  dieselbe,  Fritzache  XXIII,  70. 

Chylus,  Analyse  desselben  and  der  Lymphe,  Rees  XXIH,  899. 

CHnnamen,  über  dasselbe,  Gerhardt  a.  Cahoars  XXIII,  851. 

Citroneiuäure  y  über  die  UmwandluDg  derselben,  der  Weinstein-, 
fi^clileiin-  uod  Gallussäure  durch  die  Superoxyde  des  Bleies  und 
Mangans,  P  e  r  s  o  z  XXlIIi  54.  Ueber  die  Zusammensetzung  derkry- 
etallisirten,  Marchand  XXIII,  QSk  Krystallform  derselben,  Wak- 
kenroder  XXIII,  ^)6. 

Cluthalit,  über  denselben,  Thomson  XXII,  431. 

Cocons,  künstliche  Färbuog  derselben  XXIII,  122* 

ColopheUy  über  dasselbe.  De  vi  Li  e  XXII,  158. 

ColophiUny  über  dasselbe^  Deville  XXII,  lü5. 

Copaivabalsam,  Untersuchung  eines  Harzes  aus  demselben,  Fehling 

Nw.  XXIV,  aas. 

Conerbe,  über  den  Schwefelkohlenstoff  XXIII,  S3. 

Cumen,  dasselbe  erzengt  durch  Zersetzung  der  Cumiosaure,  Ger- 
hardt o.  Cahours XXIII, a4a< 

Cuminätker,  über  denselben,  Gerhardt  und  Cahoars  XXIII,  SM, 

Cuminoly  über  dasselbe,  Gerhardt  ondCahours  XXHI,  Be- 
merkungen über  die  Constitution  desselben  und  der  von  ihm  abge- 
leiteten KOrper,  Gerhardt  uod  CahOurs  XXIII,  353. 

Cuminsäuref  über  dieselbe,  Gerhardt  und  Cahoars  XXIII,  329. 

Cyarty  üb.  die  Verbindungen  desselben  mit  Schwefeli^nsserstoff,  V  ö  I- 
ckel  Nw.  XXIV,  fi4. 

Cyanqtiecksühery  über  die  Verbindung  desselben  mit  Chlorkalium, 
Long  eham  p  XXIII,  247. 

Cyanurin,  Beobachtung  desselben,  Simon  XXIt,  tS^L 

Cymen,  ein  Kohlenwasserstoff  des  römischen  Kümmelüles,  Gerhardt 
und  Cahoars  XXIII,  355. 

D. 

JPamascirung,  über  die  von  Gold  und  Silber  und  die  Schweissbarkeit 
der  Metalle,  Fournet  XXII,  432. 

Delalande,  Bereitung  der  wasserfreien  Phosphorsäure  XXIII,  300. 
IJeber  die  Einwirkuug  des  Kalles  auf  Campher  XXIII,  3S7.  Ueber 
eine  neue,  vom  Camphogen  abgeleitete  Säure  XXIV,  135. 

De  la  Rive,  über  das  Licht  der  voUaischen  Säule  XXIV,  412*  ' 

Detmer,  über  bleichende  Salze  XXIV,  123. 

Deville,  über  das  Terpentinöl  XXII,  aL  158.  Ueber  die  Be* 
Stimmung  des  Refractionsindex  einiger  zor  organischen  Chemie  ge- 
hörigen Kürper  XXIU,  m 
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JDiamant,  über  die  bei  der  Verbreanung  desselben  znrückbleibeiide 
Asche,  Pe(zboldt  XXlIf,  ^  &  auoh  Koklenstof  (AUmfewicht 
desselben J.  i 

IHarrhoea  infantium ,  ResidjtaUi  der  Untersochuiig  der  bei  dersefbeo 
excernirten  Flüssigkeit  n.  s.  w.,  Landerer  XXIV,  GSL 

Ihryobalanops  camphora^  Auszug  einer  Abhandlung  des  Hm.  Pt- 
loQBe  über  die  Etherischen  Oele  im  Allgemeinen  nnd  besonders 
über  die  Oeie  desselben  XXIly  879. 

Dufresnoy,  Beschreibung  des  Greenovits  XXIII,  881, 

Dünas,  J. ,  über  die  Zusammenseunng  des  Cerosins  XXH^ 
Ueber  den  Indigo  XXIY,  Ififl.  Dumas  und  isitass,  über  das  wahre 
Atomgewicht  der  Kohle  XXII,  aQ(L  Dumas  und  Bous s  ingaalt, 
Untersuchungen  über  die  wahre  Zusammensetzung  der  atmospliS- 
rischeo  Luft  XXIV, 

Dupasquier,  Alphonse,  über  die  freiwillige  Bildung  der  Schwe- 
felsäure bei  den  Schwefelquellen  XXIV, 

Ebelmen,  über  die  Wärmemenge,  die  sich  bei  der  Verbrennang  der 

Kohle  und  des  Kohlenoxydgases  entwickelt  XXII, 
Effloresciren  f  über  das  der  Mauern  un4  ähnliche  Erscheinungeoy 

Kuhlmann  XXIII, 
Eichenfferbsätirey  über  die  Idioiypie  derselben,  Wackenreder  XXIV, 

25.   Ueber  die  Metamorphose  derselben  in  ihrer  wässrigen  Lösungi 

Wackenreder  XXIV,  ^ 
Eigelby  Zusammensetzung  desselben,  der  stickstoffhaltigen  Nebrungs* 

mittel  des  Pflani^nreiches,  des  Albumins  und  des  Gehirns,  Jonas 

Nw.  XXIV,  aafl. 

Eisen,  über  eine  neue  Verbindung  desselben  mit  Saoerstoff,  Fremjr 
XXII,  446,    Legirung  desselben  mit  Blei,  Bie we nd  XXIII, 
Bestimmung  des  Schwefels  bei  der  Analyse  desselben,  Van  dea 
Brück  XXIV,  aSL  _ 

Eisenbaum,  über  die  Natur  desselben,  Mulder  XXII,  41. 

Eisenoxydul,  dasselbe  und  Maogänoxydui  in  Chiorgas,  Nw.  XXIV, 

,  385;  kohlensaureSf  Darstellung  desselben,  Brandes  Nw.  XXII,  bV'i; 
wasserfreies  kieselsaures,  über  dasselbe  XXII,  872. 

Eisenperidot,  Analyse  desselben,  Fellenberg  XXII, 

Eisenpräparate,  über  einige,  Schmidt  Nw.  XXII,  64. 

Eisensubsulphat ,  Notiz  über  ein  natürliches  ans  Chili,  Prides ux 
XXIV,  127. 

Eiweissstoffy  s.  Albumin» 

Elektrolt/sis,  über  die  secundärer  Verbindungen,  D  a n  I eil  Nw.  XXJi,9L 
Eis n er,  L.,  über  Darstellung  der  Metalle  auf  nassem  Wege  und  über 
die  VervielfäUiguag  vertieft   gravirter  Kupferplalten  durch  GhItS' 
^smus  XXII,  838.   Ueber  die  Methode  der  Vergoldung  anf  oasseES 
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Wege  XXIII,  1^  EDtwfckelang  efoer  iebr  einfkchen  Fornel,  be-« 
•onders  zum  Gebraach  für  AnfÜnger  det  krystallograpbiscbea  Sta- 
diums geelgoet ,  diicIi  welcher  schon  atis  jeder  krystallographisoheo 
Crrandform  die  grössimögifchste  Anzahl  gleichartiger  Flficben  sich 
bestimmen  lässt,  die  in  den  respectiven  Systemen  yorkommen  kön* 
nen  XXÜI,  44g.  Chemische  Untersuchung  über  die  blaue  Färbung 
'  des  Ultramarins  XXIV,  885. 

Erdey  die  Quaotitätsverhältnisse  der  anEerlegteu  Stoffe  und  das  spec. 
Gewicht  derselben,  Karaten  XXlf, 

Erdmann,  O.  Linn^,  Untersuchungen  über  den  Indigo.  Zweite 
Abhandlung  XXII,  2SL  Dritte  Abhandlung  XXiVy  L  Brdmann 
u.  Marchand,  über  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffes  XXill,  15& 

Elssigätherbildungy  Berichtigung  der  angeblichen  aus  JSssigüäure,  Mar- 
chand XXII, 

Euchron,  über  dasselbe,  Wohler  XXIII,  iSL 

^ticArofMafure,  über  dieselbe,  Wöhle r  XXIII, 

F. 

Farbe  ^  rasenrot  he ,  aus  Galläpfeln  XXII,        lebhaft  grüne  XXII,  148. 
Faserstoff  j  Umwandlung  desselben  in  Eiweiss  XXIU ,         S.  aach 
Fibrin. 

Feldspathy  Untersuchopgen  über  die  chemische  Zusammensetzung  des- 
selben und  anderer  verwandter  Gattungen,  Nw.  XXIII,  512. 
Feldspathe,  Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  derselben,  Abich  Kw. 
.  XXII,  S&L 

Fenchelöly  über  dasselbe,  das  Fuseldl  der  Kartoffeln,  das  feste  AaMU 
and  das  Sternanisöl,  Cahonrs  XXII,  58.  Ueber  dasselbe^  das 
Sternanis5I  und  Anisöl,  Cahonrs  XXIV,  dSZ.  Wirkung  des  Stick« 
Btoffoxyds  auf  den  flüchtigsten  Theil  desselben,  Cabo  u  r  s  XXIV,ML 

Fermentoleum  guercus,  über  dasselbe,  Bley  Nw.  XXIV, 

Fette  y  Verhalten  derselben  gegen  Metatloxyde,  Seifen  und  Pflaster, 
Liebig  Nw.  XXIII,  im 

Fette  Säuren ,  über  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  dieselben, 
Bromela  Nw.  XXIII^  182. 

FUrrin,  Brief  des  Hrn.  Liebig  an  Hrn.  Denis  ans  Commercy  über 
dasselbe,  das  Albumin,  die  weisse  Materie  der  Blutkörperchen  und 
den  Käsestoff  XXIV,  IdQ. 

Fichtelit,  über  denselben,  Brom  eis  Nw.  XXill,  1W. 

Fleischspeisen^  über  die  Erhaltung  derselben,  Gannal  XXIII,  30Ä. 

Formelf  Entwickelung  einer  sehr  einfachen,  besonders  zum  Gebrauch 
für  Anfänger  des  krystallographischen  Studiums  geeignet,  nach  wel- 
cher schon  aus  jeder  krystallographischen  Grundform  die  grösst- 
möglichste  Anzahl  gleichartiger  Flächen  sich  bestimmen  lässt,  die 
Inden  respectiven  Systemen  vorkommen  k8nnen,Elaner  XXIII, 

FoseOes  Wachs^  über  eins  ans  Gallicien,  Walter  XXII,  IfiL 
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Foaroet,  J»,  über  die  Scbweissbarkeit  der' Metalle  uod  die /Da« 
mavciraog  voa  Geld  und  Silber  XXII, 

FraDkenheiai  ynd  SoDdhauss,  über  die Captllarität  der  flüssigen 
Kdrper  bei  verscfaiedeneo  Temperaturen  XXHI,  40U 

Frejny,  E.,  üb.  eine  neue  säure  ans  dem  Palmöle  XXIT,  12SL  Ueber 
die  ehem.  Zusammensetzung  des  menscblicben  Gehirns  XXIt,  221 
Ueber  eine  neue  Verbindung  des  Kisens  mit  Sauerstoff  XXII  ,  44fi. 
S.  auch  Bout  ron-Charla  rd. 

Fritzsche,  J.,  über  salpetrige  Säure  und  ihre  Verbindung  mit  Sal- 
petersäure XXII,  14m  Ueber  die  Producte  der  Einwirkung  des  Ka- 
lles auf  das  Indigblau  XXIU,  ßT.  Ueber  ein  besonderes  Verhalteo 
des  bromsMureu  Kali's  XXIV^  2aL  Ueber  7.\vei  krystallisirte  Ver- 
bindungen des  Ammoniums  mit  !$cb\vefel  XXIV,  4ffiL 

Fumaramid  XXIV, 

Fumaroleny  über  dieselben,  Melloni  und  Piria  XXII,  52. 

FuselÖly  über  das  der  Kartoffeln,  das  feste  Anisöl,  das  Sternanisöl  o. 
das  Fenchelöl,  Cahours  XXU,  «18.  Ueber  das  der  Kartoffeln,  Ct- 
b  Ours  XXII,  171.  Umwandlung  des  der  Kartoffeln  In  Valeriao- 
säure,  Cahours  XXII,  177. 

%  * 

G. 

Gadolinity  Untersuchung  desselben,  des  Allanit,  OrthU  und  Ceria, 
Scbeerer  XXU, 

Gallun,  Färben  mit  demselben  und  dem  !Silber  XXIT,  510. 

Galliisäp^ely  existirt  in  denselben  ein  Ferment,  welches  fähig  ist,  dea 
Zucker  in  Alkohol  umzuwandeln?  Larocque  XXIV,  43. 

Gallusgährung ,  Untersuchung  des  Einflusses  gewisser  chemischer 
Agentien  auf  dieselbe,  ihr  Verhältniss  zur  Weingährung  und  zur 
faulen  Gährung,  Larocque  XXIV,  86, 

Gallussäure,  über  die  Umwandlung  derselben,  der  Weinstein-,  Ci- 
tronen*  und  Schleimsäure  durch  die  Superoxyde  des  Bleies  und  Maa- 
gans,  Persoz  XXIll,  54>  Kryscallform  derselben,  Wackenro- 
d  er  XXIII,  200.  Zur  Geschichte  derselben,  La  r  ocqueXXIV,  Mi 

Galvanische  SäuUy  neue  XXIII ,  813.  Ueber  eine  neue  ConstmcUoa 
derselben,  Bunsen  Nw.  XXIV,  64. 

Galvanismus  y  über  Darstellung  der  .Metalle  auf  nassem  Wege  uod 
über  die  Vervielfältigung  vertieft  gravirter  Kupferplatten  durch 
denselben^  Eisoer  XXII,  aSfi. 

Galvanoplastik^  ein  paar  neue  Experimente  derselben,  Maxim  ilisB* 
Herzog  von  Leuohtenberg  XXIII,  143,  Praktische  Beiträge  cu 
derselben,  Schübe r(  XXIII,  1^  Beitrag  zu  derselben,  Mar- 
chand XXIll,  466.   Beiträge  zu  derselben,  Gerlach  XXIV,  100* 

Galvanoplastisches  Verfahren^  über  eine  Vervollkommnung  desael* 
ben,  Osann  XXIll,  ai& 

Gannal,  über  die  ErhalCong  der  Fleischspeisen  XXIII,  806. 
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Gdtiey  Über  die  von  den  Secpfianzen  entwickelten ,  Alme  XXIT,  43& 

Gehimf  üb.  die  chemische  Zusammensetzung  des  menschlichen ,  Fre- 
my  XXII,  Zusammensetzung  desselben,  der  stickstofThaltigen 

Nahrungsmittel  des  Pflanzenreiches,  des  Albumios  und  des  Eigelbs, 
Jones  Nw.  XXIV,  aaß. 

Gtokronity  Untersuchong  desselben  und  des  Hydropbit,  zweier  neuen 
schwedislcben  Mineralien,  ^»vanherg  Nw.  XXII,  384. 

Gerbstoff,  kann  sich  derselbe  unter  mehrfachen  Einflüssen  in  Gallus- 
sSure  umwandeln?  Larocque  XXIV,  ^  -    '  - 

Oerbardt,  Ch. ,  u.  Cahonrs^  A.,  chemische  Untersuchungen  über 
die  ätherischen  Oele  XXII,  &L  Ueb.  die  ätherischen  Oele  XXIII, ^ 

Gerlacb^  C.  A.,  Beiträge  zur  Galvanoplastik  XXIV,  100. 

GichtgasBy  über  dieselben  und  deren  Benutzung  XXII, 

Gifts^  über  Braunkohlenasche  und  über  alkalische  Rcaction  desselben, 
Riewend  XXIII,  252.  Ceber  Schwefelsäurebereitung  aus  demsel- 
ben, Thaulow  XXIV,  aM. 

Glocker,  K.  F.  v.,  Meteorstciofall  in  Schlesien  XXIII,  ffifi. 

GlottaUty  über  denselben,  Thomson  XXII,  488. 

Goldt  über  das  Mattergestein  desselben  in  der  Provinz  Minas  in  Bra- 
silien XXIII,  2SSL 

Goldpurpur,  üb.  die  Darstellung  desselben,  Capann  XXII,  iML  Dar- 
stellung desselben,  BoUey  Nw.  XXIV,  3S!L 

Chreenovity  Beschreibung  desselben,  Dufresnoy  XXIII,  881. 

Gregory,  über  die  Bereitung  von  AUoxan,  Alloxantin,  thionursau* 
rem  Ammoniak,  Uramil  und  Murexid  XXII,  371.  Uebcr  die  Prä* 
existeoz  von  Harnstoff  in  der  Harnsäure  XXII,  878. 

Grubenwässer,  Untersuchung  eines  neu  entstandenen  naturlichen  Si- 
licates und  Versuche  zur  Erklärung  seiner  Bildung  und  des  Kiesel- 
Säuregehaltes  von  denselben,  K ersten  XXII,  L 

Guajacsäure,  über  dieselbe,  Thierry  XXIV,  .338. 

Guano,  über  die  Zusammensetzung  desselben,  Nw.  XXIIT,  192. 

Guaranin,  üb.  die  Zusammensetzung  desselben,  Martins  Nw.  XXII,  64. 

Guarana,  chemische  Untersuchung  desselben,  Borth  emok  und  D  e- 
cbastelus  Nw.  XXII,  QA. 

Gusseisen,  über  die  Zerstörung  desselben  und  des  Schmiedeeisens  im 
Wasser,  M  a  11  e  t  XXII, 

H. 

Uämaphain,  über  dasselbe,  Simon  XXII,  IIS. 

Hagen,  Robert,  über  die  Constitution  der  Aepfelsäare,  ihrer  Salze 

u.  üb.  das  Verhalten  der  letzteren  in  höherer  Temperatur  XXIV,  4S8. 
Harmalin,  über  dasselbe,  Göbel  Nw.  XXIV,  64. 
Haruy  UntersochUDgen  desselben,  Simon  XXII,  118;  diabetischer^ 

über  denselben,  Simon  XXII,  119,   Uatersucbung  eines  eiterbalti- 

gen,  Brandes  Nw.  XXIV,  336. 
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nttmuSitre,  fiber 4ie LC»1tchkeit  derselben,  Li  p o w  1  tis  Nw.  XXIV, 
Hamstöffi   über  die  Präexistenz  von  demselben  in  der  Harnsfiare, 
Gregory  XXII,  OT!8.   Methode  zar  Darstellung  desselben,  Lie- 
big liw.  XXIII,  6t0;  milchsaurer.  Versuche,  um  die  Rxistenz  des- 
selben in  dem  normalen  Harne  des  Menseben  nachzuweisen,  Cap 
nnd  H^nry  XXIV,  8»7. 
Harting,  P.,  Grenzen  der  Empfindllcbkeit  einiger  HeageQlienXXIly^fi. 
Barxe^  Bemerkungen  über  einige,  Rose  Nw.  XXIV,  ^Mm  ' 
Hausmann,  J.  Fr.  L.,  und  Wdbler,  F.,  über  den  /kntbosiderit, 

eine  neue  Mineralspecies  aus  Brasilien  XXII,  412. 
Henry,  s.  Cap. 

Hermann,  R.,  Untersuchungen  über  den  Moder  XXIT,  66.^  Ueber 
neunachteikohlensaui^es  Kali  und  Natron  XXII,  442^  Ueber  Ural- 
Ortbit  nnd  Irit,  zwei  nene  Mineralien  XXIII,  878.  Untersuchongea 
fiber  den  Moder  XXIII,  875. 

Her?y  jOsmiD,  vergleichendeUntersuchnng  des  auf  den  Antillen  o.  des 
In  Frankreiek  gewachsenen  Zuckerrohres  aebst  Betrachtoogea  über 
die  Znekerfabrication  XXIV,  157. 

Hesperidin,  über  dasselbe,  Jonas  Nw.  XXTV,  336, 

Hess,  (LH^  über  Thermonentralttät  und  damit rerwandte  GegenstSsde 
XXH,  IfiSu  Ueber  J.  B.  Riohter^s  Arbeiten  XXIV,  480. 

Beulandity  über  denselben  und  den  Stilbit,  Thomson  XXII,  488. 

Bolz,  Ueberblick  der  chemischen  Verhältnisse  des  geistigen  Prodnctes 
der  trocknen  DestiHation  desselben,  Schweiz  er  XXIII, L  Ueber 
das  Dörren  desselben,  y.  Balasoheff  XXIV,  118. 

Bolzäther y  essigsaurer,  Verhalten  desselben  zn  Kali,  Kalium  und 
Schwefel sSure,  Schweizer  XXni,  39. 

Holzgeist,  fiber  denselben,  Schweizer  XXIII,  4.  Einwirkung  der 
Schwefelsäure,  anf  denselben  bei  höherer  Temperatur,  Schweizer 
XXIII,  8.     Einwirkung  des  Chlors  auf  denselben,  Schweizer 

xxin,  IL 

BolzgeistcMoraly  über  dasselbe,  Schweizer  XXIII,  18. 

Bolzspiritus^  über  denselben,  Schweizer  XXIII,  8. 

Bolzhumussäure y  über  dieselbe,  Hermann  XXII,  69. 

Bopfensprossen, ehem.  Untersuchung  derselben,  Leroy  Nw.  XXIII, ^iQ. 

BumiUj  über  das  Vorkommen  desselben  und  der  Hnminsän re  im  Pflan- 
zenreiche, Lucas  Nw.  XXII,  3^ 

Buminsäurey  über  da«  Vorkommen  derselben  und  des  Hnmins  im 
Pflanzenreiche y  Lucas  Nw,  XXII,  884.  Ueber  die  Idiotypie  der- 
selben, Wackenroder  XXIV,  ffl. 

Bumussäure,  Charakteristik  derselben^  Hermann  XXII,  65. 

Bydraulischer  Kalk,  Untersuchungen  fiber  die  verschiedenen  l^eo- 
fhfimllchkeiten^  welche  die  Steine,  die  denselben  und  Cement  ent- 
balten^  durch  unvollständiges  Brennen  annehmen  können;  eingelei- 
tet doreh  Bemerkungen  über  die  anomalen  Kalkarten,  welche  den 
Uebergang  von  den  stark  hydraulischen  Kalkarten  zu  den  Cemen- 
len  bUden,  Vicat  XXII,  251. 
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H^färtfpkii^  tlntersnclimi^  desselben  and  des  Geokrmiit,  8v«Dbcrg 
Nw.  XXII,  ^4. 

L 

Jaeobseo,  über  die  ChroniAäare  XXIIf,  467. 

-4  ' 

JacquelaiD,  Beroerkuo^eD  über  die  KryntaUisation  des  Platins,  nebst 
Modificationen  in  der  Bearbeitung  dieses  Metalles  XXII,  S^.  Ueber 
die  Klementarxusammen^etxung  einiger  Anthracite  XXII, 

läiotypie^  über  die  iinkry^tallinischer  organischer  Kürper,  insbeson- 
dere der  Eicbengcrbsäure  u.  Huminsäure,  Wacken  rod  er  XXIV,  IS. 

Jerichau,  über  eine  besondere  Art  von  Schwingungen  XXIII,  4fi9. 
€eber  einen  neuen  Wärmemesser  XXIII,  470. 

Indufblmt,  über  die  Producie  der  Ein^virkung  desKali's  auf  dasselbe, 
Fritxsche  XXIII,  61.  Ueber  dasselbe,  Erdmann  XXIV,  Ein- 
wirkung des  Bleisupernxyds  und  der  Chromsäure  auC  dasselbe,  Erd- 
mann XXIV,  ft.    Ueber  dasselbe,  Duraas  XXIV,  Ifia* 

Indigo,  Untersuchungen  über  denselben,  Er  d  mann  XXII,  2ri7.  Un- 
tersuchungen über  denselben,  Erdmann  XXI V,  1.  Ueber  densel- 
ben, Dumas  XXIV,  193.  -  .         ,  ^        •»^'r/  -  • 

lndigs€tlpetersäure  ,  s.  AniMurf.  < 

Indtgsckweftlsäure^  über  dieselbe,  Dumas  XXIV,  800. 

Indigweiss,  über  dasselbe,  D  u  m  a  s  XXI V,  IST, 

Inkrustationy  über  die  der  Dampfkessel,  Salpeterbildung,  Theorie  dea 
Bleichens,  Bildung  von  Cynnüren,  Kuhlmann  Nw.  XXIII,  320. 

Inulin,  üb.  die  Zusammensetzung  desselben,  Farn  eil  Nw.  XXIV,  33iL 

Jod,  Wirkung  desselben  auf  chlorsaures  Kali,  Millen  XXIII,  253. 

JMkftiiumy  über  die  Einwirkung  des  Salmiaks  auf  dasselbe  und  über 
■eine  eigenthümliche  Art,  das  Jodaalz  als  Arzneimittel  zu  äussern- 
chem  Gebrauche  anzmvenden,  Vogel  XXII,  IM.  Wirkung  ande- 
rer Chlorverbindnngen  auf  dasselbe,  Vogel  XXII,  149.  Officinelles 
und  PbosphorsHure ,  Nw.  XX4V, 

Jodsäure,  über  die  Eigenschaft  animalischer  (StolTe,  dieselbe  na  eer- 
setzen  nnd  das  Jod  daraus  abzuscheiden,  Simon  und  fjangoune 
XXII,  372. 

Jodwasserstoff' Camphen,  über  dasselbe,  Deville  XXII,  flfi. 

Jodwasser stcrff -Ter ebene ^  über  dieselben^  Deville  XXII,  M±  *^ 

Jofiasto«,  J.,  über  die  Zusammensetzung  des  Pigotits,  die  nrade- 
Bige  Sfiure  und  die  Mndesinsäure  XXII ,  182.  Ueber  das  Sarco- 
collaharz  XXIII,  3fi7. 

Irity  über  denselben  und  den  Uralorthit,  zwei  neue  Mineralien,  Her- 
mann XXIII,  273. 

l9ütin,  6ber  dasselbe,  Erdmann  XXIV,  11. 

IsatmsäMTe y  über  dieselbe,  Erdmann  XXIV,  13. 

Isatydy  über  dasselbe^  Erdmann  XXIV,  IJL      '  .  ^ 
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•fwmorphUmuf^  über  densetben,  das  Atomvolamen  and  spec.  ISewfchl, 
Kopp  Nw.  XXn,  64.  Deher  die  analogen  Verbiaduogen  ohne  Iao> 
morphfamui  der  entsprecheoden  Bestandtheile,  Kopp  Nw.  XXIV, 


K.  ! 

Kaffeebohnen,  Kor  KenotoiM  derselbeD,  Bolle  Nw«  XXIII, 
Kakodtflreihe,  DotersuchoDgeD  Überdieselbe,  Bunsen  Nw.XXIl, 
Kalif  über  neunachtelkohlensaares  and  Natron,   Hermann  XXn, 
4^   Ueber  die  Prodncie  der  Einwirkung  desselben  auf  das  lodig- 
Uwi,  Fritssche  XXIII,  67*   Ueber  die  Einwirknng  desselben  anf 
Campber,  Delalande  XXIII,  382.  SckwefelkohlenstoffäthersaureSf 
Uber  dasselbe,  Couörbe  XXllI,  86|  xanthinsmtres y  Wirkung  der 
HiUe  auf  dasselbe,  Couerbe  XXni,         chlorsaures ^  Wirkung 
dea  Jods  anf  dasselbe,  Millen  XXIII,  253;  pikrinsalpetersauree^ 
Uber  dasselbe,  Marcband  XXIII,  afiB  und  Dumas  XXIV,  21S; 
leimzuckersalpetersaures ,  über  dasselbe ,  Bonssinganit  XXIV, 
188;  önanthylsaures,  über  dasselbe,  Tille y  XXIV ,  848;  brom^ 
saures f  über  ein  besonderes  Verhalten  desselben,  FritzscJie 
XXIV,  885. 

Kalium^  Verhalten  desselben  zu Kümmelöl,  Schweizer  XXIV,  2f78. 

Kalitm  •  Cuminoly  über  dasselbe,  Gerhardt  n.  Cabours  XXIH,  887. 

Kaiky  hydraulischer  XXII,  511;  pikrinsalpelersaurer  ^  über  densel- 
ben, Marchand  XXIII,  874;  campholsaurer,  über dens^ben, D e- 
lala nde  XXIII, 

Kalkstein ,  über  den  vom  Krienberg  bei  Rüdersdorf  und  einige  Ce- 
mentsteine,  Mejer  XXII,  iSüL 

Ka  rsten,  Darlegung  des  sehr  merkwürdigen  Verbaltens,  welchen 
die  Salze  bei  ihrer  gemeinschaftlichen  Auflösung  in  Wasser  be- 
folgen XXn,  Ueber  das  Verhalten  der  Salae  bei  ihrer  ge« 

'  meinschaftUchen  Auflösung  in  Wasser  XXII,  dßL 

Kartoffeln  y  nachträgliche  Bemerkungen  über  die  Ausmittelung  de« 
Stärkegehaltes  derselben,  Lüdersdorff  XXII,  12L 

Käsestoff,  Brief  desHrn*  Lieb  ig  an  Hrn.  Denis  ausCommercy  über 
denselben,  das  Albumin,  Fibrin  und  die  weisse  Materie  der  Blut- 
körperchen XXIV,  ISO» 

K ersten,  Carl,  Untersuchung  eines  neu  entstandenen  natürlichen 
Silicates  und  Versuche  zur  Erklärung  seiner  Bildung  und  den  Kie- 
selsänregehaltes  von  Grubenwässem  XXII,  1.  Yorkmanen  des  Va- 
nadins XXIV,  379, 

Kesselstein,  über  die  Bildung  desselben  in  den  Zackerkesseln,  Atc- 
quin  XXIV,  ISa 
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